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Um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements für 
1875 wird gebeten.

I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN.
lieber Jaborandi;

von 
EL Rennard.

In Nr. 18 des vorigen Jahrgangs dieser Zeitschrift ist bereits eine kurze 
Notiz über dieses neue Mittel gebracht worden; indessen dürfte es möglicher­
weise nicht überflüssig sein, nochmals ausführlich darauf zurückzukommen 
und den Lesern dasjenige, was bis hiezu darüber bekannt ist, mitzuthei- 
len. Denn bestätigen sich auch anderweitig die Beobachtungen, wel­
che über die Wirkung von Jaborandi bis jetzt angestellt worden
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2 Ueber Jaborandi.

sind, so unterliegt es keinem Zweifel, dass das Mittel sehr bald eine 
allgemeine Anwendung finden und in den Arzneischatz aufgenom­
men werden ^rd. Vorläufig sind, seit einem halben Jahre, nur in 
einigen pariser Hospitälern Versuche mit Jaborandi angestellt worden, 
welche sehr günstige Resultate geliefert und dargethan haben, dass 
dem neuen Mittel die hervorragendste Stelle unter den schweisstrei­
benden Mitteln gebührt. Ist unsere Materia medica auch nicht arm 
an letzteren, so besitzen wir doch keines, das in jedem Falle prompt 
und sicher wirkt, wie es dem Jaborandi nachgerühmt wird, und 
dürfte daher eine Bereicherung in dieser Hinsicht den Aerzten höchst 
willkommen sein.

Das Kraut Jaborandi wurde in Paris durch Dr. Coutinho in Per- 
nambuco, Brasilien, bekannt, welcher eine Probe davon der medici- 
nischen Academie eingesandt hatte. Coutinho giebt an1), die von 
den Indianern mit dem Namen Jaborandi bezeichnete Pflanze sei eine 
im Innern einiger Provinzen von Nord-Brasilien wachsender Strauch, 
dessen Blätter den Lorbeerblättern ähnlich sind. Sie sind geruchlos, 
entwickeln aber, zwischen den Fingern gerieben, einen schwach aro­
matischen Geruch. Ihr Geschmack ist etwas scharf, ohne Bitterkeit 
und erinnert an keine in der Medicin gebräuchliche Pflanze. Die 
Anwendung ist sehr einfach: Die Blätter und kleinen Zweige werden zer­
schnitten und aus 4—6 Grm. (1—Р/г Drachmen) mit einer Tasse 
siedenden Wassers ein Infiis bereitet. Zehn Minuten nach Verab­
reichung des Aufgusses, der nicht nothwendig warm zu trinken ist, 
bricht bei der Person, die sich niederlegen und zudecken muss, rasch 
der Schweiss aus, welcher im Verlauf von 4 bis 5 Stunden nicht 
nachlässt und so reichlich ist, dass die Wäsche einigemal gewechselt 
werden muss. Während dieser Zeit tritt eine sehr reichliche Spei­
chelabsonderung und eine nicht minder reichliche Secretion der Bron­
chien ein, so zwar, dass die Person kaum zu sprechen vermag, weil 
der Mund sich rasch mit Flüssigkeit füllt; diese Absonderung betrug 
einigemal fast ein Liter.

Soweit Coutinho. Gubler2) bestätigt diese Angaben und hält die 
Wirkungen des Jaborandi für sehr bemerkenswerth und von einer un-

U Journ. fh. Ch. 60 Jhrg. 4. Ser. 20. pag. 51.
8) L. c. pag. 52.



Ueber Jaborandi. 3

widersteh lieh en Augenscheinlichkeit. In zahlreichen, von ihm beob­
achteten Fallen hat das Mittel sich immer als ein äusserst wirksa­
mes Diaphoreticum und unvergleichliches Speichelmittel bewiesen. 
Bald nach der Verabreichung rieselt der Schweiss vom Gesicht und 
ganzen Körper, der Speichel ergiesst sich so reichlich, dass das 
Sprechen fast unmöglich erscheint und es G. gelang, in 2 Stunden 
ein Liter davon zu sammeln; zu gleicher Zeit steigert sich die Ab­
sonderung der Bronchien, und in ein oder zwei Fällen stellte sich 
Diarrhöe ein. Zu bemerken ist, dass das Eintreten von Wärme, wie 
auch Coutinho angiebt, nur eine untergeordnete Bedeutung in der 
schweisstreibendenden Wirkung von Jaborandi hat, während bei un­
seren einheimischen schweisstreibenden Mitteln vorwiegend davon die 
Rede ist. Gewiss ist es nicht unnütz, das Infusum recht warm zu 
verabreichen und die Person gut einzühüllen, aber das neue Diapho­
reticum bedarf nicht dieser Bedingungen, um seine Wirksamkeit zu 
zeigen. Nach allem diesem, fährt Gubler fort, ist es klar, dass die 
Blätter von Jaborandi ein oder mehrere eigentümliche Stoffe ent 
halten, welche während ihrer Ausscheidung nicht nur die Speichel-, 
sondern auch die Schweissdrüsen direct zu erregen vermögen. Dieses 
von Dr. Coutinho gesandte, brasilianische Mittel ist das erste un­
anfechtbare Beispiel eines Diaphoreticums, das seinen Namen wirk­
lich verdient, d. h. eines Medicamentes, durch welches man im 
Stande ist, direct eine Absonderung von Schweiss hervorzurufen.

Ueber die Abstammung der Pflanze ist bis jetzt Sicheres noch 
nicht bekannt. Die Namen «jaborandi, iaborandi, jamborandi*  
scheinen in Brasilien allgemein gebräuchliche Ausdrücke zu sein, um 
stimulirende, schweiss- harn- und speicheltreibende und giftwidrige 
Pflanzen zu bezeichnen, welche zu verschiedenen Familien gehören, 
vorhergehend zu den Piper aceen. Die von Coutinho gesandten Pro­
ben beschreibt Gubler folgendermassen: Sie bestehen hauptsächlich 
aus Blättern mit einer kleinen Anzahl der dünnen Zweige. Die un­
paarig-gefiederten Blätter sind gegen 3 Decimeter, die einzelnen 
Theilblättchen 10 bis 12 Centimeter lang und 3 bis 4 Centimeter 
breit. Sie sind fast gegenständig, oval, länglich oder ellipsoidisch, 
stumpf, selbst an der Spitze gekerbt, an der Basis etwas ungleich, 
wie die Blätter von Ulmus, seitlich etwas gekrümmt. Sie sind glatt, 
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unbehaart, gewöhnlich dick, dennoch im trocknen Zustande leicht 
zerbrechlich, kurz gestielt oder fast sitzend. Die Blattstielchen sind 
cylindrisch, an, der Basis verdickt; die Rhachis ist ebenfalls am 
Grunde verbreitert, schmal, unterhalb gerundet, oberhalb leicht aus­
gehöhlt.

Aus dieser Beschreibung ist leicht zu ersehen, dass die Pflanze 
nicht zu den Piperaceen gehören kann, und ist es in der That Professor 
Baillon gelungen, durch Vergleichung derselben mit den brasiliani­
schen Pflanzen seines Herbariums die Identität dieses Jaborandi mit 
einer Species aus der Familie derRutaceen, der Pilocarpuspenna- 
tifolius, festzustellen. Da indessen Pflanzen aus verschiedenen Fa­
milien von früher her diese Bezeichnung tragen, in Paris auch be­
reits mindestens zwei verschiedene Sorten von Jaborandi zu haben 
sind, so hat sich Prof. Baillon der dankenswerthen Mühe unterzo­
gen, einen historischen Ueberblick über diesen Gegenstand zu geben, 
zur genauen Unterscheidung der einzelnen Sorten. Baillon1) theilt mit, 
dass .bereits Pison und Marcgraff in ihrem vortrefflichen Werke 
«De medicina brasiliensi» in der Mitte des 17. Jahrhunderts 3 Ar­
ten von Jaborandi unterscheiden, welche alle höchst wahrscheinlich 
zu den Piperaceen gehören. Die am besten, wenigstens was ihre 
botanischen Merkmale anbetrifft, untersuchte Art ist zum Typus der 
Gattung Serronia von Gaudichaud geworden, der mit Guillemin 
von derselben eine sehr deutliche Abbildung in den «Jcones Delesse- 
rianae» unter der Bezeichnung Serronia Jaborandi gegeben hat. Dies 
ist die bekannteste der brasilianischen Jaborandis, und man kann 
beinahe sicher sein, stets diese Piperacee zu erhalten, wenn man 
dort das Medicament unter diesem Namen verlangt. Eine Probe, die 
Baillon von der Pharmacie centrale vorgestellt worden, und die letz­
terer aus Brasilien als «ächtes Jaborandi» geschickt war, war rich­
tig diese Species. Pison legte ihr fast dieselben Eigenschaften bei, wie 
seinen anderen Jaborandi. Alle haben eine anfangs fast geschmack­
lose Wurzel, kaut man sie aber einige Zeit, so brennt sie auf der 
Zunge und den Gaumen, wie Pyrethrum. Man gebrauchte sie als 
Zahnmittel, Gegengift, bei Urinverhalten und bei Zufällen, hervorge­
rufen durch Erkältung. — Das zweite Jaborandi Pisons ist bezeich-

J) Journ. Ph. Chim. 60 Jahrg. 4. Ser. 21. pag. 20. 
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net als sehr stark kennend schmeckende Früchte tragend. Das 
dritte ist in seinen äusseren Characteren dem langen Pfeffer ähnlich, 
hat zungenförmige, zugespitzte Blätter, die in Brasilien zu Bädern 
und Umschlägen gebraucht werden.

Auch giebt es Jaborandi, die zu der Familie der Scrophularineen 
gehören, es sind die Herpestes, so H. gratiloides, ein schweiss­
treibendes, antirheumatisches Kraut Südamerikas; H. colubrina, als 
giftwidrig bei den Peruanern gebraucht; H. Monniera Kunth oder 
Gratiola Monniera Linnd wird nach Aublet, Discourtils und 
Martius als Aromaticum, Diaphoreticum, Diureticum, Febrifugum 
und gegen den Biss giftiger Schlangen gebraucht.

Ein viertes Jaborandi Pison’s und Marcgraffs, in seinem Aeusse- 
ren von den früheren abweichend, ist Monniera trifoliata L. ge­
hört zu der Familie der Rutaceen, trib. Cuspariden, wächst in 
den heissen, östlichen Gegenden Süd-Amerikas, namentlich an ge­
wissen Küstenstrichen von Brasilien, wo es unter dem Namen Alfo- 
vaca de Cobra bekannt ist und denselben Ruf geniesst, wie die Vor­
hergenannten.

Was nun das Jaborandi anbetrifft, von welchem in den pariser 
Hospitälern gegenwärtig die Rede ist, so gehört es, wie bereits oben 
gesagt, zu derselben natürlichen Familie wie die Monniera trifoliata, 
den Rutaceen, der Gattung Pilocarpus, Art P. pennatifolius.

Ob die Angabe Baillons in Bezug auf die Abstammung dieses von 
Coutinho gesandten Jaborandi richtig ist, muss durch genauere Un­
tersuchungen festgestellt werden; ihm haben bis jetzt nur die Blätter 
vorgelegen, welche er mit den getrockneten Pflanzen einiger Herba­
rien hat vergleichen können; es ist das jedenfalls zu ungenügend, 
um positiv die Abstammung einer Pflanze festzustellen.—

Der Freundlichkeit meines Collegen Dr. Mehu in Paris verdanke 
ich eine Probe von Jaborandi, bestehend aus einigen unvollständigen 
Blättern und Stengeln mit Wurzeln. Ein Blick auf diese Pflanze 
genügt, um zu erkennen, dass auf sie die Beschreibung von Pilocarpus 
pennatifolius nicht passt. Ihre Blätter sind einfach, abwechselnd, 
kurz gestielt, ganzrandig, glatt, winkelnervig anastomosirend, oben 
dunkler, unten heller und matt grün mit hervortretender Nervatur, 
oval länglich, die längeren verhältnissmässig viel schmäler, 3 bis 5 
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Zoll läng und P/2 bis 2l/2 Zoll breit. Der Stengel ist gegliedert, 
die Glieder sind 1 bis 4 Zoll lang, an den Enden verdickt; die Dicke 
des Stengels beträgt 2 Linien, nach der Spitze zu bedeutend weniger, 
er ist rundlich oder etwas zusamniengedrückt, innen hohl, holzig, 
mit einer aussen graubraunen, längsgestreiften, nach innen zu grün­
lichen Rinde bedeckt. Die Wurzeln sind etwas biegsam, innen hol­
zig, die Rinde ist dicker und heller als die der Stengel.

Der Geschmack der Blätter ist anfangs etwas bitterlich-aromatisch 
hinterher brennend, der des Stengels ähnlich, nur schwächer; die 
Wurzelrinde jedoch hat anfangs einen schwach bitterlich schleimigen, 
hinterher aber sehr stark brennenden, in Folge dessen scheinbar säu­
erlich-salzigen, die Speicheldrüsen stark reizenden Geschmack. Das 
Aussehen des Stengels, die Insertion der Blätter an demselben, der 
brennende Geschmack der Pflanze berechtigen zu der Annahme, dass 
sie zu der Familie der Piperaceen gehört; möglicherweise ist sie 
Serronia Jaborandi, die, wie oben erwähnt, der Pharmacie cen­
trale in Paris aus Brasilien als «ächtes Jaborandi» geschickt worden 
ist, und von welcher letztere Baillon eine Probe vorgelegt hat.

Somit sind bereits in Paris zwei oder, einer brieflichen Mitthei­
lung des Herrn Dr. Möhn zufolge, sogar noch mehrere, von einan­
der völlig verschiedene Pflanzen unter dem Namen Jaborandi im Ge­
brauch. Welche von ihnen die wirksame oder wirksamste und 
allein für die therapeutische Anwendung zulässig ist, müssen wei­
tere Versuche lehren; wie ich gehört habe, sollen beide wirksam 
sein und angewendet werden. Vorläufig ist indessen einer ausge­
dehnteren Anwendung von Jaborandi der Umstand hinderlich, dass 
einige pariser Apotheker dasselbe zu monopolisiren streben, um eine 
Specialite daraus zu machen, welche sie für sehr theures Geld ver­
kaufen. So haben einige Collegen hier, unter der Bezeichnung Jabo­
randi, aus Paris die Blätter in grob gepulvertem Zustande und zu 
einer Drachme ausgewogen erhalten; der Preis stellt sich aufßOKop. 
per Drachme. Dieses Hannover wird sich jedoch nicht lange durch­
führen lassen, denn bewährt das Mittel sich, so werden auch deutsche 
und englische Handelshäuser dasselbe direct beziehen, wenn das nicht 
schon geschehen ist. .

Was die Wirkung des Jaborandi anbetrifft, so habe ich bereits an­
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fangs die sehr günstig lautenden Angaben Coutinhos und Gubler’s mit- 
getheilt; selbst einen Versuch damit anzustellen, bin ich vorläufig nicht 
im Stande, weil die Blätter meiner Probe dazu lange nicht ausrei­
chend sind. Dass indessen eine so bedeutende Erregung der Schweiss­
und Speicheldrüsen durch das Jaborandi nicht ohne anderweitige Stö­
rungen im Organismus vorgenommen werden kann, ist, trotzdem die 
obengenannten Autoren nichts davon erwähnen, unzweifelhaft und wird 
durch Beobachtungen vonDr. Robin bestätigt. Er1) fand dass, wenn 
die Kranken den während der Wirkung des Jaborandi sich absondern­
den Speichel verschlucken, sich Erbrechen einstellt, während wenn der 
Speichel ausgeworfen wird, und der Magen Speisen und Getränke ent­
hält, nur Brechreiz vorhanden ist, der von mehr oder weniger aus­
gesprochenen Ohnmächten begleitet wird. Die Temperatur und der Puls 
sind während der Periode der Salivation (die nach Robin zuerst ein­
tritt) bedeutend gesteigert, fallen während der Periode der Transpi­
ration und bleibt, wenn auch scheinbar die Wirkung ’aufgehört hat, 
doch eine ein bis zwei Tage andauernde Erniedrigung der Temperatur 
und eine anormale Pulsfrequenz nach. Die Menge des ausgeschiedenen 
Harns ist nur wenig vermindert, ebenso sein Gehalt an Harnstoff, 
Harnsäure und Chloriden. Es ergiebt sich hieraus, dass die Tempera­
turerniedrigung nicht zu suchen ist in einer Verminderung der Verbren­
nung oder der Abnahme der Wärmefunctionen, sondern in einem rein 
physikalischen Phänomen,—in dem Verdampfen des Sch weisses. Diese 
Eigenschaften machen das Jaborandi zu einem besonderen Mittel, des­
sen Wirkungen sich auch nicht mit den in der Therapie angewandten 
Verfahren (warme oder kalte Bäder) vergleichen lässt. — Die Frage 
über den Werth von Jaborandi für die Therapie beantwortet Robin 
nicht entgültig, meint aber, dass erst mehrjährige Beobachtungen und 
Experimente dazu gehören, um den Ruf eines Mittels zu begründen.

II. JOURNALAUSZÜGE.

Ueber die lösende Wirkung des Saftes der Papaya auf 
das Fleisch und andere stickstoffhaltige Nahrungsmittel; von

‘) Rep. de Pharm. 31. Jahrg. 3. B. pag. 15. 
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Dr. G. С. Roy. In Indien herrscht der Gebrauch, dem zähen Flei­
sche einige Tropfen des milchigen Saftes der Papaya zuzusetzen, um 
es weicher und schmackhafter zu machen. Um zu erfahren, ob und 
in wie weit eine solche Wirkung besteht, hatte Vf. eine Reihe von 
Versuchen angestellt, deren Ergebnisse hier folgen. Die Papaya (Ca­
rica Papaya, Cucurbitaceen) ist in den Tropen einheimisch, wächst 
rasch und erreicht eine Höhe von 15 Fuss. Ihr Stengel trägt keine 
Zweige, aber zahlreiche, grosse, handförmige, gestielte Blätter. Ihre 
kürbisähnliche Frucht wird, so lange sie noch grün ist, wie Gemüse 
benutzt und im reifen Zustande als Dessert verspeist; sie ähnelt der 
Melone, ist aussen grün und das Innere bildet ein äusserst wohl­
schmeckendes süsses Mark mit zahlreichen Samen, welche dem schwarzen 
Pfeffer ähnlich sehen. In Bengalen trifft man die Pflanze besonders 
häufig. Wenn man den Stengel ritzt oder ein Blatt abreisst, so quillt 
ein milchiger Saft hervor; durch Anschneiden der Frucht erhält man 
aber vielmehr davon, nämlich von jeder binnen einer Stunde ungefähr 
1 Unze. An der Sonne trocknet er ein zu einer gelblich weissen, har­
ten, schmelzbaren Masse, welche noch fast dieselbe Wirkung besitzt 
wie der frische Saft, wenn man eine Auflösung derselben im Verhält - 
niss von 3’12 Gewichtstheilen in 30 Gewichtstheilen Wasser bereitet.

Versuche mit einer Auflösung von 1 Theil des getrock­
neten Saftes in 3 Th. Wasser. 10 Gramm mageres Ochsenfleisch 
wurden zerhackt, mit 1 Kubikcentimeter jener Lösung getränkt und 
einem 5 Minuten langen Kochen unterworfen. Das Fleisch nahm da­
durch einen halbflüssigen Zustand an. Dieselbe Quantität Fleisch ebenso, 
aber anstatt mit 1 Grm. der Lösung mit 10 Grm. Wasser behandelt, 
blieb unverändert. Wenn man das Fleisch bloss mit einer solchen Lö­
sung befeuchtet, ohne Wärme einwirken zu lassen, so wird es doch 
schon oberflächlich weich schleimig. Nach Dr. Parkers Erfahrung 
geräth derart behandeltes Fleisch auch nicht so leicht in Fäulniss.

Man that in ein Glas 10 Grm. frisches Ochsenfleisch, in ein zwei­
tes 10 Grm. geronnenes Eiweiss, in ein drittes 10 Grm. Kleber und 
in ein viertes 10 Grm. Arrowroot, setzte zu jedem 3 Grm. obiger 
Lösung und 8 Grm. Wasser und liess bis zum folgenden Tage mace- 
riren. Das Fleisch erschien nunmehr gallertartig, das Eiweiss breiartig, 
der Kleber erweicht und theilweise gelöst, das Arrowroot hingegen war 
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unverändert geblieben. Als man dieselben Materien einer ähnlichen 
Behandlung, aber mit blossem Wasser, unterwarf, erfolgte überhaupt 
gar keine Veränderung. Nach zwei Tagen war der Kleber ebenso voll; 
ständig gelöst wie das Eiweiss und beim Filtriren lief alles durch - 
das Filtrat sah nur klarer aus. Die Lösung des Eiweiss war geruchlos, 
sauer und wurde weder durch Hitze, noch durch Salpetersäure, noch 
durch Kaliumeisencyanür getrübt. Die Lösung des Klebers war eben­
falls sauer und trübte sich durch Hitze, Salpetersäure und Kaliumei­
sencyanür. Dagegen wurde eine wässerige Lösung des Klebers, die 
bekanntlich sehr schwierig herzustellen ist ’), durch Salpetersäure 
heller.

Versuche mit einer Auflösung von 1 Theil des getrock­
neten Saftes in 16 Th. Wasser. Anfangs reagirt dieselbe sauer, 
aber nach einigen Tagen neutral. Auch filtrirt, wirkt sie lösend auf 
das Fleisch, daher ist der wirksame Stoff in Wasser löslich. Wenn 
man das einer solchen Behandlung unterworfene Fleisch unter dem 
Mikroskope betrachtet, so bemerkt man eine vollständige Zertrennung 
(desintegration) der Muskelfasern und der flüssige Theil wimmelt von 
Vibrionen.

Versuche mit einer Auflösung von 1 Th. des getrockne­
ten Saftes in 30 Theilen Wasser. Filtrirt, behielt sie ihre saure 
Reaktion bei. Die beim Kochen derselben aufsteigenden Dämpfe rea- 
girten nicht sauer, mit der Concentration nahm vielmehr die saure 
Reaktion zu. Uebrigens trat in Folge des Kochens Trübung ein; die 
nun filtrirte Flüssigkeit gab mit salpetersaurem Silberoxyd einen weissen, 
in Ammoniak und in Säuren löslichen Niederschlag, mit Kalilauge eine 
schwache Trübung, mit Chlorbaryum einen Niederschlag, mit Eisen­
chlorid keine Veränderung.

Verf. stellte sich die Frage, inwiefern der Papaya-Saft im Stande 
sei, das Fleisch oder andere stickstoffhaltige Materien zu zertrennen? 
Wirkt er als ein Ferment? Ist hier ein Vorgang, ähnlich der natür­
lichen Verdauung im Spiele? Oder treten rein chemische Processe auf? 
Die letztere Annahme ist wohl am wenigsten zulässig, da verhältniss- 
mässig nur wenig Saft erfordert wird, um viel Fleisch aufzulösen.

i) Reines Wasser löst den Kleber garnicht auf. 
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Die Substanz ist auch nicht ätzend, denn weder auf der Zunge noch 
auf der Haut verursacht sie ein schmerzliches Gefühl oder eine Ver­
letzung des Gewebes. Mit dem gewöhnlichen Verdauungsprocesse kann 
mau die Wirkung ebenfalls nicht vergleichen, denn sie ist mit Unter­
stützung der Wärme eine weit .energischere. Ferner kann von einer 
fauligen Gährung keine Rede sein, weil die Wirkung zu schnell er­
folgt. Die mikroskopisch erkannten Vibrionen sind sicherlich nicht die 
Ursache der Zertrennung der Muskelfaser, denn heisses Wasser tödtet 
diese Thierchen, befördert dagegen diese Zertrennung. Und dass bin­
nen fünf Minuten keine Fäulniss eintritt, leuchtet wohl einem Jeden 
ein. Mithin lässt sich die Wirkung des Papaya-Saftes mit derjenigen 
des Magensaftes nicht identificiren; jene übertrifft namentlich diesen 
an Intensität und bedarf zu seiner Aktion keiner freien Säure, deun 
auch dann, wenn er durch Stehen ammoniakalisch geworden ist, löst 
er das Fleisch noch auf. Leider fehlt es bis jetzt noch an Beobach­
tungen über die therapeutische Anwendung jenes Saftes in denjenigen 
Fällen, wo man das Pepsin zu verordnen pflegt. Man weiss nur, dass 
die Indier sich desselben bedienen, um das Fleisch leichter verdaulich 
zu machen, und dass die Katzen äusserst lüstern darnach sind.

(Ztschr. d. allg. cester. Ap.-Ver. 12. pag. 613.)

lieber die Eigenschaften des Chloralhydrats: von Faitliorne. 
Beim Erhitzen über einer Alcohollampe fängt das Chloralhydrat nicht Feuer, 
während das Alcoholatesthut. Seinewässrige Lösungfällt Bleinitrat; schüt­
telt man dagegen das Chloralhydrat mit derselben Lösung, so erhält man 
eine klare Flüssigkeit . Das Chloralhydrat bringt beim Mischen mit Schwe­
felsäure eine bedeutende Temperaturerniedrigung hervor. Es löst Mor­
phin, Chinin, Cinchonin, Strychnin, Veratrin, Aconitin und Atropin, 
ebenso löst es Carbolsäure und erhöht dessen Löslichkeit in Wasser, 
während der Geruch der Säure bedeutend vermindert wird. Wird Chlo­
ralhydrat mit Glycerin gemischt, so bildet sich nach einigen Stunden 
eine krystallinische Substanz. Wenn man zu einem erwärmten Gemisch 
von Salpetersäure und Chloralhydrat Kaliumbichromat hinzufügt, so 
färbt es sich nach und nach bläulich; die Färbung geht durch Am­
moniak in roth, durch Aetznatron in blaugrün, durch Kali in blau 
über. — Verf. emphielt ferner eine Lösung von Chloralhydrat in Oel 
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oder Glycerin als örtliches Mittel und giebt folgende Formeln an zur 
Herstellung eines beständigen und eleganten Medicamenta: 1) Morphin 
oder Veratrin 5 gr., Chloralhydrat eine Drachme, Glycerin ’/aünze. 
2) Zum Vorhergehenden 1 Drachme Campher. 3) Veratrin 10 gr., 
Wasser gtt. VI, Chloralhydrat 1 Dr., Fettsalbe ’l^Unze. 4) Jod 20 gr,, 
Jodkaliuni 6 gr., Glycerin 1 Unze, Chloralhydrat 2Dr.—DasChloralhy­
drat kann auch- mit Collodium combinirt werden, in welchem es sich 
löst, wenn man es mit einigen Tropfen Alcohol benetzt. —

(Americ, Journ. of Phann).

Heber Seifeiianalyse; von A. Sienier jun.
I. In Betracht kommende Bestandtheile.
Drei wesentliche Bestandtheile sind in allen Seifen vorhanden, 

nämlich; eine Base, eine Fettsäure und Wasser. Äusser diesen findet 
sich meist mehr oder weniger Glycerin, theils absichtlich beigemengt, 
theils von mangelhafter Reinigung herrührend; ein Ueberschuss von 
freiem Alkali, alkalischen Erdcarbonaten findet sich meist, wie auch 
Sulfate und Chloride öfter Vorkommen. Bei dex folgenden Methode 
werden die Fettsäuren zusammen bestimmt, die Base als Soda in 
harten, als Potasche in weichen Seifen, die Wassermenge durch Sub- 
traction des Gewichtes aller gefundenen Substanzen vom Bruttogewicht 
gefunden (sie soll nicht mehr als 20—30% betragen).

Kurz zusammengestellt sind die Bestandtheile :
Alkali, in Verbindung und frei 

Fettsäure (Schmelzpunkt, zu bestimmen) 
Glycerin

Carbonate
Harz
Salze, Farbstoffe, Wasser.

II. Art der Ausführung.
a) Die Seife wird sorgfältig zerkleinert und drei Portionen, zwei 

zu 10, eine zu 40 Grm., abgewogen.
b) 10 Grm. werden mit 150—180 С. C. Alkohol im Wasserbade 

digerirt, filtrirt, der Rückstand öfter mit heissem Alkohol gewaschen 
(in einem gewärmten Opodeldoctrichter), der Rückstand sei 1, das 
Filtrat 2.

1. Rückstand (Carbonate, andere Salze, Farbstoff etc.) bei 100° 
getrocknet, gewogen (mit gleichem Filter als Gegengewicht), mit 
Wasser digerirt und mit Normaloxalsäure titrirt. Jeder verbrauchte CC. 
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zeigt 0 053 NaiCO3. Dabei ist etwaige Fällung von Kalkoxalat zu 
berücksichtigen. Das Gewicht des gefundenen ИагСОз wird vom Ge­
wicht des ganzen in Alkohol unlöslichen Rückstandes subtrahirt: die 
Differenz ist das Gewicht der Salze und fremder Stoffe, die nöthigen. 
falls weiter analysirt werden.

2. Filtrat (alkoholische Lösung der Seife und freien Alkalis). Es 
wird ein Strom Kohlensäure hindurchgeleitet, so lange, bis keine 
Fällung mehr entsteht, filtrirt, das Präcipitat in Wasser gelöst und 
mit Normaloxalsäure titrirt. Jeder CG. zeigt 0 031 freies Natron oder 
0.047 freies Kali, je nach dem einzelnen Falle. Kein Niedeschlag 
zeigt das Fehlen freien Alkalis.

Das Filtrat von dem Niederschlage durch Kohlensäure oder, falls 
kein Niederschlag erfolgte, die alkoholische Lösung wird nach dem 
Zufügen von etwa 15 Grm. Wasser im Wasserbade eingedampft, bis aller 
Alkohol verflogen (soll er aufgefangen werden, so ist eine Retorte zu 
verwenden). Die wässerige Lösung mit Normalsäure bis zur sauren 
Reaktion titrirt, zeigt auf den CG. verbrauchter Säure 0 031 Natron 
oder 0 047 Kali in Verbindung an.

Jetzt wird etwas Schwefelsäure zur schnelleren Abscheidung der 
Fettsäuren zugethan, Alles mit 10 Grm. vorher durch Schmelzen vom 
Wasser befreiten Bienenwachses in ein Wasserbad gestellt, bis die 
Fettsäuren sich als reine, oben aufschwimmende Schicht abgesondert 
haben. Die Flüssigkeit wird dann abgekühlt und der Kuchen oder 
die erhärtete Schicht abgehoben, getrocknet und gewogen. Nach Abzug 
der Menge des Wachses erhält man das Gewicht der Fettsäuren und 
des Harzes.

c) [1.] 40 Grm. Seife werden im Wasser gelöst und bis zum 
Aufhören der Fällung H2SO4 zugesetzt. Nach dem Stehen an einem 
kühlen Orte (12°) setzen sich die Fettsäuren oben ab und können 
dann nach dem Troknen gewogen werden.

[2.] Die Fettsäuren werden unter stetem Unirühren mit einer 
Mischung aus Wasser und etwa gleichviel Alkohol digerirt, bis die 
Flüssigkeit nach dem Erkalten und Festwerden der Fettsäuren aufhört 
milchig auszusehen. Die Schicht wird wieder gewogen. Die Differenz 
zwischen ihm und dem ersten zeigt das Gewicht des Harzes in 40 Grm. 
Seife (annähernd).
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[3.] Schmelzpunktbestimmung.
d) 10 Grm. werden in Alkohol gelöst, dazu Schwefelsäure mit 

Alkohol verdünnt zugesetzt, bis die Fällung aufhört, filtrit, Barium­
carbonat zugesetzt und wieder filtrirt. Der Alkohol wird abgedampft 
und der süsse Rückstand gewogen: Glycerin.

e) Das gefundene Gewicht von Carbonat, Salzen und fremden 
Stoffen, freiem Alkali und Alkali in Verbindungen, Fettsäuren, Harz, 
Glycerin wird addirt. Die Differenz zwischen dieser Summe und 
10 Grm. ist das Gewicht des Wassers.

(Zeitschr, d, allg-. oestr. Ap.-Ver, 12. pag. 585.)

Leichte Darstellung des Natrum sulfovinicum: von Dubois. 
Es ist dieses bekanntlich ein weisses, in sechsseitigen Tafeln krystal- 
lisirendes Salz, das sich etwas fettig anfühlt, in Wasser und Alcohol 
leicht löst, einen etwas bitterlichen Geschmack hat und zum Abführ­
mittel sich besser als Natr. sulfur. eignet, da es keine Kolikschmer­
zen veranlasst. Man giebt es in Gaben von 25 Grm. für Erwachsene 
und bis 15 Grm. (‘/8 Unze) für Kinder. Man bereitet das Salz bis jetzt 
durch Zersetzung des weinschwefelsauren Baryts oder Kalks mit koh­
lensaurem Natron. Ersteren erhält man durch Neutralisiren von Wein­
schwefelsäure, (erhalten durch Mischen von Alcohol und conc. Schwe­
felsäure und mehrtägiges Stehenlassen), mit kohlensaurem Baryt resp. 
Kalk. Verf. schlägt nun folgendes Verfahren vor: 1. Man bereitet sich 
eine Lösung von Natr. causticum in 96o|o Alcohol und neutralisirt mit 
dieser Lösung die Weinschwefelsäure, indem man die Vorsicht beobachtet 
beide Flüssigkeiten stark abzukühlen und nur allmählich zu mischen, 
weil sonst Zersetzung eintritt. Es scheidet sich das in Alcohol unlös­
liche schwefelsaure Natron aus, während das weinschwefelsaure Natron 
gelöst bleibt. Es wird filtrirt, vom Filtrat der Alcohol abdestillirt und 
dann der Rückstand auf dem Dampfbade bis zur Bildung einer Salzhaut 
abgedampft. Man lässt an einem kalten Ort krystallisiren, befreit die 
Krystalle von der Mutterlauge und trocknet. Sie sind rein und geben 
mit Chlorbaryum keine Reaction auf Schwefelsäure. — 2. Man verdünnt 
die stark abgekühlte Weinschwefelsäure mit Alkohol von 96<>lo, neu­
tralisirt direct mit gepulvertem kohlensaurem Natron, bringt alles aufs 
Filter und wäscht das Schwefels. Natron mit etwas Alcohol aus. Das 
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Filtrat wird dann, wie oben angegeben, weiter behandelt und die er­
haltenen Krystalle, wenn nöthig, durch ümkrystallisiren gereinigt.—

(Journ. Pharm. Ch. 4. Ser. 21. pag. 44.)

Ueber ein neues Verfahren zur Nachweisung des Phos­
phors in Vergiftungsfällen; und über den medicinisch-ge- 
richtlichen Werth des fettigen Zustandes (Steatose) der 
Leber; von L. Dusart. Die starke Affinität des Phosphors zum 
Sauerstoff, der Zustand oft sehr feiner Verkeilung, in welchem er 
sich bei Vergiftungen befindet, und endlich die mitunter äusserst 
geringe Dosis, welche zum Tödten hingereicht hat, sind ebenso viele 
Gründe, wesshalb die toxikologische Prüfung auf Piiosphor häufig mit 
Schwierigkeiten verknüpft ist.

Es wäre mithin ein wichtiger Fortschritt, wenn es gelänge, den 
Phosphor während der Operationen vor Oxydation zu schützen, alles 
Fremdartige davon zu entfernen und ihn in einen solchen Verbin­
dungszustand überzuführen, dass dieser sich hält, jedoch beweglich 
genug ist, um ihn daraus nach Belieben wieder frei zu machen.

Das nachfolgend beschriebene Verfahren scheint diese Bedingun­
gen zu erfüllen; es beruhet

1. auf der Eigenschaft, welche eine Mischung von gleichen Raum- 
theilen Schwefelkohlenstoff, Aether und Weingeist besitzt, den Phos­
phor leicht zu lösen, und mit den flüssigen oder halbflüssigen Pro­
dukten der gerichtlichen Untersuchung eine Emulsion von einer 
gewissen Haltbarkeit zu geben, welche sie in allen ihren Theilen 
mit einem energischen Lösungsmittel in Berührung setzt;

2. auf der Verbindung des Phosphors mit dem Schwefel, welche 
sich nicht so leicht oxydirt als der freie Phosphor, und eine gewisse 
Beständigkeit besitzt;

3. auf der Fällung des so erhaltenen Schwefelphosphors durch 
metallisches Kupfer, wodurch man ein Gemenge von Schwefelkupfer 
und Phosphorkupfer erhält, welches sich unbegrenzt lange Zeit auf­
bewahren lässt und durch Einwirkung naschenden Wasserstoffs Phos­
phor Wasserstoff entbindet.

Was den Operationsgang betrifft, so bereitet man sich zuerst 
eine Mischung von gleichen Raumtheilen Schwefelkohlenstoff, Aether 
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und 90prozentigem Weingeist und löst in 1 OOCub-Ctm. derselben 
0.5 Grm. Schwefel auf.

Die festen und flüssigen Contentate des Magens und Darmkanals 
thut man nebst dem Blute der grossen Gefässe in eine gut verschliess­
bare Flasche, setzt von obiger Mischung in kleinen Portionen hinzu, 
wobei man jedesmal gut umschüttelt, und hört damit auf,wenn eine 
ziemlich stabile Emulsion entstanden ist. Begreiflicher Weise lässt 
sich im Voraus die anzuwendende Quantität der Mischung nicht be­
stimmen.

Was die Leibesorgane, Magen, Eingeweide, Leber etc. betrifft, so 
schneidet man sie möglichst fein, thut sie in eine andere Flasche, 
bedeckt sie ebenfalls mit obiger Mischung und schüttelt fleissig um.

Nach 24stündiger Einwirkung zieht man die ätherische Flüssig­
keit ab, wiederholt dieselbe Behandlung mit neuer Mischung noch 
ein- bis zweimal, filtrirt die vereinigten Flüssigkeiten und .giesst sie 
in eine tubulirte Retorte, in welcher sich bereits einige blanke 
Kupferdrehspähne 9 befinden. Das metallische Kupfer, welches von 
einer Phosphorlösung nur schwierig in der Kälte angegriffen wird, 
wirkt dagegen energisch auf die Schwefelphosphorlösung ein, indem 
es sich mit diesen beiden Elementen verbindet. Man überlässt das 
Ganze 24 Stunden lang bei gewöhnlicher Temperatur sich selbst. 
Sollte während dieser Zeit sämmtliches Metall seinen Glanz verloren 
haben und schwarz geworden sein, so müsste noch eine weitere 
Portion davon hineingebracht werden. Nach der angegebenen Zeit­
dauer zieht man die ätherische Flüssigkeit im Wasserbade ab; der 
Retorteninhalt besteht nur aus Wasser, Fett, extraktiver Materie und 
mit Phosphor und Schwefel verbundenem Kupfer. Letzteres sam­
melt man in einem Trichter, wäscht es mit Weingeist, dann mit 
Aether ab, lässt es an der Luft trocknen und bewahrt es zur wei­
teren Prüfung in einem verschlossenen Glase auf.

Man kann auch so verfahren, dass man die vereinigten Flüssig­
keiten ohne vorherige Behandlung mit Kupfer der Destillation unter­
wirft, die zurückgebliebene wässrige Flüssigkeit, nachdem sie bei 
Luftabschluss erkaltet ist, filtrirt, den aus Schwefel, Schwefelphos-

*) Präcipitirtes metallisches Kupfer würde, wegen kleineren Volums, sich 
vielleicht noch besser dazu eignen.
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phor und Fett bestehenden Filterinhalt in eine Flasche bringt und 
mit einer Auflösung des schwefligsauren Natrons oder Kalis von 10° В. 
schüttelt. Dadurch löst sich der überschüssige Schwefel und ver­
wandelt das schwefligsaure Salz in unterschwefligsaures, während 
der Schwefelphosphor zurückbleibt. Man setzt jetzt noch mehr Was­
ser hinzu, dekantirt, behandelt den Satz mit Schwefelkohlenstoff und 
Kupfer, und verfährt dann wie oben.

Diese Modifikation hat, wie man sieht, den Zweck, eine bedeu­
tende Menge Schwefel zu entfernen, dadurch weniger Schwefelkupfer 
zu bilden und den Phosphor in einem kleineren Raume zu vereini­
gen; sie hat aber auch den Fehler möglicher Verluste, was bei dem 
ersten Verfahren nicht zu befürchten ist.

In der Verbindung, welche der Phosphor mit dein Kupfer einge­
gangen ist, sind noch nicht alle Eigenschaften, welche dieses Metal­
loid im freien Zustande besitzt, verschwunden. Die für toxikologische 
Untersuchungen wichtigste, auch empfindlichste ist ihm geblieben, 
nämlich sich mit nascirendem Wasserstoffe zu verbinden und mit grü­
ner Flamme zu brennen. Man braucht also, um diese Eigenschaft 
beobachten zu können, nur das phosphorhaltige Kupfer in einen Ap­
parat zu bringen, in welchem sich reines Wasserstoffgas entbindet. 
Da aber gleichzeitig vorhandenes Schwefelkupfer Schwefelwasserstoff 
erzeugt, und dieser beim Brennen die Anwesenheit des Phosphors 
verdeckt, so muss man ihn zu beseitigen suchen. Letzteres erreicht man 
dadurch, dass man das Gas beim Austritte aus dem Apparate ent­
weder über mit einem Alkali getränkten Bimstein oder über mit 
Eisenoxydhydrat imprägnirte Holzsägespähne streichen lässt. Die 
Herstellung solcher Spähne geschieht auf die Weise, dass man die­
selben erst mit einer Lösung von Eisenchlorid tränkt und dann mit 
ammoniakalischem Wasser auswäscht.

Der nachstehende Versuch zeigt, dass das beschriebene Verfahren 
einen hohen Grad von Empfindlichkeit besitzt. Die Masse von zwei 
Zündhölzchen, welche 1 Centigrm. wog und ungefähr 2 Milligrm. 
Phosphor enthielt, wurde einem 60 Grm. wiegenden Gemenge von 
aufgequollenem Brod, Fett und Hülsenfrucht zugesetzt, das Ganze, 
wie oben angegeben, zweimal mit der schwefelhaltigen ätherischen 
Flüssigkeit behandelt, die Auszüge mit Kupfer in Berührung gesetzt. 
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abdestillirt und das rückständige schwarz gewordene Kupfer portionen­
weise in den Wasserstoff-Apparat gebracht. Man erhielt geraume 
Zeit lang die charakteristische grüne Flamme des Phosphors.

Allerdings besitzt dieses Verfahren nicht denselben Grad der Ein­
fachheit wie das Mischerlich’sche, dagegen den Vorzug grösserer 
Sicherheit. In derThat liefert das letztere bekanntlich nicht iTnmer das cha­
rakteristische Phosphoresciren, nämlich nicht bei Gegenwart ver­
schiedener organischer Substanzen, deren Zahl bis jetzt noch gar 
nicht begrenzt ist, während bei diesem kein derartiger Uebelstand 
zu befürchten ist, weil der Phosphor dabei in eine ganz mineralische 
Form iibergeführt wird. Ferner lässt sich das aus der Untersuchung 
hervorgegangene Produkt beliebig lange aufbewahren, was mitunter 
von Vortheil sein kann. .

Was den Grad der Empfindlichkeit betrifft, welchen die Färbung 
der Flamme leistet, so ergiebt sich aus einem Versuche, den Verf. 
zweimal mit gleichem Resultate wiederholte. Man behandelt Zünd­
hölzchen-Paste nach dem Mitscherlich’schen Verfahren, indem man 
die Flüssigkeit, welche eine sehr schöne Phosphorescenz giebt, so 
lange erwärmt, bis das Leuchten aufgehört hat; bringt man dieselbe 
hierauf-in den Marsh’schen Apparat, so kann man sofort die grüne 
Flamme des Phosphors beobachten. Einen anderen Theil derselben Flüssig­
keit erwärmt man so lange, bis die Flamme keine grüne Farbe 
mehr annimmt; nun ist keine chemische Reaction mehr im Stande, 
das Gift nachzuweisen, obwohl der .Geruch keinen Zweifel darüber 
lässt, dass noch Phosphor zugegen ist. Mithin kann das Untersu­
chungsmaterial Phosphor enthalten, den man mit den gewöhnlichen 
Reagentien nicht zu entdecken vermag, und von dessen Existenz nur 
der Geruch Auskunft giebt. -

Aber es giebt noch ein anderes Mittel, bei Phosphor-Vergiftun­
gen das Unzureichende der chemischen Reagentien einigermassen aus­
augleichen, allerdings ein Mittel, welches nicht ermöglicht, das Gift 
selbst, sondern nur die Vergiftung nachzuweisen, nemlich die in 
Folge solcher Vergiftungen eingetretene Veränderung der Leber. Die.- 
ses Organ fand man nemlich bei mit Phosphor Vergifteten in einem 
ähnlichen fettigen Zustande, wie man ihn bei den Phthysikern an­
trifft. Directe Versuche an Thieren lieferten dieselbe Erscheinung,
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und man zog daraus den Schluss, dass der Phosphor die merkwür­
dige Eigenschaft besitze, das Gewebe der Leber in eine fette Materie 
umzuwandeln.

Verf. hat nun, gleichwie Dr. Parrot, beobachtet, dass, wenn 
man einem Thiere so viel Phosphor reicht, dass der Tod innerhalb 
der ersten 21 Stunden eintritt, die Leber sich noch ganz normal 
zeigt. Lässt man dagegen den Phosphor langsam, in sehr kleinen Gaben 
wirken, so dass bis zum Tode mehrere Tage vergehen, so sind die 
Resultate anderer Art. Anfangs scheint das Thier gar nicht afficirt 
zu werden, bald nachher aber verschmäht es jede Nahrung; es bleibt un­
beweglich und stirbt nach fünf bis sechs Tagen. Man erkennt jetzt 
am Ansehen und auf analytischem Wege sehr leicht, dass die Lebe­
fettig geworden ist, wenn das Thier schon an sich einen gewissen 
Grad von Fettigkeit besass. War es jedoch mager, so enthält seine 
Leber nicht allein keine ungewöhnliche Menge Fett, sondern man fin­
det selbst weniger darin, als normal vorzukommen pflegt. Bei der­
artigen langsamen Vergiftungen ist man auf keine Weise im Stande, 
die Gegenwart des Phosphors positiv nachzuweisen.

Begreiflicherweise ist es nicht nothwendisr, zur Erklärung dieser 
Thatsachen die mysteriöse Wirkung des Phosphors in Anspruch zu­
nehmen; derselbe veranlasst durch Reaction auf die Nerven-Centren 
den Stillstand der Ernährung, in Folge dessen treten lauter Resorp­
tionserscheinungen ein, die Materie der Gewebe, Fett und albuminöse 
Körper verbrennen zur Unterhaltung des Lebens, kurz das Thier ver­
zehrt sich selbst. Aber von diesen beiden Materien verbrennt das in 
beträchtlicher Menge vorhandene Albumin eher, als das Fett, das 
nun in der Leber zunimmt, denn hier zeigt das in seiner Lebens­
kraft angegriffenene Thier, gleichwie der Phthysiker, nur noch un­
vollständige Verbrennungsprocesse.

Die Gegenwart oder Abwesenheit der Steatose erklärt sich also 
aus dem Zustande des Thieres im Momente der Vergiftung. Diese 
Beschaffenheit der Leber ist nicht das Ergebniss einer besonderen 
Eigenschaft des Phosphors, sondern muss einer rückwirkenden Aktion 
zugeschrieben werden, und erfordert zu ihrem Entstehen eigenthtim- 
liche Bedingungen. Wenn dieser veränderte Zustand der Leber bei 
der Section constatirt ist, so kann er, bei Mangel an chemischen
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Beweisen, einen werthvolleu Anhaltspunkt zu Gunsten der Annahme 
einer Vergiftung mit Phosphor bilden.

Wie schon oben bemerkt, zeigt bei akuter Vergiftung die Leber 
diesen fettigen Zustand nicht und kann auch bei langsamer Vergiftung, 
die bei Thieren allerdings selten ist, fehlen, wenn sich im Körper 
kein Vorrath von Fett befindet. .

(Zisch. d. alig, vest. Ap. Ver. 12 pag. 633.)

Nachweis von Chinin im Harn; von Vitali. Das empfohlene 
Verfahren besteht darin, den Harn zur Untersuchung mit Ammoniak 
alkalisch zu machen und mit Aether zu schütteln, wobei das Chinin 
in den Aether übergeht. Es genügen 8—10 ccm. Harn und 5—15 
ccm. Aether. Der Aether wird alsdann abgegossen und nach Zusatz 
von einem Tröpfchen Salzsäure verdunstet. Der kaum sichtbare Rück­
stand wird in einigen Tropfen Chlorwasser aufgenommen und Am­
moniak zugesetzt, es tritt dann die bekannte Grünfärbung ein. Sal- 
kowski bedient sich seit Jahren genau desselben Verfahrens, das in­
dessen bei kleineren Quantitäten doch in Stich lässt; die Empfind­
lichkeit wird bedeutend gesteigert, wenn man den beim Verdunsten 
des Aethers bleibenden Rückstand autlösst nochmals mit Ammoniak 
alkalisch macht und mit Aether schüttelt, das Verfahren wiederholt.

• (Cbl. f. metl. Wissensch. 1874, pag. 71^.

Glycerin-Thon als Verbandmittel; von P. Vigier. Verf. em­
pfiehlt zum Verbände der Wunden einen Stoff, der von den Thier­
ärzten schon seit langer Zeit verwandt worden ist, nämlich feine 
Thonerde, welche er mit der halben Menge von Glycerin mischt, um 
den Thon dauernd feucht zu erhalten. Das Präparat soll dick auf 
eine Compresse gestrichen, direct auf die Wunde gebracht und mit 
einem Stücke Wachstuch überdeckt werden. Die Vortheile dieses Ver­
bandes sind Bequemlichkeit, Reinlichkeit, Unzersetzlichkeit des Prä­
parates; er ruft keine Schmerzen hervor, die Eiterung vermindert 
sich schnell und es erfolgt rasche Heilung.

(Cbl. f. med. Wissensch. 1874 pag 687).

lieber die ausserordentlich grosse Flüchtigkeit des Queck­
silbers. Nach früher angestellten Untersuchungen Faraday’s über 

2*  
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die Diffusion der Quecksilberdämpfe glaubte man zu den Schlüsse be­
rechtigt zu sein, dass die Verdampfung des Quecksilbers nicht kon- 
tinuirlich erfolge und bei ungefähr—7°C. gänzlich aufhöre und das 
bei Temperaturen über — 7°C. die abgegebenen Dämpfe , entgegen dem 
allgemeinen Gesetze für die Diffusion elastischer Flüssigkeiten, nur 
eine sehr dünne Schicht bildeten, welche bei gewöhnlicher mittlerer 
Temperatur kaum die Höhe von einigen Centimetern erreiche. Diese 
Schlussfolgerungen stehen aber im Widerspruch mit den Ableitungen 
aus den empirischen oder theoretischen Formeln, welche die höchste 
Spannung der Dämpfe von tropfbar flüssigen Körpern als eine Funk­
tion der Temperatur ausdrücken und welche alle die Annahme der 
Continuität des Verdampfens zulassen.

Die Zweifel an der Richtigkeit obiger früherer Beobachtungen 
veranlassten * nun Herrn Prof Merget in Lyon die Faraday'schen 
Versuche wieder aufzunehmen und insbesondere nach einem Reagens 
sich umzusehen, welches gegen Quecksilberdämpfe empfindlicher sein 
möchte,, wie das von Faraday seiner Zeit in Anwendung gebrachte 
Goldblättchen, bei dessen erfolgender Verquickung oder Amalgamation 
man auf die Anwesenheit von Quecksilberdämpfen schloss. Als pas­
sendstes Reagens fand er die Lösung von Salzen edler Metalle, und 
als ganz besonders empfindlich das ammoniakalische Silbernitrat. 
Schreibt man mit einer Lösungen dieses Salzes auf Papier und bringt 
dieses in einen Raum, in welchem sich die kleinsten Mengen von 
Quecksilberdämpfen befinden, so sieht man in kurzer Zeit, meist 
schon in wenigen Minuten, in Folge einer eintretenden Reduktion 
des Silbersalzes, die Schriftzüge sich schwärzen. Durch Benutzung 
dieses ganz ausserordentlich empfindlichen Mittels konnte Merget nun 
folgende Thatsachen konstatiren: 1. dass die Verdampfung des Queck­
silbers kontinuirlich erfolgt und selbst durch Erstarrung des Metalls 
bei — 44° C. unter 0° nicht unterbrochen wird; 2. dass die Dämpfe 
des Quecksilbers ein bedeutendes Diffusionsvermögen besitzen, indem 
er durch Versuche, die er in Räumen von bedeutender Ausdehnung 
und Höhe anstellte, ermittelte, dass darin die Dämpfe, welche flüs­
siges Quecksilber, bei verhältnissmässig kleiner Oberfläche verbreitet, 
sich vom Boden bis zur Decke nachweisen liessen. Aus diesen 
Thatsachen lassen sich nun mehrfache Anwendungen ableiten. So 
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gelang es Merget unter Anderen, ein neues, dem photographischen 
ähnliches Druckverfahren auszumitteln. Zu diesem Behüte genügt es, 
ein Glaspositiv, welches durch Quecksilberdämpfe entsprechend amal- 
gamirt wurde, auf ein mit ammoniakalischer Silbernitratlösung sensi- 
bilisirtes Papier fest aufzudrücken und in dieser Lage einige Zeit 
hindurch letzteres der Einwirkung der von dem schwach erwärmten 
Glaspositiv freiwerdenden Quecksilberdämpfe auszusetzen. Auch das 
Studium von Fragen, welche die Einwirkung der Quecksilberdämpfe, 
z. B. auf die Arbeiter von Spiegelbelegereien, desgleichen selbst von 
gewöhnlichen Glasspiegeln auf den thierischen Organismus betreffen, 
dürfte durch die Acquisition des mehrerwähnten Reagens, wodurch 
die kleinsten Spuren von Quecksilber mit grosser Schärfe sich nach­
weisen lassen, bedeutend gefördert werden.

Um in Spiegelbelegereien die Arbeiter einer permanenten Queck­
silbervergiftung zu entziehen, empfiehlt Merget, kleine Quantitäten 
Chlorkalk in den mit Quecksilberdämpfen erfüllten Zimmern auszu­
breiten und öftere Waschungen der Arbeiter mit schwachem chlor­
kalkhaltigen Wasser. (Jahresber. d. phys. Vor. zu Frankfurt)

Kohlenoxyd im Tabakrauche. Die betäubenden Wirkungen 
des Tabakrauches schreibt man meist einem Gehalte desselben an
Nicotin zu, ohne zu bedenken, dass dasselbe während des Brennens 
ganz oder grösstenteils zerstört werden muss.

0. Krause macht nun auf einen anderen giftigen Bestandteil 
dieses Rauches aufmerksam, der doch so nahe liegt, an den aber 
bis jetzt Niemand gedacht hat. Es ist dies das beim Brennen ent­
stehende Kohlenoxyd. Nach mehreren quantitativen Bestimmungen
enthält der Rauch in 100 Volum'5 bis 13 Vol. Kohlenoxyd nebst
9—10 Vol. Kohlensäure.

(Dingler’s polyt. Journal, Bd. CCXIII, S. 495).

Die Trichine der amerikanischen Schinken: von Röper. 
Der amerikanischen Anschauung gegenüber, dass die in Amerika vor­
kommende Trichine von den in Deutschland existirenden verschieden 
und unschädlich sei, oder dass sie durch die dortige Behandlung des 
Schweinefleisches zum Zwecke der Conservirung getödtet und un­
schädlich gemacht werden, constatirte R. bei der microscopischen



22 Zur Anwendung des Amylnitrits.

Untersuchung eines Rohrzuckerschinkens — die bei der Zuckerberei­
tung verbleibenden, sonst nicht mehr verwendbaren zuckerhaltigen 
Rückstände werden in Amerika zur Conservirung des Schweineflei­
sches verwandt —, dass die in demselben enthaltenen Trichinen iden­
tisch mit den in Deutschland beobachteten sind. Die Lebensfähigkeit 
derselben konnte er weder durch das Microscop, noch durch (nega­
tiv ausgefallene) Fütterungsversuche beweisen. Doch ist der Reweis 
dafür bereits durch eine Trichinenepidemie in Bremen geliefert, in 
welcher mehr als 20 Personen durch den Genuss von amerikanischem 
Schweinefleisch erkrankt waren. — Bei der ’ microscopischen Unter­
suchung fand R. in den Schinken eigentümliche, bisher nur auf 
amerikanischen Rohrzuckerschinken beobachtete Gebilde: kugelig ge­
formte, stark lichtbrechende, radiär gestreifte .Körperchen mit einem 
dunkleren Punkte in der Mitte. Bei stärkerer Vergrösserung zeigt 
sich die radiäre Streifung herrührend von radiär um einen Punkt 
angeordneten nadelförmigen Krystallen. Der chemischen Reaction 
nach besteht die Grundlage, in welche diese Krystalle eingebettet 
sind, aus einer stickstoffhaltigen Substanz gemengt mit Olein oder 
Elain, während die Krystalle selbst ein fettsaures Kalksalz zu sein 
scheinen. — Die Verbreitung der Trichinen in Amerika ist sehr be­
deutend; 3 pCt. der Schinken sind trichinös gefunden worden, und 
zwar ist das Verhältniss bei den Rohrzuckerschinken bedeutender 
(5 pCt.) als bei den anderen amerikanischen Schinken. Diese ausser­
ordentliche Verbreitung hat, wie Focke vermuthet, vielleicht ihren 
Grund darin, dass in den Schweineschlächtereien die lebenden Schweine 
mit den Abfällen der geschlachteten (theilweise trichinösen) Schweine 
gefüttert werden, so dass eine beständig zunehmende Infection die 
Folge Sein muss. (Cbl. f. d. med. Wisensch. 1874, pag 949.1

Zur Anwendug des Amylnitrits: von Fuckel. Verf. empfiehlt 
das Mittel sehr gegen Cardialgie. Die Inhalation einiger Tropfen 
hatte in allen Fällen, die nicht mit Magengeschwüren complicirt 
waren, eine wahrhaft zauberhafte Wirkung, indem die Schmerzen 
nach wenigen Secunden schwanden. Freilich kehrten sie bisweilen 
nach ca. */«>  Stunde oder später wieder, doch waren sie schwächer 
und wichen stets einer erneuten Anwendung des Mittels.—Fast den
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gleichen günstigen Erfolg ergab diese Therapie dem Verf. bei den 
die Menstruationszeit begleitenden Neuralgieen. Unter den erwähn­
ten 6 Fällen befindet sich ein mit chronischer Bleivergiftung behaf­
teter. Schliesslich berichtet Verf. über einen Fall von sog. rheumati­
schen Tetanus, dessen Attacken aufhörten, als 3 Mal täglich je 2 
Tropfen Alliylnitrit inhalirt Wurden. (Ebendaselbst.)

Ueber Magnesia eitrica effervescens. Man findet im Handel ein 
englisches Präparat unter diesem Namen, welches schön granulirt, leicht 
rn Wasser unter Aufbrausen löslich ist, aber weder Magnesia noch Ci- 
tronensäure enthält; ein zweites enthält eine kleine Menge Magnesia, 
bestehtaber auch wie das erste aus Weinsäure’und doppelkohlensaurem Na­
tron. Da trotzdem dieses Salz häufig verordnet und verlangt wird, so 
dürfte folgende Darstellungsmethode von Barbier am Platze sein: a) 750 
Grm. Weinsäure und 380 Grm. doppelkohlensaures Natron werden in 
einem Porcellanmörser gemischt, allmählig 300 Grm. destillirtes Was­
ser zugesetzt, mit einem Glas- oder Holzspatel agitirt, das Ganze in 
eine Porcellanschale gethan und auf das Wasserbad gebracht. Unter dem 
Einfluss der Wärme bläht sich die Masse auf und granulirt von selbst; 
nach dem Trocknen wird sie zur Erlangung eines gleichförmigen Pro­
ducts durch ein Sieb geschlagen.— b) 400 Grm. Weinsäure,-750 Grm. 
doppelkohlensaures Natron und 230 Grm. Wasser werden ebenso behan­
delt und trocken mit a gemischt; man erhält auf diese Weise ein dem 
englischen völlig gleiches Präparat. (Rep. d. Pharm.)

Ueber das Salepdecoct; von Depaire. Bei der Bereitung des Sa- 
lepschleimes ist es nicht immer leicht, die Bildung von Klumpen zu ver­
meiden, selbst wenn man zuerst kaltes Wasser anwendet und ununterbro­
chen schüttelt; die Salepkörnchen quellen dermassen auf, dass sie einen 
Theil des Pulvers umhüllen und dessen gleichmässige Benetzung verhin­
dern. Verf. empfiehlt nun folgendes sehr einfaches Verfahren, um diesem 
Uebelstande abzuhelfen. Man befeuchtet das Saleppulver vor Zusatz des 
Wassers mit einigen Tropfen Alkohol, der die einzelnen Salepkörnchen von 
einander trennt und dadurch der Einwirkung des Wassers zugänglich 
macht. (Journ. Pharm. Chim.)
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III. LITERATUR UND KRITIK.

Die Elemente der Pharmacie. Unter Mitwirkung von Dr. G. Jä­
ger, Prof, am Polytechnikum in Stuttgart und Dr. W. Stadel, 
Docent an der naturw. Facultät in Tübingen, herausgegeben von 
Dr. J. B. Henkel, Prof, der Pharmacie in Tübingen. Mit zahl­
reichen Holzschnitten. Erster Theil, Chemie, Physik, Mine­
ralogie. Bearbeitet von Dr. Stadel. Ziceiter Theil, Allgem. 
und medicinische Botanik. Dritter Theil. Zoologie. Leip 
zig. Ernst Günthers Verlag.

Dieses Werk, dessen Herausgabe bereits 18 70 begonnen wurde, liegt uns 
jetzt vollständig, in 20 Lieferungen ä 5 und 6 Bogen stark, vor. Der 
zweite Theil, die allgem. und medicinische Botanik enthaltend, ist bereits 
im XI. Jahrgang dieser Zeitschrift, pag. 588, besprochen worden, wir 
verweisen unsere. Leser darauf und wollen hier nur den 1. und 3. Theil 
des Werkes einer Besprechung unterziehen.

Der erste Theil, bearbeitet von Dr. Städel, beginnt mit der Che­
mie, anorganischer Theil. In der Einleitung unterlässt es Verf. eine De­
finition der Chemie zu geben, weil einerseits die im alltäglichen Leben 
gewonnenen Anschauungen zum Verständniss nicht hinreichen, anderseits 
das Ziel dieser Wissenschaft bis heute nicht festgestellt ist. Er führt einige 
einfache, Jedem leicht verständliche Beispiele von chemischer Vereinigung 
und Zerlegung an und geht dann zur Lehre von den Elementen, deren 
Verbindungsweise nach festen Verhältnissen und multiplen Proportionen 
über. Die Verbindungen theilt er in Basen, Säuren und indifferente Ver­
bindungen und erläutert au einigen Beispielen die chemischen Formeln 
und Nomenclatur. Dann sind noch den allernothwendigsten Geräthschaf- 
ten, den Begriffen Absorption, Auflösung, Aggregatzustand, Allotropie, 
Isomorphie einige Worte gewidmet, so dass die Einleitung nur 47 Sei­
ten umfasst. Dieser folgt dann die Besprechung der pharmaceutisch wich­
tigen Elemente und ihrer Verbindungen, den Schluss des anorgan. Thei- 
les bildet die qualitative und quantitative Analyse, bei welch letzterer 
auch die Maasanalyse genügende Berücksichtigung findet. In diesem Theile 
bedient sichVrf. ausschliesslich der dualistischen Formeln, Säuerstoff= 8, 
weil er sie zum Verständniss für völlig ausreichend hält; dagegen werden 
für die organischen Verbindungen, nachdem in einer leicht verständlichen. 
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kurzgefassten Einleitung die sich aus den bereits gewonnenen Anschau­
ungen leicht begreiflichen Gründe dazu entwickelt sind, neben den alten 
die jetzt zur Herrschaft gelangten Constitutionsformeln gebraucht. Auch 
diesem Theile ist, wie dem ersten, eine kurze qualitative und quantita­
tive Analyse beigegeben.

Mit der Anordnung des Materials, wie sie der Verfasser getroffen hat, 
und den Ausführungen können wir uns im Ganzen einverstanden erklä­
ren; es ist in der That, wie uns die Erfahrung gelehrt, beim Unterricht 
n der Chemie das Zweckmässigste anfangs von allen weitläufigen Erklä­
rungen der Theorien abzusehen und sich auf das Allernothwendigste zu 
beschränken, weil erst durch Vorführung von augenscheinlichen Thatsa­
chen theoretische Deductionen dem Verständniss leichter zugänglich wer­
den. Ungeachtet dessen wäre es zweckmässiger, wenn Verf. auch für 
den anorg. Theil statt der alten Aequivalentzahlen die atomistischen be­
nutzt hätte, weil ja erstere doch aufgegeben werden müssen. Was die 
Beschreibung der einzelnen, für die Pharmacie wichtigen, chemischen Prä­
parate anlangt, so ist sie sehr kurz, namentlich im anorgan. Theil; in­
dessen, lässt sich dagegen nichts sagen, da das Werk nur die Elemente 
der Pharmacie bringt und dieses in einer Weise, dass es unter Beihilfe 
eines Lehrers beim Studium der Chemie sehr gute Dienste leisten wird.

Die dritte Abtheilung des ersten Theils umfasst die Physik, soweit 
sie für den Pharmaceuten unumgänglich nothwendig ist. Da indessen das 
Werk nicht nur zur einseitigen, sondern auch zur allgemeinen Bildung 
beitragen soll, so wünschten wir, der Verf. hätte auch dem Schall und 
Wellenbewegung ein Kapitel gewidmet. Einen ähnlichen Vorwurf müssen 
wir auch der vierten Abtheilung, der Mineralogie machen, weil sie nur 
die Oryktognosie enthält; etwas Geognosie wäre nicht überflüssig. Auch 
würde das in die Physik aufgenommene Kapitel über Krystaüographie 
vielleicht am Anfang der Mineralogie besser am Platz sein.

Der dritte Theil des Werkes enthält die Zoologie, bearbeitet von 
Prof. Jäger, und unterscheidet sich wesentlich von den sonst gebräuch­
lichen Lehrbüchern dieser Disciplin, da auf die Systematik, die übliche 
Classification in Klassen, Ordnungen etc. kein Gewicht gelegt wird. Die 
grössere Hälfte nimmt der allgemeine Theil der Zoologie,—Zoochemie, 
Morphologie, Physiologie und Biologie,—ein, während der specielle Theil 
auch wieder, nur die Beschreibung der den Pharmaceuten interessirendeii 
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Thiere giebt: I. Pharmaceutische Thiere, d. h. solche, die selbst oder 
deren Produkte zu Heilzwecken verwendet werden: II. Materialzerstörer, 
die den Apothekenvorräthen verderblich werden; III. Giftige Thiere und
IV. Menschliche Parasiten, Thiere, die die Gesundheit gefährden und 
Kunsthilfe beanspruchen.—Abgesehen von der Kürze, die im Plane des 
ganzen Werkes lag, ist sowohl der allgem. wie specielle Theil ganz vor­
züglich bearbeitet, namentlich heben wir im ersteren die Paragraphen 
über Physiologie und Abstammung des Individuums hervor. Der durch 
eine Reihe tüchtiger Arbeiten auf dem Gebiete der Zoologie bekannte Verf. 
hat es verstanden, in sehr knapper Form die wesentlichsten Grundzüge 
der Descendenzlehre (Darwinsche Theorie), deren Anhänger er ist, klar 
auseinanderzusetzen; gestützt auf dieser Lehre, entwickelt er dann ein ab­
gekürztes natürliches System der Thiere, beginnend mit der gemeinschaft­
lichen Grundlage, aus welcher sich im Laufe der Zeiten unter den ver­
schiedenen Einflüssen die verschiedenen Thierformen entwickelt haben. 
Alle im speciellen Theile aufgeführten Thiere sind in Bezug auf Vorkom­
men, Lebensweise, Produkte etc. genügend charakterisirt, bei den schäd­
lichen zudem die beste Art ihrer Vertilgung angegeben, und bleibt nur 
zu wünschen übrig, dass auch die übrigen bekanntesten Thiere, deren Kennt- 
niss ja auch von den Pharmaceuten verlangt wird (wenigstens bei uns), 
wenn auch nur kurz erwähnt wären. Der Verfasser verweist allerdings 
behufs eingehenderen Studiums auf specielle Werke, indessen hätte doch 
in diesem soviel enthalten sein können, um bis zu einem gewissen Grade 
andre entbehrlich zu machen. —

Dem Werke sind dort, wo es die Verfasser zur Erläuterung des Textes 
für nothwendig hielten, Abbildungen beigefugt, welche im chemischen, 
physikalischen und mineralogischen Theil ziemlich gut, dagegen im zoo­
logischen, namentlich Insecten, sehr mangelhaft sind, so dass dieselben 
ganz fortfallen könnten, weil man nach ihnen sich doch nur schwierig 
eine richtige Vorstellung von dem betreffenden Thiere machen kann. Resu- 
miren wir unser Urtheil über das ganze Werk, so können wir sagen, dass 
es für das Studium des angehenden Pharmaceuten, in einzelnen Theilen, 
z. B. Einleitung in die organische Chemie, Oryktognosie, allg. Theil der 
Zoologie, auch dem vorgeschritteneren von wesentlichem Nutzen sein wird 
und empfehlen es vou diesem Gesichtspunkt aus unseren Collegen.

E. B.
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IV. MISCELLEN, •

Verfahren, brennendes Petroleum sofort zu löschen. Ein 
Apotheker in Antwerpen veröffentlicht in belgischen Blättern folgendes 
Verfahren, brennendes Erdöl sofort zu löschen. In ein flaches Gefäss wird 
1 Liter Petroleum gegossen, so dass die Flüssigkeit 1 Centimeter hoch 
über den Boden des Gefässes steht, nnd eine Fläche von ungefähr 10 Qua- 
dratdecimetern bedeckt. Nachdem das Erdöl entzündet worden ist und 
die Flamme sich über die ganze Oberfläche ausgebreitet hat, giesst man 
in die Mitte derselben ungefähr 50 Cubikcentimeter Chloroform, worauf 
das Feuer sofort erlischt. Das Verhältniss des Chloroforms zum Erdöl 
ist wie 1 : 20 und kann sogar auf 1:60 herabgesetzt werden. Verschie­
dene Gemenge von brennbaren Gasen mit Chloroformdämpfen gemischt, 
verlieren dadurch ihre explosive Eigenschaft, und sogar ihre Entzünd­
barkeit. Der Erfinder schlägt vor, dieses Verfahren auch im Grossen bei 
Erdölbränden anzuwenden. In Petroleuminagazinen oder am Bord von 
Schiffen dürfte das hermetisch verschlossen auf bewahrte Chloroform bei 
Feuersgefahr vortreffliche Dienste leisten. Der hohe Preis des Chloroforms 
erscheint vielleicht auf den ersten Blick ein Hinderniss in der Anwendung 
dieses Verfahrens in grösserem Masstäbe. Da aber das Chloroform ohne 
Verlust oder-Befürchtung der Alterirung überall aufbewährt werden kann, 
so ist der Preis, selbst eines grösseren Quantums dieser Flüssigkeit, in 
Anbetracht des Werths eines ganzen Magazins oder einer Schiffsladung 
doch nur sehr gering.

Möglicherweise bringt der Vierfach-Chorkohlenstoff dieselbe Wirkung 
hervor, der durch Reaction des Chlors auf eine Lösung von Jod in Schwe­
felkohlenstoff im Grossen verhältnissmässig billig herzustellen sein dürfte.

(Polyt. Notizbl. 29. 301).

Beseitigung von Salpetersäureflecken; von Wegler. Die gel­
ben Flecken, welche beim Arbeiten mit Salpetersäure auf Kleidungsstücken 
und auf den Händen so häufig entstehen, lassen sich aus braun oder 
schwarz gefärbten Wollenstoffen entfernen, wenn man die noch frischen 
Flecken wiederholt mit einer concentrirten Lösung von übermangansau­
rem Kali betupft und dann mit Wasser abspült. Durch Salpetersäure 
gelb gefärbte Stellen der Hände behandelt man ebenso und beseitigt die
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durch Einwirkung der übermangansauren Kalilösung entstandene dunkel­
braune Färbung durch Waschen mit wässriger schwefliger Säure. Alte 
Flecken können durch obiges Verfahren nicht mehr auf befriedigende 
Weise beseitigt werden; auch ist dieses Verfahren nicht geeignet, Salpe­
tersäureflecken aus wollenen Stoffen, die eine andere als braune oder 
schwarze Farbe haben, zu entfernen. (Polyt. Notizbi.)

Eine galvanische Kette mit Chlorblei; von Pierlot. Man bringt 
auf den Boden eines Glas- oder Porcellangefässes etwa 500 Grm. Chlor- 
blei, auf dieses eine Bleiplatte, die an einem durch Firniss isolirten Biei­
drat befestigt ist und darauf eine Zinkplatte von etwa 9 Mm. Dicke, 
welche amalgamirt und in einen Sack von Pergamentpapier eingehüllt 
ist. Das verdunstete Wasser wird alle 2 bis 3 Monate ersetzt; der Strom 
ist stark und zu .gleicher Zeit constant. T m 0° (Journ. Ph. etcinm. 4. Ser. 19. p. 78).

VI. TAGESGESCHICHTE.
St. Petersburg. Folgende Mitglieder der St. Petersburger pharmac. 

Gesellschaft sind von dem Allgemeinen österreichischen Apotheker-Verein 
ernannt worden: zu Ehrenmitgliedern: die Herren Geheimrath Dr. juris 
utr. Waradinoff, Apotheker Th. Jordan und Dr. Björklund; zu corres- 
pondirenden Mitgliedern: die Herren Apotheker J. Martenson, A. Peltz 
und der Redacteur dieser Zeitschrift.

—. Laut Zuschrift der medicinischen Fakultät der Universität Dorpat 
ist die Schrift des Hrn. Magistranden E. Hirschsohn über die für 1874 ge­
stellte Preisfrage «Gründliche Untersuchung der im Handel verkommen­
den Ammoniak- und Gummiharze» mit der goldenen Suworow-Medaille 
gekrönt worden. Für 1876 ist folgende Preisfrage gestellt: «Gründliche 
Untersuchung eines der Glieder aus der Pectingruppe».

—. Auf eine Proposition des Herrn Greenisch, Delegirten der phar. 
maceutischen Gesellschaft von Gross-Britannien am St. Petersb. pharm. 
Congress, hat die gen. Gesellschaft den Beschluss gefasst, den nächsten 
internationalen pharmaceutischen Congress nach London einzuladen.

—. Das Dispensiren von Morphin in Stelle von Chinin aus Versel^ii 
kommt noch immer vor, die Pharmac. Ztg. meldet wieder zwei derartige 
Fälle; auch hier und in Reval passirte im vorigen Jahre ähnliches. Es ist 
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eigenthümlich, dass seit einigen Jahren gerade diese Verwechslungen 
so häufig und allerorts Vorkommen; eine dringende Mahnung zu grösserer 
Vorsicht dürfte daher wol nicht überflüssig sein.

Italien. Ein königl. Decrethat einige wichtige Veränderungen geneh­
migt in Betreff des pharmaceut. Studiums in Italien. Nach den neuen 
Verordnungen werden die pharmaceutischen Schulen 2 Diplome vergeben: 
das eine zur Befähigung der Ausübung des Apothekergewerbes, das an­
dere verbunden mit der Doctorwürde in Chemie und Pharmacie. Das letz­
tere wird jedoch nur in einigen Hauptschulen vergeben, welche mit allen 
nöthigen Mitteln versehen sind zu einem vollständigen theoretischen und 
practischen Unterrichte. Die Aspiranten zum Befähigungs - Diplom zur 
Ausübung des Apothekergewerbes müssen, um zum Cursus zugelassen zu 
werden, beweisen, dass sie die Uebergangsprüfung vom 2. zum 3.. Jahre 
des liceum-Cursus bestanden haben, oder diejenigen vom 3. zum 4. Jahre 
in einem Institute. Die Aspiranten zur Doctorwürde in Chemie und Phar­
macie müssen dagegen dieselben Bedingungen erfüllt haben, wie die As­
piranten zur Doctorwürde der mathematischen Wissenschaften. In den 
Verordnungen der Studien zur Doctorwürde ist viel Gewicht gelegt auf die 
practischen Uebungen in den Laboratorien, sowohl was die allgemeine 
Chemie als die pharmaceutische Chemie betrifft. (Pharm. ztg.)

VII. OFFENE CORRESPONDENZ.
Herrn Apotheker T. in 0. Nicht allein von Ihrer Seite geht uns das 

beste Zeugniss über die Tauglichkeit der Collodium Wolle nach C. Mann 
zu, dieselbe Anerkennung wird dem Herrn Mann von mehreren Collegen 
zu Theil. In kurzer Zeit wird das Etiquctte verändert werden, um vorge­
kommene Nachahmungen zu vereiteln. Leider ist eine Preiserniedrigung, 
bei der umständlichen Bereitungsart der Wolle und bei der Preiserhöhung, 
der meisten Artikel, bisher nicht zu ermöglichen. Brieflich mehr.,

Herrn Apotheker W. in Kamyschin und Орловская уездная управа. Das 
Geld erhalten und die Zeitschrift bestellt.

Herrn Apotheker G. in Onikschti. Die Zeitschrift wird in russischer 
Sprache nicht herausgegeben. Das Abonnement ist nur auf ein ganzes Jahr. 
Brieflich näheres.

Herrn Ph. J. in Riga. Die Redaction übernimmt keine Stellenvermitte­
lung, da ihr Vacanzen nur zufällig bekannt werden. In Betreff der Annon­
cen wenden Sie sich an den Verleger, Herrn Ricker.
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Въ одномъ изъ болыппхъ губернскпхъ городовъ продается аптека; адресо­
ваться въ Москву па Никольской ул., близь Ннкотьскихъ воротъ, въ ма-

газинъ Федора Карловича Метлова.- 15—15

ЭДРелаю купить плп арендовать аптеку Адресъ: Москва, въ аптеку бывш.
J1*Ty6nnKaro  на Тверскомъ бульв. Провизору В. Наркевпчу.

ТТродается аптека въ многолюдпЬйшемъ губерн. гор. южной Poccin. Прп 
A-*-  H3BicTHbixb услов!яхъ можно npioöpicTb это дЕло также мЕною на дру­
гую аптеку въ уЕздномъ гор. плп въ порядочномъ мЕстечкЕ. За подробными 
свЕдЕшями обратиться къ Геразиму Зухеру въ Кремепчугъ, Полтавской губ.

Im Verlage von CARL RICKER in St. Petersburg ist in Tabellenform 
erschienen:

Первыя nocoöia при отравлении съ указа- 
Н1емъ на противоядия.

Preis 20 Сор., auf Pappe aufgezogen 40 Сор.

Ein Londoner Haus, mit Lager in Hamburg sucht tüchtige Agenten 
in Deutschland. Oesterreich, Russland etc. für den Verkauf an Apotheker 
etc. Adressen sub. H. 0190 befördert die Annoncen-Expedition von 
Haasenstein & Voder in Hamburg, о “

M i u e г а I - W a s s e г ■ F а I) r i k e и
offerirt Magnesit-Mehl (96°|o kohlens. Magnesia) Brutto 50 Kilo ab 
Lager Stettin 4^2 Mark. *

Gräfl. Deym’sche Magnesit Gesellschaft Frankenstein in Schlesien 
Abth. II H. Druck.

Zugleich offerire I verzinnten Flaschendrath ab Berlin 50 Kilo 48— 
54 Mark 121|2 zöllige Stäbchen; Schwefelsäure 66"|o ab Stettin 50 Kilo 
8—9 Mark. Korken ä mille 9*|2 —15 Mark ab Berlin.

H. Bruck's Fabrik in Frankenstein in Schlesien.



Min eral ■ Wasser ■ Fabriken
offerire zum Abschluss pro 1875 Magnesit-Mehl ab Stettin Lager l’^Thlr. 
ä Centner, Drath ä 16—18 Thlr. ab Berlin Lager, 66°lo Schwefelsäure 
ab Stettin а 221з Thlr. Korken ä Mille З1^—5 Thaler ab Berlin.

H. Bruck’s Fabrik.in Frankenstein in Schlesien.
II. Vertreter der Gräfl. Deym schen Magnesit-Gesellschaft.

С. H. Harder & R. Nippe,
St. Petersburg,

Demidow-Pereulok, Haue Lipin,

übernehmen vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidesten 

Preisen. •
Von Schrauben- und Parallelogramm-Pressen (Doppelpressen) Dampf­

apparaten und sämmtlichen Utensilien ein gut assortirtes Lager.

J_J-._Zbu.ZEP 
ЛАБ0РАТ0Р1Я ЛЕФОРТОВСКОЙ АПТЕКИ А. АНДРЕЕВА 

въ москвъ
предлагаетъ экстракты и порошки машинной терки, за качество которыхъ 
гарантируется. Прейсъ-Курантъ по требовашю высылается безплатно. 

При значительныхъ заказахъ дклается уступка. 24—6

Im Verlage von Carl Ricker in St. Petersburg ist erschienen: 

медицински Календарь 
на 1875 годъ

составилъ д-ръ И. Воронохинъ 
Годъ девятый.

Цйна 1 р. 50 коп.
Съ приложешемъ статьи о минеральныхъ водахъ, морскихъ купаль- 

няхъ и грязяхъ въ Россы и заграницею. Цкна приложешя для подпис- 
чиковь календаря 50 коп., отдельно 1 р.



Vorräthig in der Buchhandlung von CARL RICKER in St. Petersburg;

PHARMACOGNOSTISCHE SAMMLUNG
von A. GRUNER in Bern.

Inhalt:
1. Materiae vegetabilis (Pflanzenstoffe). 30 Nrn. ,
2. Materiae annimalis (Droguen annimaliscnen Ursprungs). 5 Nrn.
3. Cryptogamae et partes vegetabilis (Cryptogamische und sonstige vegeta­
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Jede Nummer befindet sich in einem mit Kork verschlossenen Glass- 
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Preis 45 Rubel; Postversendung für 25 Pfund.

Herbarium pharmaceuticum,
von Dr. DIETRICH in Jena.
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Preis 11 Ruh.; Postversendung für 25 Pfund.

SENF-PAPIER
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zu 25 Kop. per Schachtel; bei Abnahme von wenigstens 100 Schachteln stelle 
den Preis noch niedriger. Adr.; Сущевская аптека К. Ф. Гартье въ МосквЬ.

Die Lithographie und Congreve-Druckerei
. * von

2ЕП. S О Ы A E F P z: s
in St. Petersburg

befindet sich jetzt
Ecke der Kasansky u. des Demidoff-Pereulok, Haus Artemieff, N1 7/36.

Die Redaction kann dieselbe allen Pharmaceuten bestens empfehlen.

Im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. № 14.

Buchdruckerei von B. G. Janpolsky, Mittl. Meschtschanskaja, 20.
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I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN.

Ueber das specifische Gewicht des Cholesterins;
von

Dr. C. Mehu.
Oberapotheker am Hospital Necket in Paris1).

Wenn man das krystallisirte Cholesterin auf Wasser wirft, oder das­
selbe sorgfältig darin vertlieilt, so schwimmt es bald auf der Oberfläche; 
man hat hieraus geschlossen, dass das Cholesterin leichter als Wasser 
ist. Es sind nur erst einige Jahre her, dass die Untersuchungen von 
Berthelot diesen Körper aus der Gruppe der Fettkörper entfernt haben, 

3



34 Ueber das specifische Gewicht des Cholesterins.

um ihn der Zahl der Alcohole beizugesellen. Der Gedanke als sei das 
Cholesterin ein Fettkörper hat nicht wenig dazu beigetragen, einen Irr- 
thum zu befestigen, welchen ich beseitigen will. Keines der französi­
schen oder ausländischen Werke, die ich zu Rathe gezogen habe, giebt 
das richtige spec. Gewicht an. Mehr als einmal haben tüchtige Beobach­
ter geglaubt, das Cholesterin in serösen Flüssigkeiten wiederzuerkennen 
an seiner Löslichkeit, seiner so überaus charakteristischen Krystallform, 
und waren zweifelnd geworden, weil die weissen glänzenden Blättchen, 
die sie beobachtet, sich am Boden des Gefässes abgesetzt hatten.

Ich habe häufig Gelegenheit gehabt die Gegenwart grosser Mengen 
von Cholesterin, welche sich am Boden der Gefässe, die frisch entnom­
mene seröse Flüssigkeiten enthielten, abgesetzt hatten, zu constaiiren. 
u.zw. mit Sicherheit das krystallisirte, weil kein fremder, unter dem Mi- 
croscop wahrnembarer Körper nachgewiesen werden konnte; ich schloss 
daher schon seit lange, dass sein specifisches Gewicht grösser als das des 
Wassers sein müsse, entgegengesetzt der allgemein angenommenen Mei­
nung. Wird reines Cholesterin in Blättchen in destillirtem Wasser suspen- 
dirt und in einem aufrechtstehenden Fläschchen ein oder zwei Tage dem 
Wasserbade ausgesetzt, so fällt es allmählig zu Boden. Das reine Wasser 
kann auch durch eine Lösung von Magnesiumsulfat vom spec. Gew. 1,040 
bei 20° ersetzt sein: das Cholesterin ist also schwerer als Wasser.

Ich brachte in eine Platinschale 5,269 Grm. krystallisirtes, an der 
Luft’ auf Fliesspapier durch zwölf Tage getrocknetes Cholesterin; nach­
dem es zehn Tage unter einer Glasglocke über Schwefelsäure gestandeu, 
wog es 5,2 Grm.; vier Stunden hindurch im Wasserbade getrocknet, blie­
ben 5,192 Grm. nach und nach Schmelzen über der Lampe betrug sein 
Gewicht noch 5,189 Grm. Während des Schmelzens hatten sich einige 
weisse Dämpfe entwickelt. Das Schmelzen verringert also nicht wahrnem- 
bar das Gewicht des im Wasserbade getrockneten Cholesterins, wasbeweist, 
dass kein Verlust von Wasser stattfindet. Zwischen dem Gewichte des luft­
trockenen Cholesterins und dem in trockener Luft, nachher im Wasserbade 
getrockneten beträgt die Differenz nur 1,5 Proc.; zwischen dem letzteren 
und dem geschmolzenen war sie 0,17 Proc., — eine Differenz die ohne 
Zweifel viel geringer gewesen wäre, wenn ich mich eines Oelbades als 
Wärmequelle bedient hätte.

Das specifische Gewicht des geschmolzenen Cholesterins, ermittelt nach 
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der bekannten Methode in einem Fläschchen, beträgt, verglichen mit luft­
freiem destillirtem Wasser, bei einer Temperatur von 20° = 1,046. Es 
ist daher nicht überraschend, dass man es beobachtet hat am Grunde von 
serösen, wenig Gas enthaltendenFlüssigkeiten, deren spec. Gew. nur selten 
1,030 überschreitet.

Um dieses Resultat zu erhalten, habe ich 16,706 Grm. Cholesterins 
zwei Tage lang in einem Gläschen zur Bestimmung des spec. Gewichts, ge­
füllt mit dest. Wasser, einer dem Siedepunkt nahen Temperatur ausgesetzt 
oder unter die Glocke einer Luftpumpe gebracht. Die Luftblasen entwei­
chen jedoch nur sehr langsam und der Versuch erfordert mehrere Tage, 
selbst wenn das Cholesterin ganz frisch geschmolzen war. Eine 100° nahe­
kommende Temperatur wirkt besser, als die Luftpumpe, wie ich mich über­
zeugen konnte. Ein zweiter Versuch ergab für dasspec. Gew. = 1,047, 
welches ich für richtiger halte.

Beim Entleeren des Fläschchens in eine Magnesiumsulfatlösung von 
1,040 spec. Gew. bei 20° sinken die Cholesterinfragmente sofort zu Boden, 
aber am anderen Tage schwimmen sie fast alle auf der Oberfläche der Flüs­
sigkeit, wahrscheinlich mit Hilfe der in letzterer aufgelösten Luft. Wird 
krystall. oder geschmolzenes Cholesterin und eine Magnesiumsulfatlösung 
von 1,040 genügend lange Zeit bei einer dem Siedepunkt nahen Tempe­
ratur erhalten, so senkt es sich nach und nach auf den Boden des Gla­
ses, aber es schwimmt regelmässig oben, wenn es unter denselben Be­
dingungen in eine Flussigleit vonl,050gebracht wird, womit dasResultat 
der vorhergehenden Versuche bewiesen ist.

Wenn das geschmolzene Cholesterin auf der Oberfläche des Wassers 
schwimmt, soist es leicht, an demselben die anhängenden Luftblasen mit 
der Loupe zu unterscheiden. Die Gasblasen sind noch zahlreicher zwischen 
den Lamellen des krystallisirten Cholesterins; es ist also der Dazwischen­
kunft von Luft das wahrgenommene leichte specifische Gewicht des Cho­
lesterins zuzuschreiben.

Leber einige neue Salze des Caesiums und Rubidiums;
von

Dr. Richard Godeff'roy.
Als F. Stolba im vorigen Jahre seine Beobachtungen über Zinnchlorid 

und Chlorcaesium mittheilte, kam mir der Gedanke, es könne das Zinnchlo­
rid nicht ausschliesslich mit Chlorcaesium ein in concentrirter Salzsäure 

3’
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schwerlösliches Doppelsalz geben und gelang es mir auch in der That bald 
nachher mit Antimonchlorid, Wismuthchlorid und Zinkchlorid unter ähnli­
chen Umständen wie mit Zinnchlorid Doppelsalze des Caesiums darzustel­
len. Alle Versuche mit den Chloriden anderer Metalle misslangen mir da­
mals. In neuester Zeit aber habe ich meine Versuche wiederholt und ge­
funden, dass die Chloride der meisten, sogenannten schweren Metalle, in 
concentrirter Salzsäure gelöst und mit einer Lösung von Caesiumchlorid 
in concentrirter Salzsäure vermischt, schwerlösliche Doppelsalze bilden, 
während bei Rubidiumchlorid diess nur bei einigen wenigen der Fall ist. 
Verdunstet man aber eine gemischte Lösung von Rubidiumchlorid und den 
Chloriden der sogenannten schweren Metalle, so erhält man den Caesium­
salzen analog zusammengesetzte Doppelsalze. Auf diese Weise'gelang es 
mir bis nun, folgende Salze des Caesiums und Rubidiums zu erhalten:

Antimoncaesiumchlorid von
«

der Formel SbCb 6CsCl
« rubidium « « « SbCh 6RbCl

Wismuthcaesium « « « « BiCh 6CsCl.
« rubidium « « « « BiCl3 6RbCl.

Zinkcaesium « « « « ZnCh 2CsCl.
« rubidium « « « « ZnCh 2RbCl.

Eisencaesium « « « « Fe2Cle 6CsCL
« rubidium « « « « Fe2Cl6 6RbCl

Mangancaesium « « « « MnCh 2CsCl.
« rubidium « « « « MnCh 2RbCl.

Nickelcaesium « « « « NiCh 2CsCl.
« rubidium « « « « NiCh 2RbCl.

Quecksilbercaes. « « « « HgCh 2CsCl.
« rubid. « « « « HgCh 2RbCl.

Kupfercaesium « « « « CuCh 2CsCl.
« rubidium « « « « CuCh 2RbCl

Cadmiumcaes. « « « « CdCh 2CsCl
« rubid. « « « « CdCh 2RbCI.

Alle diese Salze sind in concentrirter Salzsäure schwer löslich, lösen 
sich aber in Wasser oder verdünnter Salzsäure sehr leicht auf und können 
daraus durch Verdunsten der Lösung in den meisten Fällen schön krystalli- 
sirt erhalten werden. —

Laboratorium des allg. oestr. Apoth. Vereins.
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II. JOURNALAUSZÜGE.

Darstellung und Eigenschaften des Glycerins; von Schering. 
Rohglycerin wird bei der Darstellung von Stearin als Nebenprodukt gewon­
nen; früher liess man die dünnen Glycerinlaugen weglaufen, jetzt thut 
dies wohl keine Fabrik mehr, der Artikel ist ein so werthvoller und viel 
gefragter geworden. Es werden verschiedene Methoden, die Fette zu zer­
setzen, angewendet:

1) Vollständige Verseifung mittelst Aetzkalks; Glycerin scheidet sich 
ab und wird eingedampft mit dem überschüssigen Kalk.

2) Die Fette werden mit einigen Procenten Schwefelsäure einer höhe­
ren Temperatur ausgesetzt; das sich hierbei ausscheidende Glycerin enthält 
viel Glycerinschwefelsäure.

3) Die Fette werden ohne jeglichen Zusatz durch überhitzte Wasser­
dämpfe zersetzt und die Stearinsäure sowohl wie das Glycerin abdestillirt.

Zum Reinigen sowohl wie zum Destilliren eignet sich das schon ein­
mal destillirte Glycerin am besten; es enthält wenig Fett und Butter­
säure und hat den süsslichen Geruch des Glycerins; man hat nicht erst 
die fremden organischen Säuren, den Aetzkalk und die Schwefelsäure*zu  
beseitigen. Um nun aus dem rohen Glycerin gereinigtes (Glycerin, de­
purat. album) darzustellen, wird dasselbe, wenn es kalkhaltig ist, mit 
Kohlensäure, dann mit überhitztem Wasserdampf, um die Buttersäure 
auszutreiben, behandelt und zuletzt auf Thierkohle gebracht und nach 
vollständiger Entfärbung, was oft, je nach Qualität der Rohwaren, 2 
bis 3 Wochen dauert, im Vacuum eingedampft. Hat man mit Glycerin 
zu thun, worin Schwefelsäure enthalten, so muss man dasselbe verdünnen 
und heiss mit kohlensaurem Baryt behandeln; die Glycerinschwefelsäure 
zersetzt sich nicht so leicht, giebt eine lösliche Verbindung mit Baryt. 
Das Glycerin, depurat, enthält immer mehr oder weniger grosse Mengen 
von Chlor, Schwefelsäure, Fettsäure, Kalk u. s. w. und hat meistens 
einen Nebengeruch; es ist daher zu medicinischen Zwecken nicht anzu­
wenden; wird hauptsächlich zum Vermischen der Seifen, zum Füllen der 
Gasuhren und zu verschiedenen technischen Zwecken verwendet.

Glycerin, pur. destillat. Rohes Glycerin wird in einer Destillirblase 
mit überhitztem Wasserdampf übergetrieben, wobei man die grösste Auf­
merksamkeit verwenden muss; sind die Wasserdämpfe nicht heiss genug, 
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dann destillirt es zu langsam; sind sie zu heiss, so geht das Glycerin 
gefärbt über und nimmt den Geruch von Acrolein an; dabei ist es sehr 
schwer zu vermeiden, dass ganz geringe Mengen von Chlor oder Kalk mit 
übergerissen werden. Genug es bietet dieses Präparat unendlich viel 
Schwierigkeit dar, und selten gelingt es dasselbe so rein zu erhalten, 
dass es den strengsten Anforderungen der Pharmacie entspricht: entweder 
ist es nicht ganz färb- oder geruchlos, oder es enthält ganz geringe Spu­
ren von Chlor oder von Kalk. Dazu kommt noch, dass die Pharmacopöe 
Prüfungsmethoden angiebt, die zu irrigen Schlüssen führen können.

1) «Mit verdünnter Schwefelsäure versetzt und abgedampft, soll sich 
nach Vorschrift der Pharmacopöe das Glycerin, pur. nicht schwärzen.» 
Wie lange soll eingedampft werden? Dampft man so lange ein, bis das 
Wasser der verdünnten Schwefelsäure verjagt ist, also concentrirte Säure 
zur Wirkung kommt, dann wird selbstverständlich das Glycerin — eine 
organische Substanz — verkohlt und schwarz; will man bei dieser Prü­
fungsmethode auf Zucker fahnden, oder worauf sonst?

2) «Aus einer mit Salmiakgeist versetzten Lösung des salpetersauren 
Silbers scheidet Glycerin kein metallisches Silber ab.» Jedes Glycerin, 
welches destillirt ist, und nur aus solchem kann man reines darstellen, 
reducirt Silber — in der Kälte nach kurzer Zeit, gekocht sofort — einen 
prachtvollen Silberspiegel gebend. Den durch die Ueberhitzung gebiide 
ten reducirenden Körper im Glycerin war Verfasser nicht möglich zu ent­
fernen; das Glycerin wurde mit einem grossen Ueberschuss von Quecksil 
beroxyd gekocht, letzteres wurde reducirt, aber das abfiltrirte Glycerin 
zeigte dasselbe Verhalten gegen Silberlösung.

3) Die Probe der Pharmacopöe mit Aetzkali und schwefelsaurem 
Kupfer, nach welcher das Glycerin «nicht roth werden darf,» hält der 
Verfasser für angemessen, die Fehling'sche Lösung, die eigentlich das 
empfindlichste Reagens auf Zucker ist, darf hier nicht angewendet wer­
den; denn diese könnte leicht Täuschungen herbeiführen, da dieselbe mit 
Glycerin einen schmutzig gelbrothen Niederschlag giebt (die Weinsäure 
der Fehling’schen Lösung scheint bei dieser Reaction eine Rollezu spielen).

Die Differenz im specifischen Gewicht 1,23 bis 1,25 ist eine sehr 
grosse, wie sie die Pharmacopöe nie zulässt; diese Differenz entspricht 
einem Gehalte von 7 Procent und Preisunterschied von 3 bis 4 Thaler 
pro 30 Kilgrm. Ist das Glycerin sehr concentrirt, so verursacht es auf
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der Haut, noch mehr auf wunden Stellen, einen grossen Reiz und zwar 
dadurch, dass es im hochconcentrirten Zustande mit Begierde Wasser 
aufnimmt, es ist daher nicht zweckmässig ein solches Glycerin anzu­
wenden, besser das weniger concentrirte 1,23. Die chemischen Reactio- 
nen wurden mit Glycerinsorten aus verschiedenen und den renommirtesten 
Quellen vorgenommen und nur sehr geringe Abweichungen in qualitati­
ver Richtung dabei beobachtet — ein Beweis, dass die bis jetzt ange­
wendeten Reinigungsmethoden nicht im Stande sind, ein anderes Glycerin 
ZU liefern. (Industrie-Blätte^),

Schwarzer Phosphor. Nach den Untersuchungen von E. Bitter ist 
diese Phosphorvarietät, welche aus dem meisten gewöhnlichen Phosphor 
durch Erhitzen auf 70° und rasches Abkühlen in Wasser erhalten werden 
kann, durchaus keine sogenannte allotropische Modification des Phosphors, 
sondern verdankt ihre besonderen Eigenschaften seinem Gehalt an Arsen, 
resp. an Arsenphosphür.

Es wird dieses geschlossen aus dem Umstande, dass gewisse im Han­
del vorkommende Phosphorsorten, welche durch die oben angegebene Be­
handlung nicht schwarz werden, diese Eigenschaft erlangen, wenn man sie 
einige Zeit lang in eine Lösung arseniger oder Arsensäure gelegt hatte. 
Wenn man ferner einen Phosphor, welcher schwarzen liefern-kann, etwa 
10 Stunden lang in einer aufrechtstehenden und in ihrem unteren Theile 
verjüngten Glasröhre unter Wasser geschmolzen erhält und dann langsam 
erkalten lässt, so besitzt der im unteren Theile der Röhre erstarrte Phos­
phor die Eigenschaft noch, sich in schwarzen verwandeln zu können, der 
obere aber nicht mehr; der Stoff, dem diese Eigenschaft zuzuschreiben ist, 
muss sich also gesenkt und abgesetzt haben. Wenn man endlich schwarzen 
Phosphor in Schwefelkohlenstoff auflöst und die von dem dabei ungelöst 
gebliebenen schwarzen Pulver getrennte Lösung im Kohlensäurestrom ab­
dunstet, so hinterbleibt auch hier ein Phosphor, welcher seine frühere 
Eigenschaft, unter gewissen Umständen schwarz zu werden, verloren hat.

•Jenes ungelöst bleibende schwarze Pulver erscheint nach dem Trock­
nen glänzend, wird an der Luft bald braun und besitzt eine der Formel 
As2P entsprechende Zusammensetzung. In gewöhnlichem Phosphor scheint 
diese Verbindung gelöst zu sein, beim raschen Erkalten sich dagegen 
krystallinisch auszuscheiden und so die schwarze Färbung des Phosphors
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zu veranlassen. Als weiterer Beweis für diese Auffassungen wird ange 
führt, dass auch durch andere Körper, z. B. Kupfer urd Quecksilber, 
dem Phosphor die Fähigkeit des Schwarzwerdens ertheilt werden kann, 
wenn man ihn einige Zeit in die Salzlösung dieser Metalle legt und da­
durch die Bildung ihrer Phosphüre ermöglicht.

(Archiv d. Pharm.)

Jodhaltiges Theerwasser und Theersyrup; von Bretet. Die 
verschiedene chemische Zusammensetzung des Theers verändert diese bei­
den Präparate. Zucker erleichtert die Aufnahme von Jod in Theerwasser; 
setzt man dem Theerwasser Jod zu, so scheidet sich allmälig ein grauer 
Bodensatz ab, der aber kein freies Jod enthält. Theersyrup nimmt Jod in 
grösserer Menge auf; ist aber die Flüssigkeit gesättigt, so reagirt das im 
Ueberschuss zugesetzte Jod auf Stärke. Verf. nimmt an, dass die Jodver­
bindung in beiden Präparaten gleich ist, in dem Syrup aber gelöst und in 
der wässrigen Lösung sich ausscheide.

Den Jodtheersyrup bereitet Lefort, indem er in 1000,0 Grm. Theer­
wasser, aus 100,0 Grm. Theer erhalten, 1800 Grm. Zucker kalt auflöst 
und auf jede lOOOGrm. Syrup 1,0 Jod, welches in Alkohol gelöst ist, nach 
und nach zusetzt. Die anfangs stark dunkelbraune Farbe geht nach eini­
gen Tagen in's Helle über. Filtrirt, hat dieser Syrup keine Reaction auf 
Stärke, keinen Jodgeschmack und kann lange unverändert aufbewahrt wer­
den. Innerlich genommen, kann Jod im Urin nachgewiesen werden.

(Rep. d. Pharm.)

Aqua Picis, Bekanntlich sind die Gelehrten noch lange nicht einig, 
welches die beste Bereitungsmethode für dieses Medikament sei. Wäh­
rend die einen den Theer erst mit etwas Wasser schütteln und diess dann 
weggiessen, verwenden wohl die meisten den Theer direkt. Manche schüt­
teln mit kaltem Wasser, anderere mit lauem (von 50uC.), andere mit 
heissem. Zu möglichster Erleichterung des Durchschüttelns wird von 
Manchen der Theer mit Sand gemischt, andere verwenden Glaspulver 
(was nebenbei gesagt, sich in vielen Fällen mit Vortheil verwenden lässt), 
andere verwenden Coaks.

Mange-Lahens empfiehlt nun, den Theer mit 'einem genügenden 
Quantum Holzkohlenpulver zu vermischen, um eine pulverige Masse zu
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erzielen. Diese wird vor der Verwendung mit etwas kaltem Wasser ge­
waschen, dann in eine Art Deplacirungsapparat gebracht, dessen Boden 
mit einem über dem Metallsieb liegenden Papierfilter bedeckt ist, und mit 
dem nöthigen Quantum Wasser von 50"C. übergossen. In wenigen Mi­
nuten kann auf diese Weise ein Liter fertiges Aqua Picis erhalten wer­
den und muss nur das Auffanggefäss graduirt sein, um die richtige Menge 
zu erhalten.

Ueber die im Handel befindlichen Elixire zur schnellen Bereitung von 
Aqua Picis spricht sich Verf. von dem Standpunkte sehr ungünstig aus, 
weil das Produkt eben ein ganz anderes sei, als das eigentliche Aqua 
Picis, da auch die im Wasser unlöslichen Bestandtheile des Theers, — 
sei es durch Soda, oder Natr. bicarbonic., oder endlich durch das in der 
Seifenwurzel (von Quillaya saponaria) enthaltene Saponin in alkoholi­
scher Lösung ebenfals in gewisser Weise emulsionirt — dabei mehr oder 
weniger in das Aqua Picis gelangen. Um aber dem Publikum entgegen 
zu kommen, und seinen Wünschen, sich das Aqua Picis jederzeit in be­
liebiger Menge leicht bereiten zu können, Rechnung zu tragen, bereitet 
Verf. sein Elixir de goudron in folgender Weise:

Er mischt 5 Grm. Goudron des Landes (dem wir das bei uns erhält­
liche Pix norvegica wohl gleichstellen dürfen) mit 15 Grm. Zucker und 
setzt allmälig unter tüchtigem Durcharbeiten 100 Grm. Alkohol von 
60°|o zu, bis der Zucker sich gelöst hat, worauf er filtrirt.

100 Grm. Filtrat enthalten 3 Grm. Theerbestandtheile, und 5 Grm. 
genügen für ein gewöhnliches Trinkglas voll des eigentlichen Aqua Picis. 
Dasselbe lässt nicht, wie alle übrigen concentrirten Liqueure oder Elixire, 
harzige Massen in Menge bei der Verdünnung sich ausscheiden, sondern 
wird nur opalescirend. Ueberdiess hält sich dieses Elixir Jahre lang und 
sein sehr geringer Alkoholgehalt kann kaum in Betracht fallen.

(Schw. Wochenschr. f. Pharm.)

Ueber eine neue Verunreinigung der käuflichen Amnio- 
niakfliissigkeit: von G. C. Wittstein. Auf eine solche wurde Verf. 
durch Entstehung einer rosenrothen Färbung bei der Vermischung einer 
farblosen Salpeters. Lösung mit weniger Ammoniak aufmerksam. Dies 
scheint auf einen der Anilinrothbildung ähnlichen Vorgang zu deuten. 
Alle oder fast alle jetzt im Handel vorkommende Ammoniakflüssigkeit 
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wird aus Gaswasser dargestellt, das auch^kleine Mengen Anilin, Toluidin 
etc. enthält, welche bekanntlich durch Oxydation eine Reihe der schön­
sten rothen Farben liefern. Diese folgen beider Reinigung des Gaswas­
sers dem Ammoniak in alle weitere Verbindungen und verbleiben schliess­
lich in der Ammoniaklösung in so erheblichen Spuren, dass sie durch 
ihre ausserordentlich starkfärbenden Oxydationsprodncte erkannt werden 
können. Dass diese Röthnng der Ammoniakflüssigkeit durch die Salpe­
tersäure, also die Entstehung der anilinrothähnlichen Farbe, nicht öfter 
beobachtet worden ist, kommt daher, dass die salpetersaure Lösung mit 
Ammoniak meist nicht partiell gesättigt, sondern damit übersättigt wird. 
Setzt man aber zu der sauren Flüssigkeit gleich einen l’eberschuss des 
Alkalis, so tritt keine Färbung ein: und hat eine solche in Folge partiel- 
er Sättigung stattgefunden, so verschwindet sie bei weiterem Zusätze 
bis zur Uehersättigung sofort wieder und die Flüssigkeit behält nur noch 
einen schwachen Stich ins Gelbliche.

(Pol. J. 213. 512.)

Darstellung farbloser krystallisirter Phenylsäure: von H. 
Schnitzler. Die Darstellung von Phenol von untadelhaffer Qualität wird 
noch immer von nur wenigen Fabriken betrieben. In einer Theerdestilla- 
tionthätig, welche bedeutende Mengen Theer verarbeitet, hält es der Verf. 
daher für zweckmässig, folgende von ihm gefundene Darstellungsweise 
völlig farbloser Phenylsäure zu veröffentlichen; vielleicht wird dadurch 
eine allgemeinere Verwerthung der sog. carbolhaltigen Oele ermöglicht.

Trübes schwarzes sog. Carbolnatron wurde in einer kupfernen Blase 
über starkem Feuer so lange(15 Kilogrm. etwa 10 Std.) erhitzt, bis das 
Destillat milchig wurde. Das Gesammtdestillat bestand aus Wasser. 
Naphtalin, Theerölen und Phenol. Die Haupt menge des Phenols hlieb 
mit dem Natron verbunden als eine nach dem Erkalten feste Masse zu­
rück. DieMaximaltemperatur des Dampfraumes war 170°; die Tempera­
tur der flüssigen Masse wurde nicht bestimmt, muss aber bedeutend hö­
her gewesen sein. Die Masse wurde im Kessel in Wasser gelöst und un­
gefähr auf das Dreifache des ursprünglichen Volumens verdünnt. Nach 
einigen Tagen hatte sich ein Schlamm abgesetzt; eine Probe der klaren 
Lösung wurde durch Wasser getrübt . Aus der Lösung wurde das Phenol 

durch verdünnte Schwefelsäure abgeschieden und aus einer Glasretorte 
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destillirt. Nach Beseitigung des zuerst übergegangenen Wassers wurde 
ein farbloses flüssiges Phenol von Honiggeruch erhalten, welches durch 
ein Körnchen Chlorcalcium oder krystallisirten Phenols in wenigen Minu­
ten erstarrte, so dass die Krystallmasse nur eben feucht erschien. Nur 
das zuletzt Uebergehende zeigte etwas mehr flüssige Theile; der letzte 
Rest war schwach gelb gefärbt. Die Krystalle sind durch eine Bunsensche 
Pumpe, bei welcher die Luft durch Baumwolle oder Chlorcalcium ge­
reinigt ist, ohne Verlust trocken zu erhalten. Die zwischen Papier ge­
pressten trocknen Krystalle blieben im wohlverschlossenen Glase bei mässi­
gem Tageslichte monatelang weiss; im offenen Glase erhielten sie bald 
einen violetröthlichen Schein und lösten sich schliesslich zu einer gelb­
rothen Flüssigkeit. Die Färbung wird hier offenbar durch Einwirkung 
von Staubtheilchen der Luft hervorgerufen. Auf Papier der Sonne aus­
gesetzt, waren die Krystalle bald spurlos verschwunden; sie besitzen dem­
nach in trockner Luft ein starkes Verdunstungsvermögen. Im Grossen 
wäre die Destillation in einer schmiedeeisernen Blase mit Zinn-, vielleicht 
auch mit Blei- oder Kupferrohr auszuführen. Bei Abscheidung der Phe­
nole durch Salzsäure muss die Neutralisation besonders sorgfältig gesche­
hen, etwa bis zum beginnenden starken Aufbrausen, da ein Eisengehalt 
des Kühlrohrs eine Färbung hervorrufen könnte. Damit die geschmol­
zene Masse bei Anfangs hoher Füllung des Kessels schliesslich leicht von 
den letzten Dämpfen befreit werde, um also an Zeit, Feuerung und Kes­
selreparatur zu sparen, ist es empfehlenswert!!, ein zweites Abzugsrohr 
mit Ventil entsprechend tiefer anzubringen. Nicht genügend erhitztes Car­
bolnatron liefert ein gelb gefärbtes, unangenehm riechendes Phenol. Selbst 
bei grösserem Gehalte an flüssigen höheren Phenolen wird man auf diese 
Weise oder auch durch vorherige partielle Fällung einen grossen Theil 
des krystallisirten Phenols erhalten können. Die Angabe, dass geringe 
Mengen flüssiger Phenole die Krystallisation dauernd hindern können, 
scheint nur Muthmassung zu sein; sie werden nur einen dem Lösungs­
vermögen entsprechenden Theil flüssig erhalten. •

Das Wesentliche dieser Methode beruht also auf der Möglichkeit des 
völligen Verjagens, resp. Unlöslichmachens oder Verkohlens der die spä­
tere Färbung hervorrufenden Verunreinigungen. Ein Versuch mit phenyl­
saurem Kalk (mit überschüssigem Kalk) lieferte ein ungünstiges Resultat, 
da die Masse schwammig wurde u. deshalb die Hitze schlecht leitete, so
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dass die oberen Partien theerige Bestandtheile zuruckhielten und mit 
Naphtalinblättchen durchdrungen waren. Vielleicht war der überschüssige 
Kalk daran schuld.

(Polyt, Journ. 214. 86)

Aetzstifte; von Steffen. Häutig wird als Aetzmittel Cupr. sulf, 
angewandt und ist das Ausschneiden event. Schleifen der Stifte aus Kry- 
stallen sehr misslich, daher empfiehlt Verf. folgende einfache Methode: 
Man bringt das Kupfersulfat in Krystallen grob zerkleinert in eine Ab­
dampfschale und erwärmt gelinde unter Umrühren. Die Masse schmilzt 
allmählich und nun setzt man das Erhitzen noch eine Weile fort, bis 
die Masse nicht mehr flüssig, sondern eine zähe Consistenz erhalten 
hat, was bald erreicht ist. Die nun herausgenommene plastische Masse 
wird auf einem erwärmten bereit gehaltenen Brette oder sonstiger Platte, 
wie eine Pillen- oder Pflastermasse ganz bequem in beliebige Form, 
Dicke und Länge mit einem Brette gerollt oder geformt. Ohne Künst­
ler zu sein, kann man Stifte von 1 Millimeter Dicke und 20 Centi­
meter Länge erhalten, die sich lange aufbewahren lassen.—Von ärzt­
licher Seite wurde die Wirksamkeit mit den auf gewöhnliche Weise 
aus Krystallen geschnittenen Stiften gleich erachtet. Nach derselben 
Methode können auch Stifte aus Alaun und solche aus einem Gemisch 
von Alaun und Kupfersulfat etc. von ausgezeichneter Haltbarkeit und 
zweckentsprechend dargestellt werden. Nach wenigen Versuchen ist es, 
wie gesagt, keine Schwierigkeit, den richtigen Grad der zähen Con­
sistenz der noch warmen Masse zu erreichen, welche nach dem Aus­
rollen und Erkalten einen festen Aetzstift giebt, und wird der Krystall- 
wasserverlust, welcher sich beim Gebrauche an der Wundfläche auch 
wieder ersetzt, die Wirksamkeit wohl nicht vermindern.

(Arch. f. Pharm. 205, pag. 519.)

Unreines Chloroform: von Ulex. Es kommt Chloroform vor, 
das alle Eigenschaften besitzt, welche die Pharmacopoea germanica von 
demselben verlangt und doch für ärztliche Zwecke unbrauchbar ist. 
Lässt man nämlich den grössesten Theil eines solchen verdunsten, so 
entwickelt der Rückstand einen eigenthümlichen, sehr unangenehmen 
brenzlichen Geruch, der an Holzgeist erinnert. Es mag wohl aus Me­
thylalkohol bereitet sein. Wenn solches Chloroform mit einem gleichen
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Volum concentrirter Schwefelsäure vermischt wird, so färbt sich die 
Mischung und wird braun, während gutes Chloroform, in gleicher Weise 
behandelt, farblos bleibt.

(Arch. f. Pharrn. 205, pag. 523.)

Verfälschte Capsulae balsami Copaivae; von Ulex. Die Fabri­
kation derselben hat erstaunliche Fortschritte gemacht, so dass sie jetzt 
in hoher Formvollendung geliefert werden. Die, mit den glänzenden, 
durchsichtig gelben, eiförmigen Kapseln gefüllten Schachteln, sehen so 
sauber und elegant aus, dass man von ihrem vorzüglichen Aeussern, auf 
ein entsprechendes Innere schliessend, gar leicht veranlasst wird, sie ohne 
weitere Prüfung zu verabreichen. Wie sehr man indess getäuscht werden 
kann, mögen folgende Beispiele zeigen. In einem Fall enthielten die 
Kapseln statt Balsamum Copaivae: Leinöl.—Man schrieb deshalb an den 
Fabrikanten und er entschuldigte sich damit: es habe eine Verwechselung 
der Gefässe stattgefunden und eine Anzahl Kapseln wäre mit Leinöl, statt 
mit Balsamum Copaivae gefüllt. Man hätte den Irrthum erst bemerkt, 
als ein Theil der fertigen Waare bereits versandt sei. — Dass übrigens 
das Leinöl bei der Fabrikation von Balsamkapseln keine zufällige Rolle 
spielt, zeigt der zweite Fall. Die Kapseln enthielten ein Gemenge von 
etwa 2 Theilen Balsam.Copaivae und 1 Theil Leinöl. Setzt man nämlich 
einige Tropfen Balsamum Copaivae auf einem Uhrglase einer Wärme von 
110—120° C. ein paar Stunden lang aus, so erhält man nach dem Er­
kalten sprödes, durchsichtiges Copaivaharz. Der Inhalt der Kapseln blieb, 
in gleicherweise behandelt, schmierig und roch beim Erhitzen wie Leinöl, 
wenn man Leinölfirniss kocht. Als man die Waare zur Verfügung stellte, 
entschuldigte sich der Fabrikant damit, er habe irrthümlich Secunda-, 
statt Primakapseln gesandt. Wer aber heisst dem Fabrikanten Secunda - 
kapseln anfertigen und Balsam mit Leinöl verfälschen?

(Ebendaselbst.)

Vorkommen von Dextrin im Harn; von E. Reichardt. Bei 
Kranken, welche an Diabetes mellitus leiden, beobachtete Verf. wieder­
holt, dass nach Abnahme des Zuckers oder Verschwinden desselben, die 
Trommersche Probe nach längerem Erwärmen des Harngemisches doch 
noch eintrat, analog dem Verhalten des Dextrins, d. h. es tritt dann all­
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mählich eine Färbung der ursprünglich klaren, blauen Flüssigkeit in Grün 
auf, sodann gelbliche Reduction des Kupferoxydes, welche entweder bleibt 
oder allmählich in Dunkelbraun übergeht. Selten erscheint die intensiv 
rothe Abscheidung des Kupferoxyduls. In Folge dieser Wahrnehmung 
wurde Urin in etwas grösserer Menge folgender Behandlung unterworfen: 
Nach Eindunsten im Wasserbade bis zur Syrupdicke wurde Kali zugefügt 
und absoluter Alkohol, wodurch eine starke Trübung eintrat, welche sich, 
analog dem Zuckerkali, am Boden vereinte, so dass die überstehende 
Flüssigkeit leicht abgegossen werden konnte. Nach mehrmaligem Ab­
waschen mit absolutem Alkohol wurde der alkalihaltende Absatz mit Essig­
säure angesäuert, wodurch er leicht in Lösung gelangte. Bei nochmaliger 
Fällung durch absoluten Alkohol liel das Dextrin nieder, das essigsaure 
Kali, wie etwa vorhandener Zucker, gingen in Lösung über. Nach wie­
derholtem Waschen mit Alkohol wurde der unlösliche Rückstand getrock 
net und ergab sich nach dem Zerreiben ein weisses, geschmackloses Pul- 
v.er, welches nach dem Lösen in Wasser die Trommersche Probe sofort 
nicht ergab, nach längerer Zeit jedoch das oben erwähnte Verhalten zeigte. 
Mit verdünnter Schwefelsäure erwärmt, bildete sich sehr leicht Zucker, 
welcher dann durch das Verhalten gegen Kupferlösung characterisirt wurde. 
Mit Jodwasser befeuchtet, färbte sich die Substanz braunroth und gab bei der 
Elementaranalyse Zahlen, aus welchen sich eine mit dem Dextrin über­
einstimmende Formel berechnen liess. Zu weiteren Prüfungen mangelte 
das Material, es mag auch vorläufig genügen, auf dieses Vorkommen auf­
merksam zu machen. Nahe liegt die Uebertragung auf das sog. Glycogen, 
welches die meisten Merkmale ganz übereinstimmend mit dem Dextrin 
besitzt, vielleicht ist das hier beobachtete Vorkommen identisch mit Glyco­
gen. Eben so nahe liegt der Schluss, dass bei Zurückgehen der Zucker­
bildung zunächst das Dextrin oder Glycogen als Zwischenproduct von Stärke 
und Zucker auftrete und würde dann die Prüfung des Urins auch auf 
Dextrin ausgedehnt werden müssen.

(Arch. f. Pharm. 205, pag. 502.)

lieber Eukalyptusöl von A. Faust und J. Homeyer. Vor 
einiger Zeit theilten die Verfasser mit1), dass das sogenannte Eulyp 
toi von Cloez nichts Anderes ist, als ein Gemisch eines Terpens mit

D Cf. Pharm. Ztschr. f. ßuss. ХШ. pag. 237.
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Cymol und erwähnten, das in dem Eukalyptusöl noch zwei andere Kör­
per enthalten seien, von denen der eine bei etwa 156°, der andere über 
200° siede. Sie haben inzwischen diese beiden Körper untersucht. Die 
eine Flüssigkeit hatte nach vielen fractionirten Destillationen den Siede­
punkt 150 — 151° und besass die Eigenschaft eines Terpens; sie ent­
flammte mit Jod und verharzte beim Stehen an der Luft. Die Elemen­
taranalyse bestätigte die Formel eines Terpens. Dieses Terpen kommt 
im Eukalyptusöle nur in sehr geringer Menge vor. — Der andere Körper 
war nach vielen fractionirten Destillationen eine bei 216—218° siedende 
ölige, farblose, am Lichte schwach gelblich werdende u. in wässriger Ka­
lilauge unlösliche Flüssigkeit. Die Analyse ergab Zahlen, welche die 
Formel zweifelhaft liessen. Berücksichtigt man die Unlöslichkeit dieses 
Körpers in wässriger Kalilauge, so ist wahrscheinlich, dass er kein Oxy- 
cymol, welches sich wegen seiner phenolartigen Natur darin auflösen 
würde, sondern ein campherartiger Körper ist. Beim Erhitzen und spä­
teren Destilliren mit Schwefelphosphor bildet sich aus diesem Körper 
reichlich Cymol, welches nach weiterer Reinigung bei 174—175o sie­
det. Dann wurde dies Cymol noch in seine Sulphosäure übergeführt u. 
aus dieser das Bariumsalz,(C10H13 ЗОз^Ва-рЗШО, dargestellt und ana- 
lysirt; die Analyse bestätigte die Zusammensetzung.

Das ätherische Oel von Eukalyptus globulus ist demnach ein Gemenge 
von 1. einem bei 150—151° siedenden Terpene, 2. einem zweiten, hö­
her, bei etwa 172—175° siedenden Terpene, 3. Cymol, 4. einem sauer­
stoffhaltigen Körper, der zum Cymol in naher Beziehung steht. Das un­
ter 2. angeführte Terpen und das Cymol bilden den Hauptbestandteil 
des Eukalyptus Oeles, vielleicht 9/10 des Ganzen, und in diesem Haupt­
bestandteile verhält sich seiner Menge nach das Terpen zum Cymol 
wie 2:1.

(Chem. Cbl. 3. F. 5. pag. 759.)

lieber die antiseptischen Eigenschaften der Salicylsaurc 
gegenüber der Carbolsäure. Auf Seite 581 u. ff. des vorigen 
Jahrgangs d. Ztschr. ist bereits über die neue Darstellungsmethode und 
einige Eigenschaften dieser Säure Mittheilung gemacht und die Ansicht 
ausgesprochen worden, dass derselben in vielen Fällen ein Vorzug vor 
der Carbolsäure gegeben werden wird. Letzteres hat sich vollkommen be­
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stätigt, denn die Anwendung der Salicylsäure nimmt hier stetig zu, und 
wird sie z. B. in dem Kinderhospital des Prinzen von Oldenburg gegen­
wärtig fast ausschliesslich und mit bestem Erfolg angewendet, während der 
frühere, ziemlich bedeutende Verbrauch an Carbolsäure in dem Hospital 
auf ein Minimum reducirt ist. Das Nähere hierrüber, sowie über die 
passendste und praktischste Form der Anwendung von Salicylsäure wird 
von competenter Seite in Zukunft mitgetheilt werden, sobald eine genü­
gende Anzahl von Beobachtungen vorliegen und die angestellten Versuche zum 
Abschluss gelangt sein werden. Vorläufig nur die Bemerkung, dass die 
gegenwärtig im Handel vorkommende Salicylsäure noch nicht ganz rein 
ist, d. h. noch etwas Carbolsäure enthält, sie muss daher vor der Ver­
wendung gereinigt werden, was durch Umkrystallisiren aus heissem 
Wasser und nachheriges Abspühlen der Krystalle mit kaltem Wasser ge­
schieht . —

Zur Vervollständigung der a. a. 0. von Prof. Kolbe mitgetheilten 
Beobachtungen über die antiseptischen Eigenschaften der Salicylsäure wol­
len wir hier die von Apotheker 0. Müller angestellten Versuche folgen 
lassen, welche sich auf Parallelversuche mit ihr und Carbolsäure bezie­
hen. Er hat die Versuche Kolbes mit Traubenzucker wiederholt und ge­
funden, dass in einer lOprocentigen Lösung davon, mit guter Presshefe 
versetzt, durch V1000 Salicyl- oder Carbolsäure die Gährung vollständig ge­
hemmt wird; steigert man aber die Verdünnung, so tritt bei V2500 der 
Salicylsäure erst nach 24 Std. Gährung ein, während die gleiche Menge 
Carbolsäure absolut keine hemmende Eigenschaft besitzt. Ganz ähnlich 
verhält es sich mit dem Gerinnen der Milch: 0,04 Proc. Salicylsäure 
verlangsamt dasselbe um 36 St., während Carbolsäure in einer solchen 
Menge ganz indifferent ist, jedoch der Milch ihren eigentümlichen Ge­
schmack ertheilt.

Interessant ist das Verhalten der Carbolsäure und Salicylsäure zum 
Harn. Der Urin mit 0,1 und 0,2 Proc. Carbolsäure versetzt ist noch 
nach ungefähr 6 Wochen völlig klar, reagirt sauer, zeigt den Geruch des 
frischen Harns und ist absolut frei . von Stäbchen-Bacterien. — Ganz an­
ders nun verhält sich hier die Salicylsäure: der Urin mit 0,1 Proc. Sa­
licylsäure wurde nach ungefähr 5—6 Tagen trübe; unter dem Mikroskop 
waren die schönsten Hefezellen zu beobachten; nach und nach bildete sich 
eine vollständige Schimmeldecke; vier Wochen nach dem angestellteii 
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Versuch war der Urin noch sauer und zeigte keine Stäbchen-Bacterien; 
nach 6 Wochen dagegen reagirt der Urin alkalisch und enthält eine Menge 
dieser Bacterien. — Auch der Urin mit 0,2 Proc. Salicylsäure verhält 
sich fast ebenso, nur bleibt er sauer und enthält keine Bacterien. — Der 
Urin mit 1 Proc. Salicylsäure versetzt, bleibt völlig unverändert.—Ziem­
lich dieselbe Erscheinung trat bei Versuchen mit Leber ein. Alle diese 
Versuche wurden in dicht neben einander stehenden, mit Glasplatten lose 
bedeckten Gläsern ausgeführt. Jedenfalls stehen diese im Vergleich der 
Wirkung der Carbolsäure zu Ungunsten der Salicylsäure sprechenden 
Thatsachen mit der erst angeführten gährungshemmenden Eigenschaft 
der Salicylsäure im Widerspruch: man sieht, dass die Salicylsäure zu 
frischer Hefe zugefügt, die Wirkung derselben auf Traubenzucker in weit 
grösserer Verdünnung als die Carbolsäure angewandt, hemmt; dass sie 
aber den in der Luft enthaltenen Keimen zur Aufnahme und Entwicke­
lung derselben, einen geringeren Widerstand leistet, als dies die Carbol­
säure thut. Liesse sich die grössere Widerstandsfähigkeit der Carbolsäure 
betreffs der in der Luft enthaltenden Keime vielleicht auf deren Flüch­
tigkeit zurückführen?

Kolbe giebt an, dass Salicylsäure in kleinen Mengen einer Amygda­
linlösung zugesetzt, die Spaltung desselben durch Emulsin verhindere. 
Verf. hat dies prächtig bestätigen können: ein Zusatz von 0,2 Proc. Sa­
licylsäure genügt, um die. Umsetzung vollständig zu verhindern; stellt 
man den Versuch unter denselben Verhältnissen mit Carbolsäure an, so 
gebraucht man zur Erreichung desselben Zweckes 10 Proc.

Eine ungleich hemmendere Wirkung als die Carbolsäure übt auch die 
Salicylsäure auf das Speichelferment «das sogenannte Ptyalin» aus: setzt 
man zu Speichel eine angemessene Menge verdünnten Stärkekleisters, so 
ist bei normalem Speichel gewöhnlich nach 3 Stunden alle Stärke in Zuk- 
ker verwandelt; die Carbolsäure verhindert diese Umsetzung erst bei einem 
Zusatz von mindestens 10 Proc.; die Salicylsäure dagegen verlangsamt 
schon bei einem Zusatz von 0,2 Proc. die Umsetzung und verhindert sie 
fast vollständig bei Zufügen von 1 Proc. — In noch bedeutenderem Grade 
ist diese hemmende Wirkung bei dflft Leberferment zu beobachten: Legt 
man frische Leber in Wasser, so ist gewöhnlich nach 24—36 Stunden 
alles Glykogen in Zucker verwandelt; man kann sich leicht durch die so 
schöne Jod-Reaction von der An-oder Abwesenheit des Glykogens überzeu­

4
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gen. Carbolsäure verhindert diese Umsetzung erst bei einem Zusatze von 
10 Proc.; die Salicylsäure verlangsamt schon bei 0,1 Proc. die Um­
setzung und verhindert sie vollständig bei 0,5 Proc. Wie das Leber­
und Speichelferment in ihren Wirkungen durch die Salicylsäure beeinträch­
tigt werden, so ist dies auch bei dem Magenferment, dem Pepsin, der 
Fall, indem die Versuche ergaben, dass Salicylsäure bei einer Verdün­
nung von 1:1000 die verdauende Kraft des Pepsin so hemmt, als ob nur 
der vierte Theil des vorhandenen Pepsin zur Wirkung kömmt; ja dass 
bei einem Zusatz von 1 :250 die verdauende Wirkung des Pepsin so gut 
wie aufgehoben wird; — dass Carbolsäure wohl auch die Pepsin Wirkung 
hemmt, doch bei einer Verdünnung von 1:500 nur so, als ob die Hälfte 
des vorhandenen Pepsin zur Wirkung käme; dass selbst eine Concentration 
von 1 : 100 die verdauende Kraft vollständig aufhebt.

Diese physiologische Thatsache aber stimmt nicht mit der Wirkung 
der Salicylsäure im Organismus überein: Professor Kolbe theilte Verf. 
brieflich mit, dass er mehrere Tage hindurch pro Tag 1 bis 1,5 Grm. 
Salicylsäure genommen habe, ohne irgend eine unangenehme Wirkung zu 
spüren; Verf selbst hat wiederholt 0,25 — 0,5 Grm. Salicylsäure ge­
nommen, ohne Verdauungsstörungen zu beobachten; ja Kaninchen pro 
Tag 0,5 Grm. in Dosen von 0,1 Grm. wiederholt gegeben, ohne bei den 
Thieren eine Appetitabnahme dabei zu bemerken. — Er kann diesen Wi­
derspruch nur erklären durch das schnelle Ausgeschiedenwerden der Sa­
licylsäure aus dem Organismus; schon nach zwei Stunden war im Urin 
stets die Salicylsäure durch Eisenchloridlösung nachzuweisen, nach 12 
Stunden die Reaction nicht mehr zu bemerken.

Aus den angeführten Versuchen ergiebt sich, dass die Salicylsäure 
eine die Gährung und Fäulniss stark hemmende Substanz ist, und dass 
sie die Wirkung der sogenannten unorganisirten Fermente ungleich stär­
ker aufhält, als dies die Carbolsäure thut, was wohl dadurch zu erklären 
ist, dass bei der Salicylsäure die saure Eigenschaft sich dem hemmenden 
Einflüsse der Carbolsäure, die ja nicht sauer reagirt, gleichsam addirt.

Zum Schluss erwähntVerf. noch folgender Reaction: Es ist bekannt, 
dass wenn ein Gemisch von OxalsÄre- und Jodsäurelösung erhitzt wird, 
schnell sich unter Kohlensäureentwickelung Jod ausscheidet. Millon fand 
nun, dass Zusatz einer Spur von Blausäure diese Reaction vollständig 
sistirt. Verf. versuchte, bewogen durch die so hemmende Wirkung der 
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Salicylsäure auf Fermente, ob der Salicylsäure nicht dieselbe Wirkung zu­
käme, wie dies bei der Blausäure der Fall ist. In der That fand er, 
dass, wenn man dem kalten Gemisch von Oxalsäure- und Jodsäurelösung 
auch nur eine Spur von Salicylsäure—weit unter ^юоо—der Flüssigkeit 
zusetzt, sich keine Spur von Jod ausschied. Andere Säuren, wie Benzoe­
säure, Weinsäure, Citronensäure, Bernsteinsäure etc. verhindern die er­
wähnte Reaction eben so wenig, als dies die Carbolsäure thut.

Seine Annahme, dass diese in rein chemischer Hinsicht hemmende 
Reaction möglicherweise mit der hemmenden Eigenschaft der Salicylsäure 
auf die Fermente in Zusammenhang stehe, hat sich leider nicht bestätigt, 
da die mit der Salicylsäure isomere Paraoxybenzoesäure, die nicht anti­
septisch wirkt, ebenso wie die Salicylsäure die Reductien der Jodsäure 
durch Oxalsäure aufhebt. Immerhin ist angegebene Reaction wohl von 
Interesse. ,

(Journ. f. pr. Cheni. N. F. 10. Bd.pag. 444.)

Verhalten des Kiipferoxydammoniaks zu Alkaloiden, spe- 
eiell zu Morphin; von Nadler. Kocht man eine alkalische Kupfer­
oxydammonlösung mit Morphin, so verliert dieselbe ihre lebhaft brillante 
blaue Farbe und wird deutlich grünblau. Beim Stehen der Mischung tritt 
dieser Farbenwechsel noch deutlicher hervor. Es lässt sich auf diese 
Weise 1 Mgrm. Morphin in lOOOfacher Verdünnung noch unzweifelhaft 
nach weisen, nur ist dabei auf eine wasserhelle Lösung zu achten, die vor 
dem Kupferoxydammonzusatz stark alkalisch gemacht werden muss. Der 
Zusatz der Kupferlösung geschieht tropfenweise, bis eine lichtblaue Farbe 
eintritt. Ein ein- bis zweimaliges Aufkochen genügt vollständig und darf 
bei der richtig ausgeführten Reaction eine Abscheidung von schwarzbrau­
nem Kupferoxyd nicht stattfinden. Ist Morphin allein zugegen, so muss 
die Flüssigkeit nach dem Kochen klar bleiben. — Cinchonin, Chinin, 
Narcotin, Codein, Narcein, Strychnin, Veratrin, Atropin und Aconitin be­
einträchtigen die Morphiumreaction nicht, sie geben theilweise zwar Fäl­
lungen, doch ist ein gleichzeitiger Morphiumgehalt stets an der grünblau 
gefärbten Flüssigkeit zu erkennen. v

Eine weitere Reaction auf Morphin begründet G. Nadler auf das Ver­
halten des Sulpliomorpliids, welches leicht entsteht, sobald man Morphin 
mit einer Mischung von 2 Vol. Schwefelsäure und 1 Vol. Wasser bis auf 

4’
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150° C. erhitzt. Wird das Sulfomorphid mit Ammon gefällt, so färbt sich 
die Basis rasch röthlichbraun und Chloroform löst dieselbe mit schön 
rdsarother Farbe auf. Nachdem man also im Stande ist, nach dem oben 
angegebenen Verfahren selbst die kleinste Menge von Morphin in Sulfo­
morphid überzuführen, so kann man auf dessen Verhalten zu Ammon 
und Chloroform eine leicht ausführbare, rasche und sichere Reaction 
auf Morphin und Codein gründen. Zu diesem Zwecke kocht man eine 
Spur Morphin mit einigen Tropfen obiger Schwefelsäuremischung in einem 
Reagircylinder, kühlt ab, übersättigt mit Amnion, kühlt wieder ab und 
schüttelt mit Chloroform. Das Chloroform färbt sich bei Gegenwart von 
1 Milligrm. Morphin intensiv rosaroth, bei V*  Milligrm. verschwindet 
die Reaction, tritt aber nach einigem Stehen der Mischung noch deut­
lich und unzweifelhaft auf.

Ein weiteres Reagens auf Morphin gibt Grove an: Man übergiesst 
die zu prüfende Substanz mit sechs Tropfen conc. Schwefelsäure, er­
wärmt die Mischung gelinde und setzt dann ein kleines Körnchen Kali- 
hyperchlorat, welches frei von Kalichlorat ist, hinzu. Bei Gegenwart 
von Morphin färbt sich die Flüssigkeit dunkelbraun.

(Ztschr. f. anal. Ch. 13, pag. 235.)
♦

Prüfung des Bieres auf eine Beimischung von Zucker- 
couieur. Einer Liebhaberei des Publikums genügt der Bierbrauer bis­
weilen durch Dunkelfärben des Bieres mittelst Zuckercouleur, gebrann­
tem Zucker, obgleich hier streng genommen eine Täuschung des Publi­
kums bezweckt wird, indem die dunkle Farbe einen grossen Gehalt an 
Extractstoffen als Nährwerth anzeigen soll. Diese unschädliche Ver­
fälschung lässt sich nach R. Schuster sehr leicht nachweisen. Bier 
mit Tanninlösung geschüttelt wird nämlich entfärbt, mit Zuckercouleur 
künstlich gedunkeltes Bier aber nicht.

(Ztschr. f. anal. Chem. 13, pag. 246.)

Zur Prüfung des Urins auf Albumin; von Siebold. Zur Prü­
fung auf Albumin fügt man dem Harn soviel Ammon zu, bis er eine 
schwach alkalische Reaction zeigt, filtrirt, macht mit verdünnter Essig­
säure schwach sauer und erhitzt einen Theil der Mischung zum Kochen. 
Vergleicht man nun die erhitzte Flüssigkeit mit der in einem anderen
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Proberöhrchen befindlichen kalten, so kann noch leicht die geringste 
Trübung entdeckt werden.

(Ebendaselbst.)

Gekörntes Brausepulver. 10 Theile Natrum bicarbonicum werden 
mit ebenso viel Pulv. Sacchari gemischt, mit Syr. simplex zur Masse’ge- 
rieben und granulirt; ebenso wird mit 9 Theilen Acidum tartaricum und 
Pulv. Sacchari verfahren. Beide Granulationen werden besonders ge­
trocknet und wie Species gemischt. Das mit Alcohol absolutus bereitete 
behält immer einen unangenehmen Geschmack, was bei diesem nicht der 
Fall ist, das ebenso langsam aufbraust.

(Pharm. Ztg.)

Billiges Streupulver. 15 Th. Zincum oxydatum und 200 Theile 
höchstfein gesiebtes Talcum giebt ein recht gutes und billiges Streupul­
ver auf wund geriebene Körpertheile und ist geeignet das theuere Lyco- 
podium zu diesem Zwecke vollkommen zu ersetzen.

(Pharm. Ztg.)

III. LITERATUR UND KRITIK.

Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gebiete der reiueu Chemie 
bearbeitet im Verein mit mehreren Fachgenossen und herausgege­
ben von Dr. Wilh. Stadel, Prof, an der Universität Tübingen. 
Erster Jahrgang. Bericht für 1873. Tübingen, 1874. Verlag der 
Laupp’schen Buchhandlung.

Der vorliegende, zum ersten Mal erscheinende Jahresbericht beschränkt 
sich, wie der Titel angibt, nur auf die reine Chemie; er unterschei­
det sich dadurch von dem der Mehrzahl unserer Leser bekannten, nun 
seit bald 30 Jahren im Verlag der Rickerschen Buchhandlung in Giessen 
erscheinenden, grossen Jahresbericht, der Berichte über reine, pharma- 
ceutische und technische Chemie, Physik, Mineralogie und Geologie 
enthält, in Folge dessen sein Volumen etwa 2‘/г mal stärker ist, als 
das des neuen Jahresberichtes. Wir haben diese Gegenüberstellung nur 
gemacht, um unseren Lesern den Unterschied zwischen beiden Werken 
klar zu legen, nicht aber, um dem neuen einen Vorwurf daraus zu 
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machen, dass es sich nur auf reine Chemie beschrankt, denn bei der 
Beiirtheilung desselben kommt es darauf an, wie und ob die gesammte 
chemische Literatur des betreffenden Jahres Berücksichtigung gefunden 
hat, soweit sie dem Programm gemäss in das Werk gehört. Bei der 
Herausgabe dieses Jahresberichtes hat sich Prof. Stadel nur auf reine 
Chemie beschränken zu können geglaubt, weil für die Specialfächer 
bereits seit Jahren Einzelberichte existiren; er hat daher alles nicht 
dahin Gehörige, wie pharm., technische, analytische etc. Chemie un­
berücksichtigt gelassen. Die einzelnen Abschnitte des Werkes umfassen 
die unorganische, organische und theoretische und physikalische Chemie, 
nebst einem Verzeichniss neu erfundener Apparate undYorlesnngsversuche.

Zur Berichterstattung sind 30 in- und ausländische Zeitschriften be­
nutzt worden, indem aus den einzelnen Abhandlungen nur das Thatsäch- 
liche mitgetheilt wird, die theoretischen Betrachtungen dagegen, als für 
den Chemiker 'grösstenteils von geringerem Interesse, nicht aufgenom­
men worden sind. Alles einen bestimmten Gegenstand betreffende ist aus 
den einzelnen Arbeiten zusammengesucht und zu einem Ganzen verarbei­
tet, wodurch die denkbar grösste Uebersichtlichkeit erzielt und den Le­
sern am leichtesten gemacht ist, sich über jeden einzelnen Gegenstand 
rasch zu informiren. Die chemischen Formeln sind grösstenteils auf­
gelöst geschrieben und nur im Interesse der Raumersparniss auch zusam- 
gezogen worden; die hierdurch entstandene Ungleichartigkeit will Her­
ausgeber beim zweiten Jahrgang völlig beseitigen. Auch werden wohl 
die dem ersten Jahrgang beigegebenen Zusätze fortfallen, die diesesMal in 
Folge verspäteten Eintreffens einiger Hefte der Gazetta chimica ita- 
liana unvermeidlich wurden. Ebenso dürften in Zukunft in der Anordnung 
des Materials einige kleine Veränderungen vorgenommen werden; so scheint 
uns z.B. manches, wasgleich anfangs unter «Allgemeines» aufgenommen ist, 
sich in anderen Rubriken zweckmässiger unterbringen zu lassen. EinDruck- 
fehlerverzeichniss ist dem Werke beigefügt, in welchem indessen die in der 
Tabelle der Atomgewichte vorgekommene Verwechselung der Atomge­
wichte von Caesium7und Calcium nicht aufgeführt ist. Durch ein 26 
Seiten langes Inhaltsverzeichniss und ein 60 Seiten umfassendes Autoren - 
und Sachregister ist für ein bequemes Nachschlagen ausreichend gesorgt.

Dadurch dass der Jahresbericht sich nur auf reine Chemie beschränkt, 
hofft der Herausgeber es zu ermöglichen, ihn bereits im August für das 
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vorhergehende Jahr erscheinen zu lassen, wahrend beispielsweise der 
grosse Jahresbericht eine etwa doppelt so lange Zeit zu seiner Fertigstellung 
erfordert. In Folge seines raschen Erscheinens, seiner guten Bearbeitung 
und seines billigen Preises wird dieser neue Jahresbericht sich gewiss 
zahlreiche Freunde unter den Chemikern, namentlich, — wenn man so 
sagen darf, — den organischen Chemikern erwerben, ohne dass der alte, 
seinem Inhalte nach umfassendere Jahresbericht für Bibliotheken und 
Diejenigen, welche ihn bis hiezu sich angeschafft haben,'etwas an seinem 
Werthe verlieren dürfte.

Eine Lücke, die jedoch nicht allein der vorliegende Jahresbericht 
zeigt, nämlich das Fehlen der in den russischen Zeitschriften publi- 
cirten Abhandlungen chemischen Inhalts bei der Berichterstattung, will 
Prof. Stadel in Zukunft möglichst auszufüllen suchen; er ersucht daher 
die russischen Chemiker um Einsendung von Separatabdrücken ihrer 
Abhandlungen und hofft in Russland so viel Interesse für seinen Jah­
resbericht zu finden, dass ein russischer Chemiker sich als Mitarbeiter 
an demselben betheiligen wird. Wir lenken die Aufmerksamkeit un­
serer Chemiker hierauf, und hoffen, dass der Wunsch der Herausgeber 
sich verwirklichen wird.

Wiewohl der Jahresbericht vorherrschend für Chemiker bestimmt 
und von Interesse ist, denen wir ihn angelegentlich empfehlen, so wol­
len wir doch auch die Pharmaceuten auf denselben aufmerksam machen, 
weil auch sie mit den Fortschritten der Chemie vertraut sein müssen. 
— Die äussere Ausstattung des Werkes lässt nichts zu wünschen übrig.

E. R

IV. MISCELLEN.

Ueber Anfertigung von Anilintinten; von Viedt. Die ver­
schiedenen Anilintinten haben sich durch ihre Farbenschönheit, ihre bil­
lige und leichte Herstellung und ihre Haltbarkeit schon derart eingebür­
gert, dass es um so mehr auffällt, über sie fast keine Notizen in der 
technischen Literatur zu finden; mögen nachfolgende Zeilen diesem Mangel 
abhelfen. Zur Herstellung der farbigen Anilintinten — also der rothen, 
blauen, violetten, grünen und gelben Tinte — nimmt man die betreffen­
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den wasserlöslichen Anilinsalze, welche man einfach in Wasser auflöst. 
Eine Vorschrift, die, zunächst für die rothe Tinte bestimmt, vorschreibt, 
das spirituslösliche Fuchsin in der zehnfachen Menge Spiritus von 90° 
zu lösen und dann mit einer genügenden Menge Wasser zu verdünnen, 
ist verwerflich, da sich aus ihr das Fuchsin binnen kurzer Zeit völlig 
ausscheidet, so dass die Tinte farblos und die Schrift körnig wird. Das­
selbe findet statt, wenn man die anderen Anilintinten nach obiger Vor­
schrift aus spirituslöslichem Farbstoff bereitet.

Die rothe Tinte bereitet man, indem man 1 Theil wasserlösliches 
Diamantfuchsin in 150 bis 200 Theilen siedendem Wasser auflöst. Nach 
dem Erkalten ist die Tinte sofort zu gebrauchen. Zusatz von arabischem 
Gummi ist nur für sehr langsam und fest schreibende Personen nöthig, 
für welche man 3 Theile weissestes arabisches Gummi oder weisses 
Dextrin in 6 Theilen Wasser gelöst zusetzt. Die Tinte fliesst leicht, ohne 
zu «kleksen», schimmelt natürlich nie, hat eine feurige Farbe, welche 
allerdings nicht die Farbschönheit des Carmins erreicht, dafür aber halt­
barer, weit billiger und leichter herzustellen ist. Ihr Farbenton spielt 
etwas ins Violette; indess kommt jetzt ein Diamantfuchsin von Knosp 
in den Handel, das sich durch eine schöne corallenrothe Färbung auszeich­
net. Die Farbe der Fernambuktinte ist weniger schön.

Auf die Qualität des Fuchsins kommt sehr viel an; von manchen 
Fabriken kommen Fuchsine wie auch andere Anilinfarben in den Han­
del, welche nicht völlig wasserlöslich sind, sei es in Folge schlechter 
Fabrikation oder durch Verfälschungen. Auch wird dem Fuchsin häufig 
Krystallzucker zugesetzt, der mit Fuchsinlösung gefärbt ist. lieber 
den Werth des Fuchsins vergewissert man sich am besten durch eine 
colorimetrische Probe. Man bereitet sich dazu eine Normallösung, indem 
man je ICentigrm. unverfälschten guten Fuchsins inlOLiter Wasser löst 
und hiermit eine Glasröhre von etwa 20 Centimeter Länge und 1 Centi­
meter Durchmesser füllt. Zur Prüfung eines anderen Fuchsins löst man 
dann ebenfalls 1 Centigrm. in nur 5 Liter Wasser, füllt dann 50 Cubik- 
centimeter in eine Bürette von 1 Centimeter Durchmesser, worauf man 
noch so viel Wasser zufügt, bis der Farbton der Normalflüssigkeit er­
reicht ist. Der relative Werth des untersuchten Fuchsins lässt sich 
hieraus leicht berechnen. Man habe z. B. noch 25CubikcentimeterWas­
ser der zu untersuchenden Lösung in der Bürette hinzugefügt, so ist der 
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Werth des betreffenden Fuchins nur 75 Procent. In ähnlicher Weise 
kann man auch die übrigen Anilinfarben auf ihren Werth prüfen.

Die blaue Tinte erreicht gleichfalls nicht völlig den Farbton einer gut 
bereiteten Berlinerblautinte, da sie stets ein wenig ins Graue sticht. Wer aber 
weiss, welche Mühe die Herstellung einer Berlinerblautinte kostet, und 
wie empfindlich diese ist, wird die Anilintinte vorziehen; die Indigo- und 
Indigocarmintinten stehen der Anilintinte nach. Man löst zur Herstellung 
der blauen Tinte 1 Theil wasserlösliches Bleu de nuit (Bleu de Paris) in 
200 bis 250 Theilen siedendem Wasser auf. Die mit der Tinte gemach­
ten Schriftstücke dürfen nach dem Trocknen nicht kupfrig glänzen, an­
dernfalls man der Tinte noch Wasser zusetzen muss. ImUebrigen verhält 
sich diese Tinte wie die Fuchsintinte.

Die violette Anilintinte ist die verbreitetste von allen Anilin­
tinten. Beyer in Chemnitz verkauft sie als «Tinte für die elegante 
Welt (Encre pour la noblesse. — Ink por the superiority);» von an­
derer Seite wird sie als «Extrafeine violette Salontinte» vertrieben. 
Nikutowsky in Berlin nennt sein Fabrikat «Furieuse et brillante Encre 
de Salon parisienne». Zur Bereitung löst man 1 Theil wasserlösliches 
Blauviolett-Anilin in etwa 300 Theilen Wasser auf. Sie ist von ausge­
zeichnet feuriger Farbe, lässt den Farbstoff nie fallen, schreibt flüs­
sig und leicht und trocknet rasch. Sehr empfindlich indess ist sie 
gegen die gebräuchliche Copirtinte aus Blauholzextrakt, Alaun, Kupfer­
vitriol, Schwefelsäure und Glycerin. Taucht man eine Feder, welche 
schon für Copirtinte diente, in die violette Anilintinte, so wird die Schrift 
sofort sehr blass und körnig.

Die grüne Anilintinte ist die farbprächtigste, aber auch theuerste 
von allen. Zu ihrer Herstellung löst man 1 Theil Jodgrün (ist nur 
wasserlöslich) in 100 bis 110 Theilen kochendem Wasser auf. Sie 
schreibt leuchtend blaugrün; soll der Farbenton gelbgrüner werden, so 
setze man etwas Pikrinsäure zu. Sie übertrifft die Grünspan- und sonsti­
gen grünen Tinten bedeutend an Schönheit.

Die gelbe Anilintinte ist nicht zu empfehlen; eine Auflösung von 
1 Theil Pikrinsäure in 120 bis 140 Theilen Wasser ist besser und billi­
ger; übrigens wird gelbe Tinte fast nie gebraucht. Zu Copirtinten lassen 
sich die erwähnten Anilintinten nicht gut verwenden. Ob eine rothe, 
violette oder blaue Tinte Anilintinte ist, oder Carmin-, Berlinerblau-, 
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Blauholz- resp. Indigotinte u. s. w., kann man einfach durch Ein­
dampfen der betreffenden Tinte ermitteln. Der bei Anilintinten zurück- 
bleibende Rückstand ist grüngolden oder kupferig glänzend, der Rückstand 
der anderen Tinten aber nicht.

(Dingler’s polyt. Journ.)

Berlinerblau auf Geweben zu befestigen; von Scheurer. Be­
kanntlich werden Eisensalze, wenn sie in genügender Menge mit Wein­
säurelösung vermischt sind, von Ammoniak nicht ausgefällt. Ebensowenig 
entsteht in einer Lösung von Blutlaugensalz, welcher eine gewisse Menge 
von Ammoniak und Weinsäure zugesetzt ist, eine Fällung durch Eisen­
lösungen. Eine derartig gemischte Flüssigkeit benutzt Yerf., um auf 
Geweben ein Chemischblau zu erzeugen, heller oder dunkler je nach der 
Concentration der Ferrocyankaliumlösung; das Verfahren wird sowohl 
für die Färberei als für dieDruckerei empfohlen. Noch einfacher gestaltet 
sich dasselbe, wenn man geradezu das Berlinerblau des Handels in einet 
alkalischen Lösung von weinsaurem Ammoniak auflöst. Yerf. gibt fol­
gende Verhältnisse für die Farbflotte: 110 Theile trockenes, gepulvertes 
Berlinerblau werden gelöst in 50 Theilen Weinsäure, 190 Th. Salmiak­
geist und 150 Th. Wasser. In der Färberei wird die Waare durch die 
Lösung auf die Klotzmaschine genommen, getrocknet und durch Säure 
passirt. Für die Zwecke der Druckerei wird dieselbe Lösung mit ihrem 
gleichen Gewicht dicken Tragantschleimes verdickt, aufgedruckt, getrock­
net und gesäuert. Die erhaltene Nüance ist die des gewöhnlichen Chemisch- 
blaus; unmittelbar nach dem Drucken oder Färben erscheint sie dunkel­
violett, entwickelt sich beim Trocknen und erhält ihren vollen Ton in 
dem Momente, da die Waare in das Säurebad gelangt. Beim Waschen 
verliert die Waare sehr wenig an Farbstoff—ein Beweis, dass die Farbe 
sehr vollkommen auf dem Gewebe befestigt ist.

(Dingler’s polyt. Journ. B. 214, S- 170.)

Einfachste Prüfung eines Schmieröls. Die einfachste Prüfung 
eines Schmieröls ist, eine Flasche mit dem fraglichen Oele zu füllen, den 
Kork und die Innenfläche des Flaschenhalses mit dem Oele zu benetzen 
und hierauf den Kork in dem Flaschenhalse um seine Längsachse zu dre­
hen. Das beste Schmieröl gibt hier keinen Ton von sich, je mehr aber 
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das Oel mit Kohlenwasserstoffen und pyrogenen Destillationsprodukten ver­
setzt ist, wird sich ein um so lauterer Ton vernehmen lassen. Das hier 
ehr laut schreiende Oel ist sicher das ungeeignetste als Schmiermittel.

(Pharm. Centralhalle.)

r

Conservirung der Eier durch Wasserglass. Um Eier lange zu 
conserviren, muss man das Eindringen der Luft in dieselben verhindern, 
indem man die Poren der Schale verschliesst. Dazu wendet man am 
zweckmässigsten eine Wasserglaslösung an. Die Kieselsäure des Wasser­
glases bildet nämlich mit dem kohlensauren Kalke, aus welchem die Eier­
schalen bestehen, eine chemische Verbindung, wodurch die Poren dersel­
ben so verstopft werden, dass keine Luft eindringen und die Fäulniss ein­
leiten kann. Das Wasserglas muss eine ziemlich concentrirte Lösung 
von syrnpartiger Consistenz bilden. In dieselbe legt man die von Schmutz 
gereinigten frischen Eier etwa 72 Stunde lang ein und bewegt sie von 
Zeit zu Zeit, damit sie überall mit dem Wasserglase in Berührung kom­
men; eine flache Schüssel eignet sich hierzu am besten. Nachdem man 
die Eier wieder herausgenommen hat, legt man sie zum Abtrocknen hin, 
um wieder andere Eier in die Schüssel zu bringen. Sobald die Eier ganz 
trocken sind, hebt man sie, im Spreu gelegt, oder auf mit durchlöcher­
ten Brettern versehenen Gestellen an einem luftigen Orte auf.

(Industrie-Blätter.)

V. TAGESGESCHICHTE.
Berlin. Der Geh. Ober-Regierungs-Rath Dr. Engel hat den nach 

den Beschlüssen der Kommission zur Vorbereitung einer Reichs-Medizi­
nalstatistik von ihm ausgearbeiteten Bericht vollendet und den Mitglie­
dern der Kommission zur Prüfung event. Vervollständigung oder Amendi- 
rung übersandt. Der Bericht umfasst 11 Druckbogen. Er verbreitet sich 
nach einer Einleitung über die Aufgabe der Kommission über die Ge­
sundheitsstatistik im Allgemeinen, namentlich in ihren Beziehungen zur 
Regierungs-Statistik, über die Eintheilung des Berichtes und dessen ab­
sichtliche Fernhaltung von der Veterinärstatistik, in sechs Abschnitten über 
Statistik des Heilpersonals, des pharmaceutischen Personals und der Apo­
theken, der Heilanstalten, über Statistik der Morbidität und Mortalität 
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einzelner Berufs- und Standesklassen der Bevölkerung mit Einschluss des 
Militairs und der Marine. Dieser Theil, welcher an die Beschlüsse des 
internationalen statistischen Kongresses zu Berlin im Jahre 1863 über 
diesen Gegenstand anlehnt, ist hier zum ersten Mal in erschöpfender Voll­
ständigkeit dargestellt, er schliesst mit der Aufstellung der jetzigen An­
forderungen an die Gesellschaften und Anstalten. Beigegeben sind die 
Formulare für Erhebungen auf den einzelnen Gebieten.

(Pharm. Zig.)

Trichinen. Die Pharm. Ztg. meldet wiederum zwei Fälle von Tri­
chinosis, welche in Parchim in Mecklenburg und in Berlin vorgekommen 
sind. In letzterem Fall wurden’ von Apotheker Niemeyer in der geräu­
cherten Wurst, von der drei Personen gegessen hatten, welche daran ge­
storben sind, die Trichinen gefunden. Da noch immer, schreibt die gen. 
Ztg., selbst von gebildeten Männern bezweifelt wird, dass es Trichinen 
gebe oder dass dieselben eine bestimmte Krankheit bewirken können, so 
werden, wie andererseits zur Warnung vor dem Genüsse nicht untersuch­
ten Schweinefleisches, nachstehende Angaben über die Trichinen-Epidemien 
in Linden am Platze sein, welche Hr. Dr. med. Hundoegger in einer 
kürzlich abgehaltene Sitzung 'des Verein für öffentliche Gesundheitspflege 
in Hannover gemacht hat. Der Vortragende sagte, dass seit der Ent­
deckung der Trichinen etwa 30 Epidemien in Deutschland beobachtet 
seien, und den durch ihre Ausdehnung und Bösartigkeit bekanntesten in 
Hettstädt 1863 mit 158 Erkrankungen und 27 Todesfällen und in Heders­
leben 1865 mit 337 Erkrankungen und 101 Todesfällen reihe sich die 
Lindener an, die zuerst am 30. August beobachtet sei; gegen 400 Per­
sonen seien davon befallen von denen schon gegen 50 erlegen. Die Er­
scheinungen, unter welcher die Krankheit auftrete, lassen ohne Zwang 
mehrere Stadien erkennen, in derem erstem sich bald nach dem Genuss 
des trichinenhaltigen Fleisches Verdauungsstörungen bemerklich machen; 
Appetitlosigkeit, Erbrechen, Durchfälle treten ein, begleitet von grosser 
Mattigkeit und oft schon jetzt von Fieber. Im zweiten, wo die Trichinen 
ihr Ziel, die Muskeln, erreicht haben, zeigen sich Störungen in allen Kör- 
pertheilen, unter lebhaftem Fieber und reichlichen Schweissen, welche 
die Kranken quälen und schwächen. Wo sich nur immer Muskeln befin­
den, entzünden sie sich durch den Reiz der zahllosen eingewanderten 
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Würmer, schwellen an und schmerzen bei der geringsten Bewegung. Der 
Schmerz in den Augenmuskeln hindert die Bewegung der Augen, die 
Augenlieder sind geschwellt und geröthet, die Kinnladen können kaum ge­
öffnet, die Zunge, in der zahlreiche Trichinen sich befinden, schwillt häufig 
an und kann nicht bewegt werden, Kauen und Schlucken sind aufs 
Aeusserste erschwert; die Ernährung der Kranken kann nur durch flüssige 
Nahrungsmittel geschehen. Die Berührung der Arme und Beine wird so 
schmerzhaft, dass die Kranken auch die geringste Lageveränderung mei­
den und völlig bewegungslos daliegen. Aber auch in der ruhigsten Lage 
finden die Kranken keine Linderung, denn äusser dem Fieber, dass sie 
nicht verlässt, quält sie ein neuer Feind. Fast alle liegen sich nach we­
nigen Tagen durch, und eine neue Quelle der Schmerzen erinnert sie je­
den Augenblick an das Unheil, dass sie betroffen. Wird diese Periode 
überstanden, so ist damit die Reihe der Erscheinungen noch nicht abge­
schlossen. Bei den abgemagerten und erschöpften Kranken, beginnen 
nach mehreren Wochen neue Anschwellungen, es tritt Wassersucht ein. 
Die Hilfslosigkeit wird, wenn möglich, noch grösser, die matten und 
schweren Glieder erreichen oft einen unglaublichen Umfang und zahlreiche 
Kranke erscheinen fast doppelt so schwer als sie früher gewesen. Der 
Vortragende versicherte, dass eine Uebertreibung der Qualen nicht mög­
lich sei. Er müsse es wiederholt aussprechen, dass/er Zustand in einem 
Lazareth voll schwerer Verwundeter nicht trostloser sei, als der von schwer 
Trichinenkranken. Und immer sei zu bedenken, dass auch leichter Er­
krankte noch nach langen Wochen nicht im Vollbesitze ihrer früheren 
Kraft seien.

VI. OFFENE CORRESPONDENZ.
Herrn Apotheker F. G. in K-n. Ihren Brief erhalten. Wegen der Ban­

derolle sofort die nöthigen Schritte gethan. Herzlichen Dank für den ge­
sandten Artikel und die Bitte, diesen nicht den letzten sein zu lassen; die 
Unterstützung der Redaction bei der Herausgabe der Ztschr. durch Ein­
sendung von Mittheilungen praktischen oder wissenschaftlichen Inhalts ist 
von Seiten der Collegen aus dem Innern fast Null.

Herrn Apotheker S. in K. Brief nebst 1 Rbl erhalten und Hrn. Ricker 
übergeben.

Herrn Apotheker R. in D. Soviel wir bis jetzt erfahren, sind die Ge­
hilfen und selbst Lehrlinge nur auf Г/« Jahre zum Militairdienst genom­
men worden und zwar in den Apotheken, wenn sie selbst nicht den Wunsch 
haben, unter der Waffe zu dienen.
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I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN.

Leber die Bereitung des ölsaureu Quecksilberoxjdes und 
der Oelsänre;

von

F. Grahe in Kasan.
Das ölsaure Quecksilberoxyd (Hydrargirum oleinicum s. elainicum) 

wird neuerdings in der Medicin öfter angewandt und es wäre wünschens­
werth, dass aus den Apotheken ein gleichmässiges Präparat abgelassen 
würde. Da nun im Handel ein Salz vorkommt, dessen Gehalt an Queck­
silberoxyd, je nach der Bezugsquelle, sehr verschieden ist, so würde ich

5
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ein Hydrargirum oleinicum mit einem Gehalte von 10 Procent Queck­
silberoxyd Vorschlägen, welches ich auf folgende Weise bereite:

Gefälltes Quecksilberoxyd 1 Theil
Gereinigte Oelsäure. . . 9 Theile.

Das trockne Oxyd wird in einem erwärmten Porzellanmörser mit 
einem kleinen Zusatze von der Oelsäure zerrieben, dann der Rest der 
Säure hinzugethan und das Ganze im Dampfbade auf 60 bis 80" C. er­
wärmt, wobei das Oxyd gelöst wird. Sobald kein ungelöstes Oxyd mehr 
vorhanden und die Flüssigkeit klar geworden ist, wird sie filtrirt und 
stellt nach dem Erkalten das Präparat als eine gelatinöse, salbenartige 
Masse von grünlich gelber Farbe dar. Beiläufig sei bemerkt, dass bei der 
Bereitung des ölsauren Quecksilberoxydes aus gereinigter Oelsäure nie 
eine Ausscheidung von metallischem Quecksilber beobachtet wurde. Statt 
dessen zeigte die Reduction des Oxydes sich jedesmal, wenn unreine 
käufliche Oelsäure zur Anwendung kam, wie dieses auch schon von Rice 
beobachtet worden ist. (Jahresbericht von Wiggers und Husemann 1873, 
S. 296.)

Die Oelsäure zu diesem Zwecke kann aus der käuflichen, auf den 
Stearinkerzenfabriken durch Auspressen als Nebenproduct gewonnenen 
unreinen Oelsäure dargestellt werden. So liefert die hiesige Stearinfabrik 
der Gebrüder Kresovnikoff & Co. eine sehr brauchbare Oelsäure (nicht zu 
verwechseln mit dem neutralen Olein, das auch in den Handel kommt), 
die auf folgende Weise leicht gereinigt werden kann. Die rohe Säure 
wird mit Aetzkalilauge verseift, das erhaltene Salz gelöst und die Oel­
säure mit Salzsäure abgeschieden und wiederholt mit destillirtem Wasser 
ausgewaschen. Die Oelsäure enthält in diesem Zustande noch beträcht­
liche Mengen der festen Fettsäuren gelöst, und um diese zu entfernen, 
lässt man das Gemisch einige Tage bei niederer Temperatur von 2 bis 
4° C. stehen und presst dann gelinde aus, wobei der grösste Theil der 
Beimengungen entfernt wird. Dann wird der beim Pressen erhaltene 
flüssige Theil in Alcohol gelöst, und diese Lösung wieder einige Tage bei 
der angegebenen niederen Temperatur bei Seite gestellt, wo dann der Rest 
der festen Säuren crystallinisch ausgeschieden und bei derselben Tempe­
ratur vermittelst eines Filters entfernt wird. Die alcoholische Lösung der 
Oelsäure wird nun bis zur Verdampfung des Alcohols im Wasserbade er­
wärmt, wobei die Oelsäure als ölartige Flüssigkeit von gelber Farbe zu
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rückbleibt. — Wo keine käufliche Oelsäure zu haben ist, kann die Säure 
auch- auf folgende Weise dargestellt werden. Man nehme eine beliebige 
Quantität (doch werden weniger als 2 Pfund sich nicht der Arbeit ver­
lohnen) einfaches, aus Baumöl bereitetes Bleipflaster, zerschneide es in 
Stücke und übergiesse es in einem Kolben mit der 4fachen Quantität 
Aether, digerire bei mittlerer Temperatur und öfterem Umschütteln etwa 
12 Stunden hindurch und filtrire dann den flüssigen Theil ab, welcher 
eine Auflösung von ölsaurem Bleioxyd in Aether ist, während die Bleisalze 
der festen Fettsäuren ungelöst Zurückbleiben. Der erhaltenen Lösung wird 
tropfenweise verdünnte Salzsäure zugesetzt, so lange noch ein Nieder­
schlag von Chlorblei entsteht. Der Niederschlag wird durch Filtriren von 
der Flüssigkeit abgeschieden, und diese enthält nun die Oelsäure in Aether 
gelöst. Der Ueberschuss der Salzsäure wird durch oft wiederholtes Schüt­
teln mit destillirtem Wasser entfernt, was in einem Scheidetrichter sehr 
leicht zu bewerkstelligen ist. Wenn das ablaufende Wasser keine saure 
Reaction mehr zeigt, so wird der Aether im Dampfbade abgezogen oder 
verdampft, wo dann die Oelsäure als gelbes Oel zurückbleibt.

Wie der Leser sieht, habe ich hier eine Methode befolgt, die bereits 
Liebig gegeben hat, nur dass sie von mir modificirt und vereinfacht wor­
den ist. Auch kann auf beiden angegebenen Wegen wohl keine chemisch 
reine Oelsäure erhalten werden, doch zur Darstellung von ölsaurem Queck­
silberoxyd eignet sie sich ganz vorzüglich, und löst leicht 20 und mehr 
Procent Quecksilberoxyd, ohne dass sich dabei auch nur die geringste 
Spur von Quecksilber ausscheidet.

II. JOURNALAUSZÜGE.

Eine neue Methode zur Bestimmung des Zinks; von Tamm. 
Uebersättigt man eine Auflösung von Zink in einer Mineralsäure oder 
flüchtigen organischen Säure mit Ammon bis alles Zinkoxyd gelöst ist, 
fügt dann soviel Salzsäure zu, dass die Lösung auf Lackmuspapier schwach 
sauer reagirt, versetzt jetzt mit einer Lösung von gewöhnlichem phosphor­
saurem Natron, so entsteht ein weisser voluminöser Niederschlag von 
phosphorsaurem Zinkoxyd. Erhitzt man den Niederschlag mit der Flüssig­
keit einige Minuten lang bis beinahe zum Sieden, so entsteht bald eiue 

5*
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Doppelverbindung von pliosphorsaurein Zinkoxyd mit phosphorsaurem 
Ammon. Der Niederschlag wird dann dicht, setzt sich rasch zu Boden 
und kann leicht abfiltrirt und ausgewaschen werden. Nach dem Trock­
nen bei 100° hat er die der Formel

2ZnO / po 
NIDO j J

entsprechende Zusammensetzung und enthält genau 36,49 Procent me­
tallisches Zink. Beim Glühen geht das phosphorsaure Ammon-Zinkoxyd 
in phosphorsaures Zinkoxyd 2ZnO, P05 über, aber dabei findet immer 
Verlust von Zink statt. Man muss desshalb das Zink aus dem bei 100° 
getrockneten Niederschlage berechnen.

Die Fällung des Zinks ist vollständig, wenn die über dem Nieder­
schlag stehende Flüssigkeit sich bei weiterem Zusatz von phosphorsaurem 
Natron nicht mehr trübt; aber es ist gut, gleich von Anfang an so viel 
phosphorsaures Natron zuzusetzen, dass die Flüssigkeit mit Lackmus­
papier schwach alkalische Reaction zeigt. Die Flüssigkeit bleibt nur 
kurze Zeit alkalisch und nimmt ihre schwach saure oder neutrale Re­
action wieder an, sobald das Doppelphosphat niedergeschlagen ist. Bei 
sehr genauen Zinkbestimmungen ist es räthlich, die Flüssigkeit nach der 
Ausfällung 10—12 Stunden an einem warmen Orte stehen zu lassen, 
das Zink wird dann sehr vollständig niedergeschlagen, wovon man sich 
eicht durch Prüfung des Filtrats mit Schwefelammonium oder mit 
Schwefelwasserstoff — nach vorherigem Uebersättigen mit Ammon und 
Ansäuern mit Essigsäure — überzeugen kann. Für die meisten prak­
tischen Zwecke genügt es übrigens eine Stunde lang stehen zu lassen, 
es bleibt dann allerdings eine sehr geringe Quantität Zink in der Lösung, 
aus der sie sich durch Schwefelammonium ausfällen lässt; diese kleine 
Menge Zink beträgt jedoch, nach dem Verfasser, nie mehr als V200 von 
der im Niederschlage befindlichen Zinkmenge.

Eine unangenehme Eigenschaft des Niederschlages ist es, dass er 
sich sehr dicht an die Gefässwände anlegt, so dass es nicht immer ge­
lingt die letzten Spuren desselben — selbst unter Zuhülfenahme eines 
an einem Ende mit einem Stückchen Kautschukschlauch überzogenen 
Glasstabes — zu entfernen. In diesem Falle löst man den kleinen Rest 
in wenig verdünnter Salzsäure, neutralisirt mit Ammon, fügt einige 
Tropfen der Lösung von phosphorsaurem Natron hinzu, kocht und ver­
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einigt schliesslich den so erhaltenen geringen Niederschlag mit der Haupt 
portion.

(Ztschr. f. anal. Chem. 13, pag'. 320.)

4
Leber kiiustbutter; von Мёде Mouriez. Vor einigen Jahren 

erhielt Mege Mouriez den Auftrag, Versuche anzustellen zum Zweck der 
Erzielung eines für die Marine und für die ärmere Bevölkerung brauch­
baren Produktes, welches geeignet sei, die gewöhnliche Butter zu ersetzen 
und weit billiger zu stehen komme. Der Verfasser stellte mehrere Milch­
kühe unter strenge Diät; die Thiere nahmen bald au Gewicht ab und ga­
ben verhältnissmässig weniger Milch, aber diese enthielt stets Butter. Wo­
her kam nun letztere? Der Verfasser vermuthete, sie entstände aus dem 
Fette der Thiere, welches, vom Organismus wieder absorbirt und in die 
Cirkulation gebracht, vermöge der respiratorischen Verbrennung von sei­
nem Stearin befreit werde und sein Oleo-Margarin den Eutern liefere, 
wo es unter dem Einflüsse ihres Pepsins in Butter-Oelmargarin, d. h. 
n Butter übergehe.

Von dieser Annahme ausgehend, versuchte Mege dui natürlichen Pro- 
cess künstlich nachzuahmen, indem er sich erst des Kuhfettes und dann 
des Ochsenfettes bediente, und erhielt bald durch ein ebenso einfaches wie 
sinnreiches Verfahren einProduckt, welches milde und angenehm schmeckte, 
und nahezu den Schmelzpunkt der Butter besass. Indem er dann dieses 
Verfahren noch weiter ausbildete, gelang es ihm wirklich, Butter auf dem 
von der Natur eingeschlagenen Wege herzustellen.

Gestützt auf die wohlbekannte Thatsache, dass Fette bei Gegenwart 
animalischer Substanzen verändert werden, und zwar um so rascher, je 
länger sie damit in Verbindung sind und je höher die Temperatur ist, 
setzte er zuerst Ochsenfett einer Wärme von 45 bis 50°Gel. aus; dasselbe 
verlor dadurch seinen unangenehmen Geruch und Geschmack, und gab 
eine vortreffliehe Grundlage zur Bereitung von Butter. Die weitere Aus­
führung war folgende:

Ganz frisches Ochsenfett wurde zwischen zwei, mit konischen Zähnen 
versehenen Cylinder zerkleinert, um die dasselbe durchsetzenden Häute 
zu zerreissen, hierauf in einem Fasse lOOOKilogrm. davon mit 300 Kilo 
Wasser, 1 Kilo kohlensaurem Kali und zwei klein geschnittenen Schaf­
oder Schweinemägen durch Wasserdampf so weit erwärmt, dass die 
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Temperatur der Masse 45° Gel. betrug, und diese fleissig umgerührt. 
Nach 2 Stunden liess man das völlig geschmolzene und oben angesam­
melte Fett in ein anderes Fass ab, welches durch Wasserdampf auf einer 
Temperatur von 30 bis 40" Cel. gehalten wurde, setzte 2 Procent Koch­
salz hinzu und liess es nach abermaligen 2 Stunden und nach erfolgter 
Klärung wiederum ab. Es besass nunmehr eine schöne gelbe Farbe und 
roch ganz ähnlich frisch bereiteter Butter. Nachdem es in einem Lokale 
von 20 bis 25° langsam abgekühlt worden war, zeigte es eine halbfeste 
Consistenz und ein körniges, zum Pressen sehr geeignetes Gefüge. Diese 
Operation wurde vermittelst einer hydraulichen Presse bei etwa 25" Cel. 
vorgenommen und lieferte nahezu gleiche Theile Festes und Flüssiges. 
Das Feste betrug 40 bis 50 Procent und besass einen Schmelzpunkt zwi- 
50 und 55°; es wurde zur Fabrikation von Kerzen verwendet.

Der beim Pressen abgelaufene Antheil, das Oleo-Margarin, gestand 
in der Kälte zu einer körnigen, blassgelben, nicht im mindesten talgig 
oder unangenehm schmeckende Masse. Im Munde zerging es gerade so 
wie Butter, während Ochsenfett sich im Munde in Oleo-Margarin, wel­
ches flüssig wird, und in Stearin, welches mehr oder weniger am Gaumen 
kleben bleibt, trennt.

Das so erhaltene Oleo-Margarin, durch Waschen mit Wasser völlig 
gereinigt und in eine ganz homogene Masse verwandelt, stellt ein vor 
treffliches Küchenfett dar, denn es kann alle zu kulinarischen Zwecken 
dienende Fette vollständig und vorteilhaft ersetzen. Namentlich ist es, 
wegen seiner Haltbarkeit, auch für die Marine sehr zu empfehlen. In Paris 
kauft man es gegenwärtig unter dem Namen Margarin zu 80 Centimes 
bis zu 1 Franc per halben Kilogrm., und man macht bereits vielfach Ge­
brauch davon.

Aus diesem Oleo-Margarin stellte der Verfasser auf folgende Weise 
auch eine billige Butter dar. Nachdem er gefunden hatte, dass die Euter­
drüsen der Kuh, welche die Milch secerniren, eine eigentümliche Sub­
stanz, eine Art Pepsin enthalten, die Fette mit Wasser zu emulsioniren 
vermag, benutzte er 'diese Beobachtung zur Ueberführung des Oleo-Mar- 
garins in Rahm und schliesslich diesen Rahm in Butter. Demgemäss 
brachte er in ein Butterfass 50 Kilo geschmolzenes Oleo-Margarin, 25 
Liter Kuhmilch, welche weniger als 1 Kilo Butter entsprechen, und 25 
Kilo Wasser, das die löslichen Theile von 100 Gran fein zerteilter Kuh­
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eiterdrüse enthielt, fügte zur Erhöhung der Farbe auch ein wenig Orlean 
hinzu und setzte das Fass in Bewegung. Schon nach einer Viertelstunde 
war das Ganze in einen dicken Rahm verwandelt, und weiterhin, meist 
nach 2 Stunden, war die Butter ausgeschieden. Sie wurde herausgenom­
men, unter Wasser- geknetet, und stellte nun eine sehr schöne Butter 
mit 12,5 Procent Wasser dar. Sie hinterliess beim Behandeln mit Aether 
1,2 Procent Rückstand. Eine Probe erstarrte bei 22° Gel., eine andere 
bei 17°Cel., während Ochsenfett zwischen 32 und 33° Cel. fest wurde.

Der Erstarrungspunkt guter Pariser Marktbutter wurde = 19°, der 
guter Isigny-Butter = 22,2° Cel., und der gewöhnlicher Calvados-But­
ter = 22° gefunden. Nach den Versuchen von Boussingault beträgt in 
richtig bereiteter, gut gewaschener und getrockneter Butter der Was­
sergehalt 12 bis 14 Procent. In der gewöhnlichen Marktbutter und den 
geringeren Sorten steigt er bis zu 18, und selbst bis zu 24 Procent. Die 
Isigny-Butter enthält 11,94 und die Calvados-Butter 13,38 Procent 
Wasser.

Was die in Aether unlösliche käsige Materie betrifft, so gab die Isigny- 
Butter bester Qualität 3,13 Procent, während aus obiger Kunstbutter nur 
1,2 Procent erhalten wurden. Letztere enthält mithin weit weniger da­
von, auch weniger Wasser als die gewöhnliche käufliche Butter, wird 
dadurch folglich nicht so leicht zur Rancidität geneigt und repräsentirt 
ein relativ grösseres Gewicht an Butterfett, lauter wesentliche Vorzüge vor 
der gewöhnlichen Handelswaare. Der Verfasser hat gefunden, dass sein 
Fabrikat, wenn es bei einer Temperatur von nur 4- 5 bis 6° Cel. mit 
Wasser gewaschen wird, weniger Wasser als sonst zurückhält und in 
Folge dessen noch haltbarer wird. Ein so behandeltes Quantum, wel­
ches am 29 October von Paris nach Wien gelangte, entsprach noch am 
5. April, also nach 5 Monaten, jeder Anforderung.

Man muss allerdings gestehen, dass das Mege’sche Fabrikat nicht 
den feinen aromatischen Geruch der Normännischen Butter besitzt, aber 
ebensowohl zugeben, dass es den gewöhnlichen Buttersorten völlig eben­
bürtig ist, mithin als ein schätzenswerther nationalökonomischer Fort­
schritt angesehen werden kann.

(Allg. illustr. Indust, u Kunstz. 1874.)

Destillation der Schwefelsäure; von Raoult. Schwefelsäure 
lässt sich gefahrlos destilliren, wenn man eine gewisse Menge in kleinere 
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Stücke zerschlagene Retortenkohle zusetzt. Letztere wird ausserordentlich 
wenig angegriffen; sie verliert nach langem Gebrauche nur sehr unbe­
deutend an Gewicht, üebrigens wird sie dadurch abfärbend wie Graphit 
und könnte in diesem Zustande vielleicht Verwendung finden.

(СЬеда. Ctbl. 3 F. 6 pag. 18.)

Nachweisung von Traubenzucker in Rohrzuckerlösung ; von 
Braun. Zur Nachweisung von jraubenzucker in Rohrzuckerlösung wird 
die mit etwas Natronlauge versetzte Zuckerlösung auf circa 90° Cel. er­
hitzt, mit einigen Tropfen Pikrinsäurelösung versetzt und zum Kochen 
gebracht. Rohrzucker wirkt hierbei nicht verändernd auf die Pikrinsäure, 
Traubenzucker dagegt i verwandelt sie in Pikraminsäure, welche bei ver­
dünnten Traubenzuc. erlösungen diese röthlich färbt, concentrirtere er­
scheinen intensiv blitroth. Äusser von Traubenzucker wird diese Erschei­
nung auch von Milchzucker und Fruchtzucker hervorgerufen. Anderen 
Mittheilungen zufolge führt man am zweckmässigsten den Versuch in der 
Art aus, dass man zu 20 Cubikcentimeter der zu prüfenden Flüssigkeit 
1 Tropfen einer wässrigen concentrirten Lösung von Pikrinsäure fügt, 
das Ganze bis zum Siedepunkt erhitzt und dann 3 Tropfen Aetznatronlö- 
sung von mässiger Concentration zusetzt; in kurzer Zeit erfolgt dann, bei 
Anwesenheit von Traubenzucker, eine Rothfärbung.

(Ind. Bl.)

Heber das Harlemer Oel; von Vlal. In Holland gab es vor eini­
gen Jahrhunderten eine so grosse Anzahl an Stein und Gries Leidender, 
dass man beinahe sagen konnte, die Harnblase eines jeden Einwohners sei 
eine Steingrube; führte doch ein einziger Chirurg Namens Row mehr als 
1500 Steinoperationen aus. Heutzutage hat das Land diese Eigenth tim lieh- 
keit verloren, und man schneidet dort nur noch kostbare Steine. Das 
Aufhören der Steinkrankheit erklärt sich wohl einestheils durch verän­
derte Lebensweise, namentlich durch den häufigen Gebrauch harn- und 
schweisstreibender Getränke z. R. Thee; anderentheils durch das allge­
mein gewordene Einnehmen eines stark wirkenden Geheimmittels wel­
ches den Namen Harlemer Oel führt. Auf den Wunsch des Dr. Arnal 
analysirte Verf. im Jab re 1867 mehrere Fläschchen voll dieses Oeles und 
fand, dass es eine eigenthümliche Art von Wachholderöl ist, nemlich zum 
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Theil durch trockne Destillation des Holzes und zum Theil durch Destilla 
tion der Beeren bereitet; doch kursiren unter jener Bezeichnung auch 
andere Präparate.

Nr. 1. Eine in Harlem gekaufte Probe. Sie enthielt
4 Theile Terpenthinöl,
1 » Schwefel,
3 » Wachholderholzöl.

Nr. 2. Aechtes Harlemer Oel, von Dr. Arnal erhalten. Bestandaus 
gleichen Theilen Wachholderholzöl und

Wachholderbeerenöl.
Eine dritte Probe, von Dr. Guillon erhalten, wich in Farbe, Consis- 

enz und Geruch von den beiden vorigen sehr ab, betrug aber zu wenig, 
um sie gründlich zu untersuchen.

Yerf. bemerkt hierzu:
1) dass das DippeFsche Thieröl, äusser einer bedeutenden Menge 

Ammoniaksalze, wie kohlensaures, bernsteinsaures, salzsaures Ammo­
niak, auch Schwefel in der Form von Schwefelammonium enthält, und 
sich daher der Nr. 1 nähert;

2) dass die Zusammensetzung von Nr 1 selbst sich sehr dem Medika­
mente nähert, welches früher unter dem Namen Holländische Tropfen be­
kannt war;

3) dass Nr. 1 auch Aehnlichkeit mit den berühmten Palmieri-Trop­
fen hat.

In der That bereitet man die Holländischen Tropfen aus
3 Theilen Terpenthinöl,
1 » Schwefel,
1 » Leinöl,

und wandte sie innerlich bei Lungen-Affectionen und äusserlich bei Ge­
schwüren an.

Die steinzerkleinernden Palmieri-Tropfen stellte man dar durch Ko­
chen von

30 Theilen Schwefel
und 500 » Theerwasser

bis zu dem Punkte, wo die Flüssigkeit eine schöne rubinrothe Farbe an­
genommen hatte. Es stand in Italien sehr im Rufe und wurde gegen 
Blasenleiden täglich zu 12 bis 15 Tropfen eingenommen.
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Nicht minder bemerkenswerth ist es, dass, ungeachtet der verschie­
denen Zusammensetzung dieser Präparate, doch eine gewisse Aehnlich- 
keit der Eigenschaften gestattet, sie sämmtlich in eine Gruppe zu brin­
gen, welcher auch gleiche Heilkräfte zugeschrieben werden.

Aus dem Gesagten geht übrigens hervor, dass das Harlemer Oel ein 
in seiner Zusammensetzung variables und daher auch in seinen Wir­
kungen unsicheres Mittel ist. Dr. Arnal veranlasste daher den Verf., 
durch Destillation des Holzes und der Beeren des Wachholders ein ge­
mischtes Oel darzustellen, welches gleiche Theile von jedem Oele enthält. 
Mit einem solchen Präparate sind alle seit mehreren Jahren angestellten 
therapeutischen Versuche ausgeführt, und sowohl die Aussagen der Aerzte 
Arnal, Philips, Guyot etc., als auch die der behandelten Kranken bewei­
sen, dass dasselbe die erwartete Wirkung besitzt.

Die innerliche tägliche Dosis ist 80 Centigr. in 3 Kapseln vertheilt. 
Die Kur muss längere Zeit fortgesetzt werden, denn die Heilung erfolgt 
langsam, obwohl die Kranken gleich von Anfang an Erleichterung ihrer 
Leiden spüren. Das Mittel löst zwar die schon vorhandenen Blasensteine 
nicht auf, und ebenso wenig die in den Gelenken abgesetzten Collositäten, 
verhindert aber die Bildung neuer Ausscheidungen, Sand und Gries hören 
auf und die Schmerzen in den Nieren verschwinden. Offenbar wirkt es 
also dadurch, dass es die Funktion der Nieren wieder auf ihren norma­
len Standpunkt zurückführt.

(Archiv d. Pharm.)

(Jutersuchiiug der Runkelrübe auf Traubenzucker; von
Krause. Die quantitative Untersuchung der Rübe auf Traubenzucker 
geschieht zweckmässig folgendermassen: 100 CG. des frisch ausgepress­
ten Rübensaftes werden mit 10 CG. Bleiessig (1,30 spec. Gew.) durch 
starkes Schütteln geklärt, filtrirt, das Filter gut nachgewaschen und in 
den vereinigten Filtraten das überschüssige Blei durch Einleiten von Koh­
lensäure gefällt. Ueberschuss von letzterer ist zu vermeiden, und jede , 
noch so schwache Ansäuerung des Saftes zu verhüten. Die Flüssigkeit 
wird von dem Bleicarbonat abfiltrirt und darauf mit soviel kohlensaurem 
Natron versetzt, bis sie deutlich alkalisch reagirt. Ohne auf einen etwa 
entstandenen compacten Niederschlag zu achten, wird jene bis zum Ko­
chen erhitzt und 15 Minuten lang auf dem Siedepunkt erhalten. Es 
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entsteht ein fein suspendirter, flockiger Niederschlag, der durch die Coa- 
gulation noch vorhandenen Eiweisses bedingt ist. Nach Verlauf genann­
ter Zeit wird die Flüssigkeit wieder filtrirt, bis auf 90 — 100° C. er­
wärmt und mit Fehling’scher Lösung im Ueberschuss versetzt. Nach Di­
gestion im Wasserbade während einer Stunde lässt man den Niederschlag 
gut absitzen, wäscht ihn mehrere Male mittelst eines Hebers mit heissem 
Wasser aus, filtrirt, trocknet und verwandelt ihn durch einfaches Glü­
hen bei Luftzutritt in Kupferoxyd. Aus dem Gewicht des Kupferoxyds er­
hält man durch Multiplication mit dem Factor 0,4534 den Gehalt an 
Traubenzucker in Gewichtsprocenten. Ein angestellter Versuch ergab z. 
B. folgendes Resultat: Von 100 CC. Saft wurden 0,3037 Grm. CuO er­
halten, dieses mit 0,4534 multiplicirt, entspricht 0,1377% Trauben­
zucker. Will man diese in dem Safte enthaltene Quantität auf Rüben 
berechnen, so berücksichtigt man, dass 100 Th. Rüben 95 Theile Saft 
liefern.

Bei der Operation hat man hauptsächlich darauf zu achten, möglichst 
rasch zu arbeiten, um den Saft bald alkalisch zu erhalten. Im anderen 
Falle würde leicht eine schwache Säuerung, mithin eine theilweise Ver­
wandlung des vorhandenen Rohrzuckers in Traubenzucker eintreten.

(Schw. Wochensclir. f. Pharm.)

Einwirkung von Salzsäure auf Blei-Antimon-Legirungen; 
von H. v. d. Planitz. Bei ausgedehnten Untersuchungen über die Ein­
wirkung von Salzsäure auf Blei-Antimon-Legirungen traten äusserst merk­
würdige Veränderungen zu Tage, die bis jetzt der Beachtung entgangen 
zu sein scheinen. Zu seinen Versuchen verwandte Verf. ein sehr wei­
ches Blei, das er mit so viel Antimon zusammenschmolz, dass die Legi- 
rungen %, 1, 2, 5, 10 und 20 pCt. Antimon enthielten. Um die Säure 
auf eine gleich grosse Metalloberfläche der Legirungen einwirken zu lassen, 
wurde den Versuchsstücken möglichst dieselbe Form gegeben, und zwar die 
rechtwinkliger Platten von 6 cm-. Länge, 21|-г cm. Breite und % cm- 
Dicke. Bei einer Versuchsreihe waren die Platten ganz in der Säure un­
tergetaucht, bei einer anderen nur zum Theil, so dass sie theilweise mit 
der Luft in Berührung waren. Auf diese so dargestellten Legirungen liess 
er nun reine conc. Salzsäure in der Kälte einwirken. Sogleich nach dem 
Einbringen der Platten in die Salzsäure trat Gasentwickelung ein; sehr 
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langsam war dieselbe bei reinem Blei, stärker bei dem antimonhaltigen, 
und zwar um so lebhafter, je höher der Gehalt an Antimon wrar. Der 
sich entwickelnde Wasserstoff enthielt bei antimonhaltigem Blei Antimon­
wasserstoff. Die Gasentwickelung ist bei antimonreicheren Legirungen in 
den ersten 2—3 Tagen besonders lebhaft. Nach 8—14 Tagen trat nun 
eine auffallende Erscheinung ein, und zwar am deutlichsten bei der anti­
monreichsten Legirung. An der Platte zeigte sich nämlich an jeder Kante 
ein Einschnitt, der immer deutlicher hervortrat. Dabei wurden die Ver­
suchsstücke immer voluminöser, und es lösten sich von denselben an den 
vier schmälsten Flächen vier Prismen ab, und zwar bei den äOprocenti- 
gen Legirungen nach ungefähr 3 Wochen. Hierbei zeigte der Rest der 
Legirung eine bedeutende Zunahme in der Dicke, so dass sie bei einzel­
nen Platten das 4—5 fache der ursprünglichen Dicke betrug, zugleich 
hatten die Legirungen ihr Aussehen geändert, sie zeigten an der Oberfläche 
glänzende Schuppen von Chlor blei. Pei noch längerem Verweilen in der 
Salzsäure theilte sich endlich jede in zwei Platten nach der Spaltfläche, 
welche durch die Spalten ging, die durch die Abspaltung der Prismen in 
der Mitte der Dicke der ursprünglichen Platten entstanden waren. Bei 
der antimonreichsten Legirung trat diese Erscheinung 8 Tage nach der 
Abspaltung der Prismen ein. Die Platten waren mürbe, ja zerbrechlich 
geworden, und enthielten Chlorblei durch die ganze Masse hindurch. Der­
selbe Vorgang zeigte sich bei den antimonärmeren Legirungen, z. B. bei 
denen mit 5 und 2 pCt., nur bedeutend langsamer, bei denen mit 1 u. 
’/2 pCt. Antimon haben nach dreimonatlicher Einwirkung der Salzsäure 
nur die Prismen deutlicher sich zu bilden begonnen, eine Lostrennung 
derselben ist aber noch nicht erfolgt. Bei reinem Blei aber ist von einer 
solchen Erscheinung noch nichts zu bemerken, obwohl sich die Oberfläche 
desselben mit Chlorblei überzogen hat, auch eine bedeutende Volumenzu­
nahme ist nicht eingetreten. Wird übrigens Luftzutritt zum Blei gestat­
tet, die Bildung von Chlorblei also erleichtert, so zeigt sich auch am 
reinen Blei nach Monaten deutlich der Beginn der Spaltung. Das Anti­
mon begünstigt also wohl das Eintreten jener physikalischen Erscheinung, 
weil es durch seine Verwandtschaft zum Wasserstoff der Salzsäure die 
Bildung von Chlorblei befördert, und durch sein theilweises Entweichen 
als Antimonwasserstoff die Masse poröser macht. Die Erklärung der re­
gelmässigen Spaltung aber muss Verf. competenterer Seite überlassen. 
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vielleicht dass sie ein Licht auf die Erscheinung der Spaltbarkeit der Mi­
nerale wirft. Weitere Untersuchungen in dieser Richtung, die theils noch 
nicht vollendet, behält er sich vor. nächstens zu veröffentlichen.

(Вег. (I. d. ehern. Ges.)

Colloräium aiitephelidieiim. Als ein ganz bequemes Mittel gegen 
Sommersprossen, Leberflecke und andere natürliche Hautflecke hat sich 
das Collodium erwiesen, welchem 2 Proc. Zinksulfocarbolat zugesetzt war. 
Die Vorschrift lautet:

Rp. Zinci sulfocarbolici 1,0 
In pulverem terendo redactum immitte in

Collodii optimi 45,0 
Olei Citri 1,0 
Spiritus vini 5,0.

Saepius agita, sepone et decantha.
(Pharm. Centralhl.)

Der Siedepunkt des Glycerins: von Oppenheim und Salzmann. 
Leber das Verhalten des Glycerins beim Erhitzen weichen die Angaben 
der zuverlässigsten neueren Lehrbücher sehr wesentlich von einander ab. 
Um nur einige derselben anzuführen, so geht nach Kdkule’s Lehrbuch 
(1866) Ed. II. S. 125 reines Glycerin bei raschem Erhitzen bei 275— 
280° fast vollständig über, ebenso nach Berthelot’s Chimie organique 
(1860) Bd. II. 19, nach Würtz’ Chimie medicale (1868) В. II. 
337 und dessen Dictionaire II, (1870) S. 1594. Strecker’s Lehrbuch 
(1867) S. 448 führt an, dass Glycerin bei starkem Erhitzen bei 280° 
kocht, wobei aber ein grosser Theil zersetzt wird. Watt’s Dictionary 
of Chemistry Vol. II. (1864) S. 887 theilt mit, dass beim Erhitzen des 
Glycerins für sich nur ein kleiner Theil unzersetzt übergehe, ohne dass 
ein Siedepunkt angeführt würde. Auch der durch seine Correctheit aus­
gezeichnete Wöhler’sche Grundriss, 9. Auflage von Fittig (1874), sagt, 
ohne einen Siedepunkt anzugeben, dass Glycerin im lufterfüllten Raume 
nur unter theilweiser Zersetzung destillirbar sei. Dagegen ist in dem 
Supplementband der Kraut’schen Ausgabe von Gmelin s Lehrbuch eine 
Angabe von Mendelejeff’s Aufsatz «lieber die Ausdehnung homologer 
Flüssigkeiten» Ann. Ch. Pharm. 114,165, die ihres kleinen Drucks und 
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ihrer Kürze wegen nicht allgemeine Aufmerksamkeit gefunden zu haben 
scheint und wörtlich lautet: «Das von mir untersuchte Glycerin siedet 
bei 759 mm.7 Druck (corrigirt) bei 290° sehr constant; diese Tempe­
ratur ist in Dampf gemessen und nach Kopp (Ann. Ch. Pharm. 94, S. 
262) corrigirt. — «Der Umstand, dass im Jahre 1860, als Mendelejeff 
diese Notiz schrieb, das krystallisirte Glycerin noch nicht bekannt war 
und die freundliche Zuvorkommenheit, mit welcher Herr Wichelhaus eine 
Probe des 1873 in Wien von Sarg & Co. im krystallisirten Zustande aus­
gestellten farblosen Glycerins aus der technologischen Universitätssamm­
lung zur Verfügung stellte, veranlasste uns, mit derselben neue Siede­
punktbestimmungen zu unternehmen. Zu denselben dienten zwei Thermo­
meter, deren ersteres von Herrn H. Geissler in Berlin eine Scala von 0° 
bis 340° hat. Es wurden etwa 20 Grm. Glycerin der Destillation unter­
worfen, während das Thermometer bis zum Scalentheil 70° vom Dampf 
umgeben war und in der Mitte des nicht vom Dampf umgebenen Thermo- 
metertheils die Temperatur 50° betrug. Das Glycerin ging fast vollstän­
dig über, während die Temperatur zuerst 281° betrug, bald auf 282 
stieg und zwischen 282° uud 282°,5 constant blieb. Die nach den obi­
gen Daten berechnete Correctur beträgt 7.67°. Der corrigirte Siedepunkt 
beträgt darnach 287°.67 bis 290o.l7. Das Glycerin war farblos und ge­
ruchlos geblieben; das Destillationsgefäss enthielt nur wenige Gramm 
eines zähen Syrups (nach Berthelot aus Polyglycerinen bestehend, der 
bei weiterem Erhitzen einen acroleinartigen Geruch entwickelte. Das des- 

^illirte Glycerin wurde nun einer zweiten Bestimmung unterworfen. Das 
dafür dienende Thermometer, von Herrn Dr. Geissler in Bonn mit Hülfe 
von Naphtalindampf verfertigt, hat eine Scale, die bei 85° beginnt. Es 
tauchte bis zum Scalentheil 220° in den Dampf ein; in der Mitte des her­
ausragenden Theils betrug die Temperatur 60°. Das Glycerin ging fast 
vollständig und constant bei 288° über. Nur völlig gegen das Ende der 
Operation stieg die Temperatur auf 288°,5. Im Destillationsgefäss war 
wiederum eine geringfügige Menge von Syrup zurückgeblieben. Die nach 
obigen Daten berechnete Correctur beträgt 2°.4 der corrigirte Siedepunkt 
demnach 290°.4.• Die beiden Bestimmungen stimmen also unter einan­
der sowohl, wie mit der von Herrn Medelejeff veröffentlichten so genau 
überein, wie es bei hoch siedenden Substanzen nicht oft der Fall zu sein 
pflegt. Das Mittel von den drei von uns angeführten Zahlen beträgt 290°.08.
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Der Barometerstand betrug 756mm.55. Hierbei war die Destillation 
nicht etwa rasch vor sich gegangen; sie hatte in jedem Falle etwa 15 
Minuten in Anspruch genommen, ohne, wie gesagt, einen mehr als ge­
ringfügigen Rückstand von Polyglycerin zu hinterlassen. Das überge­
hende Glycerin liess sich trotz seiner Reinheit bei —12° bis —20° in­
nerhalb einer halben Stunde nicht wieder in den festen Zustand zurück­
führen. Der feste Siedepunkt des reinen Glycerins dürfte sich dazu eignen. 
Thermometer für hohe Temperaturen zu verfertigen, deren Scalen vom 
Siedepunkt des Naphtalins beginnend aufwärts gehen.

(Ber. d. Chem. Ges.)

Nene Darstellnngsweise von Zinnober: von Hausmann. 
Man stellt zunächst den sogenannten unschmelzbaren weissen Präcipi- 
tat (Mercurammoniumchlorid) durch Eingiessen einer Quecksilbersu­
blimatlösung in überschüssiges, verdünntes Ammoniak dar, setzt zu dieser 
Flüssigkeit unter öfterem Aufrühren des Niederschlages etwas mehr einer 
concentrirten Lösung von unterschwefligsaurem Natron, als zur völligen 
Lösung des Präcipitats nöthig ist und erwärmt die Lösung in einer Schale. 
Es beginnt bald die Ausscheidung von Zinnober; das Erwärmen (Abdam­
pfen) wird bis zur dünnen Breiconsistenz der Masse fortgesetzt. Wird bis 
50—60° C. eingedampft, so entsteht ein helleres Präparat als bei ca. 
90—100° C.; Verf. erhielt den schönsten Zinnober (hochroth) bei 70— 
80°. Verf. versuchte die Hyposulfitlösung zur Imprägnirung von Baum­
wolle mit Zinnober (durch Dämpfen) zu verwenden, erhielt aber mangel­
hafte Resultate. Auch wenn letztere günstig ausgefallen, wären im Zeug­
druck doch die kupfernen und messingenen Stifte der Druckklötze ein Hin­
derniss für die Verwendung der corridirenden Hyposulfitlösung.

(Ber. d. d. chem. Ges.)

lieber die Wirkung der Arnica; von Wilms. Ein gesunder 
Arbeiter trank zwischen 60 und 80 ccm. der officinellen Arnicatinctur 
auf einmal, worauf bald heftiges Brennen im Magen und später Leibschnei­
den eintraten. Er nahm etwas doppelkohlensaures Natron, später einen 
gebräuchlichen Magenbitter, worauf die Schmerzen einige Stunden nach­
liessen, dann wiederkehl ten und der Tod ohne bemerkenswerthe Erschei­
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nungen eintrat (38 Stunden nach Aufnahme der Tinctur). Die gerichtliche 
Obduction ergab starke Gastroenteritis.

30 gm. der Tihctur verdampft und mit Chloroform extrahirt, hinter­
liessen einen grünlich-gelben Rückstand, der mit Wachstaffet auf den 
Oberarm applicirt, in wenigen Tagen einen papulösen Ausschlag erzeugte. 
Fernere 30 und dann wieder 60 gm. Tinctur aus ganz reinen Flores 
Arnicae bereitet und ebenso behandelt und verwendet, ergaben das näm­
liche Resultat. In letzterem Versuch entstand am 4. Tage ein Blase, ganz 
wie nach Cantharidenapplication. Auch das Extract des Mageninhalts er­
wies sich als qualitativ von derselben Beschaffenheit. W. h$lt dafür, dass 
das von Walz beschriebene Arniciu (C20H30O4), ein amorpher gelber Kör­
per, das giftige Princip der Arnicablüthen sei.

(Cbl. f. med. Wissensch. 1874, pag. 863).

Farbeureactiou des Albumin; von Adamkiewicz. Fügt man 
zu concentrirter Schwefelsäure tropfenweise eine filtrirte Lösung von Hüh­
nereiweiss (1 : 5), so löst sich das Albumin unter Auftreten von Farben, 
die von dem Gehalt der Mischung an Eiweiss abhängen. Die Färbung 
geht von Grün und Gelb bei 1,5 pCt., Orange 7 pCt., Roth l&'pCt., bis 
Violett 22 pCt.; geht man über dieses Verhältniss hinaus, so verschwin­
den die Farben allmählich wieder und die Lösung ist schliesslich trüb 
von ungelöstem Albumin. Die Lösungen zeigen gleichzeitig grüne Fluo- 
rescens. — Löst man das Albumin vor dem Zusatz der Schwefelsäure in 
Eisessig auf, so hängt die Farbe von dem Verhältniss der beiden Säuren 
zu einander ab. Sind beide Säuren in gleicher Menge in dem Gemisch 
enthalten, so bleibt die Farbe unabhängig von dem Albumingehalt hellroth 
oder rosa, mit dem Uebergewicht der Essigsäure über die Schwefelsäure 
stellt sich Violettfärbung ein. Der Einfluss des Albumingehaltes ist dabei 
nur untergeordnet. Ueberwiegt in dem Gemisch dagegen die Schwefel­
säure über die Essigsäure, so zeigt sich die Farbe ähnlich wie bei Schwe­
felsäure allein, abhängig von dem Albumin, kehrt also bei Zusatz von 
mehr Schwefelsäure zu dem Gemisch bei wenig Albumin von Violett zu 
Grün zurück. Die Fluorescens der Lösung ist an das Ueberwiegen der 
Schwefelsäure gebunden. — Metallalbuminate zeigen ähnliche Farben- 
reactionen, jedoch abhängig von dem Metalle — am wenigsten wirken in 
dieser Beziehung Eisen-, Quecksilber- etc. Salze — von starker Wirkung 
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sind Silber, Gold, Kupfer. — Alle auf solche Art erhaltenen klaren Lö­
sungen zeigen einen breiten Absorptionsstreifen zwischen den Linien E 
und F, gerade innerhalb der constantesten Absorptionsstreifen der Gallen- 
säurereaction. Seine Breite ändert sich nur unbedeutend mit der Farbe 
der Lösung. Verf. macht auf die mindestens auffallende Aehnlichkeit die­
ser Lösungen mit der Pettenkofer’schen Reaction aufmerksam.

(Cbl. f. med. Wissensch.)

Bereitung und Eigensehaften des Kumys: von Dr. J. Biel. 
lieber die seit einigen Jahren eingerichtete Kumysanstalt, welche einige 
Meilen von St. Petersburg an der Zarskoje-Sselo’schen Eisenbahn liegt, 
und über das dort übliche Verfahren zur Bereitung von Kumys macht 
Verf. folgende Angaben: Personal und Stuten sind aus der südrussischen 
Steppe hierher übergeführt und ist ersteres mit der Kumysbereitung von 
Jugend auf vertraut gewesen. Ausgedehnte Weiden verstatten eine mög­
lichst naturgemässe, dem Leben in der Steppe angepasste Behandlung der 
Stuten, so dass dieselben mit ihren Fohlen vom Frühjahr an, sobald der 
Schnee weggegangen ist, bis in den Spätherbst, wenn schon die ersten 
Schneestürme über das Land hinwegbrausen, ausschliesslich im Freien 
bleiben, später aber in den geräumigen Hof getrieben werden, in dessen 
"Mitte sich ein grosser Schuppen zu ihrem Schutze befindet. Niemals wer­
den die zum Melken bestimmten Thiere zu irgend einer Arbeitsleistung 
herangezogen. Ihre Nahrung besteht im Sommer ausschliesslich aus Gras, 
im Winter aus Heu und Mehl nebst frischem fliessendem Wasser. Das 
Melken der Stuten,- deren Euter auffallend entwickelt ist, geschieht 
je nach der Jahreszeit im Sommer bis sechsmal, im Winter nur einmal 
täglich, und das erhaltene Milchquantum ist dem entsprechend ungefähr 
1—6 Liter pro Stute. Hat jedoch ein Thier sein Fohlen verloren, so 
giebt es schon nach drei Tagen keine Milch mehr.

Unmittelbar nach dem jedesmaligen Melken beginnt auch die Kumys­
bereitung. Die noch warme Milch wird in hohe und schmale Fässer ge­
gossen, in welchen sich auf je zehn Flaschen Milch 1 Flasche bereits 
fertiger Kumys befindet und im Sommer bei gewöhnlicher Temperatur, 
im Winter in der Nähe des Ofens mit einem langen Rührstabe, an dessen 
unterem Ende sich ein rundes, durchlöchertes Brett von ungefähr dem 
halben Durchmesser des Fasses befindet, in Pausen von fünf zu fünf Mi- 

6 
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nuten, aber nicht besonders stark geschlagen. Hierdurch verhindert man 
einestheils das eigentliche Sauerwerden, anderntheils erzielt man eine 
innige Berührung der Flüssigkeit mit der atmosphärischen Luft. Je nach 
Sorgfalt und Routine des Arbeiters, die Temperatur der Gährung anzu­
passen und die gährende Flüssigkeit weder zu wenig, noch zu stark und 
zur unrechten Zeit zu schlagen, wird auch der Wohlgeschmack und die 
Güte des Kumys verschieden sein. Sofort beim Beginn der Operation 
spürt man den eigenthümlichen Geruch des Kumys und nach zwei bis drei 
Stunden, wenn eine Probe der Flüssigkeit beim ruhigen Stehen in einem 
Spitzglase Bläschen vom Boden aus aufsteigen lässt, ist dieselbe zum Ab­
füllen fertig. Sie kommt dann auf starke Flaschen, gewöhnlich Cham­
pagnerflaschen, gefüllt, verkorkt und verdrahtet in den Eiskeller, wo sie 
bis unmittelbar vor dem Gebrauche verbleibt. Die Gährung wird durch 
die Temperatur des schmelzenden Eises nicht unterbrochen, setzt sich 
vielmehr in den Flaschen langsam fort, wodurch ein starker Kohlensäure­
druck in denselben entsteht und häutig Flaschen zersprengt werden.

Ist zur Bereitung kein fertiger Kumys vorhanden, so wird folgender­
massen verfahren. Eine Flasche durch Stehen sauer gewordene Kuh­
milch wird mit zehn Flaschen warmer Pferdemilch oben beschriebener 
Operation unterworfen. Nach drei Stunden werden von der erhaltenen 
Flüssigkeit drei Flaschen wieder mit zehn Flaschen Pferdemilch gemischt, 
aufs Neue in Gährung versetzt und diese Operation noch 3—4mal immer 
mit drei Flaschen der zuletzt erhaltenen Flüssigkeit und zehn Flaschen 
frischer Pferdemilch wiederholt. Erst die durch eine 18 —20stündige 
ununterbrochene Bearbeitung schliesslich erhaltene Flüssigkeit bildet das 
eigentliche Ferment, von welchem nun wie oben 1 Flasche auf 10 Fla­
schen Pferdemilch zur Kumysbereitung verwendet werden.

In den Kumysheilanstalten wird der Kumys in drei verschiedenen 
Stärken verordnet: 1) eintägiger oder schwacher, 2) zwei- bis dreitägi­
ger oder mittelstarker, das eigentliche Material für die Kumyskur. und 
endlich 3) fünf- bis siebentägiger oder starker Kumys. Letzterer be­
wirkt stets Leibesverstopfung, während frische Stutenmilch und eintägi­
ger Kumys gewöhnlich flüssige Stuhlgänge erzeugen. Ein Kumys, der 
einen oder mehrere Tage bei Zimmerwärme aufbewahrt ist, ist stark 
sauer und erregt Widerwillen gegen ferneren Kumysgebrauch; noch län-
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ger auf diese Weise aufbewahrt, erfolgt nach dem Genuss sogar Erbre­
chen und Durchfall.

Beim Oeffnen der Flaschen schäumt der Kumys stark und man hat 
Sorge zu tragen, dass durch die Gewalt des entweichenden Gases nicht der 
grösste Theil der Flüssigkeit aus der Flasche hinausgetrieben wird. Der 
Kumys schmeckt angenehm, «voll», süss säuerlich, anMandeln erinnernd, 
erregt Kriebeln in der Nase, wie der Champagner, und besitzt einen 
eigenartigen Nebengeschmack und Geruch, der besonders unmittelbar vor 
und nach dem Trinken bemerkbar ist. Die Patienten gewöhnen sich sehr 
schnell an den Genuss von Kumys und ziehen ihn bald jedem Getränk 
ohne Ausnahme vor. Der Genuss geringerer Quantitäten regt den Appetit 
an, bei grösseren Quantitäten aber verschwindet das Bedtirfniss nach 
fester Speise völlig und die Patienten können wochenlang ohne jede andere 
Nahrung leben. Eine besondere Eigenschaft des Kumys ist, dass er nie 
den Magen überladet oder beschwert, es entsteht eine behagliche Wärme 
im Magen, welche sich bald über den ganzen Körper verbreitet. Die be­
rauschende Wirkung des Kumys ist unbedeutend und wird nur im Anfang 
der Kur empfunden; die Kranken werden dann von einer unbezwinglichen 
Schlafsucht befallen und haben nicht die geringste Lust, sich mit etwas 
zu beschäftigen oder die nöthigen Spaziergänge zu machen. Sich förmlich 
in Kumys zu betrinken, ist unmöglich, aber man kann sich eine leichte 
Fröhlichkeit antrinken, welcher niemals auch nur die geringsten unange­
nehmen Gefühle nachfolgen. Als bemerkenswerthes Phänomen hebt Dr. 
Stahlberg noch ein gewisses Trockenwerden des Mundes und Vermehrung 
des Durstes nach dem Genuss des Kumys, besonders des starken, hervor 
welche von einer Verminderung der Sekretion der Schleimhäute herrühren.

Das Haupterforderniss zur Bereitung eines guten Kumys ist natürlich 
gute Milch und zwar von naturgemäss lebenden, nicht arbeitenden Stuten, 
womöglich der ausschliesslich zur Kumysbereitung gezogenen Kirgisen­
steppenstuten. Man hat im Auslande versucht, diese Milch durch andere, 
entweder von Kühen oder von Eselinnen, zu ersetzen oder auch vom Käse­
stoff befreite Milch in Gährung zu versetzen. Die Heilresultate aus den 
meisten dieser Versuche sind dem Verf. nicht bekannt geworden, jedoch 
sind in Eaux bonnes von Schnepp durch ein Präparat aus Eselinnenmilch 
sehr gute Erfolge erzielt und veröffentlicht worden und die Kumysanstalt 
in Davos soll sich eines wachsenden Rufes erfreuen.

6*
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Die vom Verf. ausgeführten Analysen ergaben folgende Werthe:
Steppenstutenmilch enthielt in 1000 Theilen:

Milchzucker . . . . 53,37 52,00 57,28
Fett.................... . 12,58 11,08 15,62
Kasein................. . 18,23 18,18 13,09
Lactalbumin . . . . 4,21 4,16 2,18
Lactoprotein . . . . 6,13 5,55 4,88
lösliche Salze . . .

2>95!
0,448 9.523

unlösliche Salze . . 2,364 2,592
feste Stoffe .... . 97,44 93,78 96,17

(Aus der Schrift des Verf. „Untersuch, über <1. Kumys ctc.“. Wien 1874.)

Kumys enthielt im Durchschnitt in 1000 Theilen:

freie Kohlensäure .

Tage nach der Bereitung:
1

. 3,87
2

4,75
3

5,59
5

3,367
9

4,865
16.

4,557
gelöste Kohlensäure . 1,52 3,65 3,64 3,410 3,729 3,159
Alkohol.............. . 12,31 16,75 17.46 18,51 19,67 20,06
Zucker............. . 18,00 14,50 12,54 9,63 7,79 6,41

Milchsäure .... . 4,75 6,40 7,25 8,05 7,11 7,59
Fett.................... . 11,84 11,80 11,50 11,23
Proteinstoffe . . . ) 24,40 22.30 18,21
lösliche Salze. . . . 28,35 0,60/ 1
unlösliche Salze . 2,50' 2,97 ) 2,897

feste Stoffe. . . . . 62,94 60,20 56.56 47,24

Leber die Klärnng der officinellen Syrnpe. Es ereignet sich 
öfter, dass trotz Verwendung eines klaren Aufgusses und besten Zuckers, 
der Syrup nicht genügend klar gewonnen wird. Möglicher Weise hat ent 
weder ein geringer Kalkgehalt des Zuckers oder der Farbstoff, welcher 
zur Hebung der Weisse dem Zucker zugesetzt ist, Schuld daran. Eine 
Klärung mit Eiweiss vermehrt die Unkosten und trägt zur Haltbarkeit 
mancher Syrupe wenig bei. Unter den verschiedenen anderen Klärungs 
mitteln, welche auf Farbe und Arzneigehalt am wenigsten Einfluss aus­
zuüben vermögen, nimmt jedenfalls ein gutes weisses Filtrirpapier den 
ersten Rang ein. Die Anwendung desselben empfiehlt sich in allen Fällen, 
wo ein klarer Syrup herzustellen ist. Auf 1000 Grm. Syrup wird wohl 
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in den meisten Fällen die teigige Masse von 5 Gm. Papier ausreichen. 
Der Zusatz geschieht alsbald zu der Flüssigkeit, mit welcher der Zucker 
zum Syrup gemacht werden soll. Den Papierteig bereitet man in der 
Art, dass man die gewogene Papiermenge zerzupft in einer geräumigen 
Flasche mit destillirtem Wasser übergiesst, wiederholt kräftig durchschüt­
telt und dann auf einem Colatorium sammelt. Der feuchte, nicht ausge­
drückte Brei kommt in Anwendung. In dem gewöhnlichen weissen Fil- 
trirpapier werden meist Spuren von Thonerde gefunden. Vielleicht ist 
dieser Umstand nicht ganz ohne Einfluss auf die Klärung, denn Schwedi­
sches Fliesspapier scheint zu der Klärnngsoperation weniger passend.

(Phann. Centralh.)

Wagnesiasidfit als Heilmittel »egen Diphteritis: von Dr. 
Schottin. Verf. lässt folgende Mischung l1/2—2stündlich Kindern einen 
Kinderlöffel, Erwachsenen einen Esslöffel, unter gleichzeitiger Anwendung 
von kalten Kompressen um den Hals, geben.

Rp. Magnesiae sulfurosae 5,0
Acidi sulfurosi aquosi 5,0—8,0
Aquae destillatae 100,0—120,0.

M. et agita.
Jeden 3. Tag, bei Stuhlverstopfung schon früher, giebt Verf. früh 

nüchtern ein Abführmittel, bestehend in Calomel oder Infus. Sennae comp. 
mit Tinct. Rhei aquos. und setzt nach ungefähr 6—8 Stunden den Ge­
brauch der Magnesia sulfurosa wieder fort. Von dem Moment, wo sich 
keine neuen Häute mehr bilden, was in der Regel am 4. Tage nach der 
Behandlung ist, giebt Verf. von Abends 8 bis Morgens 8 Uhr einige Löffel 
Kali chloricum in schwacher Lösung mit 15—20 Tropfen Tinct. Bella- 
donnae. Letzteres aus doppelten Gründen: einmal wegen der specifischen 
Wirkung des Kali chloricum und der Belladonna auf hyperämische und 
reizbare Schleimhäute, anderntheils zur Kräftigung des Magens. Als Ge­
tränk verordnet Verf. kaltes Wasser, Eiswasser, und erlaubt zweimal täg­
lich eine kleine Portion Fruchteis, jedoch nicht unmittelbar nach genom­
mener Medicin.

Sind die Häute vollständig verschwunden, darf mit dem Gebrauche 
des Magnesiasalzes nicht aufgehört werden, will man nicht Gefahr laufen, 
nach kurzer Zeit wieder neue Häute ausgebildet zu finden, doch genügt
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es, dann nur noch alle 3 Stunden einen Esslöffel und das Kali chloricum 
wie zuvor zu gehen und von Zeit zu Zeit ein Abführmittel.

Verf. hat durch absichtliches vorzeitiges Aussetzen des Magnesiasulfits 
die Wirkung desselben öfters controlirt und oft neue Häute wieder ent­
stehen sehen. Bleibt an irgend einer Ecke am w’eichen Gaumen oder den 
Tonsillen eine Haut hartnäckig festsitzen, so ätzt Verf. dieselbe einige 
Male mit Glycerinum sulfurosum, mit Schwefligsäuregas gesättigtes Gly­
cerin. Nur in einem Falle, wo bei einem Mädchen, das an Nasen- und 
Rachen-Diphteritis litt, gleichzeitig die Geschlechtstheile mit Häuten ganz 
überzogen 'waren, sah Verf. dieselben nach nur dreimaligem Bepinseln 
mit Glycerinum sulfurosum vollständig verschwinden. Durch Anwendung 
wirklicher Aetzmittel, wie Höllenstein und Jodtinctur will Verf. nie ein 
günstiges Resultat erzielt haben.

(Arch. d. Heilk.)

Magnesia suiforosa. Die Darstellung dieses heute wieder in Ge­
brauch gekommenen Salzes ist folgende:

Ein Theil von Schmutztheilen möglichst freies Magnesiasubcarbonat 
(Magnesia alba) wird mit 7—8 Th. destill. Wasser angerührt, so dass 
die Flüssigkeit eine dünne Milch bildet, ein Glasgefäss damit zu 3/< des 
Rauminhalts angefüllt und nun in diese Flüssigkeit Schwefligsäuregas 
hineingeleitet. Die schweflige Säure wird aus einem Gemisch vonconc. 
Englischer Schwefelsäure und gröblichem Holzkohlenpulver aus einem 
Kolben, dem man mittelst Korks ein zweimal rechtwinklig gebogenes Gas­
leitungs- und Sicherheitsrohr aufgesetzt hat, und welcher in einem Sand­
bade steht, entwickelt. Ist die Engi. Schwefelsäure nicht gehörig concen- 
trirt, so muss man ihr einen Zusatz von rauchender Schwefelsäure machen. 
Das Gasleitungsrohr darf gerade nicht tief in die Magnesiamilch eintauchen. 
Während der Operation wird letztere hin und wieder durch sanftes Schüt­
teln bewegt. Die Absorption des Säuregases findet prompt statt. Sie wird 
bis zur üebersättigung der Magnesiamilch unterhalten.

Man nimmt nun die Flüssigkeit, welche einen starken Bodensatz, aus 
einem weissen Krystallmehl bestehend, enthält, hinweg und setzt unter 
Umschütteln so lange kleine Portionen Magnesia hinzu, bis die Säure der 
Flüssigkeit kaum neutralisirt ist. Sollte man zuviel hinzugesetzt haben, 
so giebt man etwas mit schwefliger Säure gesättigtes Wasser hinzu, bis
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die Mischung wieder auf blaues Lackmuspapier ein wirkt. Man schüttelt 
nochmals stark durcheinander, lässt einen Augenblick absetzen und giesst 
die Flüssigkeit von dem Bodensatz, welcher krystallisirtes Magnesiasulfit 
ist, ab. Den Bodensatz übergiesst man mit wenigem Wasser, rührt um 
und giesst wieder ab. Auf diese Weise lässt sich der grauschmutzige 
Theil des Bodensatzes leicht entfernen. Den Bodensatz bringt man in 
einen Glastrichter, dessen Abflussrohr mit lockerem weichem Fliesspapier 
nicht dicht geschlossen ist, und lässt abtropfen. In diesen Trichter bringt 
man auch den weissen Bodensatz, der sich in den abgegossenen Flüssig­
keiten gebildethat. Letztere werden filtrirt und schnell in einem porcellanenen 
Kasserol unter beständigem Umrühren bei der Siedehitze des Wassers so 
weit abgedampft, bis ungefähr der sechste Theil der Flüssigkeit übrig ist. 
Hierbei findet eine fortwährende Abscheidung von krystallisirter schwe­
fligsaurer Magnesia statt, die sich fest an die Gefässwandung ansetzen 
würde, wenn man nicht fortwährend umrührte. Das hierbei abgeschie­
dene Salz wird in gleicher Weise, wie vorhin angegeben, gesammelt, 
mit wenig destill. Wasser abgewaschen, abtropfen gelassen und auf Fliess­
papier in gelinder Wärme getrocknet. Man bringt das zerriebene Salz 
alsbald in gut zu verstopfende Flaschen. Die letzte Mutterlauge giesst 
man weg. Die Zusammensetzung des ersten und des anderen Bodensatzes 
ist dieselbe und entspricht der Formel MgO, SO2-|-6HO. Das Salz ist in 
80 Th. Wasser von mittlerer Temperatur und in 120 Th. kochendem 
Wasser löslich, es ist also weit löslicher in kaltem Wasser als in heissem.

(Pharm. Centrallialle.)

Salpeters а и res Uranium gegen Zuckerkrankheit: von Ken­
nedy. Im West Ham-South Essex Krankenhause wurde vom Verf. fol­
gender Fall beobachtet, geheilt und in Folge dessen eine Zahl anderer 
Fälle mit gleich günstigem Resultate behandelt, so dass wir uns veran­
lasst sehen, die Aerzte auf dieses neue Mittel hinzuweisen und sie zur 
Prüfung desselben in einer der Heilung so schwer zugänglichen Krankheit 
aufzufordern:

Ein 17jähriges, noch nicht menstruirtes Mädchen, das bisher ganz 
gesund gewesen, wurde wegen Schwäche und Hinfälligkeit am 14. Ja­
nuar 1874 im Krankenhause aufgenommen. Die Trommer'sche Probe 
ergab einen bedeutenden Zuckergehalt im Urin. Patientin erhielt 3mal 
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täglich 15 Tropfen Eisenchloridlösung, Fleischkost und Milch. Da der Zu­
stand schlechter wurde, so schritt man zur Darreichung von Opiumtinc- 
tur. Als die Schwäche immer mehr zunahm, so wurde am 18. Februar 
mit salpetersaurem Uranium begonnen, 0,01 in Wasser gelöst 3mal täg­
lich, und nach einigen Tagen zu 0,02 übergegangen und so fortgefahren. 
Eine Woche darauf befand die Kranke sich wohler, der Hungernahm ab, 
der Stuhl wurde regelmässig, die Urinentleerung liess nach. Am 3. März 
konnte die Kranke zur gewöhnlichen Diät schreiten und fühlte sich, bis 
auf die Muskelschwäche in den Armen, ganz wohl.

Am 11. März war das specifische Gewicht des Urins 1038, viel Zuk- 
ker, am 21. März 1021, Spuren von Zucker, am ß. April 1025, kein 
Zucker, am 15. April 1024, kein Zucker, am 25. April 1025, kein 
Zucker.

Verf. gesteht, dass bei der bisweilen stattgehabten Anpreisung speci- 
fischer Mittel gegen diese Krankheit, die sich nachher nicht bewährt haben, 
manche Aerzte mit Zweifel an die Behandlung mit salpetersaurem Ura­
nium herangehen werden, versichert jedoch, so gute Resultate davon in 
kurzer Zeit gesehen zu haben, dass er dringend wünscht, es mögen in 
Krankenhäusern und in der Privatpraxis—vorzüglich in Carlsbad; wo i h 
ein grosses Contingent solcher Kranken zusammenfindet, ausgedehntere 
Versuche stattfinden, damit ein definitives Urtheil über diese Behand­
lungsmethodegefällt werden kann.

(Apoth. Zig.)

III. LITERATUR UND KRITIK.

Studien und Experimente die Vorhaltung der 4nsfecknngs- 
Krankheiten betreffend von Dr. Justinian v. Fröschau er. 
Wien, 1874. Verlag von Karl Czermak.

Diese kleine, nur 18 Seiten umfassende Broschüre bietet des Neuen 
und Interessanten viel, das nicht nur die Aufmerksamkeit der Fachmän­
ner, sondern auch bald die des gebildeten Publikums erregen dürfte. Die 
Frage über Ansteckungsstoffe und deren rationellste Vernichtung beschäf­
tigt gegenwärtig alle Welt; es werden fortwährend zahlreiche Beobach­
tungen und Experimente gemacht und veröffentlicht, welche vorherrschend 
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darauf hinauslaufen, durch Erkenntniss des Wesens der Ansteckungsstoffe, 
oder auch ohne ein solches, den besten Weg resp. das sicherste Mittel zu 
ihrer Unschädlichmachung zu finden, was man mit dem Namen der Des- 
infection bezeichnet. Dass die Acten über die Desinfectionsfrage, die 
Desinfektionsmittel noch lange nicht geschlossen sind, erhellt zur Genüge 
aus dem Umstand, dass noch immer darauf bezügliche Experimente ge­
macht werden und gemacht werden müssen, um ein Mittel zu finden, 
welches sicher wirkt und sich überall anwenden lässt; denn wenn es auch 
solche giebt, die im Kleinen sich ganz vortrefflich bewähren, so stellen 
sich ihrer Anwendung im Grossen doch unüberwindliche Hindernisse ent­
gegen. Immerhin sind die bisherigen wissenschaftlichen Leistungen in 
dieser Richtung nicht gering anzuschlagen, da sie der Sanitätspolizei er­
möglichen, auf sichererer Grundlage als früher die Ursachenvon Seuchen 
zu beseitigen und deren weiterem Ausbreiten entgegen zu arbeiten.

Dr. Fr. hat nun zur Lösung dieser Frage einen Beitrag geliefert, in­
dem er von einem anderen, neuen Gesichtspunkt ausgegangen ist. Da 
die Desinfection d. h. die Vernichtung des Ansteckungsstoffes nach den 
bisherigen Erfahrungen im besten Falle nicht zuverlässig ist, die Ver­
nichtung des Ansteckungsobjectes, z. B. das Tödten der kranken Rinder 
bei der Rinderpest, nur in beschränktem Masse durchgeführt werden kann, 
so versuchte Verf., ob es nicht möglich sei, dass Ansteckungsobject, wie 
seit 100 Jahren durch die Vaccination geschieht, zeitlich für die Anstek- 
kung «indisponirt» zu machen, durch künstliche Erzeugung eines solchen 
Zustandes. Da ferner der gemeinsame Charakter der Ansteckungskrank­
heiten auf eine Erkrankung des Blutes hinweist, so folgerte Verf., würde 
es vielleicht möglich sein, den Organismus für den Ansteckungsstoff unzu­
gänglich zu machen, wenn man ihm ein anderes Gift, d. h. einen Stoff, 
zu dem er noch mehr verwandt ist, als zu dem Krankheitsstoffe, zuführt. 
Als Blutgifte sind erkannt: Schwefel-, Arsen-, Antimon-und Phos­
phorwasserstoff, Cyankalium, Kohlenoxyd und das Arsen. Verf. hat 
nun Experimente mit einem Theil dieser Stoffe angestellt und gefunden, 
dass Lämmer, die vor der Impfung Schwefelwasserstoff eingeathmet hatten, 
an den Pocken nicht erkrankten; dass Kaninchen an absolut tödtlichen 
Gaben von Cyankalium nicht starben, wenn ihnen vorher nicht lethale 
Dosen von Arsen, Schwefelwasserstoff oder Kohlenoxyd verabreicht 
wurden. —
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E. R.

Näher auf den Inhalt des interessanten Schriftchens einzugehen, un­
terlassen wir und empfehlen dasselbe angelegentlich allen unsern Lesern 
zur Lecture.

IV. MISCELLEN. .

Stigmatisirung auf chemischem Wege. In der letzten Sitzung 
der «Naturforschenden Gesellschaft in Zürich» machte Professor Wheit 
Mittheilungen über ein Verfahren, die Erscheinungen der sogenannten 
Stigmatisirung auf chemischem Wege künstlich hervorzubringen. Reibt 
man die Haut mit einer Lösung von Eisenchlorid oder besser noch von 
schwefelsaurem Eisenoxyd ein, welche Operation durchaus keine sicht­
baren Spuren hinterlässt, und besprengt man dann die betreffenden Stellen 
mit der sehr verdünnten wässerigen Lösung des Rhodankaliums, so tritt 
in auffallendster Weise eine höchst intensive scheinbare Blutung ein. Der 
Vorgang beruht auf der bekannten Umsetzung des Rhodankaliums mit der 
Eisenverbindung; es entsteht lösliches Eisenrhoda nid, welches sich durch 
seine intensive, rein blutrothe Farbe auszeichnet.

Papierschilder. Bei der jetzt so häufigen Verwendung von Papier­
schildern auf Standgefässe, dürfte es Manchem von Interesse sein, ein 
gutes Klebemittel zu erfahren, welches sich selbst zu Kellergefässen eig­
net, wenn die Keller nicht zu sehr feucht sind. Gleiche Theile Pulv. 
Gummi arabici, Aqua und Terebinthina veneta werden zu einer Emul­
sion zusammen gemischt, das Gummi muss zuvor vollständig gelöst sein, 
Mit einem Pinsel gelingt es nicht, diese Emulsion dünn und gleichmässig 
aufzustreichen, am gleichmässigsten lässt sich diese Arbeit mit einem 
Tischmesser bewerkstelligen.

Zum Bestreichen der Papierschilder vor dem Lakiren, um sie vor dem 
Eindringen des Lacks zu schützen, nehme man eine lauwarme Lösung 
von Gelatina 1 zu 16. Doch muss das Bestreichen vor dem Beschrei­
ben und Aufkleben geschehen, weil bei schon aufgeklebten Schildern, 
häufig Falten entstehen, die sich nicht beseitigen lassen.

Cm Papierschilder selbst zu machen, bediene man sich des weissen 
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Glacepapier's, welches in jeder Cartonagenfabrik für 1,2 M. das Buch zu 
haben ist. Dieses wird mit obiger Gelatinalösung mittelst eines Schwam­
mes überstrichen, dann werden die Schilder nach einem Muster auf der 
linken Seite vorgezeichnet, ausgeschnitten und dann unbeschrieben auf 
die Gefässe geklebt. Das Schreiben geschieht am besten mit Russ und 
Gummilösung mittels eines Pinsels, mit einer Feder lässt sich auf diesem 
Papier nicht schreiben, Oelfarbe taugt nicht dazu, weil sie auf dem Leim 
nicht dauerhaft haftet. Zum Lackiren solcher Schilder bedient man sich 
eines Copallacks aus russischem Copal. Diese Art Schilder, wenn sie cor- 
rect geschrieben und sauber, glatt aufgeklebt sind, kann man von ein­
gebrannten Schildern nur bei genauer Besichtigung unterscheiden.

Zu Kastenschildern verwendet man Glanzpappe statt des Bleches, 
diese wird ebenfalls mit Glacdpapier beklebt und dann die Schilder in be­
liebiger Form daraus geschnitten. Solche Schilder brauchen nicht ange­
stiftet, sondern nur an drei Stellen mit wenig recht heissem Leim bestri­
chen und angeklebt zu werden und lassen sich bei einer Veränderung leicht 
mit einem Tischmesser, ohne ledirt zu werden, abnehmen. Hat man 
Gelegenheit, bei einem Photographen die Pappschilder vor dem Schrei­
ben durch eine Sattinirmaschine gehen zu lassen, so werden sie ungleich 
schöner. Die Pappe, welche man in jeder grossem Schreibmaterialien­
Handlung bekommen kann, ist fest und glatt und lässt sich mit einer 
Scheere sehr gut schneiden. Lackirte Schilder haben den Uebelstand, dass 
jeder Tropfen Spiritus, der darüber läuft, einen milchweissen Strich hin­
terlässt, der nur durch vorsichtiges Abschleifen mit sehr feinem Sande 
oder geriebenem Bimstein und Wasser zu entfernen ist. Pm sie dafür zu 
schützen, überziehe man sie mit einer lauwarmen Lösung von Hausen­
blase (wie sie zum Empl. Anglicum gebraucht wird); wenn der üeber- 
zug auf der Schildern erstarrt, aber noch nicht trocken ist, werden sie 
mit einer wässrigen Tanninlösung 2 zu 15 überstrichen. Man kann sol­
che Schilder mit einem feuchten Lappen reinigen, ohne dass der üeberzug 
leidet. Fette und ätherische Oele, Spiritus und selbst die grössten Feinde 
der lackirten Schilder, als 01. Ricini und Bals. Peruvianum können län­
gere Zeit darauf haften, ohne dass sie davon angegriffen werden.

Einen schönen tiefschwarzenRuss zum Schilderschreiben erhält man, 
wenn der brennende Docht einer Petroleumlampe soweit in die Höhe ge. 
schraubt wird, dass die Flamme eine stark russende ist. Darüber stellt 



92 Tagesgeschichte.

man ein Blechgefäss oder hält eine Pflasterpfanne darüber. In kurzer 
Zeit hat sich eine Quantität Russ angesetzt, dass eine Menge Schider da­
mit geschrieben werden können.

(Pharm. Zfg.)

Pflasterausgusspapier. Harzseife spielt in derTechnik eine grosse 
Rolle, indem alle Papiere der Neuzeit mit harzsaurer Thonerde fest ge­
macht werden, dieser Umstand macht daher das Papier zu Pflasteraus­
gusskapseln unbrauchbar. Diesem Uebelstande ist dadurch leicht abzu­
helfen, wenn man eine Seite mit frisch gekochten Stärkekleister bestreicht. 
Solches Papier kann zu demselben Zwecke mehrere Male benutzt werden, 
wenn man beim Ausbiegen der Ecken vorsichtig zu Werke geht. Ein so 
zubereitetes Papier kann in den Apotheken zu mehreren Zwecken benutzt 
werden. Zum Verbinden der Salbenkruken, welche behufs Reiteratur zu­
rückgebracht wurden, war das obere Tecturblatt noch stets rein, wogegen 
solche, welche mit Waschspapier verbunden waren, immer mit Fett durch­
zogen und die Signatur kaum leserlich war. Ferner statt der Wachskap­
seln, zu Pulver und ätherischen ,0elen und Kampfer. Solche Pulver haf­
ten stets an den Wachskapseln, was bei diesen nicht der Fall ist. Zu 
hygroscopischen Gegenständen dürften Wachskapseln vorzuziehen sein. 
Mit Kleister bestrichenes Papier eignet sich auch zum Salbenhandverkauf, 
die Salben dringen weniger darin ein als in den Spahnschachteln. Be­
streicht man Kartenblätter mit Stärkekleister, so kann man sie wie die 
Spatel reinigen und viele Male zum Auskratzen der Salben gebrauchen. 
Zum Auskratzen der Latwergen eignen sich Kartenblätter, welche mit 
einer spirituösen Schellacklösung überstrichen sind, denn ohne diesen 
Ueberzug erweichen sie schon, ehe man mit dem Auskratzen einer Lat­
werge fertig geworden ist. •

(Pharm. Ztg.)

V. TAGESGESCHICHTE.

Oesterreich. Zur Regelung des pharniaceutischen Unterrichtes. Im 
Laufe dieser Woche ist über Aufforderung vou Seite des Unterrichtsmini­
steriums eine Commission zusammengetreten, die in mehreren nachein­
anderfolgenden Sitzungen über eine zeit- und zweckentsprechende Rege­
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lung des pharmaceutischen Unterrichtes Berathungen pflegen und auf 
Grundlage dieser ein Elaborat ausarbeiten wird. Nebst den Vertretern 
des Unterrichtsministeriums, der medicinischen, philosophischen und natur­
wissenschaftlichen Fächer, nehmen auch die Vorstände des Apotheker­
Gremiums an diesen Berathungen activen Antheil. Zum Referenten in 
dieser Angelegenheit wurde Hofrath Professor Schroff designirt.

(Tharm. Ztg.)

Wien. Der am 10. Dec. hierselbst verstorbene Apotheker Ignaz Frank 
hat sein ganzes nicht unbeträchtliches Vermögen dem Wiener Apotheker­
Haupt-Gremium mit der Widmung hinterlassen, dass die Zinsen des Nach­
lasses gleichmässig zur Unterstützung sowohl nothleidender Pharmaceuten 
als auch zu wissenschaftlichen Zwecken verwendet werden soll.

Frankreich. Unter den Preisen, welche die französische Academie 
in ihrer letzten Sitzung vertheilt hat, fielen zwei an Assistenten der 
Pariser pharmaceutischen Schule. Herr J. Chatin erhielt den bota­
nischen Preis von 500 Frcs. für seine Monographie der Valerianeen 
und Herr Jungfleisch den Jecker’schen Preis für seine Untersuchungen 
über die gechlorten Benzole und die optischen Modificationen der Wein­
steinsäure. Ausserdem wurde ein Preis von 1000 Frcs. Herrn Bys- 
son zuerkannt für seine Arbeit über das Chloral und ein Preis in glei­
cher Höhe Herrn Militär-Apotheker Lefranc für seine chemischen und 
toxicologischen Arbeiten über Atractylis gummifera. Herr Lefort er­
hielt den Monthyon-Preis von 2000 Frs. für seine «Traitd de Chimie 
hydrologique».

VI. OFFENE CORRESPONDENZ.

Herrn Apotheker P. in B., Kr. in Taschkent u. G. in 0. Das Geld er­
halten und Hrn. Ricker übergeben.

Herrn Apotheker R. in K-g. Das Jaborandi soll hier bereits häufig an­
gewandt werden. Eine Abbildung der wahren Pflanze werden wir in eine 
der nächsten NN. bringen. Ob Jaborandi sich bewähren wird? Darauf kön­
nen wir vorläufig weder mit Ja noch Nein antworten.

--------oojsjtjoo



А N ZEIGE N.
Продается аптека въ многолюднЬйшемъ губерн. гор. южной Poccin. Прп 

извЬстныхъ услов1яхъ можно npio5p-hcTb это дГло также мГною ня дру­
гую аптеку въ уГздпомъ гор. пли въ порядочномъ м Г>стечкгЬ. За подробными 

свЬдЪшями обратиться къ Геразпму Зухеру въ Кременчугъ, Полтавской губ. 
____ _________________ ______________________________ 6 — 6 
Продается Аптека съ двумя домами п дворовымъ м'Ьстомъ въ одну казеп-

Пую десятину въ гор. ХотипЪ, Бессар Обл. За подробностями просятъ 
адресоваться въ г. Бузулукъ, Самарск. Губ. Поручику Эдуардъ Викентье­
вичу СвЬпцицкому. 2—2
Аптека съ оборотомъ выше 6000 р. п хороптпмъ запасомъ медпкамептовъ, 

-L*-  безъ долга, продается за 1200 р. наличными деньгами въ г. Валуйкахъ. 
Воронежской губ., пров. Иванъ Павловичъ. 2—2
Продается аптека въ г. Kießb, напротивъ Царскаго дворца съ годичнымъ 

оборотомъ до 7000 рублей. Объ услов!яхъ можно узнать письменно пли 
личпо у содержателя аптеки Г. Мплькушпца.4—2
Tjie Apotheke in Mokschan, Gouvernement Pensa, welche einen Umsatz 

von 3500 bis 4000 Rubel hat, ist sehr billig zu verkaufen. Näheres bei
Alexander Karlowitsch Heimburger in Surunsk. Gouvernement Pensa. 3—2

Im Verlage von CARL RICKER in St. Petersburg ist in Tabellenform 
erschienen:
Первыя пособия при отравлети съ указа­

тель на противояд!я. 
Preis 20 Сор., auf Pappe aufgezogen 40 Сор.

. ACTIEN-GESELLSCHAFT
Mfcv- für _

FABRIKATION VON EISMASCHINEN,
vormals

Oscar Kropff & Co. zu Nordhausen a. Harz 
empfiehlt 

EISMASCHINEN 
für Bierbrauereien, für den Haushalt und Lazaretzwecke;

BIER WÜRZE-KÜHLAPP ARATE,
MINERALWASSER APPARATE JEDER GRÜSSE.

(Hbl41| 3—1



DIE DAMPF-BUCHDRUCKEREI
von

в. g.
Ib^Cittlere lbv£esclxtscli.a,zisls:a,ja, Havxs Jxl? 20, 

bestehend aus 7 Schnellpressen, versehen mit allen nöthigen Hülfsmaschinen 
und den neuesten Schriften, empfiehlt sich zur Ausführung typographischer 
Arbeiten in allen Sprachen für Comptoirs, Eisenbahnen etc., sowie auch von Verlags­
bücher- und Illustrationsdruck.

Bestellungen auf Stereotypie und Clichö’s auf Holz, Stahl und Kupfer übernimmt 
die Druckerei. 3—2

Mit Bewilligung des Medicinal-Departeiuents.
SCHWEIZER,

von

HENRY NESTLE
zur

Ernährung
VON SÄUGLINGEN.

^ВЕНЦЕЛЬ^
ШЧНАЯМУКН

DAS BESTE 
von allen Ersatzmitteln

für die

Muttermilch.
Empfohlen durch die Professoren: Dr. F. L. Sonnenschein und Dr. Martin 

in Berlin, Professor Dr. G. Monod und Chemiker J. A. Barral in Paris u. A.
In Kisten ä 50 Blechdosen (a 500 grammes).

Detail-Preis in St. Petersburg 1 Rbl. pro Dose.
Bei Abnahme von mindestens einer Kiste 20% (zwanzig Procent) Sconto 

franco hier gegen Baarzahlung.
Kühl und trocken gehalten, conservirt es sich jahrelang.

Alexander Wenzel,
alleiniger Agent für ganz Russland.

6—1 St. Petersburg, Wosnessensky-Pr., 25.

С. H. Harder & R. Nippe,
St. Petersburg, 

Demidow-Pereulok, Haus Lipin, 
übernehmen vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidesten 

Preisen.
Von Schrauben- und Parallelogramm-Pi essen (Doppelpressen) Dampf­

apparaten und sämmtlichen Utensilien ein gut assortirtes Lager.

ЛАБ0РАТ0Р1Я ЛЕФОРТОВСКОЙ АПТЕКИ А. АНДРЕЕВА
въ москвъ

предлагаетъ экстракты и порошки машинной терки, за качество которыхъ 
гарантируется. Прейсъ-Курантъ по требовашю высылается безплатно.

При значительныхъ заказахъ делается уступка. 24—8



Vorräthig in dei Buchhandlung von CARL RICKER in St. Petersburg;
PHARMACOGNOSTISCHE SAMMLUNG

von A. GRUNER in Bern.
Inhalt:

1. Materiae vegetabilis (Pflanzenstoffe). 30 Nrn.
2. Materiae annimalis (Droguen annimalischen Ursprungs). 5 Nrn.
3. Cryptogamae et partes vegetabilis (Cryptogamische und sonstige vegeta­

bilische Gebilde). 12 Nrn. 
4. Fructus et semina (Früchte, Beeren und Samen). 25 Nrn.
5. Anthodia, gemmae et flores (Blüthenstände. Knospen und Blüthen. 5 Nrn.
6. Folia et herbae (Blätter und Kräuter). 22 Nrn.
7. Cortices (Borken und Bastrinden). 10 Nrn.
8. Ligna et stipitis (Hölzer und Stengel). 7 Nrn.
9. Bulbus, tubera, rhizomata et radices (Zwiebeln, Wurzelknollen, vv urzel-

stöcke und Wurzeln). 38 Nrn.
Jede Nummer befindet sich in einem mit Kork verschlossenen Glass- 

Cylinder, das Ganze in einem Kistchen aus Pappe.
Preis 45 Rubel; Postversendung für 25 Pfund.

Herbarium pharmaceuticum
von Dr. DIETRICH in Jena.

374 Arten aus 80 Pflanzenfamilien.
Preis 11 Rub.; Postversendung für 25 Pfund.

Die Lithographie und Cougreve-Druckerei 
E. SCIZ^EEEEE 

in St. Petersburg 
befindet sich jetzt

Eoke der Kasansky u. des Demidoff-Pereulok, Haus Artemieff, M 7/36.
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Beschluss des Medicinalraths.

In Anbetracht der Anwendbarkeit mit Eisenchlorid getränkter und 
dann mehr oder minder ausgetrockneter Baumwolle zum Blutstillen, falls 
sie sogleich angewandt wird und nicht erst auf Verschreibung des Arztes 
präparirt werden muss, hat der Medicinalrath angeordnet, dass in den 
Apotheken stets zwei Gattungen solcher Baumwolle vorräthig gehalten 
werden sollen; Nr. 1—eine stärker wirkende, von den Fetheilen vor­
her gereinigte und mit einer Eisenchloridlösung (Liquor ferri sesquichlo- 
rati) getränkte Baumwolle, welche durch ihre caustisch-adstringirende 
Wirkung das Blut stillt, indem sie die Schorfbildungjordert, und Nr: 2 

7
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— eine schwächere Baumwolle, gleichfalls von fettigen Substanzen ge­
reinigt und mit einer 15 bis 30% starken Eisenchloridlösung getränkt, 
welche gleichfalls blutstillend wirkt, indem sie die Coagulation der Eiweiss- 
theile hervorbringt.

Anmerk. d. Red. Nr. 1 wird mit dem officinellen Liquor ferri ses- 
quichlorati, Nr. 2 mit Liq. ferri sesquichl. und Wasser, zu gleichen 
Theilen gemischt, dargestellt. Eine ausführliche, von Hrn. Apotheker 
Jordan gegebene Vorschrift zur Bereitung der Eisenwatte finden die Colle- 
gen im vorigen Jahrgang dieser Zeitschrift.

I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN.

Ueber die Prüfung des Kaffees1);
von

Prof. G. C. Wittstein.
Bevor die Kaffeebohne als Getränk vor uns steht, ist sie nicht selten 

verschiedenen Verfälschungen ausgesetzt, deren eine selbst soweit geht, 
dass von der echten Bohne nichts weiter als der Name übrig bleibt. Nach 
H. Ludwig kommen nämlich im Handel auch Kaffeebohnen vor, welche 
aus Mehlteig und zwar ziemlich täuschend nachgebildet sind; sie besitzen 
jedoch scharfe Ränder (nicht abgerundete wie die echten) und lassen 
sich leicht zu einem gelblichgrauen Pulver zerreiben. Beim Kochen mit 
Wasser geben sie eine kleisterartige, durch Jod tiefblau werdende Masse. 
Der Nachweis dieses Betruges unterliegt demnach keiner Schwierigkeit, 
und ein Uebersehen desselben wäre nur dann möglich, wenn solches Kunst - 
product in verhältnissmässig geringer Menge den echten Bohnen beige­
mengt ist.

Den geringeren Sorten Kaffeebohnen sucht man nicht selten durch 
künstliche Färbung das Ansehen der besseren Sorte zu ertheilen und 
verfährt dabei auf verschiedene Weise. Wie ich aus sicherer Quelle weiss, 
besteht eine dieser Methoden darin, dass man zu den Bohnen in einem 
Fasse eine Anzahl Bleikugeln giebt und hierauf das Fass eine Zeit lang

*) Vom Herrn Verf. als besonderen Abdruck erhalten. D. Red.
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hin und her rollt, wodurch sich von dem Metalle so viel abreibt und an die 
Bohnen hängt, als zur Färbung erforderlich ist. Das blosse Auge wird 
eine derartige Fälschung nicht leicht erkennen, eine scharfe Loupe eher 
darauf aufmerksam machen; um aber ganz sicher zu gehen, lege man die 
verdächtigen Bohnen in verdünnte Salpetersäure (1,10 spec. Gew.), 
giesse nach einstündiger Einwirkung ab, verdünne dieselbe noch mit der 
dreifachen Menge Wasser und prüfe mit Schwefelwasserstoff in bekann­
ter Weise.

Ein anderes Mittel zur Färbung der Kaffeebohnen ist ein grünes Pul­
ver, welches nach der Untersuchung von Löhr in 100 Theilen aus

15 Th. Berlinerblau, 35 Th. chromsaurem Beioxyd,
45 Th. eines Gemenges von Thon und Gyps und 15 Th. Wasser be­

steht. Man greift also hier zu einem ähnlichen Mittel, dessen sich die 
Chinesen schon seit langer Zeit zur Färbung des grünen Thees be­
dienen, nur mit dem Unterschiede, dass das Gelb in der zu letzterem 
Zwecke dienenden Mischung nicht chromsaures Bleioxyd, sondern Cur­
cuma, diese Mischung daher ziemlich harmloser Natur ist. An dem Thee 
lassen sich die einzelnen Gemengtheile der farbigen Composition (Ber­
linerblau— nach R. Warington mitunter durch Indigo vertreten — 
Curcuma und Gyps) mit der schwächsten Vergrösserung eines Mi­
kroskops, ja selbst mit einer scharfen Loupe sehr deutlich erkennen, wie 
ich mich oft überzeugt habe.

Es fällt daher auch nicht schwer, schon allein durch das bewaffnete 
Auge zu entscheiden, ob an den Kaffeebohnen ein ähnliches Gemisch haf­
tet. Zur genaueren Prüfung auf dessen Natur übergiesst man eine grössere 
Menge solcher Bohnen mit warmem destillirtem Wasser, nimmt dieselben 
nach ein paar Stunden wieder heraus, und lässt das Wasser sich klären. 
Bei Gegenwart von Gyps wird dieses Wasser durch Bariumchlorid und 
oxalsaures Ammoniak stark getrübt. In dem Absätze giebt sich das Berli­
nerblau dadurch zu erkennen, dass seine Farbe auf Zusatz von verdünn­
ter Kalilauge sofort in Braun übergeht. Erfolgt dieser Farben wechsel 
nicht, so hat man kein Berlinerblau, sondern Indigo vor sich, und dann 
wird die Farbe durch Salpetersäure zerstört. Bei der Behandlung mit Ka­
lilauge wird auch das chromsaure Bleioxyd mehr oder weniger angegrif­
fen, indem es sich zum Theil oder ganz löst (während Curcuma nur eine 
braune Farbe annimmt}. Eine weitere Probe, angestellt durch Betupfen 
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des Absatzes mit Schwefelammonium, lässt, wenn Schwärzung erfolgt, 
über die Gegenwart des Chromgelbes keinen Zweifel.

Durch das Brennen (Rösten) werden die Kaffeebohnen in einen Zu­
stand übergeführt, welcher jeden Fälschungsversuch fast unmöglich 
macht, so lange sie noch ganz, dagegen die Betrügerei sehr erleichtert, 
sobald sie zerkleinert (gemahlen) sind. Wer kennt nicht die zahlreichen 
Kaffee-Surrogate, welche im Laufe der Zeit aufgetaucht sind und noch fort­
während, bald unter diesem, bald unter jenem richtigen oder falschen 
Namen empfohlen werden, aber stets in ein und derselben äusseren Be­
schaffenheit — nämlich als mehr oder weniger tief braune grobe Pulver 
von eigenthümlich brenzlichem Gerüche und brenzlich aromatischem bit­
terem Geschmacke. Die allgemeinste Bezeichnung für dieselbe istCi- 
chorienkaffee, weil die Wurzel von Cichorium Intybus vorzugsweise 
dazu verwendet wird; doch substituirt man ihr, wegen Mangel an Mate­
rial, häufig die Runkelrübe, gelbe Rübe und andere rübenartigen Wurzeln, 
und im südlichen Europa die Feigenfrucht, deren Röstproduct dann aber als 
Feigenkaffee besonders bezeichnet zu werden pflegt *)

*) Der für ein derartiges Fabrikat auch wohl gebräuchliche Name Mandelkaffee könnte 
glauben machen, er sei aus Mandeln erhalten; dieser Annahme widerspricht aber der 
Preis, denn derselbe steht weit unter dem der Mandeln.

Von anderen Surrogaten, wie Korn-, Malz-, Eichelkaffee sehe ich hier ab, weil sie 
weniger den gemahlenen Kaffeebohnen zugesetzt, als vielmehr unter ihrem richtigen Na­
men und auch wohl unter Hervorhebung .ihrer besonderen diätetischen Eigenschaften in 
den Handel gebracht werden. Den Cerealien-Kaffee erkennt man daran, dass sein Aufguss 
durch Jod blau, und den Eichelkaffee, dass sein Aufguss sowohl durch Jod als auch durch 
Eisensalze blau wird; der erstere enthält nämlich stets noch ein wenig unverändertes 
Stärkemehl, und der zweite äusser diesem noch Gerbsäure.

Da alle diese Surrogate derselben Behandlung wie die Kaffeebohnen, 
nämlich der Röstung bis zum tiefen Braunwerden, unterworfen sind, so 
kann es nicht überraschen, wenn sie in mancher Beziehung jenen ähn­
lich sind. Von einem wirklichen Ersätze der Kaffeebohnen durch diesel­
ben kann aber um so weniger die Rede sein, da ihnen sämmtlich deren 
Hauptbestandteil, das Kaffeein, fehlt. Unter sich dagegen stimmen sie 
mehr überein, und es möchte schwer halten, dem fertigen (gemahlenen) 
Präparate anzusehen, welches Rohmaterial zu seiner Herstellung gedient 
hat. Durch das Rösten sind die meisten Bestandtheile entweder ganz 
zerstört oder doch so zerstört, dass ihre Wiedererkennung ein vergebli- 
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dies Bemühen wäre. Dafür sind an deren Stelle eine Anzahl neuer Be­
standteile getreten, die noch wenig bekannt sind, unter denen beson­
ders ein brenzliches Oel und Bitterstoff sich bemerklich machen. Besass 
also das Rohmaterial noch keinen bitteren Geschmack (Rüben, Feigen)1), 
so zeigt sein Röstproduct denselben in sehr entschiedener Weise, und zu 
der ursprünglichen Bitterkeit der Kaffeebohne und der Cichorienwurzel tritt 
der neu entstandene Bitterstoff (das Reichenbach'sche Assamar) hinzu.

Es dürfte daher einleuchten, dass der bittere Geschmack allein kein 
sicheres Kriterium weder zur Unterscheidung der Surrogate unter einander, 
noch von den Kaffeebohnen darbietet. Da aber ein Unterschied zwischen 
Surrogat und Bohne unzweifelhaft besteht, so müssen wir ihn in dem 
verschiedenen Verhalten der brenzlichen Oele suchen. Von dieser Ver­
schiedenheit können wir uns allerdings vorläufig nur durch den Geruch 
und Geschmack Rechenschaft geben, denn die Natur dieser Oele ist zur 
Zeit noch unbekannt. Beide Sinneseindrücke, namentlich der Geruch, 
genügen auch, wenn es sich darum handelt, zu entscheiden, ob man ge­
mahlene Kaffeebohnen oder gemahlenes Surrogat hat, lassen aber im Stich 
bei einem Gemenge beider, es müsste denn das letztere unverhältniss- 
mässig vorherrschen. Nehmen wir nun an, dass dies wie gewöhnlich 
nicht der Fall ist, dass also am Geruch und Geschmack eine solche Fäl­
schung nicht erkannt werden kann, so hat man sich nach anderen Un­
terscheidungsmerkmalen umzusehen.

Ein einfaches Verfahren besteht darin, den verdächtigen Kaffee auf 
Wasser zu schütten; ist er rein, so bleibt er stundenlang auf dem­
selben schwimmend, während die Cichorie sofort untersinkt. Ganz aus- 
nahmlos ist dasselbe jedoch nicht, denn Denault theilt einen Fall mit, 
wo ein von ihm selbst gerösteter und gemahlener Kaffee in weniger als 
‘/iStunde fast vollständig in Wasser untersank, während Proben anderer 
käuflicher Sorten von unverfälschtem Kaffee 10 Stundenlang sich auf dem 
Wasser schwimmend hielten. Und Chevallier bemerkt dazu, dass ihm 
auch schon solcher Kaffee vorgekommen sei, jedoch nur als Seltenheit. 
Mir hat sich diese Probe stets bewährt.

J. Horsley empfahl vor längerer Zeit folgendes Verfahren zur Er­
kennung der Cichorie im Kaffee. Wenn man einen ausgebrannter Cichorie 

J) Dahin gehört auch das Getreidemehl, aus welchem heim Backen ein Bitterstoff her­
vorgeht, welchen man in der Ober- und Unterrinde des Brodes antrifft.
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bereiteten und durch viel Wasser verdünnten Aufguss mit einer Auflösung 
von zweifach-chromsaurem Kali versetzt, so bemerkt man keine sicht­
bare Veränderung. Unterwirft man dagegen derselben Prüfung den ge­
brannten Kaffee, so färbt sich dessen Aufguss sofort dunkel und wird 
braun wie Porterbier. Beide Substanzen können also durch dieses Ver­
halten leicht von einander unterschieden werden. Schwieriger wird die 
Sache, wenn es sich darum handelt, in Gemengen von beiden die eine 
zu erkennen. Man bereitet alsdann aus einem abgewogenen Quantum des 
muthmasslichen Gemenges einen Aufguss, behandelt denselben kochend 
mit zweifach-chromsaurem Kali, setzt einige Decigramm Kupfervitriol 
hinzu und kocht abermals, worauf ein mehr oder weniger dunkelbrauner 
flockiger Niederschlag entsteht. Die Tiefe der Farbe dieses Niederschla­
ges hängt von der Quantität des in dem Gemenge enthaltenen Kaffees ab, 
und man kann diese Quantität durch vergleichende Prüfung eines Auf­
gusses von .reinem Kaffee annähernd bestimmen. Diese Reaction rührt 
nicht von der farbigen Materie des gebrannten Kaffees her, sondern von 
der Gerbsäure, denn ein Auszug des nicht gebrannten Kaffees verhält sich 
ebenso.

Ich liess dieses Verfahren durch Herrn Rott männer prüfen; es lie­
ferte uns aber keine befriedigenden Resultate. Verdünnter Cichorien- 
aufguss und Kaffeeaufguss zeigten mit zweifach-chromsaurem Kali aller­
dings dieselben Erscheinungen, wie sie Horsley angiebt, d. h. der er­
stere erlitt keine Veränderung und der letztere wurde braun. Auch ent­
stand, als zu dem gemischten und mit chromsaurem Kali behandelten Auf­
gusse von Cichorie und Kaffee Kupfervitriol kam, ein brauer flockiger 
Niederschlag; allein derselbe Niederschlag entstand auch mit reinem Kaf­
feeaufguss, so dass sich dadurch wohl Kaffee in Cichorie, aber nicht um­
gekehrt Cichorie im Kaffee erkennen lässt.

Dieser ungünstige Erfolg veranlasste zu weiteren Versuchen über 
die Nachweisung der Cichorie im Kaffee. Dazu dienten die Decocte bei­
der mit der achtfachen Menge Wasser, welche nach den Filtriren auf 12 
Theile verdünnt wurden.

Setzt man in einer Proberöhre zu 30 Tropfen des Kaffeedecoctes 2 
Tropfen concentrirteSalzsäure, kocht einige Secunden, fügt dann 15 Trop­
fen einer Auflösung von 1 Th. Kaliunieisencyanid in 8 Th. Wasser hinzu, 
und kocht noch einmal so lange wie vorher, so wird die Flüssigkeit erst 
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grün, dann schwarzgrün. Kommen nun noch 6 Tropfen Aetzkalilauge 
hinzu, so wird nach abermaligem 1 bis 2 Minuten langem Kochen die 
Flüssigkeit braun und bald darauf, indem sich ein geringer schmutziggel­
ber Niederschlag absetzt, klar blassgelb. Unterwirft man das Cichorien- 
decoct derselben Behandlung, so bleibt die Flüssigkeit zuletzt braun und 
trübe, und erst nach längerem Stehen setzt sich ein Niederschlag ab, 
während die überstehende Flüssigkeit ihre braune Farbe beibehält. Macht 
man die Probe mit einer Mischung von 24 Tropfen Kaffee und 6 Tropfen 
Cichoriendecoct, so erhält man ebenfalls zuletzt eine braune trübe 
Flüssigkeit. Hierdurch lässt sich also erkennen, ob der Kaffee rein oder 
mit Cichorien versetzt ist.

Ueber die Quantität des im Kaffeeaufgusse Gelösten hat man 
wohl eine übertriebene Meinung; ein guter, keineswegs schwacher Auf­
guss hinterliess 1 Proc., und ein recht starker Aufguss kaum 2 Proc. 
Trockensubstanz. Letztere bildet einen tiefbraunen glänzenden Firniss, der 
ziemlich luftbeständig ist, wenigstens noch am zweiten Tage sich ganz 
trocken anfühlt. Enthält das zum Aufgusse verwendete Material eines 
der gewöhnlichen Surrogate, so fühlt sich der zur Trockne gebrachte Ver­
dunstungsrückstand schon nach 1 bis 2 Stunden klebrig an, und nach 
24 Stunden ist er entschieden feucht geworden. Dieses einfache Mittel 
würde daher ebenfalls über den Verdacht der Fälschung entscheiden lassen.

Auch das Fälschungsmittel des Kaffees, die Cichorie, ist der Fälschung 
ausgesetzt, und zwar mit Torf. Ich besitze darüber keine eigenen Erfah­
rungen; um so mehr dagegen Prof. Th. Swartz in Gent, wonach 
diese Betrügerei in Flandern am schwunghaftesten betrieben zu werden 
scheint.

lieber Magnesia citrica und deren im Handel 
vorkommende Sorten;

von

A. Peltz.
Das vor ungefähr 2 Decennien in England zuerst aufgetauchte Mag­

nesiacitrat, welches die daselbst gebräuchliche Magnesiacitratlimonade 
vertreten sollte, erleidet schon seit geraumer Zeit solche Modificationen, 
dass man im Handel Sorten antrifft, die zwar ein elegantes Aussehen 
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haben, aber weder Magnesia noch Citronensäure enthalten. Veranlassung 
zu dieser Modification mag wohl die, mit der Länge der Zeit entstehende 
Schwerlöslichkeit des Salzes gewesen sein.

Dr. Hager bezeichnet sehr richtig die verschiedenen Zustände des 
Magnesiacitrates als amorphes, metamorphes und krystallinisches. Wäh­
rend das amorphe in 2 Theilen löslich ist, löst sich das metamorphe 
in 10 Theilen, und das krystallinische erst in 100 Theilen Wasser auf.

Die Neigung eines frischbereiteten Magnesiacitrates (in 4 bis 6 Th. 
Wasser löslich) zur Aufnahme von mehr Wasser ruft das metamorphe 
(in 9 bis 11 Thl. Wasser löslich) hervor, bis es bei noch längerer Auf 
Bewahrung 5 bis 6 Aequivalente Wasser aufnimmt und in den krystalli- 
nischen, schwerlöslichen Zustand übergeht. Ein Beweis für die Richtig­
keit dieser Annahme liefert uns die Magnesiacitratlimonade, die frisch 
bereitet, klar ist, nach einiger Zeit, besonders in der Wärme, sich trübt, 
und endlich einen Bodensatz (eine wahre Geissel für die Mineralwasser­
fabrikanten) liefert. Charles Genevoix will zwar durch ein gleichzeitiges 
Zusammenbringen der Citronensäure, Magnesia, Zuckersyrup (nicht Zuk- 
ker) und Wasser, diesen Uebelstand umgehen, allein die Trübung wird 
dadurch nur verlangsamt, nicht aber beseitigt.

Es liegt weniger in meiner Absicht hier die Vorschriften dieses Sal­
zes der verschiedenen Pharmacopöen zu berühren, da wir ja in unserer 
Landespharmacopöe, wie auch in der deutschen, ausgezeichnete besitzen, 
als vielmehr die im Handel vorkommenden Sorten hervorzuheben.

Die von einem hiesigen Handelshause bezogenen 4 Sorten waren fol­
gende: 1) Citrate of Magnesia auch Granulare effervescente sa­
line genannt, zeichnet sich durch ein hübsches, grobkörniges Ansehen 
aus, löst sich leicht und klar unter starkem Aufbrausen in Wasser zu einer 
neutralen Lösung. Die Analyse ergab, dass dasselbe aus Weinsteinsäure, 
doppeltkohlensaurem Natron und 2 Proc. Magnesia bestand.

2) Citrate de Magnesie solubile von Conrad Roquet u. Comp. 
kommt ebenfalls in grobkörniger, wenn auch weniger eleganter Gestalt, 
als die vorhergehende Sorte, vor, löst sich ebenfalls leicht in Wasser 
unter Entwickelung von Kohlensäure, damit eine neutrale Lösung bildend 
und besteht nur aus Weinsäure und doppeltkohlensaurem Natron. Bar­
bier giebt eine sehr geignete Vorschrift (siehe diese Zeitschrift Nr 1) dazu.

3) Magnesia citrica von Schering, auch deutsches Magnesiacitrat 



Ueber die Darstellung des kryst. Digitalius. 105

genannt. Ein feinkörniges Pulver, welches in kaltem Wasser schwer 
löslich ist, in heissem Wasser sich aber vollständig zu einer sauren Lö­
sung löst. Diese Sorte enthält 15% reineMagnesia, neben einem Ueber- 
schuss von Citronensäure.

4) Magnesia citrica nach Pharmacopoea Rossica bereitet, stellt 
ein feinkörniges Pulver dar, das in kaltem Wasser schwer, in heissem 
Wasser leicht löslich ist. Die Lösung reagirt stark sauer; der Gehalt an 
reiner Magnesia beträgt 18%. Wie aus diesen Resultaten zu ersehen, 
so ist jedenfalls die Revorzugung (von Seiten der Aerzte) des englischen 
und französischen Magnesiacitrates gegenüber dem deutschen und dem nach 
der russischen Pharmacopöe bereiteten durchaus nicht gerechtfertigt, ab­
gesehen davon, dass diese verschiedenen Sorten so manche Unbequem­
lichkeiten für die Collegen hervorrufen können.

II. JOURNALAUSZÜGE.

Ueber die Darstellung des krystallisirten Digitalins: von 
Nativelle. Im Jahrgang für 1873 der Pharm. Ztschr. f. Russl. ist eine 
längere Arbeit von Dr. Goerz über die Darstellung der Nativelle’schen Di­
gitalispräparate enthalten, aus welcher sich ergiebt, dass es G., tro - 
dem er streng nach der von Nativelle publicirten Angabe gearbeitet, doch 
nicht gelang, krystallisirtes Digitalin auch nur annährend in der Menge 
zu erhalten, wie letzterer es angiebt. Diese schlechte Ausbeute hat viel­
leicht, wie sich aus folgendem ergeben wird, darin ihren Grund, dass die 
von G. verarbeitete Digitalis von schlechter Qualität gewesen ist; zudem 
ist die Darstellungsmethode eine sehr umständliche und langwierige. Na­
tivelle hat sich bemüht, letztere zu vereinfachen, was ihm auch gelungen 
ist, so dass das kryst. Digitalin ohne Schwierigkeit billiger, in grösserer 
Menge und völlig rein erhalten werden kann. Er erzielte dieses Resultat 
durch Behandlung des aus dem alcoholischen Digitalisauszuge erhaltenen 
Rückstandes mit Chloroform, welches das kryst. Digitalin aufnimmt, ohne 
viel das reichlich vorhandene Digitin auzugreifen und die übrigen im Rück­
stände vorhandenen Materien aufzulösen.

Das durch diese Behandlung gewonnene rohe Digitalin enthält nur 
noch eine fettige, gelbe, schmierige Materie, die seine Krystallisation ver­
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hindert, und vermittelst Aether leicht entfernt werden kann. Der Aether, der 
das Digitalin nicht löst, eignet sich besser als Schwefelkohlenstoff zur 
Entfernung der fettigen Materie aus der bitteren Flüssigkeit, die gerei­
nigt und fast entfärbt, das Digitalin in kleinen Krystallnadeln fallen lässt, 
welche nicht mehr wie früher unter bedeutendem Verlust vielmaliges Ent­
färben erfordern.

Noch eine andere Verbesserung war unerlässlich. Das zum Neutra­
lismen der Essigsäure des Bleizuckers bestimmte doppelkohlensaure Na­
tron wird nicht mehr zum Gemisch zugefügt, weil es das Bleisalz in koh­
lensaures oder basisches Salz zerlegt, welchem ein Theil des Digitalins 
fest anhaftet und für die Gewinnung verloren geht. Auch kohlensaure 
Magnesia wirkt, ungeachtet ihrer Unlöslichkeit, ebenso, in Folge dessen 
N. seine Zuflucht zum Verdrängungsverfahren nahm, bei welchem nicht8 
verloren geht, und das grosse Quantitäten ebenso leicht wie kleine zu 
verarbeiten gestattet.

Betrachtungen über die Digitalis. Bevor der Verf. die verän­
derte Darstellungsmethode beschreibt, schickt er einige Worte über den 
Werth der Pflanze in ihren verschiedenen Phasen des Wachsth ums vor 
aus. Die Digitalis des ersten Jahres, überhaupt die zu jung eingesam­
melte, ist nicht reich an krystallisirtem Digitalin, ist sie fleischig und 
saftreich, so enthält sie, wie auch zu alte Pflanzen, viel Extractivstoff 
und Digitin, eine krystallisirte, aber unwirksame Substanz, die nicht 
mit dem wirksamen Digitalin verwechselt werden darf. Dagegen ist die 
besser entwickelte Pflanze des zweiten Jahres, wenn sie zur Zeit, wo die 
ersten Blüthen erscheinen, gesammelt wird und nur die von ihren Stielen 
befreiten Blätter genommen werden, die geeignetste, nicht nur zur Berei- 
reitung von Digitalin, sondern auch zum Gebrauch für sich.

Die Beobachtungen von Dr. Withering, welche er vor einem Jahrhun­
dert gemacht hat, stimmen mit den Untersuchungen des Verf. völlig 
überein. Ersterer sagt: «Die Blätter der Digitalis dürfen nur von der 
Pflanze des zweiten Jahres gesammelt werden, wenn die ersten Blüthen 
hervorkommen; die Blätter müssen von den Stielen und von dem grössten 
Theil des Mittelnerven befreit und nur das Parenchym angewandt wer­
den». Diese Bemerkungen des gelehrten englischen Arztes sind sehr 
wahr, da die Wurzeln, Stengel, Blattstiele und Rippen nur eine sehr ge­
ringe Menge des wirksamen krystallisirten Stoffes enthalten. So lieferten 
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100 Grm. Blattstiele nur 2 Mgrm. reines Digitalin, während ebensoviel 
der grünen Blatttheile derselben Pflanze 10 Centigrm. gaben, d. h. fünf’ 
zigmal mehr. Die Ausbeute an Digitalin aus den reinen Blättern beträgt 
etwa den tausendsten Tfieil.

Man findet häufig im Handel eine ausgesuchte, gut getrocknete Digi­
talis, von vorzüglicher Beschaffenheit und grüner Farbe, welche aus den 
Vogesen kommt und dem Verf. die besten Resultate lieferte, indem er 
aus 100 Grm. derselben 12 Centigrm. Digitalin erhielt. In Ermange­
lung dieser muss man sich mit der ganzen Pflanze begnügen, indem man 
sie von den nutzlosen Theilen befreit, welche etwa , die Hälfte ihres Ge­
wichtes betragen.

Darstellung des krystallisirten Digitalins.
Feingepulverte Digitalisblätter...................... 1000 Grm.
Neutrales Bleiacetat................................. 250 «
Destillirtes- oder Regenwasser . . . . 1000 «

Man löst das Bleisalz in kaltem Wasser, schüttet das Pulver hinzu, 
mischt innig, schlägt durch ein Sieb und lässt 24 Stunden unter zeitwei­
ligem ümrühren stehen. Hierauf bringt man das Gemisch in einen Ver­
drängungsapparat, drückt fest ein, zieht so lange mit Alcohol von 50% 
aus, bis das Ablaufende nicht mehr bitter schmeckt, und setzt zur erhal­
tenen Flüssigkeit eine kalt gesättigte Lösung von 40 Grm. Natr. bicarb. 
hinzu. Nachdem das Brausen aufgehört, ’destillirt man den Alcohol ab, 
dampft die rückständige Flüssigkeit bis auf 2000 Grm. ein, lässt erkal­
ten und vermischt mit der gleichen Menge Wasser. Nach zwei oder drei 
Tagen wird die überstehende klare Flüssigkeit mit einem Heber abgezo­
gen, der Bodensatz auf Leinewand gesammelt und ausgepresst.

Der nach gehörigem Auspressen etwa 1O0 Grm. betragende Boden­
satz wird in 1000 Grm. Alcohol von 80% vertheilt, zum Sieden erhitzt, 
eine Lösung von 10 Grm. Bleizucker zugefügt, einige Zeit gekocht, er­
kalten lassen, filtrirt und mit Alcohol nachgewaschen. Zum Filtrat setzt 
man 50 Grm. gereinigtes, feines Holzkohlenpulver, destillirt den Alcohol 
ab, erwärmt die Kohle auf dem Wasserbade, um den Rest des Alcohols 
zu verjagen, lässt erkalten und bringt sie auf ein Sieb oder Tuch, damit 
die gefärbte Flüssigkeit abtropft. Die Kohle wird dann getrocknet und 
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in einem Verdrängungsapparat mit Chloroform vollständig er­
schöpft.1)

Den Chloroformauszug bringt man zur Trockne; der Rückstand besteht 
aus dem rohen'Digitalin, verunreinigt mit einer schmierigen Materie und 
Oel. Man löst ihn in 100 Grm. Alcohol von 90%, giebt 1 Grm. in Was­
ser gelösten Bleizucker und 10 Grm. feinkörnige, vom Pulver befreite 
Thierkohle zu, kocht 10 Minuten und lässt erkalten. Die gelöste Flüssig­
keit wird durch Baumwolle filtrirt, die Kohle mit Alcohol ausgewaschen 
und vom Filtrat der Alcohol abdestillirt. Aus dem wässrigen Rückstand 
scheidet sich das Digitalin als körnig-krystallinische, nur etwas Oel ent­
haltende Masse aus; es wird von ersterem getrennt, in lOGrm. Alcohol 
von 90% heiss gelöst, 5 Grm. Aether und 15 Grm. dest. Wasser zuge­
fügt und geschüttelt. Es bilden sich zwei Schichten: die obere gefärbte 
enthält die ätherische Lösung des fetten Oeles, die untere ungefärbte das 
Digitalin, welches bald krystallisirt; die Krystalle werden nach zwei Ta­
gen gesammelt, mit etwas Aether abgewaschen und getrocknet.

Dieses Digitalin der ersten Krystallisation ist kaum gefärbt, enthält 
aber 7io seines Gewichtes Digitin, das durch Behandlung des fein zer­
riebenen Digitalins mit Chloroform entfernt wird. Das Chloroform löst 
das Digitalin, die Lösung wird filtrirt, zur Trockne gebracht, der Rück­
stand in 30 Grm. Alcohol von 90% gelöst, 5 Grm. Thierkohle in Kör­
nern hinzugefügt, 10 Minuten gekocht, filtrirt und der Alcohol abdestillirt. 
Das zurückbleibende, trockne, noch etwas gefärbte Digitalin löst man, wie 
oben, in 8 Grm. Alcohol, setzt 4 Grm. Aether und 8 Grm. Wasser hinzu, 
schüttelt um und lässt krystallisiren, ohne den Aether abzuheben. Am 
folgenden Tage hat sich fast alles Digitalin in weissen Nadeln ausgeschie­
den, welche mit Aether, wie oben angegeben, abgewaschen werden; die 
Mutterlauge enthält die geringe Menge der färbenden Materie. Sollte das 
Digitalin noch nicht völligjveiss und rein sein, so behandelt man es, wie 
angegeben, mit 25 Grm. Alcohol und 5 Grm. Thierkohle und lässt die 
jetzt erhaltene, farblose Lösung, nachdem sie bis auf lOGrm. abdestillirt

x) Der Rückstand enthält das Digitin, das gewonnen werden kann, indem das an­
hängende Chloroform entfernt, der trockene Rückstand kochend mit Alkohol von 80% 
erschöpft, dieser filtrirt, zur Hälfte abdestillirt und dann der Krystallisation überlassen 
wird. Das Digitin wird durch Lösen in siedendem Alkohol und Entfärben mit Thier­
kohle gereinigt und erscheint dann in schönen weissen, perlmutterglänzenden völlig ge­
schmacklosen Nadeln,
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worden, unter einer Glasglocke langsam verdunsten, um grössere Krystalle 
zu erhalten.

(Journ. Ph. et Chim. 4. Ser. 20. p. 81).

Ueber die Darstellung gasförmiger Jodwasserstoffsänre; 
von A. Bannow. Man lässt auf rothen Phosphor, der sich in einer tu- 
bulirten Retorte befindet, durch einen Tropftrichter eine Lösung von 2 
Thln. Jod in einen Theil Jodwasserstoffsäure von 1,7 tropfen. Die Ent­
wickelung findet Anfangs ohne äussere Wärmezufuhr statt. Nachdem 
Alles eingetragen, unterstützt man die Reaction durch gelindes Erwärmen. 
Zweckmässig wählt man die Verhältnisse so, dass Jod und Phosphor nach 
der Formel P2J5 aufeinander einwirken. Wenn man mit dem Erwärmen 
etwas zu früh beginnt, so beobachtet man eine ziemlich bedeutende Su­
blimation von Jodphosphonium, dessen Rildung auf diese Weise wohl am 
bequemsten in einer Vorlesung zur Anschauung zu bringen wäre.

(Ber. d. Chem. Ges. 7, 1498.)

Ueber eiue interessante Oxydation des metallischen Alu­
miniums; von C. Jelin u. H. Hinze. Vor Kurzem hatten die Vff. Ge­
legenheit, eine merkwürdige und vielleicht einzig in ihrer Art dastehende 
Oxydation zu bemerken. Ein Stück Aluminium wurde stark auf weissem, 
weichem Leder gerieben, welches zur Umhüllung einer Quecksilbersen­
dung gedient hatte und in Folge dessen damit imprägnirt war. Die ge­
riebene Metallfläche erwärmte sich, wurde matt und nach wenigen Augen­
blicken wuchsen aus derselben weissliche, allmälig ca. 3 Mmtr. hoch 
werdende Wulste heraus, die sich beider Untersuchungalsreine Thonerde 
erwiesen; Aluminium für sich ohne Quecksilber gerieben oxydirte sich 
nicht. Diese Oxydationserscheinung dürfte sich sehr als interessanter Vor­
lesungsversuch empfehlen.

(Ebendaselbst.)

Ueber Ozonwasser-Schwindel. In der Sitzung der Rerliner po­
lytechnischen Gesellschaft vomi. October 1874 kam unter andern, nach 
einem Berichte Dr. J. Philipp’s die folgende Frage zur Verhandlung: 
«Wer verfertigt Apparate zur Fabrikation von Ozon-Sauerstoff und Ozon­
Wasser, und wo sind dieselben zu haben?» Es wurde bemerkt, dass die 
Fabrikation derartiger Apparate wohl nirgends als Specialität betrieben 
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werde; es werden zur Fabrikation von Ozon und Ozonwasser nur die 
in den Laboratorien gewöhnlich zur Entwickelung, zum Waschen und Auf­
fangen von Gasarten benutzten bekannten Apparate angewandt.

Es wurde bei dieser Gelegenheit darauf hingewiesen, dass nach den 
neueren Untersuchungen Ozon in Wasser gar nicht oder nur unter be­
stimmten Bedingungen, welche in der Praxis gar nicht zutref­
fen, in so unbedeutenden Spuren löslich sei, dass an eine 
technische oder medicinische Verwendbarkeit des Ozonwas­
sers nicht zu denken sei. Das im Handel vorkommende Ozonwasser 
enthält meist andere Stoffe, wie unterchlorige Säure, welche in ihren 
Reactionen dem Ozon sehr ähnlich sind und bei deren Anwesenheit ein 
etwaiger gleichzeitiger Ozongehalt sehr schwer nachzuweisen ist.

Nachschrift der Redaction d. polyt. Notizblattes. Wir haben schon 
zu wiederholten Malen und bei verschiedenen Gelegenheiten experimen­
tell nachgewiesen, dass das nach Dr. Lender, seiner Zeit von Krebs, 
Kroll & Comp. in Berlin fabricirte sogenannte Ozonwasser keine Spur 
Ozon enthält, sondern einzig und allein nur nachweisbar kleine Mengen 
von salpetriger, resp. Untersalpetersäure. In diesem Augenblicke 
wird uns nun von Freundeshand wiederum ein Fläschchen frisch bezo­
genen sogenannten «Medicinischen Ozonwassers» nach Dr. Len­
der bereitet, aus der chemischen Fabrik von Kroll und Gaertner, zur 
chemischen Untersuchung überreicht, finden aber auch in dieser Panace'e, 
die in einem sorgfältig mit Glaspfropfen verschlossenen Fläschchen ent­
halten ist, keine Spur von Ozon, sondern diesmal lediglich nur geringe 
Mengen von Unterchlorigersäure. Wir vermuthen desshalb, dass 
die geheimnissvoll betriebene Gewinnungsweise von Ozonsauerstoffgas in 
der genannten Fabrik jetzt nach einer anderen Schablone, als früher, ge­
schieht, wahrscheinlich durch Aufeinanderwirkung von frisch gefälltem 
Kupferoxydhydrat oder von Nickelsuperoxyd auf eine filtrirte Chlorkalk­
lösung, bei etwas erhöhter Temperatur. Wir nehmen desshalb keinen 
Anstand, das Publikum vor dem ärztlichen Gebrauch dieses Fabrikates 
ZU Warnen. (Polyt. Notizbl.)

Extractum Secalis cornuti dialysatum; von Dr. Wernich. 
Die Durchprüfung der aus dem Mutterkorn durch Extraction mit verschie­
denen Flüssigkeiten zu gewinnenden Körper ist eine durch die Zahl und 
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die ungleichartige Beschaffenheit derselben sehr erschwerte, langwierige 
Arbeit. Wohl sämmtlichen Extracten, Mischungen und Schmieren aus 
dem Mutterkorn hat man die Wirkungen desselben zur Last gelegt. Verf. 
hat, wie auch schon frühere Forscher, gefunden, dass den Fetten des 
Mutterkorns keine specifische Wirkung zukommt, daher er bei Anferti - 
gung der Präparate die fettigen Bestandtheile von vornherein gründlich 
mit Aether entfernt.

Schwieriger ist die Frage nach den Resultaten der Alkoholextraction 
zu beantworten. Wenn Verf. auch beobachtet hat, dass die Alcoholex- 
tracte mit den durch Wasser gewonnenen kaum zu vergleichen sind, so 
lassen sich doch die Mittheilungen älterer Untersucher nicht einfach eli - 
miniren, welche von Alcoholauszügen Wirkungen (und zwar auch auf die 
Gefässe) beobachteten. Indessen kann man sich überzeugen, dass diesen 
Auszügen um so weniger ein specifischer Effect zukommt, wenn sie mit 
absolutem Alcohol dargestellt sind. Verf. hat ihren wahrscheinlich nur 
den Darmtractus stark in Anspruch nehmenden Wirkungen nicht weiter 
nachgeforscht und auch diese Bestandtheile durch häufiges vielstündiges 
Ausziehen und Auskochen mit starkem Alcohol entfernt.

Extrahirt man nun dieses von den Fetten und den in starkem Alco­
hol löslichen Stoffen befreites Pulvis Secalis cornuti mit Wasser, so erhält 
man ein in conc. Lösung höchst wirksames Präparat, welches aber noch 
immer mit schleimigen und nicht näher bestimmbaren Beimengungen 
verunreinigt ist. Diese Beimengungen werden, wenn man nach der Vor­
schrift der deutschen oder russ. Pharmacopöe arbeitet, durch den Alco- 
holzusatz und das Filtriren nur unvollständig entfernt, daher Verf. sich 
bemüht hat, das wässrige Mutterkornextract auf andere Weise zu reinigen, 
nemlich durch Diffusion. Wird der nach des Verfs. Angaben erhaltene 
wässrige Auszug auf einen Dialysator gebracht, so diffundiren die wirk­
samen Bestandtheile, während die schleimigen Beimengungen Zurückblei­
ben. Das nach dem Eindampfen der äusseren Flüssigkeit gewonnene 
Präparat löst sich vollständig klar in Wasser und zeigt ein Ansehen, wel­
ches zu weiterer chemischer Bearbeitung auffordert. Verf. hat versucht, 
dem Präparat ohne Schaden seine bräunliche Färbung zu nehmen, indessen 
gelingt dieses vermittelst Thierkohle nicht, da letztere das Wirksame mit 
aufnimmt. Auch das Uebersättigen der diffundirten Auszüge mit Ammo­
niak und Ausschütteln mit Amylalcohol und Aether führte nicht zum Ziele, 
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Dagegen gelang es Verf. den Charakter des diffundirten, wirksamen Ex- 
tractes durch folgenden Versuch einigermassen zu bestimmen: Säuert man 
die diffundirte Masse mit verdünnter Schwefelsäure an und behandelt sie 
mit Alcohol, so nimmt derselbe sie zum grössten Theil auf. Vorsichtig 
abgedampft und mit kohlensaurem Natron neutralisirt, erweist sich der 
alcoholische Auszug als wirksam. Daraus geht hervor, dass der wirk­
same Bestandtheil den Charakter einer Säure hat und als solcher in Al­
cohol löslich ist, unlöslich dagegen in seinen Verbindungen mit Basen, 
daher auf Zusatz von starkem Alcohol zu der erwähnten Lösung ein 
wirksamer Niederschlag entsteht.

Verf. vergleicht die Eigenschaften seines durch Dialyse erhaltenen 
Präparates mit den desExtr. Secalis cornuti nach der Pharmacopöe und 
glaubt dem ersteren den Vorzug geben zu müssen. Nicht nur aus princi- 
piellen Gründen, weil es rationeller bereitet ist und als rein wässriges 
Extract die in Aether und Alcohol löslichen Bestandtheile gar nicht mehr 
enthält, sondern auch von rein praktischen Gesichtspunkten aus. Ein­
mal löst sich sein Präparat in noch viel geringeren Wassermengen und 
noch vielklarer als das officinelle Extract, ferner sind sowohl dieLösungenals 
der Körper selbst weit haltbarer, indem eine Probe sich 5 Monate in einer 
offenen Schale unverändert gehalten hat. Endlich schmerzt die Lösung, 
subcutan injicirt, fast garnicht und verschwinden die an den betreffenden 
Hautstellen auftretenden Verhärtungen in weniger als 24 Stunden.

Was die Verwerthung für den therapeutischen Gebrauch anlangt, so 
erschwert und vertheuert die einleitende Aether- und Alcoholbehandlung 
die Präparation an und für sich, das umständliche Verfahren der Diffu­
sion die Darstellung im Grossen natürlich bedeutend. Trotzdem muss an 
diesen Reinigungsproceduren strict festgehalten werden, so lange es nicht 
gelingt, einfachere zu finden, welche die Bereitung für den Gebrauch im 
Grossen ermöglichen. —Wie Verf. angiebt gelingt es durch nochmalige 
Behandlung des officinellen Extracts mit Alcohol, eine nicht unbeträcht­
liche Menge unwirksamer und schmerzverursachender Bestandtheile zu 
entfernen. Dieses Extr. Secal. corn. bis purificatum eignet als 10 
procentige Lösung sehr gut zu subcutanen Injectionen.

(Berl. klin. Wochenschr.)

Das Extr. secal. corn. dialysatum wird bereits hier in St. Pe­
tersburg in einigen Apotheken nach den Angaben von Wernich oder durch 



Ueber Menschen- und Kuhmilch als Kindernahrungsmittel. 113

Dialyse des officinellen Extracts dargöstellt und sollen die Aerzte mit dem­
selben sehr zufrieden sein. Indessen soll die Ausbeute nur eine geringe 
(aus 1 Unze Extr. nur etwa 1 Drachme), und die Schimmelbildung auf 
dem Dialysator kaum zu vermeiden sein.

Was die physiologischen Wirkungen des alcoholischen Auszuges (Er- 
gotin Wiggers) und des wässrigen (Ergotin Bonjean) anbetrifft, so hat 
darüber neuerdings Köhler ausgedehntere vergleichende Untersuchungen 
angestellt, deren Resultate folgende waren: Nur in einigen Punkten 
stimmte die Wirkung beider Präparate überein; beide setzen die Tempe­
ratur herab, verengern die Pupille, retardiren die Respiration und setzen 
die Erregbarkeit der peripheren sensiblen Nerven herab. Dagegen kom­
men die Wirkungen auf das Circulationssystem ausschliesslich dem wäss­
rigen Extract zu, während das alcoholische besonders stark auf den Darm- 
tractus wirkt, so dass ihm äusser den Convulsionen auch die Reizung der 
Mucosa des Magens und Darms zuzuschreiben ist. Für die Anwendung in 
der Therapie überhaupt (Blutstillung etc.) ist das wässrige Extract das 
unvergleichlich wichtigere, während es für die Wehenbeförderung nach 
Köhler wünschenswerth erscheint, die Bestandtheile des alcoholischen 
Auszuges mit zu verwerthen, also Mutterkorn in Substanz zu reichen.

(Cbl. f. med. Wissensch.)

Untersuchungen über Menschen- nnd Kuhmilch als Kinder­
nahrungs mittel; von Biedert. Verf. hat bereits in seiner Inaugural­
dissertation im Jahre 1869 auf Unterschiede in dem chemischen Verhal­
ten des Caseins der Menschen- und Kuhmilch hingewiesen, die indessen 
wenig beachtet worden sind. Eine Reihe von Säuren, wie Salpetersäure 
Phosphorsäure u. s. w., ferner die Salzlösungen, wie Chlorcalcium, 
schwefelsaure Magnesia fällen, in bestimmter Concentration die Menschen- 
milch nicht, wohl aber die Kuhmilch. Es war von vornherein anzuneh­
men, dass diese Unterschiede auf ein verschiedenes Verhalten des Caseins 
selbst zurückgeführt werden müssen; diese Voraussetzung wurde zunächst 
näher geprüft.

I. Chemisches. Von den zur Darstellung des Caseins angegebenen 
Methoden schlägt nach Verf. bei Menschenmilch jede fehl. Er fällt die 
Milch zur Darstellung des Caseins mit Alcohol absol. und zieht den Rück­
stand mit Aether aus. So dargestellt, zeigen Kuh- und Menschencasein

8 
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schon in ihrem äusseren Anschein einige Unterschiede; das Menschenca­
sein löst sich bis auf einen geringen Rückstand in Wasser zu einer klar 
filtrirenden Lösung, das Kuhcasein nur zum allerkleinsten Theil. Das 
Menschencasein löst sich auch viel leichter in eine Reihe von Säuren und 
Salzlösungen, vor Allem leicht in Verdauungssalzsäure und künstlichem 
Magensaft, dem Kuhcasein lange widersteht. Die wässerigen Lösungen 
von Menschencasein zeigen gegen Reagentien fast genau dasselbe Verhal­
ten, wie menschliche Milch selbst. Eine Lösung von Kuhcasein in Alcali, 
mit Phosphorsäure und Milchsäure bis zur neutralen' Reaction versetzt, 
zeigt sich im Wesentlichen in ihrem Verhalten gegen Reagentien der Kuh­
milch gleich. —Säuert man menschliche Milch stark mit Milchsäure an 
und stellt dann daraus das Casein durch Fällung mit Alcohol etc. dar, 
so ist es im Wasser unlöslich, und verhält sich gegen Reagentien ähnlich 
wie Kuhcasein; eine alcalische Lösung dieses sauren Caseins zeigt dagegen 
wieder wesentliche Unterschiede von derselben Kuhcaseinlösung.

II. Magensaft und Milch. Die Kuhmilch bildet in Berührung mit 
dem salzsauren Auszuge von Kälbermagen weit derbere Coagula, wie 
die Menschenmilch — dieselben lösen sich auch im Ueberschuss viel 
schwieriger.

III. Verdauungs versuche. Menschencasein löst sich in künstli­
cher Verdauungsflüssigkeit vollständig, Kuhcasein nicht vollständig. Von 
letzterem blieb in einem Fall trotz weiterer 4 stündiger Digestion »/< un­
gelöst.

IV. Die Kuhmilch als Kindernahrung. In Anbetracht der schwe­
ren Verdaulichkeit des Kuhcaseins, hält Verf. es für zweckmässig, dem 
Kinde nur soviel davon zuzuführen, als es thatsächlich verdaut, den Aus­
fall an Eiweiss aber durch Fett und Milchzucker zu ersetzen. Er empfiehlt 
als sehr zweckmässige Kindernahrung ein Gemisch von Vs Liter Rahm, 
3/s Liter Wasser und 15 gm/Milchzucker; ein solches Gemisch enthält 
1 pCt. Casein, 2,4 pCt. Butter, 3,8 pCt. Milchzucker. Allmählich mi 
zunehmendem Alter kann man dem Gemisch mehr und mehr Milch zu­
fügen, wodurch der Gehalt an Casein erhöht wird. Eine Reihe genauer 
Krankengeschichten sind als Belege für die Zweckmässigkeit dieses Ge­
misches mitgetheilt, namentlich bei Erkrankungen der Digestionsorgane.

(Cbl. f. med. Wissensch.)
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Ueber die Oleo-Stearate, speciell des Zincum oleo-stearinicum; 
von van Harlingen. Die Oleo-Stearate oder richtiger Oleo-stearo-mar- 
garate sind Salze, deren Basis aus den Oxyden verschiedener Metalle, 
deren Säuren aus Olein-, Stearin- und Margarinsäure bestehen und 
welche durch Verseifen von Fetten gewonnen werden. Die Bereitung die­
ser Salze kann auf zweierlei Art geschehen: Erstens, durch Mischen des 
resp. Metalloxydes mit den Säuren, unter Zusatz von etwas Wasser, 
oder durch Erhitzen der natürlichen Fette mit dem Oxyde, wie es bei der 
Bereitung der Seifen und des Bleipflasters geschieht. Zweitens, — wenn 
das fragliche Oxyd schwach alkalisch oder unlöslich in Wasser ist oder 
das Oleo-stearat sich darin nicht löst, — auf indirectem Wege durch 
Doppelzersetzung. Nach letzterer Methode sind vom Verf. die Oleo-stea- 
rate des Eisens, Kupfers, Quecksilbers, Zinks etc. erhalten worden.

Man verfährt folgendermassen: zu einer wässrigen Lösung des Me­
tallsalzes, deren Basis man im Oleo-stearat haben will, wird eine Lösung 
von Mandelseife so lange in kleinen Mengen zugesetzt, als noch ein Nie­
derschlag entsteht. Ein Ueberschuss der Seifenlösung ist zu vermeiden, 
weil durch denselben die überstehende Flüssigkeit milchig gefärbt wird, 
während sie sich sonst völlig klar vom Niederschlage trennt.

Zur Bereitung der Eisen-, Kupfer- oder Zinkverbindung verwendet 
man die schwefelsauren Salze, zur Quecksilberverbindung das salpeter­
saure Salz, jedoch darf letzteres keinen Ueberschuss an Salpetersäure ent­
halten , weil letztere die Seife zerlegen und sich dem Niederschlage freie 
Fettsäuren beimengen würden. (Sublimat wird sich wohl besser dazu eig­
nen. D. Red.). Für die Oleo-stearate der Alcaloide, z. B. des Morphin, 
Chinin etc. verwendet man die salzsauren Salze derselben.

Alle diese Verbindungen erlauben, in Folge ihrer leichten Löslichkei 
in Oelen und Fetten, die Bereitung von Oelen (z. B. Eisenleberthran) 
oder Salben, welche die wirksamen Stoffe (z. B. Morphium, Chinin etc.) 
in gelöstem, leicht resorbirbarem, Zustande enthalten und daher besser­
sind als die nach der gewöhnlichen Bereitungsweise, welche die wirk­
samen Stoffe nur einfach, oder auch in Wasser gelöst, incorporirt enthalten.

Der Verf. giebt folgendes einfaches Beispiel für die Anwendung des 
Zincum oleo-stearinicum, das sich ausgezeichnet gegen chronischesEczem, 
von heftigen Jucken begleitet, bewährte:

* 8
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R. Zinci oleo-stearinici part. 3.
Sevi ovilli
01. amydal. dulc. ana part. 15.

Das Zinkoleo-stearat wird mit einem Theil des Mandelöls in einem 
etwas erwärmten Porcellanmörser innig gemischt und allmählig das ge­
schmolzene Gemisch von Oel und Talg zugesetzt.

(Amer. Joun. of Pliarm.)

Cacao-Cream; von Glenn. Folgende Vorschrift soll ein gutes Prä­
parat liefern:

R. 01. theobromae (cacao) ... 4 Unzen.
« ricini................................ 24 «
« bergamott...................... 1 ^Drachmen.
« limonis........................... 3 «
« lavandulae..................... 1 «
« citri................................ 1 Scrupei.

Spirit coloniensis, 95 Proc. . .16 Unzen.
Man schmilzt das 01. cacao und mischt das erwärmte Ricinusöl hinzu. 
Mit diesem Gemisch werden Flaschen von beliebiger Grösse zu zwei Drit­
tel angefüllt und dann mit der Lösung der ätherischen Oele in Eau de Co­
logne vollgefüllt. Man erhält auf diese Weise eine elegante Mischung für 
das Haar, welche bei kaltem Wetter fest wird, bei gelinder Wärme rasch 
sich verflüssigt. Selbstverständlich kann der Zusatz der ätherischen Oele 
nach Jedes Belieben variirt werden.

(Am. Journ. of Pharm.)

Ein neues örtliches Anästheticnni; von Horwafh. Gestützt 
auf die Beobachtungen, dass das Eintauchen der Hände in Eiswasser 
mehr oder minder das Tastgefühl abstumpft, bei der Kälteerzeugung durch 
Aether gleichfalls der Schmerz empfunden wird, hat Verf. Versuche mit 
Alcohol angestellt, der bis zu —5°0. abgekühlt war und Folgendes ge­
funden: Man kann lange Zeit die Hände in bis 5° Kälte abgekühlten Al­
cohol halten, ohne Unbequemlichkeiten zu, verspüren. Während das 
Schmerzgefühl ganz verschwunden war, blieb das Tastgefühl unversehrt. 
Der Finger fühlte die Nadel, welche stach, jedoch keinen Schmerz beim 
Einstechen.
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Abgesehen davon, dass dieser Befund physiologisch von Wichtigkeit 
ist, indem er die beiden Empfindungen von einander zu trennen ermög­
licht, so hat er noch für die Behandlung die enorme Bedeutung, dass man 
ein sicheres und gefahrloses Mittel besitzt, um Analgesie sowohl bei chi­
rurgischen Operationen, als auch bei localen Schmerzen zu erzeugen.— 
Bei Verbrennungen hat diese Methode sich vortrefflich bewährt, nicht 
bloss die Verwundeten vor den heftigen Schmerzen bewahrt, sondern auch 
zur schnellen Heilung der Wunden beigetragen.

(Allgem. med. Centr. Ztg.)

Bereitung von künstlichem Kuh-Knmys; von Dr. Levschin. 
zEs wird zuerst eine Lösung von 500 Gm. fein gepulvertem Milch- 
u cker in 3 Liter warmem Wasser dargestellt. Dann mischt man einen 
Liter von dieser Zuckerlösung mit 3 Litern von einer abgerahmten, aber 
nicht saueren Milch, und setzt eine halbe oder ganze Flasche fertigen 
Kumys hinzu. Diese Fermentmischung bleibt in einer Temperatur von 16 
bis 18° R. 6—8 Stunden oder so lange stehen, bis sich eine Kohlen­
säureentwickelung auf der Oberfläche zeigt. Dann werden die zwei übrig 
gebliebenen Liter der Zuckerlösung und ausserdem 6—9 Liter gut abge­
rahmter Milch zu der Fermentmischung hinzugegossen.

Jetzt wird das Gemisch agitirt. Verf. pflegt im Laufe von 24 Stunden 
in stündlichen Zwischenräumen je 15—20 Minutenlang zu agitiren, im­
mer in derselben Temperatur von 16—18° R. Hierzu kann man jede 
Buttermaschine anwenden. Verf. macht den Kuh-Kumys einfach in einem 
nach oben konisch sich verengenden Fass von Eichenholz, durch dessen 
Deckel in das Innere des Fasses eine hölzerne Stange hindurchgeht, 
welche an ihrem unteren Ende zwei sich kreuzende Querbälkchen trägt. 
Es empfiehlt sich, den Kumys vor dem Eingiessen in Flaschen noch eine 
ganze Stunde lang anhaltend zu agitiren. Im Falle, dass das Casein, was 
sehr selten geschieht, schon im Fass in grossen Klumpen gerinnt, muss 
die ganze Masse durch ein sehr feines Sieb getrieben und dann wieder 15 
bis 20 Minuten lang geschlagen werden.

Endlich giesst man den Kumys in Flaschen, füllt letztere aber nicht 
voll. Die Flaschen selbst werden in derselben Weise sorgfältig verkorkt 
und mit Draht verschnürt, wie bei Sodawasserfüllung. Die gefüllten 
Flaschen müssen6—8Stunden noch in einer Temperatur von 16—18° R.
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gehalten werden, erst dann werden sie an einen kühlen Ort gebracht. Es 
kann auch vorkommen, dass bald nach der Füllung das Casein in einen 
grossen Klumpen gerinnt (was äusserst selten ist). In diesem Falle müs­
sen die Flaschen aufgemacht, der Kumys durch ein Sieb getrieben und 
wieder 15 Minuten geschlagen werden, dann kann von Neuem die Fül­
lung in Flaschen vor sich gehen.

Zu bemerken ist, dass in der Regel der Kuh-Kumys am ersten Tage 
nach der Füllung wenig Kohlensäure entwickelt, weshalb er nicht so 
wohlschmeckend ist, wie ein solcher, der 2—3 Tage gestanden hat. 
Nach fünftägiger Gährung wird der Kumys wegen zu 'grossem Säurege­
halt fast unbrauchbar.

Verf. bemerkt, dass die Kranken 3 bis 6 Flaschen täglich sehr gut 
vertragen und ihn sehr gern trinken. Es sei die Meinung verbreitet, dass 
Kumys Diarrhoe erzeugt; er habe aber im Gegentheil gesehen, dass, wenn 
die Individuen an Diarrhoe litten, dieselbe durch den Kumys eher fort­
geschafft als befördert wurde. Die Patienten im Allgemeinen vertragen 
dieses sehr nahrhafte Getränk, das ein geronnenes, aber äusserst fein 
zertheiltes Casein, viel Kohlensäure und gewisse Mengen von Alkohol 
enthält, in zwei, drei Mal grösseren Quantitäten als die Milch, ohne über 
eine Beschwerde zu klagen.

(AUgem. Med.Ctrhtg.)

III. LITERATUR UND KRITIK.

Anleitung zur Analyse der Aschen und Mineralwasser von Ro­
bert Bunsen. Mit einer lithographirten Tafel und sechs Tabellen. 
Heidelberg. Carl Winter’s Universitätsbuchhandlung. 1874.

Vorliegende «Anleitung etc.» des als ausgezeichneten Analytiker be­
kannten Verfs.,— wir erinnern nur an seine gasometrischen Metho­
den —, ist ein von der Winter’schen Buchhandlung mit seiner Genehmi­
gung veranstalteter besonderer Abdruck der von ihm bereits vor einigen 
Jahren in den «Annalen der Oenologie» und der «Zeitschrift f. analytische 
Chemie» publicirten Abhandlungen. Wenn somit die Anleitung eigentlich 
Neues nicht enthält, so kann nichts destoweniger die Herausgabe des 
Separatabdrucks von Seiten der Buchhandlung als zweckmässig und nicht 
überflüssig bezeichnet werden; er wird sehr willkommen sein Denjeni­
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gen, welche derartige Analysen auszuführen haben und nicht in der Lage 
sind, sich die beiden gen. Zeitschriften zu halten und seiner compendiösen 
Form wegen auch von den Chemikern, welche die Zeitschriften besitzen, 
bei ihren Arbeiten benutzt werden.

Was den Inhalt des Heftes anlangt, so ist er nicht für Anfänger, son­
dern für mit analytischen Arbeiten Vertraute bestimmt, 'indem der Verf. 
nur den bei der Analyse einzuhaltenden Gang, die Trennung der einzelnen 
Bestantheile von einander und die zu beobachtenden Cautelen angiebt, 
ohne im Allgemeinen auf die nähere Beschreibung der einzelnen Opera­
tionen einzugehen, da diese als bekannt vorausgesetzt werden. Durch pas­
send gewählte Beispiele von Asche und Mineralwasser wird die Berech­
nung und Zusammenstellung der durch die Analyse gefundenen Werthe 
erläutert, welchem Zwecke auch noch die dem Hefte beigefügten Ta­
bellen dienen. Auf einer lithographirten Tafel sind die zu den Operationen 
nöthigen, weniger bekanntenApparate durch Abbildungen veranschaulicht. — 
Die äussere Ausstattung entspricht dem vorzüglichen Inhalt der «Anlei­
tung», in Folge dessen wir alle Collegen die sich mit analytischen Arbei­
ten beschäftigen, auf dieselbe aufmerksam machen.

E. B.

IV. MISCELLEN.

Versilberte Geräthschaften der Apotheke. Versilberung 
ex tempore. Die Eleganz der Geräthschaften in einer Apotheke ist im­
mer gern gesehen, sowohl von dem Apotheker wie von dem Publikum, 
welches die Apotheke zu frequentiren gezwungen ist. Zur Erlangung einer 
Eleganz aller kupferner und messingener Geräthschaften hilft eine Ver­
silberung ex tempore. Ein Putzpulver für Silber und zur Versilberung 
kupferner und messingener Geräthschaften besteht aus

Argentum chloratum 3,0
Tartari depurati subtilissime pulverati 20,0
Salis culinaris substilissime contriti 15,0.

Mit diesem Pulver wird der betreffende metallische Gegenstand mit 
Hilfe eines wollenen nassen Lappens gut gerieben, der Gegenstand mit 
Wasser abgewaschen und nun mit Schlämmkreide trocken geputzt. Die 
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letztere Operation ist nothwendig, denn die Versilberung gewinnt dadurch 
erst den weissen Silberglanz. Auch das unter Druck stattfindende Berei- 
ben mit dem an und für sich feinem Silberpulver muss unter Mithilfe 
von so vielem Wasser geschehen, dass das Pulver dünnbreiig oder nass 
mit der Metallfläche in Wechselwirkung tritt. Oekonomisch ist es, wenn 
man die reine blanke Metallfläche mittelst eines Pinsels mit dem dünnen 
Breie bestreicht, abtrocknen lässt und dann mit Schlämmkreide abreibt:

Diese selbe Versilberungsmethode ist auch besonders der Empfehlung 
werth für Gastwirthschaften und Kaffeehäuser, um Ess- und Theelöffel 
in dauernder Versilberung zu erhalten, die Löffel mögen aus Messing 
oder Neusilber oder auch aus Alfenid bestehen, welches letztere stellen­
weise seinen messingenen Grund in Folge des Gebrauchs zum Vorschein 
kommen lässt. Das Silberpulver empfiehlt sich daher als Handverkaufs­
artikel in den Apotheken.

Die Versilberung eines messingenen Esslöffels wird 4 Pfennige, eine 
flickweise Nachversilberung 3/4 Pfennige zu stehen kommen.

Mit der Darstellung des Silberputzpulvers verbindet sich die ökono­
mische Tugend des Analytikers, die chlorsilberhaltigen Flüssigkeiten 
nicht wegzugiessen, sondern zu sammeln, so wie auch äusser Kurs ge­
setzte Silbermünzen zu verwerthen.

(Ph. Ctlialle.)

V. PHARMACEUTISCHE STANDES-ANGELEGENHEITEN.

PROTOCOLL
der Monatssitznng am 5. December 1874.

Anwesend waren die Herren: Dir. Trapp, Exc., Schuppe, Feldt, 
Martenson, Ignatius, v. Schroeders, Schulz, Hoffmann, Rennard, Henning, 
Böhmer, Weigelin, Peltz, Schambacher, Hoder, Treufeldt und der Se- 
cretair

Tagesordnung.
1) Vorlage und Genehmigung des Protocolls der November-Sitzung.
2) Bericht über den Kassenbestand.
3) Dsgl. über eingegangene Schreiben und Drucksachen.
4) Festsetzung der Versammlungstage im Jahre 1875.
5) Anmeldung eines Mitglieds-Candidaten.
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Verhandlungen.
Die Sitzung wurde durch den Hin. Director eröffnet, und darauf das 

Protocoll der Sitzung vom 5. November 1874 vom Secretair verlesen 
und den Mitgliedern zur Unterzeichnung vorgelegt.

Nach dem Vortrage des Berichts über den Kassenbestand der Gesell­
schaft verlas der Secretair die seit der letzten Versammlung eingelaufe­
nen Dankschreiben der Herren: Apotheker Madsen in Copenhagen, Dr. 
Godeffroy in Wien, Dr. Mehu in Paris, Apotheker Pecher in Temeswar 
und Mag. pharm. Janeczek in Prag für ihre Ernennung zu Ehren- 
resp. correspondirenden Mitgliedern der Gesellschaft, und berichtete über 
die eingeschickten Drucksachen, und zwar:

1) Von dem Directorium der Kaiserl. Dorpatschen Universität, acht 
academische Gelegenheitsschriften, die seit dem April d. J. daselbst im 
Druck erschienen sind.

2) Von der Naturforscher-Gesellschaft in Kiew:
a. Указатель русской литературы по математик^, чистымъ и 

прикладнымъ естественнымъ наукамъ, медицин!; и ветерпнарЙ! за 
1872 п 1873 года. Профессоромъ Бунге.

b. Записки Юевскаго Общества Естествоиспытателей, томъ тре- 
Tifi, выпускъ первый, второй и трепй.

c. Приложеше къ 3-му тому записки К1евск. Общ. Естеств., 
Метеорелогичесмя таблицы.

Die Gesellschaft nahm die aufgeführten Zusendungen mit Dank entge- 
gegen und bewilligte einstimmig die von der Kiewschen Naturforscher­
Gesellschaft gewünschte Zusendung des Jahrganges 1874 der pharmaceu- 
tischen Zeitschrift für Russland.

Der Secretair machte hierauf die Mittheilung, dass die Versammlungs­
tage im Jahre 1875 nach dem bisherigen Gebrauch auf die folgenden 
Tage fallen.

7. Januar 6. Mai 4. November
4. Februar 5. August 2. December.
4. März 2. September
8. April 7. October

Zugleich ersuchte derselbe die Gesellschaft um die Erlassung der 
bisher gebräuchlichen Einladungen zu jeder einzelnen monatlichen Ver­
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Sammlung, da hierbei nach den gemachten Erfahrungen, sowohl Zeit, als 
Geld nutzlos verschwendet würden. Die Gesellschaft erklärte sich mit 
der Bitte einverstanden und fallen daher hinfort die monatlichen Einla­
dungen zu den Versammlungsabenden weg.

Als Mitglieds-Candidaten, proponirt von Hrn. Ignatius, meldete der 
Secretair den hiesigen Apothekenbesitzer Hrn. Provisor Lewin an und ver­
las zugleich sein eingesandtes Curriculum vitae.

Hr. Feldt brachte die in neuerer Zeit leider mehr und mehr in Schwung 
kommende Reclame seitens hiesiger Apotheker zur Sprache und bean­
tragte die Mitwirkung der Gesellschaft, um diesem Unwesen, das den gan­
zen Stand herabwürdige, zu steuern, da das Ankämpfen des Einzelnen 
gegen dergleichen Marktschreiereien erfolglos sei. Die Berührung dieser 
brennenden Frage rief eine lebhafte Besprechung hervor, da aber diese 
Marktschreiereien in den verschiedensten Formen auftreten, so erwiesen 
sich alle vorgeschlagenen Mittel gegen dieses herrschende Uebel der jetzi­
gen Zeit als ungenügend. Um aber wenigstens der Reclame mit neuen 
Mitteln möglichst entgegenzutreten, beantragte Hr. Schulz, sobald einem 
Mitgliede ein neues Mittel bekannt werde, sofort davon Anzeige in dej 
russ. pharmaceutischen Handelsgesellschaft zu machen, damit diese die 
nöthigen Schritte zur Erlangung dieses Mittels einleiten und dasselbe allen 
Collegen zugänglich machen könne.

Hiermit wurde die Sitzung geschlossen.
St. Petersburg den 3. December 1874.

Director J, Trapp.
Secretair Th. Jordan.

V. TAGESGESCHICHTE.

St. Petersburg. Vom 29. Januar bis zum 6. Februar a. c. tagte 
hier der erste Sanitätscongress des St. Petersb. Gouvernements. Die Ent­
stehung desselben ist auf einen Beschluss der Gouvern.-Landschafts-Ver­
sammlung vom December 1873 zurückzuführen, laut welchem der Con- 
gress nach dem Ermessen des Gouvern.-Landamtes einberufen werden 
kann, jedoch mindestens ein Mal in drei Jahren getagt haben muss. Die 
Eröffnung fand am 29. Januar im Locale des Gouvern.-Landamtes statt; 
Theilnehmer an den Arbeiten waren 22 Aerzte und 2 Thierärzte; zu Vor­



Tagesgeschichte. 123

sitzenden wurde der Gouvern.-Medicinal-Inspector 0. Bertenson gewählt. 
Es wurde für die Verhandlungen des Congresses volle Oeffentlichkeit be­
schlossen, jedoch nur zwei allgemeine Sitzungen, da die Berathungen 
meist in Abtheilungen stattfinden würden. Die zahlreichen, den Congress 
beschäftigenden Fragen liefen selbstverständlich darauf hinaus, Mittel und 
Wege zu finden zur Hebung des Gesundheitszustandes der Bevölkerung 
des Gouvernements. In der Sonntag am 2. Februar stattfindenden ersten 
allgemeinen Sitzung verlas Dr. Roschtschinin den Bericht etc. der ersten 
Abtheilung über die Austrocknung der Sümpfe, über die Medicinal-Stati- 
stik und die Bekämpfung der ansteckenden Krankheiten und Epizootien. 
Dass unsere Sümpfe die Hauptherde und Pflanzstätte vieler Krank­
heiten bilden, ist allgemein bekannt. Der Bericht giebt eine vollständige 
Uebersicht aller, zum Theil sehr ausgedehnter Sümpfe im Gouvernement 
und hält die Austrocknung derselben für eines der wesentlichsten Mittel, 
um unsern öffentlichen Gesundheitszustand auf einen halbwegs erträg­
lichen Fuss zu bringen. Durch die Debatten, welche sich an den Bericht 
knüpften, wurden die grossen Schwierigkeiten konstatirt, welche bei 
Ausführung dieses Unternehmens zu überwinden sein würden. Es würde 
geboten sein; zunächst an die Austrocknung solcher Sümpfe zu gehen, in 
deren Nähe sich dichter bevölkerte Wohnstätten befänden. Was die Aus­
trocknung der grossen, nach vielen Quadratwerst zählenden Sumpfregio­
nen betrifft, so wird sie wohl noch lange nichts weiter als ein frommer 
Wunsch bleiben.

Ein Bericht des Dr. Ilinski über den Stand des landwirtschaftlichen 
Medicinalwesens im Gouvernement liess erkennen, wie dürftig es mit ärzt­
licher Hülfe sonst im Reiche bestellt sein muss, wenn schon in unserm 
Gouvernement, das doch durch die Nähe der Hauptstadt sicher zu den 
besser situirten gehört, noch so wenig befriedigende Zustände herrschen. 
Wenn im europäischen Westen im Durchschnitt auf 3000 Einwohner 1 
Arzt kommt, so ist es lediglich der St. Petersburger Landkreis, in wel­
chem dies Verhältniss eine wenn auch nur entfernte Aehnlichkeit bietet, 
insofern hier auf 9000 Einwohner 1 Arzt kommt. In den übrigen Kreisen 
kommt 1 Arzt auf 40, 50, ja sogar 70 Tausend Einwohner. Im Kreise 
Zarskoje-Sselo sind seit ungefähr drei Jahren überhaupt keine landschaft­
lichen Aerzte in Thäfigkeit. Der Bericht empfiehlt in jeder Gouvernements­
stadt ein Sanitäts-Bureau einzurichten, dessen Aufgabe es sein müsste, auf 
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Mittel bedacht zu sein, wie der Ausbreitung von Volkskrankheiten vor­
gebeugt werden könne, da die Medicin der Gegenwart nicht sowohl auf 
die Heilung des kranken Organismus, als vielmehr darauf bedacht sei, 
alle Zufälle und Gelegenheiten hinwegzuräumen, welche den Organismus 
aus den normalen Verhältnissen herauszubringen geeignet wären.

Am 6. Febr. hielt der Congressseine öffentliche Schlusssitzung: Unter 
allen in den Abteilungen beratenen Fragen war es besonders die obli­
gatorische Pockenimpfung, welche mancherlei Widerspruch hervor­
rief. Es wurde u. A. auf die häufigen Fälle von Rose mit tödtlichem Aus­
gang hingewiesen, die nach der Impfung einzutreten pflegen. Im Findel­
hause soll das eine sehr gewöhnliche Erscheinung sein. Professor Rawitsch 
behauptete sehr bestimmt, dass die Rose keine Folge des Impfens, wohl 
aber eine Folge schlechter Lymphe oder anderer nicht eigentlich zur Im­
pfung gehöriger Umstände sein könne. Von anderer Seite wurde auf Grund 
statistischer Daten der Segen obligatorischer Impfung nachgewiesen und 
ein darauf abzielender Antrag durch den Congress angenommon. — Sehr 
eingehend hatte auch die Syphilisfrage die Abteilungen beschäftigt. Es 
ist leider allseitig bestätigt, dass das hiesige Findelhaus in hervorragender 
Weise als Syphilis-Herd bezeichnet werden kann. Die aufs Land abgegebe­
nen Brustkinder übertragen die Krankheit sehr häufig auf ihre Ernähre­
rinnen! dasselbe ist der Fall mit den im Findelhause dienenden Ammen. 
So dringt dann die Krankheit bis in die Familien vor und wahrhaft schau­
erlich sind die Mittheilungen über die durch diese Geissel angerichteten 
Verwüstungen. Die Aerzte stehen diesen Dingen oft ganz hilflos gegenüber. 
Das wird am besten durch die gemachten Vorschläge zur Begegnung der 
Syphilis gekennzeichnet. Wurden doch sogar allen Ernstes Quarantaine- 
Massregeln als einzige Rettung empfohlen. Der Congress beschloss, sich 
mit dem Findelhause in Verbindung zu setzen. Vielleicht dass auf diesem 
Wege noch am ersten etwas zu erreichen und zu bessern ist. — Von Dr. 
Jlinski war der Antrag gestellt worden, die landschaftlichen Aerzte möch­
ten zur besseren Gesundheitspflege in den Schulen Sitz in den lokalen 
Schulräthen erhalten. Der Congress erhob diesen Antrag zum Beschluss.

Um die vielen schätzbaren Materialien, die durch den Congress gesam­
melt sind, allgemeiner nutzbar zu machen, wird auf landschaftliche Kos­
ten in zwanglosen Bänden ein Sammelwerk erscheinen, in welchem die 
Arbeiten der Mitglieder zur Veröffentlichung kommen.
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Zur Erledigung für den nächsten Congress, der bereits 187 6 wieder 
zusammentreten wird, sind folgende Fragen bestimmt, die theilweise auch 
schon in den Abtheilungen dieses Congresses verhandelt aber nicht spruch­
frei wurden:

1. Da die Frage schon wiederholt aufgeworfen wurde, auf welche 
Weise die Hauptstadt am besten mit gesundem Trinkwasser zu versorgen 
sei, so beabsichtigt der Congress, zu einer systematischen Untersuchung 
aller Wasser der Hauptstadt sowie der Quellen in der Umgegend zu schrei­
ten; 2. Ueber die Ursachen der häufigen und so starken Typhus- und 
Cholera-Epidemien sowie der grossen Ausdehnung der Syphilis in St. Pe­
tersburg; 3. Welche Massregeln würden die bequemsten und wirksamsten 
sein, um die Verschleppung des Fleck-Typhus und des febris recurrens 
aus St. Petersburg in die Kreise zu verhindern; 4. Ueber die Errichtung 
einer beständigen Kommission des Gouvernements-Sanitäts-Kongresses zur 
Sammlung und Bearbeitung der Materialien; 5. Untersuchungen über den 
Einfluss, welcher durch die Abgabe von Ziehkindern des Findelhauses auf 
die physische, sittliche und materielle Lage der Landbevölkerung ausgeübt 
wird; 6. Ueber die Sammlung von Mittheilungen über unglückliche Zufälle 
bei Geburten; 7. Sammlung genauerer Nachrichten über die durchshnitt- 
liche Menge und Beschaffenheit der Nahrungsmittel der ländlichen Bevöl­
kerung in den verschiedenen Gegenden des Gouvernements; 8. Ueber die 
Sammlung genauerer Nachrichten über Fälle von «Aussatz» (Проказа)

(Aus. d. d. St. P. Ztg.)

PREISFRAGE FÜR PHARMACEUTEN.
für das Jahr 1876

«Vergleichende Untersuchung der wichtigeren Glieder der Pectingruppe.»

ANZEIGE.
Da das Claus-Stipendium in diesem Jahre wieder zur Ertheilung 

kommt, so werden alle Bewerber um dasselbe hiermit aufgefordert, die 
laut § 4. der Statuten des Claus-Stipendium’s erforderlichen Documente 
Sis zum 1. Juni d. J. bei dem Unterzeichneten einzureichen.

F. Th. Jordan, 
becretair der Allerhöchst bestätigten pharm. Gesellschaft zu St. Petersburg.

(Adr. Петерб. ч. по болш. просп. № 34).
—ооЖоо——
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EISMASCHINEN 
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BIERWÜRZE-KÜHLAPP ARATE,
MINERALWASSER-APPARATE JEDER GRÖSSE.

H[S1411________________________________ 3-2

С. H. Harder & R. Nippe,
St. Petersburg,

Demidow-Pereulok, Haus Lipin,
übernehmen vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidesten 

Preisen.
Von Schrauben- und Parallelogramm-Pressen (Doppelpressen) Dampf­

apparaton und sämmtlichen Utensilien ein gut assortirtes Lager.
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6—1 Henri Nestle, Nevey (Schweiz).

Въ Книжномъ Магазин^ КАРЛА РИККЕРА, на Невскомъ пр., д. 14, въ Спб.
Поступила въ продажу новая книга: 

къ веййй

О СОВРЕМЕННОЮ ПОЛОЖЕН!!!

Для государственныхъ людей, врачей и аптекарей.
Сочинен1е Филиппа Фебусъ,

Доктора медицины и хирурги.

ПЕРЕВОДЪ СО ВТОРАГО НЬМЕЦКАГО ИЗДАН1Я.
± р- 25 тс» спи, перес. эа. ±ф-

3-1



Vorräthig in der Buchhandlung von CARL RICKER in St. Petersburg;

Herbarium pharmaceuticum
von Dr. DIETRICH in Jena.

374 Arten aus 80 Pflanzenfamilien.
Preis 11 Rub.; Postversendung für 25 Pfund.

Die Lithographie und Congreve-Druekerei
von

EL SCH2LEFFEE 
in St. Petersburg 

befindet sich jetzt
Ecke der Kasansky u. des Demidoff-Pereulok, Haus Artemieff, № 7/33.

Die Redaction kann dieselbe allen Pharmaceuten bestens empfehlen.

Eisenchlorid.-Watte Nr. 1 (stärkere) .•
Pfd. j p. m. ... 2 Rbl,
Drachm.j .... — « 25 Kop.

Eisenchoricl-Watte Ur. 2 (schwächere)
1 Pfd. p. m. . . . 1 Rbl. 75 Kop. 

Drchm. j . . . . — « 20 «. 
zu haben in der

KATHARINEN-APOTHEKE 
Dr. Med. pham. ERNST THOROY. 

St. Petersburg, Wassili Ostrow 1. Linie.
NB. Auswärtige Besteller bitte, bei Einsendung des Betrages das betreffende Post­

porto mit beizufügen.

IZA.FOEA.SI
ЛАБ0РАТ0Р1Я ЛЕФОРТОВСКОЙ АПТЕКИ А. АНДРЕЕВА 

въ москвъ
предлагаетъ экстракты и порошки машинной терки, за качество которыхъ 
гарантируется. Прейсъ-Курантъ по Фребовашю высылается безплатно.

При значительныхъ заказахъ делается уступка. 24—8

Im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. № 14.

Buchdruckerei von B. G. Janpolsky, Mittl. Meschtschanskaja, 20.



Pharmaeeiitisdie Zeitschrift
FÜR RUSSLAND.

Heimsgegeben v. d. Allerhöchst bestätigten pharmaceutischen Gesellschaft zu. St. Petersburg.
Redigirt von

Eduard R e n n а г d,
Magister der Pharmacie.

Diese Zeitschrift erscheint 2 mal monatl. 
ä 2 Bogen. Abonnementspreis jährl. mit 
Postzusendung 6 Rbl. Inserationen kosten 
pro Zeile 15 Kop. Beilagegebühren 

betragen 5 Rbl.

Anfragen, wissenschaftl. u. geschäftl. Auf­
sätze, sowie Werke, welche Gelehrte u. 
Buchhandl. in den liter. Berichten der 
Zeitschrift besprochen zu sehen wünschen, 
ersucht man an obengenannten Redacteur 
in St. Petersburg, Wosnessenski-Pro»p., 

Haus Skljärsky, 31, zu senden.

№ 5. St. Petersburg, den 1. März 187.5. IXIV. Jalirg.
Inhalt: I. Original-Mittheilungen: Ueber Untersuchung des Bieres 

auf fremde Zusätze; von G. G. Wittstein. — II. Journal-Auszüge: Ueber 
die Eigenschaften und die Bereitung des zur Anwendung in der Chirurgie 
bestimmten Kaliwasserglases.—Ueber die Zusammensetzung der Jodstärke.— 
Verfahren zur Erkennung des in den Rothweinen enthaltenen Farbstoffes.— 
Schnelle Darstellung von Glykocholsäure.—Apparat zur Reinigung d. Queck­
silbers. — Trennung der Essigsäure von Ameisensäure und anderen flüch­
tigen Säuren. — Nachweis des Cyans in Brom u. in Stahl. — Brom als an- 
tidiphtheritisches Mittel. — Volumetrische Bestimmung der essigs. Salze 
und d. Essigsäure bei Gegenwart von Minerals^ure. — Fuselöl im Alcohol 
nachzuweisen. — Lupulin als Medicament. — Kali fluoratum zur Erhaltung 
der Zähne. — Nachweis von Spuren Salpetersäure im Trinkwasser. — 
Ueber das essigsaure Ammoniak. — Einwirkung des Schwefelkohlenstoffes 
auf Benzoe, Tolulalsam. Harze und Gummiharze.—Harnsäure aus Guano.— 
Darstellung von Pepsin. — Ш. Literatur und Kritik: Die chemischen 
Reactionen; von Dr. phil. G. Heppe.— IV. Miscellen. — V. Ph.arm.aceu- 
tische Standes-Angelegenheiten. — VI. Tagesgeschichte. — VII. Preis­
frage für Pharmaceuten. — VIII. Anzeigen.

I. ORGINALMITTHEILUNGEN.
Heber Entersuehnug des Bieres auf fremde Zusätze;

G. G. Wittstein.
In dem Bierlande Bayern wiederholt sich mehr als anderswo von Zeit zu 

Zeit die Klage über Verfälschung des Nationalgetränks, und von Leuten, die 
sich recht weise dünken, kann man auch wohl die Aeusserung hören: seit­
dem die Brauer angefangen hätten, chemische Kenntnisse zu erwerben, um 
diese bei ihrem Geschäfte zu verwerten, ginge es mit der Qualität des 
Biers immermehr bergab. •

Die Gewinnsucht führt allerdings oft auf Abwege, bei den unentbehr-
9



130 Ueber Untersuchung des Bieres auf fremde Zusätze.

liebsten und am meisten consumirt werdenden Nahrungsmitteln tritt der 
Versucher nur zu leicht an den in soliden Grundsätzen nicht Sattelfesten 
heran, und es wäre im Hinblick auf die Schwächen der menschlichen Na­
tur sogar zu verwundern, wenn das Bier allein eine Ausnahme machen, 
d. h. von jeglicher Fälschung frei bleiben würde. Die Brauer brauchen 
sich übrigens wegen dieser «Verdächtigung» nicht sofort zu erhitzen, da 
die Erfahrung lehrt, dass jeder Stand seine räudigen Schafe aufzuweisen 
hat. Die Brauer brauchen sich auch nicht, wie ich hinzuzufügen mich beeile, 
zu fürchten, dass ich mir vorgenommen habe, sämmtliche über ihr «fre­
velhaftes giftmischerisches Treiben» kursirende Gerüchte einer umfassen­
den Beleuchtung zu unterziehen; dürfen sich vielmehr versichert halten, 
dass ich nur von solchen Gerüchten speciell Notiz nehmen werde, welche 
vernünftigerweise die Möglichkeit ihrer Begründung in sich tragen.

Der üeberschrift dieses Aufsatzes gemäss sollte hier nur von den frem­
den Zusätzen zum Biere, also von den eigentlichen Fälschungen desselben 
die Rede sein. Dennoch möchte ich mir erlauben, einige andere Bemer­
kungen vorauszuschicken, welche sich auf diejenigen Veränderungen bezie­
hen, denen das Bier nicht in Folge fremder Zusätze, sondern sorgloser 
Aufbewahrung ausgesetzt ist. Die hauptsächlichste derartige Verän­
derung ist das Sauer- und Schaalwerden, welches beides sich durch 
Geruch, Geschmack und Trübung zu erkennen giebt. Nase, Zunge und 
Augen sind also hier die geeigneten Reagentien, nicht aber das blaue 
Lackmuspapier, dessen Rothwerden schon manche über das Verhalten des 
Biers zu demselben irrig unterrichtete Personen (auch Beamte der Justiz) 
zu ungerechter Beurtheilung verleitet hat. Jedes gute Bier reagirt sauer, 
und zwar ganz entschieden sauer, schmeckt aber nicht sauer, und erst 
der saure Geschmack berechtigt dazu, dasselbe als Getränk zu beanstan­
den, weil es nun in die saure Gährung übergegangen ist.

Sauer gewordenem Biere durch Zusatz von Potasche oder Soda wieder 
aufhelfen zu wollen, wäre ein verzweifeltes Mittel, denn er .würde das Ge­
tränk eher noch verschlechtern, indem er ihm einen neuen fremden Ge­
schmack ertheilte und seine Trübheit vermehrte. Wendet man wenig Al­
kali an, so erzielt man den gewünschten Erfolg nicht, und setzt man so 
viel davon zu, dass der saure Geschmack verschwindet, so treten jene bei­
den Uebelstände ein. Will man volle Gewissheit erlangen, ob eine derar­
tige Manipulation mit dem Biere vorgenommen sei, so muss man 200 g. 
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davon einäschern und die Asche wiegen; sie darf 1/г Procent von dem Ge­
wichte des Bieres nicht überschreiten.1) Prüfung der Asche auf Kali 
odör Natron wäre unstatthaft, da das Bier schon von den beiden Rohmate­
ralien (Malz und Hopfen) her diese Alkalien enthält. Gleichwohl hat man 
mitunter diesen Irrweg betreten und Bier, in dessen Asche jene Alka­
lien gefunden waren, für mit Potasche oder Soda oder beiden verfälscht 
erklärt!

Eine andere nachtheilige Folge sorgloser Aufbewahrung besteht in der 
Aufnahme von Metallen. Es leuchtet ein, dass gegen eine stark sauer rea- 
girende Flüssigkeit wie das Bier, die sogenannten unedlen Metalle (Eisen, 
Blei, Zinn, Zink, Kupfer) sich nicht indifferent verhalten werden, wenn 
sie mit demselben eine Zeit lang in Berührung bleiben. Vor allen kommt 
hier das Kupfer in Betracht, aus welchem die Braupfannen gefertigt sind; 
aber glücklicherweise wird dasselbe nur dann angegriffen, wenn die Bier­
würze in demselben erkaltet und lange stehen bleibt. Da das fertige Bier 
in hölzernen Fässern aufbewahrt wird, so ist dadurch eine Verunreini­
gung mit Metallen ausgeschlossen, und diese nur noch durch zufällige 
Umstände (z. B. wenn die Nägel der Fassreifen durch die Dauben hin­
durch bis in das Innere reichen; wenn unreine kupferne oder messingene 
Hähne zum Abzapfen des Biers angewendet werden) möglich. Als allge­
meine Regel gilt daher, dass das Bier durch Schwefelwasserstoff gar keine 
Veränderung und durch Ammoniak nebst Schwefelammonium keinen 
schwarzen oder überhaupt keinen solchen Niederschlag geben darf, wel­
cher, nach dem Auswaschen, beim Behandeln mit Salzsäure Schwefel­
wasserstoff entbindet. —

Ich wende mich nun zu den eigentlichen Fälschungen. Die Stoffe, von 
denen man theils vermuthet, theils mit Bestimmtheit behauptet, dass sie 
bei der Fabrikation des Biers eine nicht zu rechtfertigende, ja selbst ver­
brecherische Rolle spielen, gehören sämmtlich zu den organischen, und 
ihrem Geschmacke nach zerfallen sie in zwei Gruppen, süsse und bittere.

*) Zur Vermeidung von Missverständnissen bemerke ich, dass der obige Aschen­
gehalt sich nur auf deutsches, speciell bayerisches Bier bezieht. Die englischen Biere 
sind, wie aus den Untersuchungen von Th. Dickson hervorgeht (Phil. Mag. 1849, 
8 Ser., XXXIII. 841. Dinglers polyt. Journ. CX. 3 Th.), durchgängig weit aschen­
reicher.

У’
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Die süssen sind der Stärkezucker (oder Stärkesyrup) und das 
Glycerin. Ich würde sie beide mit Stillschweigen übergehen, wenn nicht 
mehrseitig und bis in die neueste Zeit angegeben wäre, dass Bierbrauer sie 
ihrem Fabrikate zusetzten, um dadurch einen pekuniären У ortheil zu 
erreichen.

Was den Stärkezucker betrifft, so soll er eine Ersparung an Malz 
erzielen, kann aber natürlich nur den Malzzucker ersetzen. Da er indes­
sen, gleich diesem, im Verlaufe der Gährung durch Bildung von Wein­
geist ganz oder fast ganz verschwindet, so giebt er sich nur indirekt da­
durch zu erkennen, dass solches Bier ungewöhnlich arm an Extrakt ist.

DasGlycerin, bekanntlich der geistigen Gährung nicht fähig, würde 
das Bier süss machen; von einer Verfälschung des letzteren damit kann 
also vernünftigerweise keine Rede sein. Wird dem Brauer eine süsse 
syrupartige Flüssigkeit als Malzsurrogat angepriesen, so muss er die Vor­
sicht gebrauchen, dieselbe erst prob weise zu untersuchen od» r untersuchen 
zu lassen, wenn er nicht durch voreiligen Zusatz derselben zu seinem 
Fabrikate, dieses eventuell total unverkäuflich machen will.

Ernstere Beachtung verdienen die bitteren organischen Stoffe, und 
zwar folgende:

Aloe.
Bitterkleeblätter (resp. das darin befindliche Menyanthin).
Enzianwurzel (resp. das Gentipikrin).
Herbstzeitlose (Wurzel, Blüthe und Same: resp. das Colchicin).
Koloquinte (resp. das Colocynthin).
Kokkelskörner (resp. das Pikrotoxin).
Krähenaugen (resp. das Brucin und Strychnin).
Pikrinsäure.
Quassiaholz (resp. das Quassiin).
Wermuthkraut (resp. das Absinthiin).
Alle diese Substanzen sind oder enthalten Bitterstoffe von durchgän­

gig so entschiedener Natur, dass sie schon in geringerer Dosis, als 
der Hopfen angewendet zu werden pflegt, dessen Bitterkeit ersetzen, ohne 
indessen das Aroma und andere für die Bierfabrikation wichtige Bestand- 
theile desselben (Gerbestoff, Harz) vertreten zu können. Abgesehen von 
einer schon aus diesem Grunde unzulässigen Ersetzungsfähigkeit dem 
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Hopfen gegenüber, besitzt die Mehrzahl noch giftige (narkotische oder be­
täubende) Eigenschaften.

Als unschädlich können unter diesen Bitterstoffen bezeichnet werden: 
der Bitterklee, Enzian, Wermuth und allenfalls auch die Quassia, bedenk­
licher, weil schon in kleiner Menge heftig purgirend, sind die Aloe und 
Koloquinte. Geradezu schädlich dagegen, weil giftig wirkend, sind die 
übrigen vier: Herbstzeitlose, Kokkelskörner, Krähenaugen und Pikrinsäure, 
und selbstverständlich in noch weit höherem Grade die reinen Quintes­
senzen der drei ersten, nämlich das Colchicin, Pikrotoxin, Brucin und 
Strychnin.

Obgleich daher bei der Prüfung des Biers sämmtlichen genannten Bit­
terstoffen Aufmerksamkeit geschenkt werden muss, so steigert sich doch 
letztere bei den eigentlich giftigen unter ihnen. Dabei kann ich indessen 
nicht umhin, gleich anzufügen, dass, meines Wissens, bis jetzt noch kein 
einziger derselben mit positiver Gewissheit in irgend -einem Biere nach­
gewiesen worden ist, entweder weil das gerade untersuchte Bier keinen 
von ihnen enthielt, oder weil, namentlich in früheren Jahren, die Ermit­
telung der meisten auf erhebliche Schwierigkeiten stiess. Diese sind aller­
dings in neuester Zeit, in Folge der in der organischen Chemie gemach­
ten Fortschritte, überwunden; aber man wird demungeachtet noch in 
vielen Fällen vergeblich danach im Biere suchen, erstens weil ihre An­
wendung von Seite der Bierbrauer nicht so häufig geschieht, als man im 
Publikum zu glauben geneigt ist, und zweitens weil einer solchen ver­
werflichen Praxis der Kostenpunkt entgegensteht. Abgesehen davon, dass 
keiner der genannten Bitterstoffe auch nur entfernt im Stande ist, den 
Hopfen zu ersetzen, demgemäss ein damit zur Ersparung von letzterem 
erzeugtes Bier schon ein ganz abweichendes physikalisches Verhalten zeigt 
und sofort Verdacht erregt, so würde ihre Anwendung nur bei extrem 
hohen Hopfenpreisen pekuniär vortheilhaft sein; denn unter den gewöhn­
lichen Verhältnissen bleibt der Hopfen immer noch der billigste Bitterstoff 
des Biers, der übrigen Vortheile, welche derselbe zum Zweck der Läute­
rung und Haltbarkeit dieses Getränks darbietet, nicht zu gedenken, Vor­
theile die, wie gesagt, kein anderes bitteres Vegetabil, kein anderer Bit­
terstoff in sich vereinigt.

Man hat namentlich die Kokkelskörner häufig in Verdacht gehabt und 
zum Theil noch, dass die Brauer sie dem Biere zusetzen, um demselben 
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nicht nur Bitterkeit, sondern auch grössere Betäubungsfähigkeit zu ver­
leihen, also um gleichsam zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. 
Dazu gesellt sich noch, dass notorisch weit mehr Kokkelskörner durch 
den Handel zu uns gelangen, als zum Arzneigebrauche dienen, und dar­
aus ist man sofort bereit den Schluss zu ziehen, dass der grösste Theil 
der eingeführten Kokkelskörner den Weg in die Bierbrauereien einschlage. 
Dies ist aber ein sehr voreiliger Schluss, denn derselbe lässt ganz unbe­
rücksichtigt, dass die Kokkelskörner grösstentheils zum Vertilgen des 
kleinen Ungeziefers und zum Betäuben der Fische benutzt werden.

Damit kann und soll indessen die Möglichkeit der Anwendung des 
einen oder andern der genannten Bitterstoffe, und insbesondere der Kok­
kelskörner zum Fälschen des Biers keineswegs in Abrede gestellt werden. 
Man muss mithin darauf prüfen, und glücklicherweise sind wir jetzt im 
Besitze der zur gründlichen Ausführung solcher Prüfung erforderlichen 
Hülfsmittel. Der dabei einzuschlagende, von mir wiederholt erprobte 
Gang ist folgender.

1 Liter des verdächtigen Biers verdunstet man in mässiger Wärme 
bis zur Konsistenz eines dicken Syrups, giesst diesen in einen tarirten, 
sein zehnfaches Volum fassenden Glascylinder, wiegt das fünffache Ge­
wicht Weingeist von 93—95 °/° hinzu, und lässt unter öfterm Umarbei­
ten vermittelt eines dicken Glasstabes 24 Stunden lang einwirken. Hier­
durch wird fast alles für den vorliegenden Zweck Werthlose (Gummi, 
Dextrin, Sulphate, Phosphate, Chloride) zurückgehalten, und ein verhält- 
nissmässig nur sehr kleiner Antheil, worin sich aber alles möglicherweise 
zu Beanstandende vereinigt befindet, in Lösung gehalten. Nach erfolgter 
Klärung giesst man die geistige Flüssigkeit ab, unterwirft den teigigen 
Rückstand noch einmal derselben Behandlung mit neuem Weingeist, ver­
mischt beide Auszüge, filtrirt nöthigenfalls und verjagt daraus den Wein­
geist in mässiger Wärme.

a) Von dem dabei verbliebenen syrupartigen Verdunstungsrückstande 
verdünnt man einen kleinen Theil mit der dreifachen Menge Wasser und 
legt in diese Flüssigkeit einen Streifen weisses Wollenzeug. Nach einer 
Stunde nimmt man denselben heraus und wäscht ihn wiederholt mit rei- 
rem Wasser ab. Sieht er nunmehr wieder ebenso weiss aus wie vor die­
sen Behandlung (ein etwa verbliebener Stich in’s Graue bleibt unbeach­
tet), so ist dadurch die Abwesenheit der Pikrinsäure erwiesen, denn bei
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deren Gegenwart hätte die Wolle eine gelbe, nicht wieder wegzu­
waschende Farbe angenommen.

b) Der übrige (grössere) Theil des Syrups wird mit dem sechsfachen 
Gewichte reinen farblosen Benzins (von 80° C. Siedepunkt) eine Zeit 
lang geschüttelt, dieses abgegossen, die Operation mit neuem Benzin noch 
einmal wiederholt und beide Benzine, von denen das erste dadurch nur 
etwas gelblich geworden sein, das zweite aber an seiner Farblosigkeit 
kaum etwas eingebüsst haben wird, in gelinder Wärme verdunstet. Der 
dabei hinterbliebene blass gelbliche Firniss kann möglicherweise Bru- 
cin, Strychnin, oder Colocynthin enthalten.

Um hierüber Gewissheit zu erlangen, nimmt man von dem Firnisse 
3 Proben, thut dieselben in Porcellanschälchen, betupft die erste mit Sal­
petersäure von 1,33 bis 1,40 spec. Gew., die zweite mit concentrirter 
Schwefelsäure, und die dritte, nachdem ein paar Körnchen rothes chrom­
saures Kali zugesetzt sind, ebenfalls mit conc. Schwefelsäure. Eine durch 
die Salpetersäure hervorgerufene rothe Farbe deutet sicher auf Brucin, 
eine dadurch entstandene violette Farbe auf Colchicin, eine durch 
Schwefelsäure allein hervorgerufene rothe Farbe auf Colocynthin, und 
eine durch diese Säure und chroms. Kali erzeugte purpurviolette Farbe 
auf Strychnin.

Ist die eine oder andere dieser Färbungen eingetreten, so besitzt der 
Firniss auch einen äusserst bitteren Geschmack. Sind die Färbungen 
ausgeblieben, also keiner der genannten fremden Bitterstoffe zugegen, so 
wird man den Firniss demungeachtet bitter schmeckend finden, dies ist 
dann aber ein ganz anderes Bitter und erinnert deutlich an das wohlbe­
kannte Hopfenbitter.

c) Den mit Benzin behandelten Syrup befreit man durch gelindes Er­
wärmen von dem kleinen Reste noch anhängenden Benzins, und schüt­
telt ihn hierauf ebenso zweimal mit reinem farblosen Amylalkohol (von 
132° C. Siedepunkt) aus. Die zuerst angewandte Portion Amylalkohol 
nimmt dadurch eine mehr oder weniger wein- bis goldgelbe Farbe an. 
Er würde etwa vorhandenes Pikrotoxin oder Aloe aufgenommen und 
dadurch einen stark bitteren Geschmack angenommen haben; ist keiner 
dieser beiden Bitterstoffe zugegen, so schmeckt der Amylalkohol auch 
nicht bitter, weil weder das Hopfenbitter noch die übrigen vier Bitter-
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Stoffe (Absinthiin, Gentipikrin, Menyanthin und Quassiin) in den Amylal­
kohol übergehen.

Zur Unterscheidung des Pikrotoxins von der Aloe giesst man einen 
Theil der zuerst erhaltenen Amylalkohol-Ausschüttelung auf eine Glas­
platte und lässt an der Luft bei gewöhnlicher Temperatur verdunsten. 
Kommen dabei feine weisse krystallinische Ausscheidungen zum Vorschein, 
so ist Pikrotoxin zugegen; im verneinenden Falle hätte man Aloe vor 
sich, die aber dann auch an dem ihr stets hartnäckig anhaftenden eigen- 
thümlichen safranartigen Gerüche erkannt werden kann.

d) Den mit Benzin und mit Amylalkohol behandelten Syrup befreit 
man von dem kleinen Reste anhängenden Amylalkohols vermittelst Auf­
saugens durch Fliesspapier (Verdunsten in der Wärme würde wegen des 
hohen Siedepunkts des Amylalkohols unpraktisch sein),’ und schüttelt ihn 
hierauf mit wasserfreiem Aether aus. Dieser nimmt das noch vorhandene 
Hopfenbitter und das Absinthiin auf; in dem Verdunstungsrückstande 
lässt sich das letztere leicht an dem es begleitenden Wermutharoma er­
kennen. Das Absinthiin selbst ist dadurch charakterisirt, dass es mit 
concentrirter Schwefelsäure eine rothgelbe, schnell in’s Indigoblau über­
gehende Solution giebt.

e) Der mit Aether behandelte Syrupist noch auf Gentipikrin, Me­
nyanthin und Quassiin zu prüfen. Da er nunmehr frei von Hopfen­
bitter ist, so deutet ein entschieden bitterer Geschmack desselben be­
stimmt auf einen jener drei Bitterstoffe.

Zur Unterscheidung derselben löst man den Syrup, nachdem der an­
hängende Aether verjagt ist, in Wasser, filtrirt nöthigenfalls, setzt zu ei­
nem Theile der Lösung stark ammoniakalische Silberlösung und erhitzt. 
Bleibt alles klar, so ist Quassiin zugegen; entsteht ein Silberspiegel, 
so rührt diese Erscheinung entweder von Gentipikrin oder von Menyan­
thin her. Einen andern Theil der Lösung trocknet man in einer Porzellan­
schale ein und setzt zu einer Probe davon conc. Schwefelsäure; entsteht 
keine Farbenveränderung, aber beim Erwärmen eine carminrothe Farbe, 
so ist Gentipikrin, entsteht hingegen gleich eine gelbbraune, nach und 
nach violettwerdende Farbe, so ist Menyathin zugegen.
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II. JOURNALAUSZÜGE.

Leber die Eigenschaften und die Bereitung des zur An­
wendung in der Chirurgie bestimmten Kaliwasserglases; von 
J. Regnauld. Die conc. Lösung des kieselsauren Kalis hat die Eigen­
schaft, in dünner Schicht an der Luft ausgebreitet, rasch auszutrocknen 
und einen festen amorphen, zusammenhängenden üeberzug zurückzulassen, 
welcher sehr geeignet ist, die Oberfläche zweier zusammengelegter fester 
Körper Eit einander zu verbinden. In den letzten Jahren hat die Chirur­
gie diese Eigenschaft des Kaliwasserglases benutzt, um mittelst desselben 
die zum Zusammenhalten der Brüche dienenden Binden zu befestigen, 
wozu man bisher Stärkekleister, Dextrin oder Gyps angewendet hat. 
Diese Bandageff sind nach Versuchen von Gaye und Espagne leichter als 
die bisher angewendeten Bandagen und besonders als die Gyps-Bandagen 
und widerstehen besser einer Verbiegung durch Drücken oder Ziehen; 
ausserdem sind sie wohlfeil, leicht anzulegen und geben einen schönen 
regelrechten Verband; sie trocknen und erhärten nicht so schnell als die 
Gyps-Bandagen, aber schneller als die Stärke- und Dextrin-Bandagen.

Die Anwendung des Wasserglases für den in Rede stehenden Zweck 
hat sich in Paris verallgemeinert, und nach und nach haben die meisten 
dortigen Chirurgen dasselbe statt des Dextrins adoptirt. Die in den fran­
zösischen Apotheken gebräuchliche, für chirurgische Zwecke bestimmte 
Lösung von kieselsaurem Kali ist farblos und dicklich und soll am Bau- 
md’schen Aräometer 33° zeigen, entsprechend 1,283 spec. Gewicht. 
Gaye und Espagne haben gefunden, dass das aus Fabriken bezogene kie­
selsaure Kali in Allgemeinen vor demjenigen, welches sie selbst nach den 
in chemischen Handbüchern gegebenen Vorschriften anfertigen liessen, den 
Vorzug verdient, und dem Verf. gelang es auch nicht, im Kleinen ein 
für chirurgische Zwecke brauchbares Wasserglas darzustellen. Nach den 
von Boissi und Barthelet gemachten Angaben darf die Dichtigkeit der Lö­
sung von reinem kieselsauren Kali 33° В. (=1,283 sp. Gew.) nicht 
überschreiten; wenn die Dichtigkeit derselben 35°B. (=1,306 sp. Gew.) 
beträgt, so ist sie so zähe, dass sie bei einer Temperatur unterhalb 20cC. 
nicht mehr fliesst und im Winter nicht angewendet werden kann. Die 
Fabriken liefern zwar Lösungen von kieselsaurem Kali von 35° und selbst 
von 40°B., welche nicht diese Eigenschaft haben, aber bei denselben 



138 Ueber die Bereitung des Kaliwasserglases.

rührt die grössere Dichtigkeit davon her, dass man beim Concentriren 
der Lösung des kieselsauren Kalis eine mehr oder weniger beträchtliche 
Menge von Natronlauge zugesetzt hat.

Man darf hiernach annehmen, dass Lösungen von kieselsaurem Kali, 
welche die Stärke von 35 bis 40"B. haben, sofern siebei Temperaturen 
unterhalb 20° flüssig und fliessend bleiben, mit kaustischem oder kiesel­
saurem Natron versetzt sind. Die negative Wirkung des kieselsauren 
Natrons auf das Klebvermögen des kieselsauren Kalis erklärt die miss­
lungenen Versuche und die Klagen der Chirurgen, denen man bisweilen 
angebliches Kaliwasserglas von40und selbst 45°B. lieferte, welches aber 
mit einer enormen Menge von kieselsaurem Natron, die einem werthlo­
sen Gemenge das Ansehen einer klebstoffreichen Flüssigkeit giebt, ver­
fälscht war. •

Zur Bestimmung der Güte des für chirurgische Zwecke bestimmten 
Wasserglases ist hiernach die Bestimmung der Dichtigkeit desselben 
durchaus nicht hinreichend; aber wenn die Dichtigkeit eine gewisse 
Grenze überschreitet, so hat man darin eine Anzeige, dass das Wasser­
glas verfälscht ist. Um es auf einen Natrongehalt zu untersuchen, kann 
man das von Personne beschriebene Verfahren anwenden; dieses Verfah­
ren beruht darauf, dass das zweifach-weinsaure Kali in wasserhaltigem 
Weingeiste fast ganz unlöslich, das entsprechende Natronsalz darin aber 
erheblich löslich ist. Der Verf. empfiehlt aber, das Wasserglas zugleich 
auf folgende Art, die in der Centralapotheke zu Paris schon seit langer 
Zeit in Anwendung ist, zu prüfen. Man taucht eine Verbandbinde von 
50 Cmtr. Länge in das Wasserglas und drückt sie darauf zwischen den 
Fingern schwach aus, so dass sie mit dem Wasserglase imprägnirt bleibt. 
Man wickelt sie dann um einen hölzernen Cylinder von ca. 5 Cmtr. Durch­
messer, so dass die Windungen übereinander zu liegen kommen, und 
legt den so umwickelten Cylinder in einen Raum von gemässigter Tem­
peratur. Man sieht nun nach, wie lange es dauert, bis das in der Binde 
befindliche Wasserglas vollkommen austrocknet und fest wird, und wenn 
dies geschehen ist, reisst man die Windungen der Binde wieder von dem 
Cylinder ab, um nach dem Widerstande, welchen man dabei erfährt, das 
Klebvermögen des Wasserglases abzuschätzen. In Fällen, wo eine grössere 
Genauigkeit nöthig wäre, könnte man die Dauer des Festwerdens des zu 
untersuchenden Wasserglases und einer Lösung von reinem kicselsauren 
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Kali in einem constant auf der Temperatur von 38° erhaltenen Raume 
vergleichsweise bestimmen, und das relative Klebvermögen würde man 
finden, indem man zwei Binden, von denen die eine mit dem zu prüfen­
den Wasserglase, die andere mit derselbsn Menge der Lösung von reinem 
kieselsauren Kali imprägnirt wäre, mit einer gleich grossen Fläche an 
einer ebenen Holzfläche festkleb.'e, und die zum Abreissen der beiden Bin­
den erforderlichen Gewichte bestimmte.

Boissi und Barthelet sind nach zahlreichen, im Grossen angestellten 
Versuchen dabei stehen geblieben, dass sie ein Glas fabriciren, welches 
nur 30 p. c. Kali enthält. Dieses Glas wird erhalten durch Einwirkung 
von 63 Thln. feinem und trocknem weissen Sande von Fontainebleau auf 
33 Thle gerereinigtes kohlens. Kali, welches 78 alkalimetrische Grade 
zeigt. Die Bereitung dieses Glases geschieht in einem Flammenofen. 
Man bringt die Stücke des erhaltenen gröblich zermalmten Glases mit so 
viel Wasser, als nöthigist,, damit man eine Lösung von 33 bis 35°B. er­
halte, in einen eigenen Digestor (ein Gefäss nach Art des Papin'schen 
Topfes), welcher einen sehr hohen Druck aushalten kann. Man muss 
dazu möglichst reines Wasser anwenden und dasselbe sorgfältig von Kalk­
salzen befreien, da aus denselben unlöslicher kieselsaurer Kalk entstehen, 
dieser aber die Lösung mehr oder weniger trübe und opalescirend machen 
würde. Unter dem Einflüsse der hohen Temperatur, welche das Gemenge 
in dem Digestor erreicht, steigert das Lösungsvermögen sich in dem 
Masse, dass das kieselsaure Kali sich vollständig auflöst, und dabei spaltet 
das Salz sich nicht und erleidet keine wahrnehmbare Aenderung seiner 
Constitution. Der Verf. weist zum Schluss ausdrücklich daraufhin, dass 
in den beschriebenen besonderen Verfahrungsarten die eigentliche Ursache 
liegt, warum das so erhaltene Product dem sehr alkalischen, schon bei 
niedrigerer Temperatur löslichen Glase, welches man nach dem in den 
chemischen Handbüchern angegebenen Verfahren erhält, so überlegen ist.

• (Journ. Pharm. Chem. 4. Ser. 39. pag. 273.)

lieber die Znsannnensetziing der Jodstärke; von Sonstadt. 
Stärke wurde länger als zwei Monate in einer Salzlösung (Jodkaliuni) ge­
halten, welche mehr freies Jod enthielt, als die Stärke aufnehmen konnte. 
Die Jodstärke wurde zuerst 14 Tage auf dem Filter gewaschen, bis das 
Wasser kaum gefärbt ablief, dann durch Decanthation, bis das überste-
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hende Wasser farblos war. Die so präparirte Jodstärke war schwarz und 
hatte, wenn überhaupt, nur einen schwachen Geruch. Lufttrocken ent­
hielt sie 3,2 Proc. Jcd. Eine andere Portion wurde längere Zeit etwas 
überWasserbadtemperatur erhitzt; sie roch währenddes Trocknens merk­
lich nach Jod, hatte jedoch getrocknet, keinen Geruch und blieb schwarz. 
Diese Probe in einer verschlossenen Glasröhre weiter erhitzt, gab keine 
Spur freies Jod aus, sondern eine geringe Menge gelblicher, stechend rie­
chender und die Augen reizender Dämpfe, die sich an den kälteren Thei- 
len der Röhre zu Tropfen verdichteten. Die nach dem Rothglühen zurück­
bleibende Kohle enthielt Jod.

Die im Trockenofen getrocknete Jodstärke ist sehr beständig; sie 
wird von den gewöhnlichen Reagentien sehr langsam angegriffen und 
kann in ihr das Jod durch Behandeln mit unterschweflig- oder unter­
chlorigsaurem Natron nicht bestimmt werden. Verf. tränkte die Stärke 
mit conc. Natronlauge, erhitzte zum Rothglühen und bestimmte im Rück­
stände das Jod; es betrug gleichfalls 3,2 Proc., wie in der lufttrockenen 
Stärke. Die durch Erhitzen der Jodstärke bei Rothgluth resultirende 
Kohle enthält 3,2 Proc. Jod.

(Amer. Journ. of Pharm.)

Verfahren zur Erkennung des in den Rothweinen enthal­
tenen Farbstoffes; von Mellies. In eine Glasröhre von ungefähr 20 
CC. Inhalt, die an dem einen Ende geschlossen ist, giesst man 5 bis 6 
CC. des zu prüfenden Weines, und fügt demselben bis zu 3/4 des Raum­
inhaltes Aether bei. Nach einigen Minuten steigt der Aether an die Ober­
fläche des gefärbten oder nicht gefärbten Weines. Erscheint der Aether 
gelb gefärbt, und nimmt er durch Zusatz von einigen Tropfen Ammoniak 
eine hochrothe Färbung an, so ist dem Weine Campecheholz zugesetzt. 
Färbt der Aether sich röthlich bis ins Violette, und behält er selbst bei 
Zugabe von sehr viel Ammoniak-diese Färbung bei, so enthält der Wein 
Färbemoos. Verliert der roth gefärbte Aether, wenn er mit Ammoniak 
vermischt wird, seine rothe Farbe, ohne ins Violette überzugehen, so ist 
nur der natürliche Farbstoff des Weins (Oenolin) vorhanden. Verliert der 
roth gefärbte Aether mit Ammoniak seine Farbe, ohne dass letzteres sich 
selbst färbt, so ist dem Wein Fuchsin beigefügt. In dem Falle endlich, 
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wo der Aetlier ungefärbt aufsteigt, nimmt man eine neue Portion des zu 
prüfenden Weines und giesst das Zweifache seines Volumens Wasser und 
das halbe Volumen Ammoniak hinzu. Nimmt der Wein eine braunrothe 
Färbung an, so enthält er Cochenille; fäibt er sich dagegen grün, so 
kann man annehmen, dass keine der angeführten Substanzen darin ent­
halten ist.

(Gewerbbl. a. Würtemberg.)

Schnelle Darstellung von Glykocholsäare: von G. Hüfner. 
Versetzt man frisch aus der Gallenblase gelassene Rindergalle mit einer 
stärkeren Mineralsäure, so scheidet sich bekanntlich eine harzige Masse 
aus, bestehend hauptsächlich aus der in Wasser unlöslichen Glykochol­
säure, die leicht etwas von der äusserst löslichen Taurocholsäure mecha­
nisch mit niederreisst. Schichtet man aber in einem engen Cylinder vor 
dem Zusätze der Säure etwas Aether auf die Galle, so wird die durch den 
Säurezusatz bewirkte, anfangs milchige Fällung bald krystallinisch, und 
zwar unter Umständen so rasch, dass schon nach wenigen Minuten die 
ganze Flüssigkeitsmenge, die sich unter dem Aether befindet, zu einer 
festen Masse gesteht. Der Aether färbt sich dabei gelb bis braun, nach 
längerem Stehen purpurfarben bis violett, und wenn er verdunstet wird, 
zeigt sich die Krystallmasse so fest und dicht, dass man das Glas um­
drehen kann, ohne dass etwas ausfliesst. Gewöhnlich sind nach tagelan­
gem Stehen die obersten Schichten der Krystallmasse stark grün gefärbt 
von dem Farbstoff, den der Aether zurückgelassen. Wenn man nun, sobald 
die Krystallisation zu Ende ist, den Aether abgiesst, den Rest mit viel 
Wasser anrührt, in einem verstopften Cylinder tüchtig durchschüttelt, 
dann auf ein grosses glattes Filter bringt und so lange mit kaltem Was­
ser auswäscht, bis das Filtrat nicht mehr grün, sondern farblos abläuft, 
so bleibt auf dem Filter eine reichliche, dicht verfilzte, graugrünliche 
Krystallmasse zurück, die in kaltem Wasser nur wenig, in siedendem da­
gegen leicht löslich ist. Um diese Masse farblos zu erhalten, genügt es, 
sie nur ein Mal aus Wasser umzukrystallisiren. Die siedende Lösung 
wird dazu durch ein Faltenlilter filtrirt; dabei bleiben auf dem Filter nur 
wenig grünliche Flocken zurück; das Filtrat aber lässt beim Erkalten 
eine reiche Masse weisser Krystallnadeln fallen, die aus reiner Glykochol­
säure bestehen. Das grünlich gefärbte, von der ersten rohen Krystall- 



142 Trennung der Essigsäure von Ameisensäure etc.

mässe abgeflossene und mit allem Waschwasser vereinigte Filtrat enthält 
nun noch die Taurocholsäure und den Rest der Gallenbestandtheile. In 
einem Tage lassen sich so leicht bedeutende Mengen von reiner Glykochol­
säure gewinnen. Die Ausbeute ist ausserordentlich reichlich, besonders 
auch deshalb, weil die Anwendung von Thierkohle für ihre Reindarstel­
lung vollständig vermieden ist. Uebrigens ist es gut, sofern die Krystalli- 
sation aus der rohen Galle möglichst rasch erfolgen soll, auf je 40 C.-C. 
derselben nicht mehr als 2 C.-C. der starken reinen Salzsäure zu ver­
wenden. (Chem. Crtlbl.)

Apparat zur Reinigung des Quecksilbers; von B. Leeds. 
Eine Flasche wird mit doppelt durchbohrtem Korke verschlossen. In der 
einen Durchbohrung steckt ein Glastrichter, dessen Rohr mit Baumwolle 
gefüllt- ist, die andere Durchbohrung steht mit einer Wasserluftpumpe in 
Verbindung. Die Flasche ist zu 2/3 mit verdünnter Salpetersäure (1 Thl. 
Säure auf 4 — 5 Thle. Wasser) gefüllt. Das Quecksilber durchläuft in 
zahlreichen feinen Kanälen die Baumwolle und gelangt in Gestalt eines 
feinen Regens in die Säure, welche die fremden Metalle auflöst, während 
das nun gereinigte Quecksilber sich am Boden der Flasche ansammelt, 
von wo es durch einen gläsernen Hahn in einen anderen Trichter läuft, 
der ebenfalls mit Baumwolle verstopft und mit der Luftpumpe in Verbin­
dung gesetzt ist. Es wird durch diese hindurchgesaugt und gelangt gereinigt 
und getrocknet in die mit dem zweiten Trichter verbundene Flasche.

(Americ. Chem.)

Trennung der Essigsäure von Ameisensäure und anderen 
flüchtigen Säuren. Auf der völligen Flüchtigkeit des Ammonacetats bei 
einer Wärme von 98 —100° C. beruht die Trennung der Essigsäure von 
der Ameisensäure, Valeriansäure, Carbolsäure etc. Der Gegenstand fand 
eine praktische Anwendung bei Untersuchung eines Räucheressigs, resp. 
des Destillats aus demselben, in welchem Essigsäure, Ameisensäure 
(wahrscheinlich Zersetzungsprodukt aus gegenwärtigem Chloralhydrat) 
vorhanden waren. Das Destillat wurde mit Aetznatron bis zur schwachen 
alkalischen Reaktion versetzt, durch Abdamp*fen  auf ein geringes Volum 
gebracht, dann in einer Retorte mit einem äquivalenten Quantum Ammon­
sulfat und etwas freiem Aetzammon versetzt und aus dem Wasserbade 
der Destillation unterworfen. Der Retortenbauch war zu 2/з seiner Höhe 
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in das Wasserbad eingesetzt. Die Destillation ging leicht von Statten, so 
lange als sich am Retortenmunde Tropfen sammelten. Eine besondere 
Kühlung der Vorlage war nicht nöthig. Das Destillat enthielt neben Am­
mon alle Essigsäure und nur starke Spuren Carbolsäure, aber keine 
Ameisensäure.

(Pharm. Ctrlhalle.)

Nachweis des Cyans in Brom nnd in Stahl; von Phipson. Man 
übergiesst 1 Theil reine Eisenfeile mit 5 Theile destillirten Wassers 
und setzt von dem zu untersuchenden Brom 1 Theil nach und nach hinzu. 
Wird das in Folge der Reaction noch warme Gemisch filtrirt und das 
Filtrat einige Stunden der Ruhe überlassen, so scheidet sich bei Gegen­
wart von Cyan Berlinerblau ab. Umgekehrt kann auf eine gleiche Weise 
der Cyangehalt im Eisen oder Stahl mittelst reinen Broms nachgewiesen 
werden. Der Gehalt des Broms an Cyan soll oft bis zu 1 Proc. steigen.

(Amer. Chemist.)

Brom als antidiphtheritisches Mittel; von Clemens. Je nach 
dem Alter des Patienten verschreibt man Kalium bromatum 2,0 bis 4,0 
in 80,0 bis 100,0 Aqua destillata ohne Zusatz oder mit 20,0 bis 30,0 
Syrup. Ausserdem verschreibt man Aqua chlorata 50 Gramm ad vitr. 
nigr., lässt alle zwei Stunden einen Esslöffel Bromkaliumlösung in eine 
Tasse geben und einen Theelöffel Chlorwasser hinzusetzen. Das Ganze 
wird gemischt, wobei es sich unter Bromabscheidung gelb färbt, und zu­
gleich genommen. Das Brom in diesem Zustande wirkt so deleter auf 
die das Wesen der Diphtheritis bildende Schmarotzer, dass meistens schon 
nach 24—48 Stunden die diphlheritischen Belege sich loslösen und abfal­
len, während selbst zarte Kinder auch nicht im geringsten durch die an­
geführte Mediation angegriffen werden.

Vor Inhalationen von Brom hat' diese Methode den grossen Vortheil, 
selbst bei kleinen Kindern, bei denen die Anwendung von Inhalationen oft 
ganz unmöglich ist, gebraucht werden zu können, während ausserdem 
der innere Gebrauch des Broms viel allgemeiner und schneller wirkt als 
blosse Inhalationen, was um so wichtiger ist, da die Diphtheritis, wenn 
sie zur Behandlung kommt, niemals mehr ein rein locales Leiden ist.
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Bromkalium oder Chlor für sich allein gegen Diphtheritis verwendet, leisten 
in leichten Fällen auch hier und da gute Dienste, können aber in ihren 
Wirkungen nicht im entferntesten mit dem Brom, nach der angegebenen 
Methode verordnet, concurriren.

(Med. Neuigk.)

Volumetrische Bestimmungder essigs. Salze nnd der Es­
sigsäure bei Gegenwart von Mineralsiiure: von G. Witz. Das 
Methylanilinviolet ist nicht nur ein sehr empfindliches Reagens, sondern 
lässt sich auch vorzüglich gut zu speciellen volumetrischen Bestimmungen 
und zur qualitativen oder quantitativen chemischen Analyse anwenden. 
So z. B. röthet die Essigsäure den Lackmus, ist aber ohne Wirkung auf 
jenes Violet; dahingegen färben die Mineralsäuren (Salzsäure, Schwefel­
säure, Salpetersäure etc.) das Violet blaugrün —selbst dann noch, wenn 
sie auch nur in äusserst geringer Menge in einer Flüssigkeit enthalten 
sind. Hieraus folgt, dass die Essige, natürliche wie künstliche, das Violet 
sofort verändern werden, wann man ihnen eine Spur solcher Säuren zu­
gesetzt hat. Dieser Versuch ist in der That von dem entschiedensten Er­
folg begleitet und man kann auf keine andere Weise rascher und genauer 
einen derartigen Betrug ermitteln, sowie die Menge der Essigsäure und 
die der zur Fälschung angewendeten Säuren volumetrisch bestimmen. 
Man bedarf zu diesem Zwecke nur einer einzigen acidimetrischen Flüs­
sigkeit (z. B. Aetznatron), um damit zu erhalten: 1. den Neutralitäts­
punkt bei Gegenwart von Lackmus, welcher die Gesammtmenge der Säu­
ren giebt; 2. den Neutralitätspunkt bei Gegenwart des Violet, welcher 
die Menge der Mineralsäuren allein giebt. Die Menge der Essigsäure er­
fährt man durch Differenz. —Nehmen wir als Beispiel eine Titrirung von 
reinem Essig oder Essigsäure mittelst Natronlauge, wobei als Reagens 
Lackmus angewandt worden ist. Fügt man dazu eine titrirte Schwefel­
säure (oder sonstige mineralsaure Flüssigkeit) und einen Tropfen des 
Violets, so geht das letztere nicht in Blau über, weil alles essigsaure 
Natron in schwefelsaures (oder sonstiges mineralsaures) Natron verwandelt 
wird. (Es ist dabei natürlich vorausgesetzt, dass die Mineralsäure gerade 
so viel beträgt, als erforderlich ist, das zur Neutralisation der Essigsäure 
angewendete Natron zu sättigen.) Das Blau erscheint aber sofort, wenn 
die Mineralsäure auch nur spurweise im Ueberschusse zugegen ist.
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Das essigsaure Salz lässt sich also ebenso leicht wie ein kohlensaures 
Alkali mittels des gewöhnlichen alkalimetrischen Verfahrens bestimmen, 
denn die ausgeschiedene Essigsäure übt auf das Reagens Violet keine 
Wirkung aus. Enthält das Acetat auch noch freie Essigsäure, so braucht 
man letztere nur durch einen besonderen Sättigungsversuch mit Beihilfe 
von Lackmus zu bestimmen.

(Chem. Ctrbl.)

Fuselöl im Alkohol nach zu weisen: von Bettelli. 5 CC. Alko­
hol werden mit 6—7 Vol. Wasser verdünnt und mit 15—20 Tropfen 
Chloroform gut durchgeschüttelt. Das Chloroform hinterlässt beim Verdun­
sten das etwa vorhanden gewesene Fuselöl, und letzteres kann dann durch 
den Geruch und durch Aetherification mittelst einer geringen Menge von 
Schwefelsäure und Alkaliacetat erkannt werden. In dieser Weise soll noch 
*/*  per mille Fuselöl im Alkohol nachgewiesen werden können.

(Ber. d. d. Chem. Ges.)

Lupulin als Medicameut: von Sarrazin. Das Lupulin ist be­
kanntlich im Handel schwer sandfrei zu erhalten und gelingt es nicht, 
durch Siebe verschiedener Maschen weite dasselbe von Sand zu befreien, so 
dass dasEinnehmenfürdenPatienteneine höchst unangenehme Beschäftigung 
bleibt. Da ein Arzt, mehrfachen Gebrauch von diesem Arzneimittel zu ma­
chen beabsichtigend, wünschte, jenen Uebelstandgänzlichbeseitigt zu sehen, 
nahm Verf. seine Zuflucht zum Abspülen oder Abschlemmen mit kaltem 
Wasser und spülte demnach 50,0 des käuflichen Lupulins mehrfach rasch 
mit etwa 500,0 Wasser ab, bis kein sandiger Bodensatz mehr wahrge­
nommen werden konnte, brachte nun möglichst rasch das Lupulin-haltige 
Wasser auf ein Filter und trocknete das auf demselben gebliebene Lupu­
lin bei etwa 25—30 Grad. Auf diese Weise wurden das eine Mal von 
50,0 des käuflichen 34,0 entsandetes Lupulin erhalten und ein ander 
Mal von 50,0 nur 31,0; während das Spülwasser nach dem Eindampfen 
nur 2,0 und fast 3,0 Extractrückstand lieferte. Eine Beeinträchtigung in 
der medicinischen Wirkung des so gereingten Lupulins befürchtend, suchte 
Verf. zugleich ein Extract aus dem käuflichen Lupulin darzustellen. 30,0 
desselben wurden mit 100,0 Spiritus macerirt, nach zwei Tagen filtrirt 
und mit wenigem Spiritus nachgewaschen. Das auf dem Filter gebliebene 

io 
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zachdem mit 200,0 Wasser infundirt, colirt und auf dem Dampfbade 
nur dünnen Extractdicke eingedampft; während der spirituöse Auszug bei 
20 bis 25« Grad langsajn zur gleichen Dicke verdunstete. Darauf verei­
nigte man beide Extracte, brachte das Gemisch durch einige Verdünnung 
auf 45,0 und bewahrte in einem verkorkten Glase auf. 1,5 dieses vor 
dem jedesmaligen Gebrauch durchzuschüttelnden Extractes entsprechen 
also 1,0 des käuflichen Lupulins; demnach bequem für den Arzt zur ge­
nauen Dosirung eingerichtet. Der Geschmack selbst ist nun zwar nicht 
angenehm, wird aber mit der gleichen oder doppelten Menge Orangeu- 
syrup wesentlich verbessert.

Aerztlicherseits ist mehrfache Anwendung gemacht worden, sowohl 
von dem mit Wasser behandelten Lupulin, als auch mit obigem Extract­
gemisch, und sind die Erfolge gleich günstig ausgefallen, ein Beweis, 
dass das Lupulin in der medicinischen Wirkung durch Wasser keine Ein­
busse erleidet.

(Arch. d. Pharm.)

Kalium fluoratum zur Erhaltung der Zähne. Wie dem Blute 
Eisen, den Knochen Kalk und Phosphate durch Arzneimittel zugeführt 
werden, so ist es auch gelungen, dem Schmelz der Zähne Fluor in einer 
durch die Säftemasse löslichen und aufnehmbaren Form zuzuführen, indem 
Fluor es ist, welches dem Schmelze der Zähne Härte und Dauer verleiht, 
somit vor Caries bewahrt.

Vor mehreren Jahren wurden Fluor-Pastillen in England, wo die 
Zahnpflege bekanntlich auf hoher Stufe steht, anempfohlen, was Verf. zu 
diessbezüglichen Versuchen an Hunden veranlasste: Es wurde ein Backen­
zahn ausgezogen, der Hund 4 Monate lang mit ganz kleinen Dosen Fluor­
kalium gefüttert und nach dieser Zeit der entgegengesetzte Backenzahn 
ausgezogen. Man fand bei genauer Untersuchung und Messung den Schmelz 
des letzteren Zahnes dichter und härter, somit ein Beweis, dass dort eine 
Ablagerung des Mittels stattgefunden hatte.

Fluorkalium, als leicht lösliches Salz, beschwert, in kleiner Dosis 
gereicht, die Verdauungswerkzeuge nicht im Mindesten. Selbstverständlich 
wird man eine rasche, durch die Sinne wahrnehmbare Veränderung nach 
wenigen Tagen nicht wahrnehmen. Fluor-Kalium muss Monate hindurch 
fortgesetzt werden, und eignen sich dazu die wohlschmeckenden Hunter­
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sehen Pastillen, von welchen täglich 1 Stück genommen wird. — Diese 
Pastillen finden auch ganz besonders Anwendung bei Kindern während des 
Zahnwechsels und bei Frauen während der Schwangerschaft, wo die Zähne 
so häufig nothleiden.

(Allgem. Med.-C.-Ztg.}

Nachweis von Spuren Salpetersäure im Trinkwasser; von 
E. Kopp. Dazu eignet sich ganz vorzüglich eine Auflösung von Diphe­
nylamin in concentrirter Schwefelsäure, denn man kann damit, wie R. 
Böttger bestätigt, schon in einem einzigen Tropfen Wassers den Salpeter­
säuregehalt finden. Bringt man zu dem Ende in ein Porzellanschälchen 
ungefähr zwei CC. schwefelsaures Diphenylamin und fügt dazu vermit­
telst eines Glasstabes einen Tropfen des zu prüfenden Wassers, so sieht 
man bei Gegenwart einer salpetrigsauren oder salpetersauren Verbindung 
in demselben fast momentan eine mehr oder geringer tief lasurblaue Farbe 
entsehen.

(Jahresb. d. physik. Ver. in Frankf.)

Teber das essigsaure Ammoniak: von Berthelot. Die krystal- 
lisirte Substanz, welche man gewöhnlich unter diesem Namen im Handel 
erhält, ist in der Regel ein saures Salz, analog dem Diacetat des Kaliums 
oder dem Triacetat des Natriums. Es enthält ferner Acetamid, wenn es 
in der Wärme bereitet worden ist. Um das wahre essigsaure Ammoniak 
in festem Zustande zu erhalten, genügt es, die Lösung mit reichlichem 
überschüssigen Ammoniak, zuletzt bei möglichst niedriger Temperatur, 
einzudunsten. Verf. verfuhr folgendermassen: Es wurde krystallisirbare 
Essigsäure in kaustischem Ammoüiak in einer abgekühlten Retorte ge­
löst, wobei man die Vorsicht brauchte, ziemlich viel Wasser zu dem Ge­
menge hinzuzusetzen, damit es während der Sättigung nicht krystallisire 
und letztere unvollkommen mache. Dann wurde im Wasserbade in einem 
Strome trocknen Ammoniakgases abgedampft, bis die Flüssigkeit beim Ab­
kühlen erstarrte. Das Product wurde neben Aetzkalk unter eine grosse 
Glocke gebracht und letztere mit Ammoniakgas gefüllt. Nach einigen Ta­
gen rührte man die krystallinische Masse gehörig durch, um dem Anr 
moniakgase den Zutritt leichter zu gestatten und brachte die Schale von 
Neuem unter die Glocke. Erst nach mehreren Monaten war der Process 

. 10*
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vollendet. Verf. hat auf diese Weise mehrere Hundert Gramm vollkom­
men reinen essigsauren Ammoniaks dargestellt. Dasselbe ist äusserst 
leicht löslich und krystallisirt in dicken Nadeln, ähnlich dem Salpeters. 
Kali. Es reagirt nicht sauer und gab bei der Analyse 21,9 Ammoniak, 
was der Formel CiHANHs (her. 22,0) entspricht. Bei seiner Lösung in 
Wasser wird eine geringe Menge Wärme frei, etwa 0,25Cal. für 77 Grm. 
Es steht den Acetaten des Kaliums und Natriums nahe, welche man eben­
falls durch Trocknen bei gewöhnlicher Temperatur im wasserfreien Zu­
stande erhält und die beim Auflösen Wärme entwickeln.

(Chem. Ctrbl.)

Einwirkung des Schwefelkohlenstoffes auf Benzoe, Tolu- 
balsam. Harze und Gummiharze; von Guichard. Der Verfas­
ser erhielt durch Einwirken von Schwefelkohlenstoff auf Benzoe, besonders 
nach längerem Stehen, sehr schöne Krystalle, die er erst für reine Benzoe­
säure hielt, die aber, wie sich später zeigte, ein Gemisch von vorgenann­
ter Säure und Zimmtsäure war. Hierdurch ist die Existenz freier Benzoe­
säure in Benzoe nachgewiesen.

Aus Tolubalsam resultirte eine harzige Masse und eine krystallisirte 
Säure, die sich als Zimmtsäure erwies. Die gewöhnlichen Harze lösten 
sich fast sämmtlich sehr leicht in Schwefelkohlenstoff und können selbe 
auf diese Weise, indem man den Schwefelkohlenstoff wieder abdestillirt, 
gereinigt und von fremden Substanzen befreit werden. Zur Auflösung 
von 500,0 g. Elemi sind beispielsweise 3—400 CC. Schwefelkohlenstoff 
erforderlich.

Die Gummiharze lösten sich, wie vorauszusehen, nur theilweise in 
Schwefelkohlenstoff; es hinterblieb eine weisse oder gelblich weisse Masse, 
welche mit Wasser mehr oder weniger leicht eine milchähnliche Emulsion 
bildete, die durch Filter und Charpie ging. Der Verfasser benutzt dies 
Verhalten ebenfalls zum Reinigen der Gummiharze, indem er erst mit 
Schwefelkohlenstoff behandelt, die zurückbleibende Masse emulgirt, filtrirt 
dann beide Flüssigkeiten eintrocknet, eventuell den Schwefelkohlenstoff 
wiedergewinnt und die Rückstände vereinigt.

(Arch. d. Pharm.)

Harnsäure aus Guano. Da die Schlangenexcremente immer rarer 
und in der Medicin die harnsauren Salze doch hie und da gebraucht wer-
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den, ist man darauf angewiesen, den Guano als Rohmaterial zu benützen; 
allerdings erhält man nach den gewöhnlichen Methoden aus demselben in 
der Regel gefärbte Präparate, doch nach dem folgenden Verfahren kommt 
man zu guten Resultaten: der Guano wird zuerst mit einer Mischung aus 
1 Theil Salzsäure und 2 Theilen Wasser längere Zeit erwärmt, dann 
wird abfiltrirt und der Rückstand gut ausgewaschen (dies ist nothwendig 
um phosphorsaure und oxalsaure Salze zu entfernen); hierauf wird der 
Guano mit concentrirter Natronlauge so lange behandelt, als sich noch 
Harnsäure löst (was man beim Ansäuren einer filtrirten Probe erkennt) 
und dann Kohlensäure in die alkalische Flüssigkeit geleitet, bis die 
alkalische Reaction derselben beseitigt ist oder keine nennenswerthe Fäl­
lung mehr eintritt. Der Niederschlag ist saures harnsaures Natron, wel­
ches mit verdünnter Salzsäure leicht in Harnsäure verwandelt werden 
kann. Sollte letztere noch zu sehr gefärbt sein, so löst man mehrmals in 
Natronlauge, schüttelt mit Thierkohle, filtrirt und wiederholt das Einleiten 
der Kohlensäure etc. (Apoth.-zig.)

Darstellung von Pepsin; von Rother. Schweinemägen sind die 
beste Quelle des Pepsins, nur müssen sie sehr frisch sein. Sie werden 
ihres Inhalts entleert und mit frischem weichem Wasser ausgespült, ohne 
jedoch gedrückt oder gebürstet zu werden. Man'zerschneidet sie hierauf 
in dünne lange Streifen und macerirt 2 bis 3 mal, jedes Mal 2 Tage lang 
mit, mit Salzsäure angesäuertem Wasser. Die gesammelten Flüssigkei­
ten werden vereinigt und etwa mit dem 4. Theil ihres Gewichtes Kochsalz 
behandelt. Das sich in grossen Flocken abscheidende Pepsin wird mit­
telst eines Kochlöffels abgeschöpft und auf ein Colirtuch geworfen. Das 
erhaltene Pepsin wird hierauf sogleich stark in der Presse und wieder- 
holentlich mit Löschpapier gepresst, um es so trocken als möglich zu er­
halten. Die so erhaltene Menge des Pepsins wird gewogen und nach und 
nach mit so vielem trocknen Milchzucker verrieben, dass er das 9fache 
des Pepsins ausmacht. Wenn es gut bereitet ist, sollen 10 gr. desselben 
120 g. coagulirtes Eiweiss auflösen. Das Präparat darf nur in der kal­
ten Jahreszeit bereitet werden. Will man das Pepsin im gelösten Zustand 
haben, so nimmt man statt des Milchzuckers, schwach mit Salzsäure an­
gesäuertes reines Glycerin, ebenfalls das Ofache des gewogenen Pepsins.

(The Pharmacist).
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III. LITERATUR UND KRITIK.

Die Chemischen Reactionen der wichtigsten anorganischen 
und organischen Stoffe. Tabellen in alphabetischer Anordnung 
zum Gebrauch bei Arbeiten im Laboratorio. Von Dr. phil. Gustav 
Heppe. Leipzig, Verlag von Chr. F. Kollmann 1874. Lieferung 
1 bis 5.

Die vorzüglichen Werke über analytische Chemie von Rose, Fresenius 
und Will, von welchen die der beiden Letzteren in kurzen Zwischenräumen 
immer neue und verbesserte Auflagen erleben, lassen die Herausgabe eines 
neuen Werkes auf diesem Gebiete überflüssig oder zum Mindesten misslich 
erscheinen, wenn das neue Werk sich von einer Nachahmung der früheren 
nicht freizuhalten und nicht etwas Besonderes zu bieten vermag. Jedem, 
der sich mit analytischer Chemie beschäftigt hat, wird es bekannt sein, 
wie eingehend und mit welcher Sorgfalt in den namhaft gemachten Wer­
ken die anorganischen Stoffe behandelt sind, während von den organischen 
nur wenige und die aller nothwendigsten Berücksichtigung gefunden ha­
ben. Diese Lücke auszufüllen und nicht den früheren Werken Concur- 
renz zu machen, ist die Veranlassung gewesen, weshalb der Verf. die 
Herausgabe der vorliegenden Tabellen unternommen hat. Selbstverständ­
lich konnte er sich nicht darauf beschränken, in seinem Buche nur die 
wichtigsten organischen Verbindungen aufzunehmen, sondern hat das 
auch der Vollständigkeit wegen mit den anorganischen gethan, so dass 
sein Werk als compendiöses, dabei vollständiges Lehrbuch der chemischen 
Reactionserscheinungen der wichtigsten, bei Analysen vorkommenden 
Stoffe gelten kann.

Durch die alphabetische Anordnung des Stoffes und die Tabellenform 
hat die Uebersichtlichkeit sehr gewonnen und ist die Benutzung des Wer­
ker als Nachschlagebuch bei analytischen Arbeiten möglichst bequem ge­
macht. Jede Tafel (Doppelseite) ist in 5 Rubriken getheilt, von welchen 
die erste die Namen der Stoffe, nebst den gebräuchlichen deutschen u. la­
teinischen Synonymen und die Formeln enthält. In der zweiten Rubrik wer­
den die Eigenschaften— Aussehen, Löslichkeit in Wasser, Alcohol, Aether 
und anderen Flüssigkeiten, Geschmack, Schmelz- u. Siedepunkt etc. — 
beschrieben, in der dritten die Reagentien aufgezählt und in der vierten 
die durch letztere hervorgerufenen Reactionserscheinungen beschrieben. 
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Die letzte Rubrik endlich enthält »Bemerkungen, Erklärungen der Reac- 
tionen, Zersetzungschemata u. s. w. Zudem sind für Diejenigen, welche 
über Einzelnes genauere Auskunft haben wollen, am Fusse jeder Tafel 
die Abhandlungen über die einzelnen Stoffe citirt, allerdings nur die Ab­
handlungen, welche sich auf Eigenschaften und Reactionen beziehen.

Was dem Werke einen besonderen Werth verleiht, ist der Umstand, 
dass vor Allem die organischen Stoffe, von welchen bis hiezu nur ein 
kleiner Theilin anderen analytischen Werken berücksichtigt wurde, Auf­
nahme gefunden haben. Zudem hat Verf. alle bis hierzu in den verschie­
denen Lehrbüchern und Zeitschriften zerstreuten Angaben über weniger 
bekannte Reactionen der anorg. und org. Stoffe gesammelt und auch ei­
gene Beobachtungen und Versuche hinzugefügt, so dass sein Werk in je­
der Beziehung als ein bei analytischen Arbeiten höchst willkommenes Nach­
schlagebuch bezeichnet werden kann, welches bald in jedem Laboratorium 
sich unentbehrlich machen dürfte. —

Das vollständige Werk soll 12 Lieferungen umfassen, von welchen 
bereits fünf erschienen sind. Sobald uns das Werk complet vorliegt, wol­
len wir nicht ermangeln, unseren Lesern davon Mittheilung zu machen, 
können dasselbe aber schon jetzt allen Collegen, die sich mit anal. Ar­
beiten beschäftigen, bestens empfehlen, da sein reichhaltiger Inhalt wohl 
alle, bei Analysen irgend vorkommende Stoffe umfasst. JE. B.

IV. MISCELLEN.
Die Nickelproduction. Die Nickel-Roherze werden hauptsächlich 

in Schweden, Ungarn und Chili gewonnen und von dort her importirt. 
In Deutschland sind die bedeutendsten Werke die Victoria-Hütte mit ei­
genen Bergwerken in Schweden, Alex. Schweller mit eigenen Werken in 
Ungarn, das Sächsische Blaufarbenwerk und Fleitmann u. Witte, welche 
letztere Beide fast ausschliesslich ausländische Erze verarbeiten. Frank­
reich hat keine Werke. England einige, doch nicht von der Bedeutung 
wie die vorstehend aufgeführten deutschen Werke. Das Nickel wurde bis­
her in der Fabrikation zur Darstellung von Neusilber, Alfenide, Christoffle 
etc. verwandt, in neuester Zeit auch zum Ueberziehen von Maschinen- 
theilen, damit diese nicht oxydiren, ferner zum Ueberziehen der Drähte 
für transatlantische Kabel, und vorwiegend zu Münzzwecken. — Nickel­
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münzen sind bereits in folgenden Landern eingeführt: in Nordamerika, 
Brasilien, in den südamerikanischen Republiken, in Belgien, in der 
Schweiz; zu diesen trat jetzt Deutschland hinzu. Der Preis für Nickel 
stellt sich jetzt auf circa 4 Thlr. 15 Sgr. für 100 pCt. Waare, doch 
scheint noch eine weitere Erhöhung des Preises bevorzustehen, da der 
Consum rapid wächst, während Rohmaterial nur selten auftritt.

(Pharm. Handelsbl.

Anwendung von Wasserglas in der Industrie. Seit einiger 
Zeit wird Wasserglas mit bestem Erfolge zur Darstellung von Kitten ver­
wendet. Mit pulverisirter Kreide innig gemischt, giebt es einen binnen 
6—8 Stunden vollständig erhärtenden Kitt. Mit pulverisirtem Schwefel­
antimon vermischt, bildet es eine dunkle Masse, welche Politur annimmt, 
und einen sehr schönen Metallglanz besitzt. Mischt man es mit feiner 
Eisenfeile, so erhält man eine grauschwarze Masse von grosser Härte. 
Mit feinen Zinkspänen giebt es eine graue, sehr harte Masse von metalli­
schem Glanze, die sich zum Zusammenkitten zerbrochener Zinkgüsse sehr 
gut eignet.

(Dingler’s Polyt. Journ.)

Heber einen dauerhaften weissen Anstrich auf Metallflä­
chen. Um einen solchen für Lampenschirme, Zimmerdecken u. s. w. zu 
erhalten, der von den Gasflammen nicht gebräunt wird, empfiehlt Dr. 
Selo reines, fein gepulvertes Zinkweiss (Zinkoxyd) mit einer Natronwas­
serglaslösung von 40 bis 50° B. zu einer, mit dem Pinsel leicht auftrag­
baren, der gewöhnlichen Oelfarbe gleichen Consistenz zu mischen. Die 
anzustreichende Metallfläche putze man vorher rein und beize sie bei aus 
Zink bestehenden Gegenständen und anderen Metallen mit Salzsäure; dar­
auf wasche man mit Wasser ab und überstreiche dieselbe mit der Zink­
wasserglasfarbe, bis der Anstrich völlig gedeckt hat. Zwischen jedem 
Anstrich muss man einige Zeit verlaufen lassen, jedoch nicht lange, da 
die Farbe bald trocknet. Dieser von organischen Theilen total freie An­
strich bleibt auch bei grösster Hitze blendend weiss und wird nur durch 
mechanisch abgelagerten Staub und Lampenrusstheile unrein; er haftet 
fest und ist jedem mit Oelfarbe gemachten Anstriche wegen seiner Schön­
heit, Haltbarkeit und Billigkeit vorzuziehen. Durch Zusatz von anderen 
Mineralfarben lassen sich auch andere Töne erzielen.

(Polyt. Nofizbl.)
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Unvertilgbare schwarze Tinte. Eine sogenannte unvertilgbare 
schwarze Tinte stellt P. A. Gaffard in Paris her aus 1 Gewichtstheil Lam- 
penruss, 12 Theilen Kaliwasserglas von Syrupconsistenz, 1 Theil Ammo­
niakflüssigkeit und 38 Theüen destillirten Wassers.

Ueber Rothfeuer. Ein Theil Schellackpulver und 4 Theile Strontian- 
salpeter geben ein völlig gefahrlos aufzubewahrendes Rothfeuer, welches, 
leicht angefeuchtet, noch besser brennt, als wenn es trocken ist. Durch 
einen Zusatz von chlorsaurem Kali (z. B. 3 Th. chlors. Kali, 4 Theile 
Schellack, 15 Th. Strontiansalpeter) wird die Flamme schöner roth, da 
Pulver verbrennt dann aber rascher und ist leichter der Selbstentzündung 
unterworfen. Wird statt des Strontiansalpeter Barytsalpeter genommen, 
so erhält man eine grüne Flamme. — Amerikanische Vorschriften geben 
zu Rothfeuern ohne Schwefel folgende Verhältnisse: 1) 4 Th. Strontian­
salpeter, 1 Th. chlorsaures Kali, 1 Th. Harz. 2) 24 Th. Strontiansal­
peter, 16 Th. chlors. Kali, 3 Th. Lycopodium, 2 Th. Milchzucker. 3) 
12 Th. chlors. Kali, 5 Th. Kalisalpeter, 4 Th. Milchzucker, 1 Th. Lyco­
podium, 10 Th. oxalsauren Strontian.

(Apoth.-ZtgJ

V. PHARMACEUTISCHE STANDES-ANGELEGENHEITEN.

PROTOCOLL
der Monatssitzung am 7. Januar 1875.

Anwesend waren die Herren: Dir. Trapp, Exc., v. Schroeders, 
W. Pöhl, Feldt, A. Pöhl,-Henning, Schiller, Borgman, Schultz, Schütze, 
Martens, Peltz, Schambacher, Rennard, Ignatius und der Secretair.

Tagesordnung.
1) Vorlage und Genehmigung des Protocolls der December-Sitzung 1874.
2) Bericht über den Kassenbestand.
3) » » eingegangene Schreiben.
4) Vorlage und Bestätigung des Budgets pro 1875.
5) Wahl des Revisionsausschusses.
6) Ballotement über einen angemeldeten Mitglieds-Candidaten.
7) Vortrag über Jaborandi und Succus Papayae von Hrn. Rennard.
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Verhandlungen.
Der Herr Director eröffnete die Sitzung, worauf das Protocoll der 

Sitzung vom 3. December 1874 durch den Secretair verlesen wurde. 
Gegen dieses erhob Herr Schultz den Einwand, dass ein von ihm gemach­
ter Vorschlag in Bezug auf die Mittheilung neuer Mittel, der auch von 
der Gesellschaft angenommen worden, nicht angeführt sei. Nach einer 
Debatte ad hoc genehmigte die Gesellschaft einen von dem Secretair ent­
worfenen, darauf bezüglichen Schlusssatz zu dem verlesenen Protocoll, 
worauf dieses von den anwesenden Mitgliedern unterzeichnet wurde.

An die Verlesung des Kassenberichts schloss der Secretair den Bericht 
über die in der Zwischenzeit eingegangenen Schreiben. Zum Vortrag 
kamen:

1) ein Dankschreiben des Herrn Apotheker Greenish in London für 
seine Ernennung zum Ehrenmitgliede der Gesellschaft.

2) eine Anzeige der medicinischen Facultät der Universität zu Dorpat, 
über die Ertheilung der goldenen Suworoff-Medaille an den Herrn Ed. 
Hirschsohn für die Lösung der Preisfrage, und dass für das Jahr 1876 
folgende Preisfrage aufgestellt worden: «Vergleichende Untersuchung der 
wichtigeren Glieder aus der Pectingruppe.»

3) ein Schreiben des Herrn Apothekenbesitzers Poulet in Poretschje 
des Inhalts, dass er nach 17jährigem Besitz der Apotheke an genanntem 
Orte durch die obwaltenden Umstände sich gezwungen sehe, dieselbe zu 
schliessen, da der Umsatz der Apotheke durch die Concurrenz der Земство 
dermassen herabgedrückt worden, dass er nicht mehr bestehen könne, 
und, um die Mittel zum Unterhalt seiner Familie zu erlangen, ein Buden­
geschäft eröffnet habe.

Der Secretair erstattete Bericht über die wirklichen Einnahmen und 
Ausgaben im Jahre 1874 gegenüber dem Voranschläge, wonach der Ge- 
sellschaftscasse ein Saldo von 224 Rbl. 51 Kop. verblieben ist, und legte 
das Budget für das Jahr 1875 zur Bestätigung vor. Zugleich sah er sich 
veranlasst, der Gesellschaft leider die unangenehme Mittheilung zu machen, 
dass demnächst durch die beabsichtigte Gründung eines Sanitätslaborato­
riums, welchem auch die gerichtlich-chemischen Untersuchungen zuge­
wiesen werden sollen, der Gesellschaft ein nicht unbedeutender Einnahme­
posten entfallen wird, dessen Deckung aus anderen Quellen nicht leicht 
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sein wird. Nach einer eingehenden Debatte wurde das Budget für 1875 
genehmigt.

Bei der Wahl des Revisionsausschusses erhielten die Herren: Feldt, 
Poehl sen., Schiller und Schroeders die meisten Stimmen; da letzterer 
aber die Wahl ablehnte, trat Herr Schütze an seine Stelle.

Durch das hierauf vorgenommene Ballotement über den angemelde­
ten Mitgliedscandidaten Herrn Apothekenbesitzer Provisor Lewin in St. 
Petersburg wurde derselbe einstimmig als Mitglied aufgenommen.

Der Secretair machte hierauf die Mittheilung, dass Herr Lithograph 
Schäffer, der schon seit 13 Jahren in geschäftlicher Verbindung mit der 
Gesellschaft steht, seit dem 1. Januar d. J. sein Geschäft Herrn Kleber 
verkauft habe und um die Erlaubniss bitte, seinen Nachfolger der Ge­
sellschaft vorstellen zu dürfen. Herr Kleber, der hierauf eingeführt wurde, 
erklärte sich bereit, die mit Herrn Schäffer früher vereinbarten Bedingun­
gen auch weiter einzuhalten und bat das seinem Vorgänger geschenkte 
Vertrauen auch auf ihn zu übertragen. Der Secretair verlas hierauf noch 
den von Herrn Schäffer verfassten Bericht über seine Geschäftsverbindung 
mit der Gesellschaft.

Herr Rennard hielt hierauf einen Vortrag über Jaborandi, welches 
neuerdings in Anwendung gekommen ist.

Da hiermit die Tagesordnung erschöpft war, wurde die Sitzung ge­
schlossen.

St. Petersburg, d. 7. Januar 1875.
Director: J. Trapp.
Secretair: Tk. Jordan.

VI. TAGESGESCHICHTE.

St. Petersburg’« Bei Gelegenheit der Berathung, in einer der Sitzun­
gen der St. Petersb. Gouv.-Landschafts-Versammlung, über die den 
Bauern zu leistende Entschädigung, welche bei Waldbränden weiter als 
15 Werst zum Löschen herbeigekommen, machte der Deputirte Herr 
Winnizki, indem er die in Vorschlag gebrachte Taxe von 50 Kop. täglich 
bekämpfte, unter Anderem folgende Mittheilung: Die seinem Walde be­
nachbarten Bauern beschäftigen sich viel mit dem Einsammeln und Trock­
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nen der Blätter des Weidenröschens, Epilohium angustifolium, welche un­
ter dem Namen «Kanopcnin чаи» (Kaporscher Thee — die russische Be­
nennung für Epilob. angustif.) zum Verfälschen des chinesischen Thees 
benutzt werden. Die Pflanze wächst besonders gut auf Brandstätten und 
kann 4 bis 5 Jahre hindurch das Material zum Thee liefern; dann wird 
sic unbrauchbar und — eine neue Brandstelle wird nöthig. Dieser Thee 
liefert einen stark gefärbten Aufguss und wird nicht nur dem chinesischen, 
sondern auch dem bereits ausgezogenen Thee beigemischt und letzterer 
wieder in den Handel gebracht. Das Pud (40 Pfd.) koste gegenwärtig 4 
Rbl. und würde es ein Leichtes sein, Hunderte von Pud dieses Thees auf­
zutreiben, welcher auch ins Ausland versandt wird. Im vorigen Früh­
jahr, als noch gar keine Hitze herrschte, sei ihm eine grosse Waldfläche 
in Brand gesteckt worden, lediglich zum Zweck dieser Industrie. — Der 
Deputirte Herr Gortschakow bestätigte das vom Vorredner Gesagte voll­
ständig. Auch in Kronswäldern würde dieser absonderliche «Theebau» be­
trieben. Man könne diesen Thee in verschiedenen Sorten bis zu 6 Rbl. 
das Pud haben, und zwar so viel, als man irgend wolle. —

Dass die getrockneten Blätter von Epilobium angustif. zum Verfäl­
schen des chinesischen Thees gebraucht oder für sich als wahrer Thee in 
den Handel gebracht werden, ist schon seit lauge bekannt; obige Mitthei- 
ungen der gen. Herren geben indessen ein Bild, wie kolossal die Produc­
tion in dem St. Pet. Gouv. allein schon betrieben wird. Ob nun in Folge 
der Nähe der Hauptstadt und des dadurch erleichterten Absatzes in unse­
rem Gouvern. dieser Thee mehr als anderswo producirt wird, wissen wir 
nicht und wären unseren Collegen aus dem Innern sehr dankbar, wenn 
sie uns darauf bezügliche Mittheilungen machen würden. Der Verbrauch 
der Epilobiumblätter hier in der Stadt im Detailhandel muss ein sehr be­
trächtlicher sein, denn alle die Theeproben, die in Folge von Klagen vom 
Physikat dem Laboratorium der pharm. Ges. zur Untersuchung einge­
sandt wurden, bestanden aus einem Gemisch von chinesischem Thee und 
jenen Blättern oder aus ihnen allein. Da dieser fragliche Thee sehr nie­
drig im Preise ist, mithin fast ausschliesslich von der armen Bevölkerungs­
klasse verbraucht wird, so kommen Klagen verhältnissmässig nur selten 
vor und wird nie ermittelt werden können, in welchem Umfange er Absatz 
findet. Wie schwunghaft auch auswärts der verbotene Handel mit den 
Epilobiumblättern betrieben wird, erhellt aus folgendem: Im Januar resp.
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Februar d. J. wurden dem Laboratorium 2Theeproben eingesandt, welche 
einer in Wilna confiscirten, grösseren Parthie von 80 resp. 41 Pud ent­
nommen waren; beide Proben bestanden nur aus den Blättern von Epilo- 
bium. Ihre Unterscheidung im aufgeweichten Zustande von den ächten Thee- 
blättern bietet keine Schwierigkeiten; zudem hat das wässrige Intus derselben 
eine dunklere Farbe, als das aus einer gleichgrossen Menge Theeblättern 
bereitete; auf Zusatz von Alcohol scheidet sich aus ersterem eine beträcht­
liche Menge Schleim aus, während letzteres klar bleibt.

PREISFRAGE FÜR PHARMACEUTEN
für das Jahr 1876.

«Vergleichende Untersuchung der wichtigeren Glieder der Pectingruppe.»

ANZEIGE.
Da das Claus-Stipendium in diesem Jahre wieder zur Ertheilung 

kommt, so werden alle Bewerber um dasselbe hiermit aufgefordert, die 
laut § 4. der Statuten des Claus-Stipendiunfs erforderlichen Documente 
bis zum 1. Juni d. J. bei dem Unterzeichneten einzureichen.

F. Th. Jordan,
Secretair der Allerhöchst bestätigten pharm. Gesellschaft zu St. Petersburg. 

(Adr. Петерб. ч. по болш. просп. № 34).

VI. OFFENE CORRESPONDENZ.

Herrn Apotheker M. in Kalisch. Brief mit 5 Rbl. 40 Cop. erhalten und 
Hrn. Ricker übergeben.

Herrn S. in M. Karpathenthee wird auch hier bereits verkauft, obgleich 
zur Einfuhr nach Russland keine Erlaubniss ertheilt ist. Nach einer An­
gabe von Sell soll er aus einem Gemisch von Herba Marrubii vulg., Heli- 
anthem. vulg.und Rad. Liquirit. bestehen.

VIII. BERICHTIGUNG.

Auf der ersten Seite der vorigen Mr., vierte Zeile von unten, muss es 
heissen: «Fetttheilen» statt «Fetheilen».



ANZEIGEN. •
Принимаю поручешя на продажу и аренду аптек!, рекомендую Гг. провизоров!, по­

мощников! и ученпковъ, принимаю для распространяя фармацевтически произведе­
ния, произвожу всЪ фармацевтичесюя справки, имЪю склад! аптекарских! коробок!, 

принимаю подписку на С.-ПетербургЯй фармацевтически журнал! изд. на нЪм. языгЬ- 
Провизор! Александр! Михаилович! Штехер! в! МосквЬ на Моховой, д. Коха, Мага­
зин! русскаго х 1мическаго заведешя_____________________ ________ _____2—2
Аптека съ оборотомъ выше 6000 р. и хорошимъ запасомъ медикаментов'!, 

безъ долга, продается за 12,00 р. наличными деньгами въ г. Валупкахъ.
Воронежской губ., пров. Иванъ Павловичъ.4—4

А V I S.
Sauber gearbeitete Apotheker-Schachteln, wie auch alle gangbaren Sor­

ten Suspensorien empfehle zu äusserst billigen Preisen und bitte die Herren 
Apotheker, welche noch nicht meine Abnehmer sind, sich durch einen 
Versuch von der Güte und Preiswürdigkeit meiner Arbeit zu überzeugen

Fernerbiete den Herren Apothekern meine Dienste für An- u. Verkäufe 
von Apotheken an, u. wollen sich die Hrn. Verkäufer vertrauensvoll an 
mich wenden, da ich stets zahlungsfähige Käufer habe; auch weise Provi­
soren, Gehülfen etc. nach u. übernehme Commissionen jeder Art gegen 
2 Proc. Provision und darunter je nach Uebereinkunft

WILHELM BONACKER.
Moskau. Auf der Miasnitzkaja,. Haus Burchart neben der Nicolai-Kirche. 
Für Briefe genügt die Adresse: Wilh. Bonaker, Moskau._________ 4—1

LUDWIG MEYErTbERLIN^W.
9, Potsdamerstrasse,

FABRIK GUMMIRTER REGENRÖCKE
UND CHIRURGISCHER GUMMIWAAREN

aller Art.
Engros-Lager sämmtlicher Gummiwaaren in vorzüglichster Qualität.

Ilie Lithographie und Congreve-Druckerei
von

ZE. SCIZJLErFEB 
in St. Petersburg 

befindet sich jetzt
Ecke der Kasansky u. des Demidoff-Pereulok, Haus Artemieff, № 7/33.

Die Redaction kann dieselbe allen Pharmaceuten bestens empfehlen

SENF-PAPIER
MOUTARDE EN FEUILLE

eigener Fabrikation, das französische in vielen Stücken übertreffend, liefere 
zu 25 Kop. per Schachtel; bei Abnahme von wenigstens 100 Schachteln stelle 
den Preis noch niedriger. Adr.; Сущевская аптека К. Ф. Гартье въ МосквЬ.



Mit Bewilligung des Medicinal-Departements.
SCHWEIZER

KITIEER-MEHL
von

HENRY NESTLE
zur

Ernährung 
VON SÄUGLINGEN.

DAS BESTE 
von allen Ersatzmitteln

für die

Muttermilch.
mpfohlen durch die Professoren: Dr. F. L. Sonnenschein und Dr. Martin 

in Berlin, Professor Dr. G. Monod und Chemiker J. A. Barral in Paris u. A.
In Kisten ä 50 Blechdosen (a 500 grammes).

Detail-Preis in. St. Petersburg 1 ВЫ. pro Dose.
Bei Abnahme von mindestens einer Kiste 20% (zwanzig Procent) Sconto 

franco hier gegen Baarzahlung.
Kühl und trocken gehalten, conservirt es sich jahrelang.

Alexander Wenzel,
alleiniger Agent für ganz Russland.

St. Petersburg, Wosnessensky-Pr., 25.
ALanigfache Nachahmungen, ja selbst Fälschungen meines Kindermehls ver 

anlassen mich, die Herren Abnehmer davon zu benachrichtigen, dass ich 
nur für die Aechtheit der Dosen garantire, welche mit der blauen Siegeh 
marke meines Agenten des Herrn Alexander Wenzel St. Petersburg versehel- 
sind, da derselbe allein von mir autorisirt ist, das Kindermehl nach Russn 
land einzuführen und zu verkaufen.

6—3 Henri Nestle, Nevey (Schweiz).

Въ Книжномъ Магазин^ КАРЛА РИККЕРА, на Невскомъ пр., д. 14, въ Спб.
Поступила въ продажу новая книга:

жъ вепроо?
О СОВРЕМЕННОМЪ ПОЛОЖЕН1И

Для государственныхъ людей, врачей и аптекарей. 
Connnenie Филиппа Фебусъ, 

Доктора медицины и хирурги.

ПЕРЕВОДЪ СО ВТОРАГО НЬМЕЦКАГО ИЗДАН1Я.
± р> тс- Перес. та ± ф-

3—2



С. Н. Har^pr Sb R. Nippe,
St. Petersburg,

Demidow-Pereulok, Haus Lipin,
übernehmen vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidesten

Preisen.
Von Schrauben- und Parallelogramm-Pressen (Doppelpressen) Dampf­

apparaten und sämmtlichen Utensilien eün gut assortirtes Lager.
Eisenchloriii-Watte Nr. 1 (stärkere)

1 Pfd. p. m. 2 Rbl, 1 Unze 25 Kop.
Eisenchlorid-Watte Nr. 2 (schwächere)

1 Pfd. p.m. 1 Rbl. 75Kop. lUnze 20Kop.
zu haben in der

KATHARINEN APOTHEKE *
Dr. Mag. pharm. ERNST THÖREY.

St. Petersburg, Wassili Ostrow 1. Linie.
NB. Auswärtige Besteller bitte, bei Einsendung des Betrages das betreffende Post­

porto mit beizufiigen.

FABRIKATION VON EISMAS
vormals

Oscar Kropff & Co. zu Nordhausen a. Harz 
empfiehlt

EISMASCHINEN
für Bierbrauereien, für den Haushalt und Lazaretzwecke;

BIERWÜRZE-KÜHLAPP ARATE,
MINERALWASSER-APPARATE JEDER GRÖSSE.

1Ц5141] 3—3

Im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. № 14.

Buchdruckerei von B. G. Janpolsky, Mittl. Meschtschanskaja, 20.
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FÜR RUSSLAND.

Hörausgegeben v. d. Allerhöchst bestätigten pharmaceutischen Gesellschaft zu St. Petersburg.
Redigirt von

E d u a r d R e n n a r d .
Magister der Pharmacie.

Diese Zeitschrift erscheint 2 mal inonatl. 
ä 2 Bogen. Abonnementspreis jährl. mit 
Postzusendung 6 Rbl. Insolationen kosten 
pro Zeile 15 Kop. Beilagegebühren 
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Anfragen, wissenschaftl. u. geschäftl. Auf­
sätze, sowie Werke, welche Gelehrte u. 
Buchhandl. in den liter. Berichten der 
Zeitschrift besprochen zu sehen wünschen, 
ersucht man an obengenannten Redacteu r 
in St. Petersburg, Wosnessenski-Prosp., 

Haus Skljärsky, 31, zu senden.

№ 6. St. Petersburg, den 15. März 1875. XIV. Jalirg.
Inhalt: I. Original-Mittheilungen: Ueber die quantitative Bestim­

mung des Arsens resp. der Arsensäure; von G. G. Wittstein. — Gefrör- 
oder Frostbalsam. — Zur Warnung; von E. Thörey. —II. Journal-Auszüge: 
Das Reinigen von Oleum Cacao. -— Notiz vom Receptirtisch.— Anthelmin- 
tische Eigenschaft der Arekanuss.—Asche des Thee’s.—Zur eleganten Arz­
neiverordnung.—Getrocknetes Fleisch f. medicinischeZwecke.—Succus Liquir. 
depur.—Ausgetrocknete Syrupe.—Gefährlichkeit bleihaltiger Zinngefässe.— 
Die Salicylsäure und ihre Verwendung inderTechnik und Medicin.—Ueber die 
Fähigkeit des Glycerins, die Wirkung der Adstringentiazu mildern.—Falscher 
weisser Ingber. —Eigentümliche Wirkung des Colchicum autumnale wäh­
rend d. Blüthezeit. —Heilsame Wirkung der Einathmung von Chloroform­
dämpfen bei Vergiftung mit Strychnin. — Ueber die Darstellung krystalli- 
sirter Ameisensäure.— III. Miscellen.—IV. Pharmaceutische Standes- 
Angelegenheiten. -— V. Jahresbericht. — VI. Tagesgeschichte. — 
VII. Anzeigen.

I. ORIGINALMITTHEILUNGEN.

Leber die quantitative Bestimmung des Arsens respeetive 
der Arsensäure;1)

1) Vom Hrn Verf. als Separatabdruck erhalten.

von

fr. Gr. Wittstein.
In Nr. 7, Seile 544 des Jahrgangs 1874 der Berichte der deutschen 

chemischen Gesellschaft macht Rammeisberg einige Bemerkungen über 
die quantitative Bestimmung des Arsens, welche, soweit sie die arsen-

11
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saure Ammoniak-Magnesia betreffen, lückenhaft sind, wesshalb ich mir 
hier erlaube, den Thatbestand zu vervollständigen.

Levol г) empfahl zuerst, das Arsen als Arsensäure durch Ueberfüh- 
rung derselben in arsensaure Ammoniak-Magnesia und der letzteren 
(mittelst Glühen) in arsensaure Magnesia = 2 Mg0-}-As05 zu bestim­
men, also ähnlich wie bei der Bestimmung der Phosphorsäure zu ver­
fahren.

Nach H. Rose 1 2) erhält man aber durch Glühen des Niederschlages 
ein ungenaues Resultat, nämlich einen Gewichtsverlust, veranlasst durch 
die reducirende Wirkung des Ammoniaks auf die Arsensäure bei erhöhter 
Temperatur, der immer mehrere Procente beträgt und selbst bis zu 12 
Procent des Arsens steigen kann. Er zog es daher vor, den Niederschlag 
von arsensaurer Ammoniak-Magnesia bei gewöhnlicher Temperatur über 
Schwefelsäure zu trocknen, wobei derselbe seinen ganzen Wassergehalt 
behält und dann die Zusammensetzung 2Mg0+NH40-|-As05-(-12H0 
hat. Da dieses Trocknen indessen sehr langsam vor sich geht, so sei 
es zweckmässiger, das Salz bei 100° C. zu trocknen; es verliere dadurch 
seinen Wassergehalt bis auf ein Atom, habe mithin dann die Formel 
2Mg0-|-NH40-|-As054-H0 und diene so der Berechnung zur Basis.

1) Anna], de Chim. et de Physique 1846, 3 Ser., XVII. 501.
2) Dessen ausführliches Handbuch der analyt. Chemie, 1851. II. 387.
3) Vierteljahrsschr. für. prakt. Pharmacie, 1858, VII. 359.

Bei den Untersuchungen über die Zusammensetzung des käuflichen 
Schweinfurter Grüns, welche vor einer Reihe von Jahren Herr Dr. N. 
Reitter auf meine Veranlassung und unter meiner Leitung anstellte 3), 
wiederholte sich u. A. auch oft die quantitative Bestimmung des in dieser 
Farbe enthaltenen Arsens. Ueber die Art und Weise dieser Bestim­
mung konnten wir nicht in Zweifel sein, aber es erhoben sich Anfangs 
Schwierigkeiten über die genaue Feststellung des Zustandes, in welchem 
die arsensaure Ammoniak-Magnesia gewogen werden sollte.

Es wurde nämlich ein solcher, bereits unter der Luftpumpe getrock­
neter Niederschlag (dessen Gewicht 16,3491 Gran betrug) in einem 
tarirten Porzellantiegel in ein Luftbad gebracht, auf 100° C. erhitzt und 
genau auf dieser Temperatur erhalten. Aber selbst nach Verlauf von 2 
Stunden fand noch immer eine Gewichtsabnahme statt, und zuletzt
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machte sich sogar ein Entweichen von Ammoniak durch den Geruch 
bemerklich, wesshalb man diese Bestimmungsweise nicht weiter verfolgte.

Es schien mir aber denkbar, die Wägung des Niederschlages doch 
als 2MgO4~AsO5 ausführen zu können, wenn es gelänge, neben dem Was­
ser das Ammoniak bei einer Temperatur auszutreiben, wo es noch nicht 
im Stande sei, auf die Arsensäure reducirend einzuwirken. — Um hier­
über Gewissheit zu bekommen, stellte man den Porzellantiegel mit seinem 
Inhalte in ein Sandbad und erhitzte dasselbe mit einer kleinen Weingeist­
lampe. Bald gab sich ein Entweichen von Ammoniak durch den Geruch 
zu erkennen, und in demselben Grade ging die anfänglich schneeweisse 
Farbe der Verbindung in eine milchweisse (Weiss mit einem Stich ins 
Gelbe) über. Als die Ammoniak-Entwickelung aufgehört hatte, entfernte 
man das Sandbad, liess die Flamme der Lampe direct auf den Tiegel 
ein wirken, und verstärkte zuletzt die Hitze bis fast zum Glühen des Tie­
gels. Sein gelblich-weisser, locker-pulveriger Inhalt wog jetzt 8,750 Gran; 
von 16,3491 Gran des Niederschlages 2Mg04-NH40+As05-]-12Hü 
hätte der Tiegelinhalt, d. h. die darin befindliche Verbindung 2MgO-j- 
AsO5 8,7731 Gran betragen müssen. Die nahe Uebereinstimmung der 
beiden Zahlen 8,750 und 8,7731 lässt nichts zu wünschen übrig.

1) Ztsclir. für analyt. Chemie 1862, 1. 418.

Hieraus ergab sich dass, um in der arsensauren Ammoniak-Magne­
sia die Menge des darin befindlichen Arsens zu erfahren, es am kürzesten 
und vollkommen genau ist, den zuvor in gelinder Wärme getrockneten 
Niederschlag in einen tarirten Porzellantiegel zu bringen, diesen erst im 
Sandbade so lange zu erhitzen, bis durch den Geruch kein Entweichen 
von Ammoniak zu bemerken ist, dann über freiem Feuer allmählig bis 
fast zum Glühen zu bringen und den nunmehrigen Rückstand von 2MgO-[- 
AsO5 als Basis der Berechnung zu benutzen.

Die Genauigkeit des vorstehenden Verfahrens wurde später von H. 
Rose1) bestätigt. Der Verf. fügte zwar hinzu: «Da aber zur Erlangung 
dieses Resultates mehr Zeit und Vorsicht erfordert wird, als man zum 
Trocknen des Salzes bei 100° bedarf, und man doch nicht sicher sein 
kann,ob beim Glühen nicht Spuren von Arsenik sich verflüchtigt haben, 
so muss man es vorziehen, die Menge der Arseniksäure wie bisher aus 
dem bei 100° getrockneten Salze zu bestimmen.» Ich kann mich jedoch 

11*
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diesen Bedenken nicht anschliessen und empfehle meine obige Modifi­
kation in dem Behandeln des Niederschlages als sicher und schnell zum 
Ziele führend.

Rammeisberg zieht nun ebenfalls das vorsichtige Erhitzen des Nie­
derschlages bis zur Bildung von 2MgO^AsO5 vor. weiss aber nichts von 
den in meinem Laboratorium im Jahre 1858 angestellten Versuchen, 
oder will nichts davon wissen.

Gefror- oder Frostbalsam.
Von dem Schiffsarzte der oesterreich-ungarischen Nordpol-Expedition, 

Dr. Kepes, wird im Verein mit einem Apotheker in Wien unter obigen 
Namen ein Mittel ausgegeben, welches den Mitgliedern der Expedition bei 
allen durch Frost verursachten Leiden vorzügliche Dienste geleistet haben 
soll. Einer uns gewordenen freundlichen Zuschrift nach besteht der Frost­
balsam aus einer Auflösung von:

4 Theilen Jod in
30 « Aether und

100 « Collodium.

Zur Waruuiig;CT 7 
von

JE. Thörey.
Bekanntlich werden einige höher oxydirte Verbindungen, wie Salpe­

tersäure, Chromsäure, üebermangansäure, durch Glycerin reducirt und 
ich möchte bezüglich der letzteren hier einen Fall aus meinen Beobachtun­
gen aus der Officin mittheilen. Es war unlängst ein Recept: Kalium hy- 
permanganicum */ 2Dr., Glycerinuni purum t/2 Unze — verschrieben; das 
Salz wurde im Mörser zerrieben und Glycerin unter Umrühren hinzuge­
fügt. Es entstand eine heftige Reaction, die sich durch heftiges Zischen. 
Feuererscheinung, Dampf- und Gasentwickelung bemerkbar machte; — 
im Mörser hinterblieb eine schwammig aufgetriebene, schwarzbraune 
Masse. Wären die Ingredienzien in ein Glas gebracht und dieses fest
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veischlossen worden, es hätte unbedingt eine heftige Explosion stattgefun­
den, so lief alles mit einem Schreck des Lehrlings ab. —

Ich habe nachher noch einige Versuche in dieser Richtung angestellt: 
wird das Glycerin mit Wasser verdünnt, so zeigt sich nur starke Wärijie- 
und Dampfentwickelung, die bei zunehmender Verdünnung sich vermin­
dert, immer aber tritt selbstverständlich Zersetzung ein. —

Es ist wohl selbstredend, dass eine derartige Ordination nicht ange­
fertigt, sondern dem Arzte das Recept als unausführbar zugestellt wird.

II. JOURNALAUSZÜGE.

Das Reinigen von Oleuui t'acao: von A. HirsMerg. Das 
beim Pressen der Cacaobohnen mehr oder weniger durch das Pulvrige 
derselben oder auch sonst gefärbte Oel wird gewöhnlich durch Filtriren 
durch gut getrocknetes Papier gereinigt, kommt auch gereinigt in leidlicher 
Qualität im Handel vor. Man kann aber das Filtriren ersparen, wenn 
man das rohe Oel in einem cylindrischen Gefässe mit kochendem Wasser 
verflüssigt, das Gemisch stark umrührt, und in gelinder Wärme so lange 
flüssig erhält, bis alle Cruditäten sich zu Boden gesetzt haben und das 
Oel vollkommen klar erscheint. Man lässt dann erkalten, erwärmt die 
Wandungen des Gefässes, lässt das Wasser ablaufen und erhält einen 
festen Cylinder von Cacaobutter, dessen unteren gefärbten Theil man mit 
einem scharfen Messer von dem oberen trennt. Es resultirt auf diese Weise 
ein weisses Product, welches nachhleicht, selbst wenn das käufliche Oel 
nicht ganz weiss war. Verf. hat früher grosse Mengen roher Cacaobutter 
auf solche Weise gereinigt und wahrgenommen, dass sich stets über dem 
mechanisch beigemengten Cacaopulver ein grauer Satz ausschied, welcher 
die Färbung der Masse bedingen dürfte.

(Archiv d. Pharm.).

Notiz vom Receptirtisch. Zur Warnung für andere Fälle diene, 
dass folgende Ordination gemacht wurde und kaum, als das Glas ver­
korkt und verbunden war, sich so stark erhitzte, dass eine Explosion 
entstand und der ganze Inhalt siedend heiss dem betreffenden Pharmaceu­
ten ins Gesicht spritzte.
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Derselbe war mehr als einen halben Monat arbeitsunfähig, hatte eine 
schwere Augenentzündung durchzumachen , und glaubte man im An­
fang, dass er ein Auge ganz verliere. Doch die Sache ging besser ab und 
ist derselbe wieder hergestellt.

Die Ordination war folgende:
Rp. Kali hypermangan. cryst. 10,0

Alcoholis, Aq. destillat, ana 15,0
DS. Aeusserlich. .

Es wurden mehrere Versuche schon angestellt und explodirte die 
Flüssigkeit immer, wenn das Glas verschlossen war.

(Ztschr. d. allg. Oestr. Apoth.- Vor.)

Aiithelmiutisclie Eigenschaft der Arekanuss. Nach Beobach­
tungen von Ch. Andrews bedienen sich die Eingeborenen in Vorder­
indien der gepulverten Arekanuss als eines sehr wirksamen wurmtrei­
benden Mittels. Man nimmt das Pulver, nach vorgängigem 12 bis 14stün­
digem Fasten, theelöffelweise entweder in Form eines mit Butter bereiteten 
Bolus oder noch besser in Milch suspendirt. Nach etwa einer Stunde stellt sich 
die Wirkung ein, und sie erstreckt sich nicht bloss auf gewöhnliche, son­
dern auch auf Bandwürmer. Fernerwerden äusser MenschenauchHundeda- 
durch von Würmern befreit.

(Pharm. Journ. and Transact. u. Arch. d. Pharm.).

Asche des Thee’s. Es besteht kein Zweifel darüber, dass Thee 
bisweilen mit Eisenfeilspähnen oder andern Eisenpräparaten verfälscht 
wird, und wenn Analytiker im Thee Eisen finden, so hat gewiss in man­
chen Fällen eine Verfälschung stattgefunden. Aber die Asche von echtem 
Thee enthält immer eine nicht unbeträchtliche Menge Eisen. Zöller (Lie- 
big’s Annalen, Mai 1871) findet in der Theeasche 4,38 Proc. Eisen, 
und dieser Thee war unbezweifelt nicht verfälscht, da er von persönli­
chen Freunden Liebig’s herrührte, die zugleich Besitzer von Theeplanta- 
gen waren. Es erhellt daraus, dass das qualitative Auffinden von Eisen 
in der Theeasche noch keine Verfälschung annehmen lässt.

Es ist überhaupt wichtig, die Aschenmenge der verschiedenen Thees 
festzustellen. Zöller fand bei echtem Thee 5,63 Proc. Asche. Wanklyn 
findet, dass die Thees des Handels ziemlich gleiche Resultate geben. Es
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giebt lufttrockner Thee im Durchschnitt 5,92 Proc. Asehe. Die Asche 
von schon gebrauchtem Thee ist natürlich an löslichen Bestandtheilen, 
wie Alkalien, ärmer; in solcher Asche fand Zöller 9,53 Proc. Eisen­
oxyd.

Für practische Zwecke würde eine vollständige Aschenanalyse zu
umständlich sein, es würde die Feststellung des relativen Verhältnisses
zwischen löslichen und unlöslichen Bestandtheilen genügen. So fand Wan-
klyn den Procentgehalt an Asche der trocknen Blätter von

Gesammte Löslich in Unlöslich in
Aschenmenge Wasser Wasser

Gewöhnlichem Thee 5,92 3,55 2,37
Paraguaythee 6,28 4,22 2,06
Buche 4,52 2,00 2,52
Brombeere 4,53 1,84 2,69
Himbeere 7,84 1,72 6,12
Hagedorn 8,05 3,78 4,27
Weide 9,34 4.16 5,18
Pflaume 9,90 5,66 4,24
Holunder 10,67 3,19 7,48
Stachelbeere 13,50 7,83 5,67

Es könnte also nur die Asche von Paraguaythee für Asche von ech­
tem Thee gehalten werden, doch enthält dieselbe mehr lösliche Bestand- 
theile, die Asche von Buche und Brombeere enthält wieder zu wenig 
lösliche Stoffe, um für Theeasche gehalten werden zu können.

Wanklyn verwendet zu der leichterfolgenden Einäscherung 2 Gnu. 
trockne Blätter, die in einer kleinen Platinschale verbrannt werden 
Wenn die Asche grau ist, wird erkalten gelassen und gewogen. Die 
Asche wird dann mit etwas Wasser zum Sieden erhitzt, die Lösung fil- 
trirt und zur Trockne verdampft, der Rückstand wird geglüht und nach 
dem Erkalten gewogen. Man erhält so totale Aschenmenge, lösliche Asche 
und aus der Differenz die unlösliche Asche.

Sand findet sich oft im Thee, bleibt natürlich bei den unlöslichen Be­
standtheilen zurück und löst sich nicht bei der Behandlung mit Salzsäure, 
denn die in Wasser nicht lösliche Theeasche löst sich vollständig in dieser 
Säure.

(Chem. News. u. Archiv, d. Pharm.)
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Znr eleganten Arzneiverordnung. Dr E H. Richter em­
pfiehlt kohlensanres destillirtes Wasser als Vehikel für salzige, übel­
schmeckende oder ekelerregende Arzneimittel z. B. Chloralhydrat, Brom­
kalium, Tartar, boraxat. etc. anzuwenden.

(Schmidtsche Jahrb.)

Getrocknetes Fleisch tnrmedicinisclie Zwecke: von Dannecy. 
Frisches Fleisch wird fein zerschnitten, anf Leinwand ausgebreitet in 
einem Luftstrom schnell getrocknet und zerrieben. Das braune Pulver 
ist fast geruchlos und hat einen schwach salzigen Geschmack. Es wird 
von Patienten gern eingenommen, entweder auf Brod gestrichen, oder 
ein Theelötfel voll in eine Tasse Bouillon oder Suppe gerührt; für Kinder 
wird es in Biscuits gebacken.

(Amerik. Journ. of. Phariu.)

Succus Liquir. depur: von Vngeicitter. Folgende Methode zur 
Reinigung des Succus Liquir. ist vom Verf. seit Jahren mit dem besten 
Erfolg angewandt worden. Ein massiver. 4eckiger wasserdichter Holz­
kasten von etwa 60 Ctm. Höhe und 20 Ctm. innere Weite, anf dem Bo­
den mit einer Oeffnung zum Ablassen der Flüssigkeit versehen und zum 
Hineinstellen in diesen Kasten: eine Stellage in der Form eines Wagen­
bügels, zwischen den Bügeln eine Anzahl Teckiger aus kleinen Holzstäb­
chen gefertigten Horden, etwa 25 Mm. übereinander, welche den Kasten 
bis auf eine Höhe von 6 Ctm. ausfüllten, dienten zu diesem Zwecke. 
Die Horden wurden mit den Lakritzstangen belegt, die Stellage in den 
Kasten gestellt und mit Regenwasser übergossen, welches man 4—6 Tage 
einwirken lässt, dann abzieht und diese Operation wiederholt. Die Stel­
lage mit den völlig erschöpften Lakritzstangen wird dann herausgenom­
men, die erhaltenen Flüssigkeiten werden sofort bis zur Syrupsconsistenz 
eingedampft, in Gläser von entsprechender Grösse gefüllt, welche luft­
dicht verschlossen, darauf noch 1 Stunde in Wasser gekocht und dann 
mit der Bezeichnung «Sumat l1^» zum Gebrauche aufbewahrt werden.

Eine solche Lösung lässt sich Jahrelang unverändert erhalten. Bei 
dieser Gelegenheit macht Verf. noch darauf aufmerksam, dass der Succus 
Liquir. dep. seiner Bestimmung als Geschmackscorrigens weit besser ent­
spricht, wenn man die rohen Stangen vorher mit Weingeist von 90%
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auszieht, den man natürlich wieder gewinnt. Ilan entfernt dadurch aus 
denselben einen harzartigen Bestandteil von widerlich scharfem kratzen­
dem Geschmack und erhält später einen Succus dep. von angenehmem 
rein süssem Geschmack.

(Aich. d. Pharm.)

Aiisgetrocknete Synipe; von AWers. Denselben Versuch, wie 
mit Syr. Amygdali, (cf. Pharm Ztschr. f. Bussi. 1874) hat Verf. mit Sy­
rup, Althaeae und Rhorados gemacht und vortreffliche Resultate erhalten. 
Der frisch bereitete Syrup wird sogleich unter Umrühren im Dampfbade 
zur Trockne gebracht, zerrieben und in gut verschlossenen Gläsern aufbe­
wahrt; mit 4/ö seines Gewichtes dest. Wasser giebt solches Pulver den 
betreffenden Syrup von völlig vorschriftsmässiger Beschaffenheit. Bei der 
Dispensation kann das Pulver einfach in der Mixtur, dem Decoct etc. 
aufgelöst oder angerieben werden.

(Arch. <1. Pharm.)

(ipfährliclikeit bleihaltiger Ziunge lasse: von Fordos. Da 
Legirungen von Zinn mit Blei vielfach zur Anfertigung von Gefässen be­
nutzt werden, hat Verf. Versuche angestellt, ob von den verschiedenen 
in diesen Gefässen aufbewahrten Flüssigkeiten Blei gelöst und in den 
Inhalt übergeführt werde. Die Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen, 
die bis jetzt festgestellten Thatsachen sind aber schon von solchem In­
teresse. dass es ihre Mittheilung rechtfertigt. Die Experimente sind mit 
den Zinngefässen der Pariser Krankenhäuser ausgeführt, welche Hl Proc. 
Blei enthalten. In mit Deckel versehene Zinntöpfe wurde mit Essigsäure 
angesäuertes Wasser gebracht. Nach wenigen Tagen bemerkte man auf 
den inneren Wänden der Gefässe eine leichte weisse Ablagerung, die in 
angesäuertem Wasser löslich, diesem alle Charaktere einer Bleilösung 
mittheilte. Die Flüssigkeit gab einen gelben Niederschlag mit Jodkalium, 
einen weissen mit Schwefelsäure und einen schwarzen mit Schwefel­
wasserstoff.

Mit denselben Zinngefässen wurden Versuche mit Wein und Essig 
gemacht; diese beiden Flüssigkeiten wurden sehr bald bleihaltig, indem 
sie das Bleisalz auflösten, welches sich an den Wänden der Gefässe bildet,
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die mit Wein oder Essig benetzt, der Berührung mit der Luft ausgesetzt 
werden. Die Zinngefässe haben noch einen anderen Nachtheil, wenn man 
sie für Rothwein benutzt, sie werden nämlich vom Wein angegriffen, und 
das Zinnsalz erzeugt, indem es den Farbstoff niederschlägt, sehr schnell 
eine deutliche Trübung der Flüssigkeit. Es wurde endlich Rothwein in 
zwei Zinnbecher geschüttet, in einen neuen und einen benutzten; nach 
24stündiger Berührung ergab der Wein in beiden Fällen merkliche Menge 
Blei. Endlich wurde in einer Weinstein-Limonade nach 24stündigem 
Aufenthalt in zinnernen Töpfen die Gegenwart von Blei constatirt.

(Compt rend.)

Die Salicvlsänre und ihre Verwendung in der Technik und 
Medicin. Die chemische Fabrik auf Actien (vorm. E. Schering) in 
Berlin macht folgende Mittheilungen über diesen Gegenstand:

Die werthvollen Eigenschaften der Salicylsäure, in neuester Zeit' 
durch verschiedene Forscher klar gelegt, sichern diesem Körper eine be­
deutende Zukunft, sowohl für die Technik wie für die Medicin. Die Sali­
cylsäure ist von schwach gelblicher Färbung, pulverig, krystallinisch oder 
nadelförmig, in kaltem Wasser schwer, in heissem Wasser, Alcohol und 
Aether leicht löslich und schmilzt bei 159°. Bei vorsichtigem Erhitzen 
sublimirt sie unzersetzt, bei raschem dagegen zerfällt sie in Carbolsäure 
und Kohlensäure. Letztere Eigenschaft und die Erfahrung, dass sich die 
Salicylsäure, umgekehrt, leicht aus Carbolsäure und Kohlensäure zusam­
mensetzen lässt, liessen Prof. Kolbe vermuthen, dass sie ähnlich der Car­
bolsäure Gährungs- und Fäulnissprocesse aufhält oder ganz verhindert, 
und dass sie überhaupt antiseptisch wirkt. Diese Vermuthung hat sich 
nun durch die Versuche der Professoren Kolbe, Knop, Neugebauer, Thiersch 
etc. vollständig bestätigt.

Ueberall bietet die Salicylsäure nicht nur einen vollkommenen Ersatz 
der Carbolsäure, sondern sie hat vor dieser auch die Eigenartigkeit vor­
aus durch Geruchlosigkeit, süsslichen Geschmack und dadurch, dass 
sie äusserlich und innerlich angewendet, auf den menschlichen Organis­
mus selbst in ziemlich erheblichen Dosen unschädlich sich erweist, auch 
dort angewendet werden zu können, wo dies bei der Carbolsäure (wegen
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ihres Geruches und ihrer differenten Eigenschaften) sich von selbst ver­
bot.

Es lässt sich danach schon jetzt vöraussehen, dass die Salicylsäure 
ganz besonders wichtig zu werden verspricht beim Conserviren von Eiern, 
Fleisch, Früchten und Fruchtsäften, Compots, Getränken, medicinischen 
Essenzen, Arzneien, Tinten, Farbenextracten u. s. w., überhaupt von allen 
dem Verderben und Verschimmeln ausgesetzten organischen Substanzen. 
In der Chirurgie hat die Salicylsäure ebenfalls Eingang gefunden und be­
währt sich als ein desodorisirendes und Fäulnissverhinderndes Mittel.

Um Anhaltepunkte für die zur Verwendung kommenden Mengen der 
Salicylsäure zu geben, sei Folgendes bemerkt. Nach Prof. Neugebauers 
Versuchen genügen 100 Grm. Salicylsäure um in 1000 Litern Most die 
Gährung vollständig zu sistiren. Derselbe Autor empfiehlt, die Weinfäs­
ser durch Ausschwenken mit einer ganz verdünnten Salicylsäurelösung 
gegen jede Schimmelbildung im Innern zu schützen, sowie durch geringe 
Zusätze von Salicylsäure zum Wein die Hauptursache der Weintrübung, 
die Nachgährung zu beseitigen. Ebenso steht nach Prof. Neugebauer zu 
erwarten, dass sich sämmtliche Weinkrankheiten, die durch Pilzbildung 
eingeleitet werden, durch Salicylsäurezusatz werden verhindern lassen.

Nach Prof. Kolbe reicht 0,5 Grm. Salicylsäure hin, um die durch 
5 Grm. Bierhefe bewirkte, in Fluss befindlicheGährung von 120 Grm. Zuk- 
ker in 1 Liter Wasser gelöst aufzuheben. Diese Angaben dürfen einen 
Anhalt geben für die Zusatzmenge der Salicylsäure bei der Fabrikation 
von Champagner, sowie zu Exportbieren und Fruchtsäften.

Prof. Kolbe schlägt ferner vor, das Trinkwasser der Seeschiffe, be­
sonders auf längeren Seereisen, durch einen kleinen Zusatz von Salicyl­
säure (im Maximum von 1 auf 20,000 Wasser) vor dem Verderben 
zu schützen, resp. die Spundlöcher der Wasserfässer mit salicylirter, 
d. h. mit einer Lösung von Salicylsäure getränkter Baumwolle zu bedecken, 
um die Luft zu filtriren. Derselbe empfahl ferner, frisches Fleisch mit 
Salicylsäure einzureiben, um es so wochenlang frisch zu erhalten; vor 
dem Gebrauch ist die Salicylsäure abzuwaschen. FrischeMilch mit 0,04 % 
Salicylsäure vermischt und bei 18° im offenen Gefäss stehen gelassen, 
gerann 36 Stunden später, als die daneben gestellte gleiche Menge Milch, 
welche keine Salicylsäure enthielt. Zu bemerken ist hierbei, dass nach
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Prof. Kolbes Untersuchungen nur die freie Salicylsäure, aber nicht ihre 
neutralen Salze conservirend wirken.

In der Medicin findet die Salicylsäure u. A. Verwendung als Zahn- 
tiuctur, (nach Prof. Kolbe’s Vorschlag, in alcoholischer mit Gaultheriaöl 
parfümirter Lösung), welche in kleiner Menge in lauwarmem Wasser 
vertheilt, ein vorzügliches Mundwasser zur Reinhaltung der Zähne und 
des Mundes liefert. Gleichfalls kann ein mit Salicylsäure versetztes Zahn­
pulver hergestellt werden. Ferner hat sich die Salicylsäure als vortreff­
liches Mittel bewährt, riechendem Fussschweiss den üblen Geruch zu neh­
men, ohne den Schweiss selbst zu unterdrücken, und kann dazu ein 
Streupulver aus Salicylsäure, Talk, pulverisirter Seife und Stärke ver­
wendet werden. Dieses Salicylsäure-Streupulver giebt dem Fusse auch 
eine angenehme Weiche und wird besonders Fussreisenden und auf dem 
Marsche befindlichen Soldaten Wohlthat sein.

Auf noch nicht gereinigten Quetschwunden und'auf schorfenden Krebs­
flachen als Pulver für sich oder mit Stärkemehl versetzt, aufgestreut, 
zerstört die Salicylsäure nach Prof. Thiersch für längere Zeit die Fäulniss- 
gerüche ohne nennenswerthe entzündliche Erscheinungen hervorzurufen. 
In Lösungen von 1 Th. Salicylsäure, 3 Th. phosphorsaurem Natron und 
50 Th. Wasser begünstigt sie die Ueberhäutung von Granulationsflächen. 
Bei blutigen Operationen liess Prof. Thiersch die Wunde unter einem 
Sprühregen von Salicylsäure in Wasser (1:300) halten und verband mit 
Wundwatte, die mit ebensolcher Lösung durchtränkt worden war.

Nach Dr. med. Fehling wird die Salicylsäure in der Leipziger gynä­
kologischen Klinik ausschliesslich an Stelle der Carbolsäure verwendet. 
Zur Desinfection der Hände, zu Vaginaldouchen, Bestreuen der Ulcera 
pueperalia etc. und zwar in Lösungen von 1:300 bis 1:900, oder als 
Pulver, gemischt mit Amylum im Verhältniss von 1:5. Da die Salicyl­
säure sich auch in fetten Oelen auflöst, so wird sie gleich der Carbolsäure 
auch zu Listerischen Verbänden geeignet sein.

Als Arzneimittel für innerlichen Gebrauch scheint die Salicylsäure 
bis jetzt nur wenig benutzt worden zu sein, und doch verspricht dieselbe 
wegen ihrer antiseptischen Eigenschaften bei allen Blutkrankheiten, spe­
ziell bei solchen, welche durch Contagien erzeugt sind, ein Heilmittel zu 
werden, und bei Diphferitis, Scharlach, Masern, Pocken, Syphilis, Dis­
sen terie, Typhus, Cholera etc. zu versuchen sein.



Ueber die Fähigkeit d. Glycerins etc. 173

?rof. Kolbe konnte ohne Nachtheil für die Verdauung, oder überhaupt 
den Gesundheitszustand 1 bis 1,25 Gnu. Salicylsäure täglich (in wäss­
riger Lösung oder in Liqueur) einnehmen.

In fester Form die Salicylsäure innerlich zu geben, empfiehlt sich 
nicht, da sie dann die Schleimhaut des Mundes und Magens angreifen 
würde; Prof. Wunderlich empfiehlt eine Emulsion aus 1 Grm. Salicyl­
säure, 20 Grm. Oleum Amygdalar. dulc. 10 Grm. Gummi arab., wel­
chem Gemisch dann noch 25 Grm. Syrup. Amygdal. und 55 Grm. Aq. 
Flor. Aurantii zugesetzt werden

Es bleibt nur noch zu bemerken übrig, dass gegenwärtig, besonders 
auch von ärztlicher Seite, vielfache Versuche mit der Salicylsäure und 
einzelnen ihrer Verbindungen angestellt werden, und zwar mit salicyl­
saurem Zink, einem gut krystallirenden, in Wasser ziemlich leicht lös­
lichen Salz und salicylsaurem Chinin, einem in Wasser unlöslichen, in 
Alcohol löslichen, nicht krystallisirbaren Körper.

Ueber die Fälligkeit des Glycerins. die Wirkung der Ad- 
stlingentia zu mildern; von E. B. Shuttleworth. Es giebt nur 
wenige Hülfsmittel der Materia medica, welche in so kurzer Zeit populär 
geworden sind und so mannigfache Verwendung gefunden haben, als das 
Glycerin. Seine Eigenschaft als Lösungsmittel, welche noch die des 
Weingeist’s übertrifft, hat seiner Benutzung ein weites Feld eröffnet, 
welches bereits mit viel Vortheil bebaut worden ist. Es ist indessen 
möglich und selbst wahrscheinlich, dass man in dieser Beziehung auch 
schon zu weit gegangen ist, d. h. zu sehr generalisirt hat, und zwar un­
ter Umständen, wo der erwartete Zweck in das Gegentheil umschlug. 
Dahin gehört die allgemeine Anwendung des Glycerins zur Darstellung 
von Tincturen oder flüssigen Extracten aus vegetabilischen Substanzen 
complexer Natur, in sofern, als ungeachtet des empfehlungswertheil Aeus- 
sern und der Haltbarkeit des Präparats, wirkungslose oder selbst schäd­
liche Materien mit in dasselbe hineingörathen sein können.

Es ist jedoch nicht dieser Punkt, worüber Verf. sich näher verbrei­
ten will, sondern ein Verhalten des Glycerins, welches aus einer andern 
Ursache entspringt. Aerzte haben nämlich beobachtet, dass bei Anwen­
dung von Adstringentiis, wie Gerbsäure und Eisenpräparate, wenn die 
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selben Glycerin enthielten, eine andere, weit mildere Wirkung erfolgte, 
als wenn dasselbe nicht darin war. Es ist darüber schon früher in Zeit­
schriften und Versammlungen die Rede gewesen, und namentlich ein 
Fall erzählt, wo 300 Gran Eisenchlorid, in Glycerin gelöst, aus Versehen 
verschluckt waren, ohne eine nachtheilige Wirkung hervorzubringen. 
Gewiss würde weit weniger Eisenchlorid, in reiner wässeriger Lösung ge­
nommen, ernste Gesundheitsstörungen verursacht haben. Ferner weiss 
man bereits, dass die gewünschte Wirkung eines Adstringens erst dann 
entschieden eintritt, wenn man seine Lösung in Glycerin vorher mit Was­
ser verdünnt hat. Auch wurde das Glycerinum acidi carbolici viel 
milder in seiner Wirkung befunden, als die reine wässerige Lösung dieser 
Säure von demselben Gehalte.

Es handelt sich nun um die Erklärung dieser Thatsache, also warum 
das Glycerin modificirend auf die Adstringentia wirkt. Zu diesem Zwecke 
müssen wir erstens die physiologischen und therapeutischen Wirkungen 
dieser Klasse von Körpern in’s Auge fassen und zweitens die Einwirkung 
des Glycerins auf die chemischen Eigenschaften derselben untersuchen.

Was den ersten Punkt betrifft, so finden wir, dass die Wirkung der 
Adstringentia grossentheils, wo nicht ganz, auf ihrem chemischen Cha­
racter beruht. In den meisten Fällen besitzen diese Materien eine Affini­
tät zu gewissen festen und flüssigen thierischen Körpern, und rufen durch 
directe Verbindung damit Wirkungen hervor. Die Pharmakologen stim­
men in dieser Beziehung allgemein überein, und mau nimmt an, dass 
diese Heilmittel, ob äusserlich oder innerlich verordnet, mehr oder we­
niger lokal wirken, indem sie eine Zusammenziehung oder Verrunzelung 
der Gewebe, oder eine Gerinnung der'Flüssigkeiten bewirken. Hinsicht­
lich der Gerbsäure sagt Pereira: «Das Tannin wirkt auf thierische Ge­
webe wegen seiner Affinität zu den Bestandtheilen. Es bildet mit Eiweiss 
und Leim Verbindungen, welche in Wasser unlöslich sind, und es ver­
einigt sich mit Fibrin; in den Magen gebracht, tritt es an die Bestand­
teile des Epitheliums und der Schleimhaut des Darmkanals.» Man kann 
daher annehmen, dass die Adstringentia im Allgemeinen nur chemisch 
wirken, und dass; wenn die erwartete Wirkung eintreten soll, ihr che­
mischer Charakter nicht modificirt oder gestört werden darf.

Um das chemische Verhalten des Glycerins zu Astringentiis kennen 
zu lernen, unternahm Verf. eine Beihe von Versuchen, welche nur so 
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weit fortgesetzt wurden, um zu einem befriedigenden Resultate zu ge­
langen. Unter den vegetabilischen Adstringentiis wählte er als passend­
sten Repräsentanten die Galläpfelgerbsäure — das Tannin des Handels, 
und unter den mineralischen das Eisenchlorid und das Eisenoxydsulphat.

Das Verhalten einer wässerigen Lösung des Glycerinum acid. tannici 
zu Reagentien ist genau dasselbe, wie das einer wässerigen Lösung des 
reinen Tannins. Die Eisensake, Brechweinstein, Chlornatrium, Schwe­
felsäure und Salzsäure, sowie Leim geben in beiden Fällen gleiche Fär­
bungen und Fällungen. Um das vergleichsweise Vermögen der beiden 
Solutionen, Leim zu präcipitiren, kennen zu lernen, stellte Verf. solche 
von gleichem Tanningehalte dar und fand dann, dass von jeder gleich 
viel erforderlich ist, um ein und dieselbe Menge Leim niederzuschlagen.

Nun wandte er eine concentrirte Lösung von Tannin in Glycerin an, 
aber diese ward durch Leim nicht gefällt; wenigstens veranlasste nur 
eine kleine Quantität der Glycerinlösung, welche in unmittelbarer Berüh­
rung mit dem Wasser der Leimlösung war, eine Trübung, und diese ober­
flächliche Coagulum-Schicht verschwand bei schwachem Erwärmen sofort 
wieder. Dieses Verhalten ist in so fern befriedigend und bietet eine mög­
liche Erklärung der erwähnten Thatsache dar, nemlich dass, um die volle 
adstringirende Wirkung des Tannin Glycerin-Präparats zu erzielen, vor­
her mit Wasser verdünnt werden muss.

Aus alledem geht hervor, dass das Glycerin keineswegs ein chemisch 
so indifferenter Körper ist, wie es allgemein angesehen wird.

fCanad. Pharm. Journ. u. Ztschrd. allg'. oest. Apoth.-Ver.J

Falscher weisser Ingber. Es ist schon früher wiederholt ange­
deutet worden, dass man dem gewöhnlichen grauen Ingber durch Blei­
chen mit schwefliger Säure oder mit Chlorkalk oder selbst durch Ueber­
ziehen mit einer weissen Farbe ein dem weissen Ingber ähnliches Anse­
hen zu geben suche.

Eine Fälschung der letzteren Art hat jüngst Patrouillard, Apothe­
ker in Gisons, beobachtet. Der fragliche Ingber besass eine auffallend 
weisse Farbe und gab bei gelindem Schaben mit einem Messer leicht ein 
weisses Pulver ab, welches als ein Gemenge von Stärkemehl und koh 
lensaurem Kalk (Kreide) sich darstellte.

(Journ. and Transact.)
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Ei geiithiim liehe giftige Wirkung des Colchicum autumnale 
wahrend der Hluthezeit. Als J. Pierre vollständig entwickelte Blii- 
ihen des Colchicum autumnale pflückte, um sie näher zu untersuchen, 
bemerkte er einige Secunden später zu seinem Erstaunen, dass seine 
Finger die Farbe wechselten und ein ähnliches livides grünlich-gelbes 
Aussehen annahmen, wie es Leichen bei beginnender Zersetzung zeigen. 
Diese Veränderung war aber nur von sehr kurzer Dauer, denn 10 Se­
cunden später besass die Haut wiederum das frühere gesunde Kolorit. 
Vermuthend, dass die Ursache dieses Phänomens eine von der Blume 
ausgehauchte Materie sei, hielt P. nun die ausgestreckte Hand über einen 
grossen Haufen dieser Blumen, zwar nabe, aber doch so, dass sie damit 
nicht in unmittelbare Berührung kam; es trat dieselbe Farbenverän­
derung der Haut ein. und verschwand beim Wegziehen der Hand ebenso 
schnell wieder. Derselbe Versuch, auch von anderen Personen wieder­
holt, gab stets das gleiche Resultat.

Dieselben Blumen verloren aber binnen 24 Stunden ihren Einfluss auf 
die menschliche Haut; der Verl', schliesst daraus, und wohl mit Recht, 
dass das wirkende Fluidum nur ein Produkt der vollen Lebensthätigkeit. 
vielleicht speciell des Befruchtungsaktes sei

(Zlschr. «i. ofslr. Apoth.-Ver.)

Heilsame W irkung der Einathmiing ion Chloroformdäiupfeu 
bei Vergiftung mit Slrvchnin, Ein Mann hatte, um sich zu tödteu. 
0,25 Gramm Strychnin eingenommen. Er wurde in das Krankenhaus 
zu Brooklyn ( bei New-York) gebracht, nachdem man ihm schon vorher 
ein Gramm Zinkvitriol beigebracht, um das Gift durch Erbrechen wieder 
aus dem Körper zu schaffen. Ungeachtet dadurch einiger Erfolg erzielt 
worden war, so stellte sich hinterher vollständige Krampfstarre ein. Man 
liess ihn nun Chloroform einathmen; die dadurch entstandene Anästhesie 
hielt 3 Stunden lang an. die Krämpfe verloren sich schon während die­
ser Zeit und nach 6 Stunden waren alle toxischen Symptome verschwun­
den .

(Ebendaselbst.)

lieber die Darstellung krystallisirter Imeisensäure: von 
Berthelot. Um Ameisensäurehydrat, C2H2O4, darzustellen, verfährt man 
meist so, dass man ameisensaures Blei durch trocknen Schwefelwasser­
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Stoff zersetzt, während mau das Salz in einer langen Röhre durch Kohlen 
erwärmt. Die so erhaltene Säure ist immer mit einem schwefelhaltigen 
Produckte vereinigt, wodurch sie einen eigentümlichen Geruch erhält. 
Es gelingt kaum, dasselbe durch wiederholte Rectificationen zu entfernen. 
Als Verf. eine grosse Menge reiner Ameisensäure darstellte, erhielt 
er durch Anwendung eines sehr einfachen Kunstgriffes ein vollkom­
men reines Product. Es genügt nämlich, das Bleisalz vorher vollständig 
zu trocknen und die Zersetzung durch trocknen Schwefelwasserstoff im 
Oelbade bei einer Temperatur, die nicht über 130° geht, vorzunehmen. 
Durch nochmalige fractionirte Destillation reinigt man die Säure und bringt 
sie dann in einer Kältemischung zur Krystallisation. Die Krystalle 
schmelzen bei 8.6° , also, weit höher als nach den bisherigen An­
gaben .

(Chem. Ctrbl.)

III. MISCELLEN.

Galvanische Batterien mit SaImiaklösung. 1) Ein Kupfer­
becher, mit verdünnter Schwefelsäure gefüllt, nimmt die gewöhnliche po­
röse Zelle auf, und diese wird mit einer starken Lösung von Salmiak in 
Wasser angefüllt, in welcher das amalgamirte Zink kommt. Die durch 
die Zelle dringende Schwefelsäure zersetzt den Salmiak, die freiwerdende 
Salzsäure greift das schon oxydirte Zink an, unter Bildung von Zinkchlo; 
rid und Wasser.

2) In eine etwa 50 mm. weite und 250 mm. hohe Flasche kommt 
eine Kohlenplatte in einem nicht geölten Ledersacke; letzterer wird dicht 
mit Mangansuperoxyd umfüllt; dann wird in die Flasche eine starke Sal­
miaklösung gegossen, welcher einige Tropfen Salzsäure zugesetzt sind; 
eine ebenso grosse Platte von amalgirtem Zink wird neben die Kohlen- 
platte gestellt. Die Wirkung dieser als sehr konstant und kräftig ge­
rühmten Batterie ähnelt jener in der vorigen.

3) In einen Kupferbecher wird eine mit einer starken wässrigen Sal 
miaklösung gefüllte poröse Zelle und eine (amalgirte) Zinkplatte gebracht; 
der äussere Raum wird mit Regenwasser gefüllt, in welches um die po- 
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rose Zelle eine Anzahl Streichhölzchen gethan werden. Diese Batterie ist 
einfach, aber kräftig. Die Streichhölzchen liefern Ozon, welchem die 
Wirkung zuzuschreiben ist.

(Dinglers Journ.)

lieber sogenannte Glaswolle. Dieses interessante neue Fabrikat 
des Herrn Brunfaut in Wien hat bereits schon zu allerlei Luxusartikeln, 
Kleideraufputz, Posamentierwaaren, sowie zu Stick- und Strickarbeiten 
eine nützliche Verwendung gefunden, dürfte aber auch für chemische 
Zwecke, insbesondere als Filtrirmaterial für leicht zersetzbare Stoffe, des­
gleichen für Säuren aller Art, u. s. w. mit Vortheil benutzt werden kön­
nen, d. h. ein Ersatzmittel abgeben können, für die seiner Zeit zu dem­
selben Zweck empfohlene Schiesswolle. Nach einem Bericht des Prof. 
Herrmann soll man zur Schaffung eines neuen Industriezweiges gegen­
wärtig beabsichtigen, einen förmlichen Lehrcursus für solche Glasspinne­
rei in den böhmischen Glasbezirken einzurichten. Die gelockten oder ge­
krausten Glasfäden, die der Geschicklichkeit des Spinners alle Ehre 
machen, erreichen in der That an Dünne, Weichheit und Elasticität 
nahezu die Seide, und im Anfühlen die feinste Baumwolle. Mechanischem 
Drucke und Reibungen gegenüber erweist sich das Glasgespinnst ausser­
ordentlich dauerhaft und wird weder durch Licht und Wärme noch durch 
Feuchtigkeit und Säuren angegriffen.

Als Stoff zu Schleiern ist dieses Glasgespinst besonders geeignet, in­
dem es die feinen in der Luft schwebenden Staubtheilchen von den Ath- 
mungsorganen abhält. Die Arbeit des Glasspinnens soll indess ausseror­
dentlich anstrengend sein und eine ununterbrochene Aufmerksamkeit des 
Arbeiters erfordern. Mit einem Rade von circa 10 Fuss im Umfang sol 
man im Stande sein, in der Minute 1000 Meter der feinsten Glasfäden 
zu spinnen.

(N. Repert. f. Pharm.)

Bleichen von Knochen und Elfenbein durch Terpentinöl; 
nach Cloez. Das vom Verf. angegebene Verfahren wurde im Jardin 
des Plantes zu Paris zufällig aufgefunden. Man hatte Knochen in Ter­
pentinöl eingetaucht, um sie zu entfetten, und sie dann wegen ihres un­
angenehmen Geruches ausserhalb des Laboratoriums hingestellt. Nach 
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einigen Tagen waren diese Knochen nicht blos entfettet, sondern ihr cada- 
veröser Geruch war auch verschwunden, und zugleich waren sie blen­
dend weiss geworden.

Dasselbe Verfahren, bei Elfenbein angewendet, liefert ebenfalls eine 
vollständige Bleichung. Eine 3 bis 4 Tage lang dauernde Exposition des­
selben an die Sonne, während es sich in Terpentinöl (rectificirtem oder 
gewöhnlichem) befindet, ist zur Erreichung dieses Zweckes hinreichend; 
im Schatten ist etwas mehr Zeit nöthig. Man muss die zu bleichenden 
Gegenstände auf kleine Blöcke von Zink legen, welche sie einige Milli­
meter über den Boden des Glaskastens, in welchem man sie der Einwir­
kung des Terpentinöls aussetzt, erhalten.

Das Terpentinöl wirkt als Oxydationsmittel; das entstehende Oxyda- 
tionsproduct ist eine flüssige Säure, welche sich in dünner Schicht auf 
dem Boden des Kastens ansammelt und die Elfenbein-Gegenstände an­
greifen würde, wefrn sie in dieselbe eintauchten.

(Phaim. Ctrlhalle.)

IV. PHARMACEUTISCHE STANDES-ANGELEGENHEITEN.

PROTOCOLL
der Monatssitzung am 4. Februar 1875.

Anwesend waren die Herren: Dir. Trapp, Exc., Rennard, W. Pöhl. 
R. Bergholz, Hartmann, Heermeyer, Hoder, Peltz, Thörey, Schambacher, 
Zeysik, Gern, A. Wagner, Böhmer, A.Pöhl und der Secretair.

Tagesordnung.
1) Vorlage und Genehmigung des Protocolls der Januar-Sitzung 1875.
2) Bericht über den Kassenbestand.
3) » » eingegangene Schreiben.
4) Anmeldung eines Mitglieds-Candidaten.
5) Antrag des Hrn. Zeysik die ausländischen Patentmittel betreffend.

Verhandlungen.
Nach der Eröffnung der Sitzung wurde das Protocoll der Versammlung 

vom 7. Januar 1875 vom Secretair verlesen und hierauf von den Anwe­
senden unterzeichnet.
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Der Secretair theilte darauf eine Zuschrift des Herrn Apothekers Sut­
ton in Norwich mit, in welcher dieser der Gesellschaft für seine Ernen­
nung zum correspondirenden Mitgliede seinen Dank ausspricht. Ferner 
zeigte der Secretair an, dass zugleich Hr. Sutton sein Gutachten über den 
französischen Entwurf zur internationalen Pharmacopöe eingesandt habe, 
ebenso Hr. Dittrich in Prag. Obgleich noch immer nicht alle Arbeiten 
von den fremden Delegirten eingelaufen sind, so hält der Secretair doch 
eine vorläufige Berathung des Pharmacopöe-Comitös für geboten, da man 
jetzt, wo mehrere Elaborate vorliegen, über die Art der Bearbeitung des 
Ganzen schlüssig werden müsse. — Zur Mittheilung gelangte weiter die 
Einsendung der gekrönten Preisschrift des Hrn. Ed. Hirschson aus Dorpat 
und die Vollendung der russischen üebersetzung der Schrift von Dr. Phoe­
bus über die Lebensverhältnisse der Pharmacie. Das Werkchen ist für 
den Preis von 1 Rbl. 25 Cop. bei Hrn. Buchhändler Ricker zu haben.

Der Secretair meldete den Hrn Provisor Banzleben, Verwalter der 
Apotheke von Netupsky in Kursk als Mitglieds-Candidaten an und verlas 
das eingesandte Curriculum vitae dieses Herrn.

Hr. Zeisik hielt darauf einen Vortrag über die ausländischen Patent­
mittel und theilte mit, dass nach einer in neuester Zeit von ihm vorgenom­
menen Durchsicht circa 200 solcher Geheimmittel zur Einfuhr in Russland 
erlaubt seien. Seiner Ansicht, dass eine erneute Durchsicht dieser Pa­
tentmittel und eine Ausscheidung vieler derselben nothwendig sei, stimmte 
die Versammlung vollständig bei; mit seinem Vorschläge aber, in der Zu­
kunft alle solche ausländische Patentmittel zurückzuweisen und nur 
Privaten in beschränktem Maasse den Bezug freizugeben, konnte 
die Gesellschaft sich nicht einverstanden erklären, da dadurch dem gross­
sten Missbrauche vollständig Thür und Thor geöffnet würden.

Hiermit wurde die Sitzung geschlossen.
St. Petersburg, d. 4. Februar 1875.

Director: J. Trapp.
Secretair: Th. Jordan.
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V. JAHRESBERICHT
der pharmaceutischen Gesellschaft zu St. Petersburg;

für das Jahr 1874.

Hochgeehrte Versammlung!
Werthe Herren Collegen!

In allen wissenschaftlichen Gesellschaften hat sich der Gebrauch er­
halten und bewährt, in der allgemeinen Jahresversammlung durch einen 
Rückblick auf das jüngst verflossene Jahr die Thätigkeit der Gesellschaft 
einer gewissen Prüfung zu unterziehen. Auch die Statuten unserer Ge­
sellschaft verpflichten den jeweiligen Secretair zu einer solchen jährlichen, 
gedrängten Darlegung der jüngsten Wirksamkeit der Gesellschaft. Ich 
erlaube mir daher in dem Nachfolgenden einen solchen Bericht über den 
Bestand und die Thätigkeit unserer Gesellschaft im vorigen Jahre abzulegen.

Das Jahr 1874 nimmt in den Annalen unserer Gesellschaft einen 
hervorragenden Platz ein. Hatte’ .schon das Jahr 1864 eine grosse 
Bedeutung für die uns naheliegenden pharmaceutischen Fragen des eig­
nen Landes durch die Berufung der ersten Generalversammlung aller 
Fachgenossen des Reiches auf die Initiative unserer Gesellschaft, so brachte 
uns das Jahr 1874 durch den Zusammentritt des 4. internationalen Con- 
gresses pharm. Vereine und Gesellschaften hier in St. Petersburg in innige 
Beziehung zu den pharmaceutischen Fragen der ganzen Welt und in nahe 
Verbindung zu den pharmaceutischen Vereinen anderer Länder. Sind die 
Erfolge der bisherigen internationalen pharm. Congresse für die Stellung 
der Pharmacie nach Aussen auch noch nicht gross zu nennen, so ist 
von der anderen Seite der läuternde Austausch der Anschauungen mit 
den Fachgenossen anderer Länder nicht zu unterschätzen, und die ins 
Leben getretenen nahen Beziehungen zu den Mitgliedern fremder pharm 
Vereine bilden eine beständige Anregung für das Wohl und Gedeihen 
unseres Faches fort und fort zu wirken. — Die bisher noch schwachen 
Erfolge unserer Thätigkeit dürfen uns nicht erlahmen lassen in dem fort­
gesetzten Streben nach der Erreichung des festgesetzten Zieles. Ein je­
der Bau bedarf des Zusammentragens einer grossen Menge von Steinen, 
bis er in seiner Vollendung dasteht. Wo aber guter Wille, reine Absich­
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ten und feste Ueberzeugung vorhanden sind, kann endlich die Erreichung 
des vorgesteckten Zieles nicht ausbleiben.

Zu den speciellen Verhältnissen unserer Gesellschaft übergehend, 
habe ich Folgendes zu berichten.

Im Laufe des verflossenen Jahres traten der Gesellschaft bei und wur­
den ernannt:

a) als wirkliche Mitglieder, die Herren: Provisor Schorning in Scha- 
drinsk, Friedrich Ljungstroem in Kislar, Joseph Kahn in St. Petersburg, 
Theodor Köhler in Dorpat, Alex. Poehlin St. Petersburg und Josef Schwar­
za ch in Nikolajeff.

b) zu correspondirenden Mitgliedern, die Herren: Dr. Richard Godef- 
froy in Wien, Mag. pharm. Gustav Janeczek in Prag, Apotheker J. E. 
Pecher in Temesvar, Apotheker Francis Sutton in Norwich, Dr. Camille 
Mehu in Paris und Professor Zavizianos in Athen.

c) zu Ehrenmitgliedern, die Herren: Apotheker H. P. Madsen in Co- 
penhagen, Apotheker Greenish in London und Dr. Theodor Peckold in 
Rio Janeiro.

Verloren, hat die Gesellschaft dagegen:
a) durch freiwilligen Austritt: die wirklichen Mitglieder Rudolph 

Kienast, Friedrich Faltin und Alex. Lösch.
b) durch den Tod: das wirkl. Mitglied Carl Osse in Astrachan und 

das Ehrenmitglied William Procter in Philadelphia.
Die Gesellschaft zählte hiernach am Schlüsse des Jahres 275 Mitglie­

der, und zwar:
1) wirkliche Mitglieder, a) in St. Petersburg. 54.

« « b) ausserhalb. . . 43.
2) corresp. « ........................ 47.

' 3) Ehrenmitglieder 131.
Die Gesellschaft hat sich im verflossenen Jahre zu 9 Monats- und 2 

ausserordentlichen Versammlungen vereinigt, auf denen sowohl innere An­
gelegenheiten der Gesellschaft, als auch allgemeine Standesfragen zur 
Besprechung kamen, sowie wissenschaftliche Vorträge gehalten wurden. 
Die Protocolle dieser Sitzungen, die, wie bisher, in der Zeitschrift der 
Gesellschaft veröffentlicht wurden, gestatten einen genauen Einblick in 
die Thätigkeit der Gesellschaft auf diesen Versamlungen. Zu Vorbespre­
chungen trat das Curatorium neunmal zusammen.
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Der Verwaltungsrath der Gesellschaft hat keine Veränderung erfah- 
len’ da sowohl der Director, als auch die Mitglieder desselben wieder­
gewählt wurden und ihre bisherigen Aemter fortführten.

Die Wahl der Delegirten bei den Apothekenvisitationen fiel wieder 
auf die seitherigen Vertreter, die Herren Borgman, Th. Hoffmann und 
Schultz. Da jedoch Herr Borgman zum allgemeinen Bedauern aus Gesund­
heitsrücksichten ablehnte, wurde Herr Schiller, als dritter Delegirter, ge- 
ge wählt.

Von den Angelegenheiten, deren Besprechung die Gesellschaft au 
den Versammlungen in vorwiegender Weise beschäftigten, sind hervorzu­
heben :

1) der 4. internationale Congress pharm. Vereine und Gesellschaf­
ten, zu dessen Zusammenberufung die Allerhöchste Genehmigung gegen 
Ende des Jahres 1873 erfolgt war.

Die Verhandlungen über diesen Congress gaben nicht nur wiederholt 
Gelegenheit zu lebhaftem Austausche der Ansichten auf den allgemeinen 
Versammlungen, sondern die Vorarbeiten und Vorbereitungen nahmen die 
Thätigkeit des hierzu erwählten Organisations-Comites in erhöhtem Maasse 
in Anspruch und riefen eine nicht unbedeutende Correspondenz mit den 
auswärtigen Vereinen hervor. Dank der Opferbereitwilligkeit der in St. 
Petersburg ansässigen Mitglieder der Gesellschaft wurde das Zustande­
kommen dieses internationalen Congresses in würdiger Weise ermöglicht. 
Die Vertretung unserer Gesellschaft auf diesem Congresse war durch 
Wahl derselben den Herren: Director Trapp, Exc., Prof. Dr. Dragendorff 
und dem Secretair Jordan anvertraut worden. Durch Beschluss des Con­
gresses wurde die Zusammenstellung, resp. Bearbeitung, der von den 
Congress-Delegirten der verschiedenen pharmaceutischen Vereine einge­
sandten Gutachten über den französischen Entwurf einer internationalen 
Pharmocopöe einem Central-Comite bei unserer Gesellschaft zugewiesen. 
Dieses Comite hat sich unter Vorsitz des Hrn. Director Trapp, Exc., aus 
den Mitgliedern, den Herren: Björklund, Martenson, Peltz, Rennard, 
Schuppe, Thörey und Jordan gebildet, lieber den Congress selbst hat 
unsere Zeitschrift einen ausführlichen Bericht gebracht, dem ich nichts 
mehr hinzuzufügen habe. .

2) Eine andere Frage von hoher Wichtigkeit, fast eine Lebensfrage 
der Pharmacie in Russland, die allgemeine Militairpflichtsfrage der Phar- 
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maceuten, beschäftigte die Gesellschaft in nicht geringerem Grade. Nach­
dem eine Eingabe über diese Angelegenheit an das Medicinal-Departe- 
ment des Ministeriums des Innern erfolglos geblieben, sah sich die Ge­
sellschaft veranlasst, unterstützt von der pharmaceutischen Gesellschaft 
in Moscau, ein zweite Eingabe direct an die Herren Minister des 
Innern und des Krieges zu machen und um Gewährung der den Pharma- 
ceuten ihrer eigenartigen Bildung nach zustehenden Rechte zu bitten. Die 
Eingaben beider Vereine wurden durch den Herrn Minister des Innern 
dem Medicinalrathe zur Begutachtung überwiesen, der die Ansprüche der 
Pharmaceuten als vollständig berechtigt anerkannte und die bezügliche 
Ergänzung des Status der allgemeinen Wehrpflicht als nothwendig befür­
wortete. Wir haben daher begründete Hoffnung, dass unser Gesuch die­
ses Mal einen günstigeren Erfolg haben wird.

Wie früher, hat sich auch die Gesellschaft, im vorigen Jahre in 
allen Rechtsfragen und bei Abfassung der erwähnten Eingaben des erprob­
ten Rathes ihres hoch verehrten Ehrenmitgliedes Sr. Exc. des Herrn 
Geheimraths Waradinoff, erfreut, für dessen uneigennützige, stetsbe- 
reite Hilfe die Gesellschaft zu grossem Danke verpflichtet ist.

3) Zur Klärung der vielfach irrigen Ansichten, die über die Stellung
und die Verhältnisse der Pharmacie, sowohl unter einem grossen Theile 
des ärztlichen, als auch ganz besonders im Laien-Publikum, verbreitet 
sind, erschien gegen Ende des Jahres 1873 eine Schrift des Herrn Prof. 
Phoebus in Giessen unter dem Titel: «Beiträge zur Würdigung der Lehens­
verhältnisse der Pharmacie». Der Wunsch, diese Schrift, in der die Le­
bensverhältnisse der Pharmacie von einem unparteiischen und competen- 
ten Richter in das wahre Licht gestellt werden, auch dem russischen Pu­
blicum zugänglich zu machen, veranlasste die Moskauer pharmaceutische 
Gesellschaft, im Vereine mit unserer, zur Herausgabe einer russischen 
Uebersetzung der besagten Schrift, die auch jetzt schon im Buchhandel 
erschienen ist. .

4) Als nicht unwichtige interne Angelegenheit, die zu eingehender 
Besprechung Veranlassung gab, ist noch die Regelung der Verhältnisse 
der einzelnen Mitglieder zu dem chemischen Laboratorium der Gesellschaft 
zu erwähnen, ebenso wie der Beschluss, durch Bekanntmachungen in den 
Tagesblättern die Kenntniss von der Ausführung chemischer Analysen 



Jahresbericht. 185

in dem Laboratorium der Gesellschaft in weiteren Kreisen zu verbreiten, 
um dieses Institut nutzbringender zu machen.

5) Von nicht zu unterschätzender Tragweite in financieller Beziehung 
war die Verlängerung des Miethcontracts für das Gesellschaftslocal auf 
weitere vier Jahre. Bei dem beständigen Steigen der Miethzinse der hie­
sigen Wohnungen sah die Gesellschaft dem Ablauf des Miethcontractes, 
der nach 2 Jahren erfolgen musste, mit Besorgniss entgegen. Der An­
trag des Hauswirthes, den Contract auf die bisherigen Bedingungen noch 
auf weitere 4 Jahre verlängern zu wollen, wenn die Gesellschaft die 
Parquetirung des Sitzungssaales auf ihre Kosten übernehme, wurde daher 
willig angenommen, zumal ohnehin ein Instandsetzen der Wohnung, in 
Erwartung des Congresses, dringend geboten war. —

Neben den Verhandlungen über allgemeine Standesfragen und dem Ordnen 
der eigenen Gesellschaftsangelegenheiten ruhte die wissenschaftliche Thätig­
keit auf den Versammlungsabenden keineswegs, indem sowohl Vorträge 
gehalten wurden, als Themata aus der praktischen Pharmacie zur Be­
sprechung gelangten und zu lebhaftem Austausche der gemachten Erfah­
rungen Veranlassung gaben. An Vorträgen wurden auf den Monatsver­
sammlungen gehalten: 1) von Hrn. J. Martenson: über die Darstellung 
des Sauerstoffgases aus Chlorkalklösung und über die Erzeugung und An­
wendung des Ozon’s mittelst verschiedener Ozonapparate, mit begleitenden 
Experimenten: 2) von Hrn. Director Trapp: über Ledumcamphor, mij 
Experimenten; 3) von Hrn. Bennard: über die verschiedenen Pepsin-Sorten 
des Handels. Aus dem Gebiete der practischen Pharmacie wurden die 
Besprechungen über die russische Pharmacopöe wieder aufgenommen u. 
referirte der Secretair: 1) über die aromatischen und destillirten Wässer; 
2) über bei der Bereitung des Extr. ferri, pomat. gemachten Erfahrun­
gen und Vergleiche und 3) über die ungleiche Bereitung des Spir. saponis 
kalin. Hebra in den hiesigen Apotheken. 4) Herr Peltz unterwarf die 
Pflaster der russischen Pharmacopöe auf 2 Versammlungen einer allsei­
tigen Kritik und 5) Hr. Alex. Poehl jun. berichtetete über eine bedeutende 
Verfälschung inländischer Fruct. Anisi vulgär, mit Conium-Früchten und 
legte Proben der verfälschten Waare vor.

Wenden wir uns jetzt den einzelnen Einrichtungen und Lehrmitteln 
zu, die bei der Gesellschaft bestehen und werfen wir einen Blick auf die 
jüngst vergangene Wirksamkeit derselben, so können wir auch hier nicht 
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leugnen, dass dieselben ihrer Bestimmung nachgekommen sind und den 
an sie gestellten Anforderungen Genüge geleistet haben.

In der pharmaceutischen Schule ist der Unterricht im Herbst wieder 
aufgenommen worden und sind die Namen der an dem Cursus 1874—75 
theilnehmenden 9 Lehrlinge folgende: Woldemar Serebrjakow von Herrn 
Friedländer, 2) Arthur Hansen von Hrn. R. Bergholz, 3) Nicolai Schu- 
tow von Hrn. Grüneisen, 4) Paul Kats von Hrn Gauderer, 5) Salomon 
Dick von Hrn. Schiller, 6) Richard Schulmann von Hrn. Schütze, 7) 
Ossip Perewosky von Hrn. R. Bergholz, 8) Constantin Tschur von Hrn. 
Forsmannu. 9) Eiserich von Hrn. Poehl.

Die Zahl der im vorigen Jahre im chemischen Laboratorium der Ge­
sellschaft ausgeführten gerichtlich-chemischen Untersuchungen ist aller­
dings fast um die Hälfte kleiner als im Vorjahre 1873, doch nicht we­
niger mannigfaltig in Bezug auf die Untersuchungsgegenstände. Unter den 
34 Nummern finden wir 12 Cadaveruntersuchungen und 4 Nummern Er­
brochenes; die übrigen Gegenstände waren Speisen, geistige Getränke, Milch, 
Brod, Mehl, Käse, grünes Papier, etc. Inden Cadavernn wurden nachgewie­
sen: 4malCyankaliuni,zujeeinemMale:OpiumChloroform,arsen. Säure, Al­
cohol, Wismuth, u. Schwefelsäure und in 2Cadavern fanden sich keine schäd­
lichen Stoffe vor. In den 4Mengen von Erbrochenem wurden gefunden: Kup­
fervitriol, Kupfer und Zinn, Kupfer und Blei, und arsenige Säure. Die 
Einnahme für die gerichtlich-chemischen Untersuchungen betrug leider 
nur 571 Rbl.

Die Zahl der Privatuntersuchungen ist dagegen in Folge der Bekannt­
machungen bedeutend gestiegen und flössen der Casse der Gesellschaft 
für dieselben 135 Rbl. 84 Cop. zu. Leider konnte ein financieller Vor- 
theil für die Gesellschaft dieses Mal noch nicht erreicht werden, da das 
Laboratorium einer grösseren Complettirung, namentlich an Platinschaa- 
len, nothwendig bedurfte.

Durch die beabsichtigte Gründung eines städtischen Sanitätslaborato­
riums, dem auch alle gerichtlich-chemischen Untersuchungen zugewiesen 
werden sollen, droht der Einnahme der Gesellschaft ein bedeutender Ver­
lust, der kaum durch chemische Privatuntersuchungen, selbst wenn die­
selben einen unerwarteten Aufschwung nehmen sollten, gedeckt werden 
würde.

Die Bibliothe der Gesellschaft ist wiederum, theils durch Ankauf, 
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theils durch Austausch, theils endlich durch Schenkungen bereichert 
worden. In eine regelmässige Tauschverbindung ist die Gesellschaft 
im Laufe des Jahres getreten: 1) mit dem Kaiserlichen botanischen Gar­
ten zu St. Petersburg, 2) mit dem pharmaceutischen Verein in Prag,
3) mit der pharmaceutischen Gesellschaft in Dänemark und 4) mit dem 
Naturforscher Verein in Kiew. Als Geschenke sind zu registriren: 1) 
Onncanie праздновашя стол'Ьтнаго юбилея Горнаго Института; 2) 
verschiedene Werke pharmaceutischen Inhalts von dem Sohne des ver­
storbenen Ehrenmitgliedes Dr. G. Gauger; 3) Synopsis of the flora of 
Colorado by Thomas C. Porter and John M. Coulter von der Smithsonian 
Institution in Washington; 4) Grundzüge der Geschichte der Pharmacie 
vom Verfasser, dem’Herrn Ehrenmitgliede Mag. pharm. C. Frederking in 
Riga. 5) Durch die Liberalität der Universität in Dorpat sind uns fer­
ner noch 20 daselbst erschienene Gelegenheitsschriften zugegangen. Die 
Neuordnung der Bibliothek ist jetzt beendet, die Katalogisirung aber wird 
demnächst vorgenommen werden. Die Zahl der Werke nach Ausschei­
dung der Doubletten beträgt 1326 mit 4734 Bänden. Ausserdem ent­
hält die Bibliothek noch gegen 200Brochüren, meist Gelegenheitsschriften. 
Der Ausführung eines früheren Beschlusses der Gesellschaft, wonach 
die Doubletten der Bücher dem Vereine studirender Pharmaceuten in 
Dorpat dargebracht werden sollen, steht somit nichts im Wege.

Die Sammlungen der Gesellschaft, deren durchgängige Ordnung 
und Katalogisirung durchaus vorgenommen werden muss, haben nach 
3 Seiten hin durch freundliche Geber einen Zuwachs erhalten, und zwar: 
1) eine Sammlung der allmähligen Entwickelungsstufen der künstlichen 
Fischzucht, ein Geschenk unseres Ehrenmitgliedes Sr. Exc. des Hrn. Ge­
heimraths Waradinoff; 2) 25 Sorten Samenwolle, ein Geschenk unseres 
Ehrenmitgliedes des Herrn Apothekers Joseph Dittrich in Prag und 3) 
9 Stufen Mineralien, meist ungarischen Vorkommens, in ausgezeichneten 
Exemplaren von dem Herrn Apotheker Fauser in Pest.

Die pharmaceutische Zeitschrift der Gesellschaft ist in der bisherigen 
Form und Ausdehnung weiter erschienen und hat neben manchen Originalar­
tikeln, in dem Referate das Neueste und Wissenswertheste aus der phar­
maceutischen Tagespresse mitgetheilt. Als Mitwirkende verdienen den 
Dank der Gesellschaft die Hrrn: Dr. Biel, Mag. pharm. C. Frederking, Dr. 
Godeffroy, F. Th. Jordan, X. Länderer, Mag. pharm. E. Lehmann,Mag. pharm.
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I. Martenson, Dr. Möhu, A.Peltz, Mag. pharm. A. Poehl, Mag. pharm. 
A. Theegarten, Mag. pharm. E. Thörey, Prof. I. Trapp, Provisor Troja - 
noffsky und Prof. Wittstein. Wollen wir die Hoffnung nicht aufgeben, 
dass sich die Zahl dieser Mitwirkenden beständig vergrössern wird.

Abgesehen von der erwähnten Congress-Correspondenz, war auch der 
übrige Briefwechsel, sowohl der Redaction, als auch des Secretairs, ein 
ziemlich reger, da die Fachgenossen aus dem Innern des Reiches sich 
mit den verschiedensten Anfragen an die Gesellschaft wandten, die theils 
in der Correspondenz der Zeitschrift, theils auf dem gewöhnlichen Post­
wege Beantwortung fanden.

Das ausliegende Anmeldebuch für stellensuchende Pharmaceuten bil­
dete nach wie vor den Vermittler zwischen diesen und den Apothe­
kenbesitzern, namentlich ausserhalb St. Petersburgs.

lieber die augenblicklichen Verhältnisse der Wittwen- und Waisen- 
casse, die ihre besondere Verwaltung hat, bedauere ich nicht näher ein- 
geweiht zu sein.

So weit es die beschränkten Mittel ihrer Unterstützungscasse gestatte 
ten, hat sich die Gesellschaft auch im verflossenen Jahre bemüht, der 
augenblicklichen Noth abzuhelfen und den Bedürftigen dadurch die Mög­
lichkeit geboten, sich andere Hilfsquellen zu suchen.

Da die Bedingungen für die Zulassung der Pharmaceuten zum Stu­
dium an der hiesigen Medico-chirurgischen Academie, ungeachtet der 
Vorstellung unserer Gesellschaft, noch nicht geändert sind und daher diese 
Anstalt den Pharmaceuten verschlossen bleibt, hat auch das Strauch-Stipen­
dium keine Ertheilung finden können und sind daher die Zinsen desselben 
bis auf Weiteres zum Capital geschlagen worden.

Die für das Jahr 1874 von der medicinischen Fakultät in Dorpat 
ausgeschriebene pharmaceutische Preisfrage hat wieder eine Bearbeitung 
gefunden und ist dem Verfasser derselben, Hrn. Eduard Hirschson, bei 
der Preisvertheilung am 12. December 1874 die goldene Suworow-Me- 
daille zuerkannt worden. Die für das 1876 gestellte Preisfrage lautet: 
«Vergleichende Untersuchung der wichtigeren Glieder aus der Pectin- 
gruppe.»

Ungeachtet der grossen, nicht veranschlagten Ausgaben, die durch 
die Parquetirung des Saales und die in Folge dessen ausgedehntere Re- 
monte des ganzen Locales hervorgerufen wurden, freut es mich, meinen 
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heutigen Bericht mit einer günstigen Darlegung der Kassenverhältnisse 
der Gesellschaft schliessen zu können. Allerdings ist der Voranschlag 
der Ausgaben um 186 Rbl. 81 Cop. überschritten worden, dagegen ha­
ben wir eine Mehreinnahme von 411 Rbl. 32 Cop. gegen das Einnahme­
Budget erzielt, so dass immer noch ein Ueberschuss von 224 Rbl 51 C. 
verbleibt und sonach die Kasse der Gesellschaft zum 1. Jan. 1875 einen 
Bestand von 2733 Rbl. 7 Cop. aufweist. Der getreuen Verwaltung und ge­
nauen Buchführung unseresKassirers, Hrn. Ignatius, verdankt die Gesell­
schaft allein diese günstigen Kassenverhältnisse.

lieber den Bestand der bei der Gesellschaft deponirten verschiedenen 
Stiftungskassen wird der Bericht des Revisions-Ausschusses Einsicht ge­
währen und will ich diesem daher nicht weiter vorgreifen.

St. Petersburg den 4. März 1875.
F. Th. Jordan,

d. Z. Secretair.

VI. TAGESGESCHICHTE.
St. Petersburg. Das Medicinaldepartement bringt zur öffentlichen 

Kenntniss, dass mit Allerhöchster Genehmigung vier Aerzte und vier Feld- 
scheerer oder an Stelle der letzteren Hebammen auf drei Jahre in das 
Gebiet Jakutsk zur Unterdrückung der daselbst herrschenden Pocken­
epidemie entsandt werden sollen und fordert die hierauf etwa reflektiren- 
den Personen auf, sich unter Beibringung der erforderlichen Documente 
im Departement zu melden. Das Gehalt der Aerzte beträgt 2500 Rbl., 
das der Feldscheererund Hebammen 600Rbl. jährlich; ausserdem erhalten 
die ersteren eine Reiseunterstützung von lOOORbl. und doppelte Fahrgelder 
nach dem Rang, die Feldscheerer eine Unterstützmng von 700 Rbl., die 
Hebammen von 600 Rbl. und beide gleichfalls doppelte Fahrgelder.

(D. St.-Petersb. Ztg\>

— Nach einer uns gewordenen Mittheilung soll, trotz heftiger Opposi­
tion von gegnerischer Seite, die Ueberführung der Medico-chirurgischeu 
Akademie zum Ministerium der Volksaufklärung resp. Einverleibung der­
selben in die hiesige Universität zum Sommer oder Herbst dieses Jahres 
sicher in Aussicht stehen. Geschieht dieses, so werden wir auch hier, 
wie bei den anderen Universitäten, Studenten der Pharmacie haben, was 
seit 5 Jahren nicht der Fall war. —

-—
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AVIS.
Sauber gearbeitete Apotheker-Schachteln, wie auch alle gangbaren Sor­

ten Suspensorien empfehle zu äusserst billigen Preisen und bitte die Herren 
Apotheker, welche noch nicht meine Abnehmer sind, sich durch einen 
Versuch von der Güte und Preiswürdigkeit meiner Arbeit zu überzeugen

Fernerbiete den Herren Apothekern meine Dienste für An- u. Verkäufe 
von Apotheken an, u. wollen sich die Hrn. Verkäufer vertrauensvoll an 
mich wenden, da ich stets zahlungsfähige Käufer habe; auch weise Provi­
soren, Geholfen etc. nach u. übernehme Commissionen jeder Art gegen 
2 Proc. Provision und darunter je nach Uebereinkunft.

WILHELM BONACKER.
Moskau. Auf der Miasnitzkaja,. Haus Burchart neben der Nicolai-Kirche.
Für Briefe genügt die Adresse: Willi. Bonaker, Moskau. 4—2

Nach der rp -Langen­
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Ueber diese, sowie über die sonst erschienenen resp. in Bearbeitung befind!., 
hiermit in Verbindung stehenden Werke steht jed. Freund des Engi. od. Franz, 
ein ausführlicher Katalog gratis zur Verfügung.

Die Adoption d. Methode Th-L. durch fast alle Kulturvölker, ihre Ausdehnung auf viele Zweige d- Fachlitera­
tur u. d. ca. 12 Mal versuchte erfolglose Nachahmung derselb. in Deutschi, dürfen weit. Empfehlung überaus, 
sig machen,

Langenscheid’sche Verlagsbchh. Berlin, SW. Möckernstr. 133.

Eisenchlorid-Watte Hr. 1 (stärkere)
1 Pfd. p. m. 2 Rbl, 1 Unze 25 Kop.

Eisenchlorid-Watte Nr. 2 (schwächere)
1 Pfd. p. m. 1 Rbl. 75Kop. lUnze 20Kop.

zu haben «in der
KATHARINEN APOTHEKE

Dr. Mag.’ pharm. ERNST THÖREY. -
St. Petersburg, Wassili Ostrow 1. Linie.

NB. Auswärtige Besteller bitte, bei Einsendung des Betrages das betreffende Post­
porto mit beizufiigen.



Mit Bewilligung des Medicinal-Departements.
SCHWEIZER,

KINDER-MEHL
von

HENRY NESTLE
zur

Ernährung
VON SÄUGLINGEN.

DAS BESTE
von allen Ersatzmitteln

für die

Muttermilch.
mpfohlen durch die Professoren: Dr. F. L. Sonnenschein und Dr. Martin 

in Berlin, Professor Dr. G. Monod und Chemiker J. A. Barral in Paris u. A.
In Kisten ä 50 Blechdosen (ä 500 grammes).

Detail-Preis in St. Petersburg 1 Rbl. pro Dose.
Bei Abnahme von mindestens einer Kiste 20% (zwanzig Procent) Sconto 

franco hier gegen Baarzahlung.
Kühl und trocken gehalten, conservirt es sich jahrelang.

Alexander Wenzel,
alleiniger Agent für ganz Russland.

St. Petersburg, Wosnessensky-Pr., 25.
Manigfache Nachahmungen, ja selbst Fälschungen meines Kindermehls ver­

anlassen mich, die Herren Abnehmer davon zu benachrichtigen, dass ich 
nur für die Aechtheit der Dosen garantire, welche mit der blauen Siegel­
marke meines Agenten des Herrn Alexander Wenzel St. Petersburg versehen 
sind, da derselbe allein von mir autorisirt ist, das Kindermehl nach Russ­
land einzuführen und zu verkaufen.

6—4 Henri Nestle, Nevey (Schweiz).
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Die Lithographie und Congreve-Druckerei
von

El­
in St. Petersburg 

befindet sieh jetzt 
Ecks der Kasansky u. des Demidoff-Pereulok, Haus Artemioff, N 7/38.

Die Redaction kann dieselbe allen Pharmaceuten bestens empfehlen.

С. H. Harder & R. Nippe,
St. Petersburg, 

Demidow-Pereulok, Haus Lipin, 
übernehmen vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidesten

Preisen.
Von Schrauben- und Parallelogramm-Pressen (Doppelpressen) Dampf­

apparaten und sämmtlichen Utensilien ein gut assortiertes Lager.

Vorräthig in der Buchhandlung von CARL RICKER in St. Petersburg:
Herbarium pharmaceuticum

von Dr. DIETRICH in Jena.
374 Arten aus 80 Pflanzenfamilien.

Preis 11 Rub.; Postversendung für 25 Pfund.

Im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. № 14 .

Buchdruckerei von B. G. Janpolsky. Mitt], Meschtschanskaja, 20.
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I. ORIGINALMITTHEILUNGEN.

fieber den botanischen Ursprung '<>n Jabvrandi:
von

Th. F Jordan.

(Inter den mancherlei Mitteln und Droguen, die uns die neuere Zeit 
gebracht hat, von denen aber auch viele nach kurzem Furore bald wie­
der in das alte Dunkel zurückgesunken sind, nimmt jedenfalls das Jabo-

13 
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randi. in Folge seiner entschiedenen Wirkung, ein erhöhtes Interesse in 
Anspruch. Zuerst in Frankreich durch Dr. Coutinho eingeführl und 
anfänglich nur aus Paris beziehbar, ist es jetzt schon mehrfach in Eng­
land angewandt worden, auch schon auf dem dortigen Markt erschienen, 
und hat endlich in neuester Zeit auch bei uns seinen Einzug gefeiert. 
Kein Wunder also, dass die verschiedenen pharmaceutischen und medi- 
cinischen Zeitschriften wiederholt Artikel und Berichte über diese Dro- 
gue gebracht haben und man allseits eifrig bemüht ist, die Mutterpflanze, 
die uns die Blätter liefert, kennen zu lernen. Diesem Forschen nach dem 
Ursprünge gesellte sich bald das Forschennachdem wahren Jaborandi Сои- 
t. inho’s hinzu, als sich herausstellte, dass die Bezeichnung Jaboraudi in 
Süd-Amerika fast ein Collectivname für alle schweisstreibenden Mittel ist 
und auch selbst in Paris 3 Sorten Jaborandi’s, augenscheinlich von ganz 
verschiedenen Pflanzen, in Anwendung waren. Aus diesem Umstande er­
klären sich wahrscheinlich auch die nicht ganz übereinstimmenden Be­
richte über die Wirkungsweise dieses Mittels. Auch diese Zeitschrift hat 
in Nr. 1. dieses Jahrganges von Herrn Rennard eine ausgedehntere Zu­
sammenstellung des bis dahin Bekannten gebracht; die Frage nach dem 
Ursprünge musste damals aber noch ungelöst bleiben, da noch zu wenige 
Anhaltspuncte für die Bestimmung vorhanden waren.'

In letzter Zeit ist nun E. M. Holmes, Curator des Museums der 
Pharmaceutical Society in London, so glücklich gewesen, in einer Quan­
tität ihm zur Untersuchung übergebenen Jaborandi von Peruambuco 
reife Früchte zu finden, die zwar noch keine Entscheidung, aber doch 
eine viel bestimmtere Schlussfolgerung zulassen. Diese Früchte zeigen 
entschieden den Charakter derjenigen der Rutaceen und setzten Holmes 
in den Stand, die Muthmassung Professor Bai Hon’s zn bestätigen, dass 
die Mutterpflanze des Jaborandi von Pernambuco zur natürlichen Ordnung 
der Rutaceen, und wahrscheinlich zu einer Species Pilocarpus gehörl, 
welche, wenn nicht identisch, doch sicher dem Pilocarpus pennati- 
folius Lemaire sehr nahe verwandt ist.

Holmes hat in dem Januarheft 1875 des Pharmaceutical-Journal 
and Transactions eine ausführliche Beschreibung seiner Untersuchung ver­
öffentlicht und lasse ich diesen Artikel daher in etwas gekürzter Ueber- 
Setzung folgen.

Die Proben der Pflanze, welche Holmes untersuchte, scheinen einer 
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Staude von nahe fünf Fuss Höhe anzugehören. Die Wurzel ist cylindrisch, 
in den ersten 12 Zoll kaum conisch, nahe 3Л Zoll ini Durchmesser und 
spärlich gezweigt. Die Rinde der Wurzel ist von hell gelblich-brauner 
Farbe, etwa eine Linie dick und von sehr kurzem Bruch. Die äussersten 
Schichten sind sehr dünn und papieren und häufig abgesplittert. Ein kleines 
Stück dieser Schicht unter das Microskop gebracht, bot ein ausserordent­
lich niedliches Object dar, und erwies sich ganz aus netzförmigen, streng 
dodecaedrischen Zellen bestehend. Der Geruch der Wurzel erinnert an 
eine Mischung von zerquetschten Erbsenschoten und Pomeranzenschaalen. 
Der Geschmack ist anfänglich dem von grünen Erbsen ähnlich, doch ver­
schwindet dieser bald und macht einem prickelnden Gefühl Platz, welches 
viel stärker ist, als das durch die Blätter oder die Rinde des Stengels 
hervorgebrachte, und eine ansehnliche Zeit anhält. Bei Gaslicht sieht man 
auf der Oberfläche des Querdurchschnittes der Rinde zerstreute kleine 
Krystalle funkeln.

Der Stengel hat nahe der Wurzel */ 2 Zoll im Durchmesser und ver­
jüngt sich in den oberen Zweigen zu V4 Zoll. Die Rinde des Stengels ist 
dünn, von gräulich-brauner Farbe, längsgestreift und bei einigen Stücken 
mit einer Anzahl weisser Flecken besprengt, die Ueberreste alter Oel- 
behälter sind; dabei ist die Rinde zerbrechlich und springt leicht ab, wenn 
der Stengel gebrochen oder gebogen wird, zeigt einen kurzen Bruch, eine 
gelblich-weisse Innenfläche, auf der kleine Krystalle blitzen, hat aber 
nicht entfernt den eigenthümlichen, leguminösen Geschmack der Wurzel. 
Das Holz des Stengels ist gelblich-weiss und merkwürdig faserig. Der 
Stengel ist in sehr scharfen Winkeln (ungefähr von 20°) abwechselnd be- 
zweigt, die Zweige sind aufgerichtet und mit abwechselnden Blättern be­
kleidet .

Die Blätter, von denen eines in Fig. 1 dargestellt ist, sind ungleich 
gefiedert, ungefähr 9 Zoll lang, mit 3 bis 5 Paar gegenständigen Fieder­
blättern, welche an der Blattspindel gegliedert sind und sehr kurze, un­
bedeutend geschwollene Blattstielchen haben: diese sind an den oberen 
Blättchen eine Linie, an den unteren ungefähr 3 Linien lang, wahrend 
das Endblättchen einen Blattstiel von 72 bis 1 Zoll Länge hat. Der all­
gemeine Blattstiel der Blätter ist an der Basis geschwollen. Die Paare der 
Fiederblätter sind gewöhnlich etwa l1/*  Zoll jedes lang, das unterste 
paar misst ungefähr 4 Zoll von der Basis der Blattspindel.

13’==
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Die Fiederblätter sind, selbst an demselben Blatte, von sehr verschie­
dener Grösse, gemeiniglich länglich-lanzetförmig, ganzrandig, (Fig. 2), 
mit einer abgerundeten, oder selbst eingedrückten Spitze und einer un­
gleichen Basis. Das Gewebe der Blätter ist lederartig, und angefeuchtet 
erinnern sie in Grösse und Dicke an Kirschlorbeerblätter. Die Adern sind 
auf beiden Seiten der Blätter hervorragend und verzweigen sich von der 
Mittelrippe in einem stumpfen (?) Winkel (circa 60 °) wie gefiedert, in 
dem sie bis V4 Zoll vom Rande des Blattes hervorragend bleiben, uni 
sich dann in einem Netzwerk von feinen Adern zu verlieren. Die Mittelrippe 
tritt auf der obern Fläche des Blattes kaum hervor, bildet aber einen aus­
gesprochenen Kiel auf der Unterfläche. Gegen das Licht gehalten, erschei 
neu die Blättchen dicht durchsichtig punctirt. Diese durchsichtigen Flecken, 
welche Secretionsgefässe sind, ordnen sich nicht, wie bei andern Arten 
von Jaborandi, in Linien längs den Aederchen, sondern zerstreuen sich 
unregelmässig über das ganze Blatt, und erscheinen gleich zahlreich in 
jedem Theile desselben; sie sind meistentheils ziemlich breit, aber va- 
riiren etwas in der Grösse. Die ganze Pflanze ist kahl.

Holmes macht hier die Bemerkung, dass es zwei Varietäten, wenn 
nicht Species, von dieser Pilocarpus zu sein scheinen; die eine ist voll­
ständig glatt in allen Theilen, wie oben beschrieben, die andere aber auf 
Stengel, Blattstielen und der untern Fläche der Blätter mit einer dichten, 
sammetartigen Behaarung bedeckt, die aus einfachen Haaren zusammen 
gesetzt ist. Die Haare sind nicht so zahlreich auf den Blättern und dem 
obern Theile des Stengels, sondern erscheinen vereinzelter, als auf einer 
ansehnlichen Strecke der Rinde des untern Stengels, wenn man diesen 
mit einer Loupe betrachtet. In Form und Grösse gleichen die Blätter den 
oben beschriebenen, sind aber dünner im Gewebe und haben einen etwas 
verschiedenen, weniger scharfen Geschmack. Das obere Paar der Fieder­
blätter der Probe, die ihm vorlag, hatte nur eine Länge von 2 bis 3 Zoll 
von der Basis der Blattspindel. Holmes hat erfolglos gesucht, gänzlich 
glatte und haarige Blätter zusammen auf einem Stengel zu finden und 
schliesst daraus, dass die Pflanze mit haarigen Blättern wahrscheinlich 
eine verschiedene Varietät ist.

Der Blüthenstand bildet eine Traube, 6 oder 8 Zoll lang, nach dem 
Blüthenstiele zu urtheilen. Die Basis dieses abgebildeten Blüthenstieles 
( Fig. 3) ist ganz erhalten, aber die Spitze desselben augenscheinlich ab­
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gebrochen, sodass derselbe 1 oder 2 Zoll länger gewesen sein mag. Die 
Blumenstielchen sind zahlreich, so weit man aus den Narben auf dem 
Blüthenstiel ersehen kann, und jedes ungefähr 3/s Zoll lang. Ob sie blü­
hend in horizontaler Richtung stehen, oder nicht, ist nicht möglich zu 
entscheiden. Die zwei einzigen Proben mit Früchten, die sich vorfanden, 
hatten einen gebogenen, ungefähr г/2 Zoll laugen Blumenstiel. Die Früchte 
(Fig. 4) gleichen geschlossen in ihrer äussern Erscheinung denen einer 
Cuban-Pflanze, die im Britischen Museum von Asa Grey als Pilocarpus 
heterophyllus beschrieben ist. Oie vollständige Frucht besteht aus 5 Kap­
seln, von denen gewöhnlich nicht mehr als 2 oder 3 zur Reife entwickelt 
sind. Die reiten Kapseln springen in 2 Flügeln auf (Fig. 5) und erinnern 
dann sehr an kleine Muscheln (Fig. 4), bei geöffneten Klappen die Thiere 
blossstellend.

Der äussere Theil der Kapsel, aus dem vereinigten Epicarpium und 
Mesocarpium bestehend, ist bei den meisten Proben von hellbrauner oder 
röthlich-gelber Farbe, ledern, auf beiden Seiten convex, von einer fast 
kreisrunden Form, aber mit einem Innern (d. h. am nächsten der Narbe), 
beinahe geraden Bande, der sowohl auf der Innen- (Fig. 6), als Aussen­
fläche (Fig. 4) augezeigt ist, mit gebogenen Furchen, welche sich gegen 
den äussern Rand verzweigen, meist aber auf dem Innern Rande fehlen. 
Nur die convexe Oberfläche ist mit Oelbehältern betüpfelt. Der Same, 
Fig. 9, von dem jede Kapsel nur einen einschliesst, ist schwarz und 
glänzend, etwas nierenförmig, auf beiden Seiten convex, gegen seine Basis 
sich verdickend, und gegen die Spitze eine scharfe Furche an seinem 
Rücken bildend. Er ist eiweisslos.

Der Nabel (Fig. 9 a) ist lanzettförmig. Die Samenschaale ist dick und 
ledern, das Endopleura häutig. Die Cotyledonen, Fig. 11, sind plan­
convex .

Das Genus Pilocarpus, zu welchem Bailion unsere Pflanze zuzählt, 
gehört nach der Beschreibung von Vahl zu den Pflanzen mit einfachen 
Blättern und Samen mit zweifach geöhrten Cotyledonen. Bentham und 
Rooker ferner führen in ihrer «Genera Plantarum» die Pflanzen des Genus 
Pilocarpus als solche mit einfachen, dreiblättrigen oder gefiederten Blät­
tern an, während sie von den Cotyledonen nicht erwähnen, dass sie 
zweifach geöhrt seien. Die Samen indessen werden als eiförmig, mit 
einer häutigen Samenschaale und als eiweisslos aufgeführt.
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Die Jaborandi-Pflanze unterscheidet sich von der Beschreibung des 
Genus nur durch folgende Unterschiede: die Samen sind etwas nieren- 
föimig, nicht eirund, und die Samenschaale ist ledern, nicht häutig; die 
Cotyledonen sind nicht geöhrt, da jedoch diese Eigenschaft nicht als 
eine wichtige angeführt wird, ist sie allein nicht genügend die Pflanze 
aus dem Genus auszuschliessen.

Da es verschiedene dem Pilocarpus angeschlossene Genera in dem Tribus 
Zanthoxylla, zu welchem Jaborandi augenscheinlich gehört, giebt, ist es 
nicht möglich, ehe die Blüthen der Jaborandi-Pflanze untersucht sind, mit 
Gewissheit zu entscheiden, ob sie zu dem Genus Pilocarpus gehört oder 
nicht, denn die oben erwähnten Verschiedenheiten können kaum als ge­
nügend betrachtet werden, sie zu sondern.

Ob die Pflanze identisch mit dem Pilocarpus pennatifolins Lemaire 
ist, scheint aus folgenden Gründen zweifelhaft.

Die Frucht von Lemaire’s Pflanze ist. wie Holmes bezeugt, nicht be­
schrieben .

Die Pflanze von Pilocarpus pennatifolins in Kew (botan. Garten in 
London), welche unzweifelhaft die von Lemaire ist, hat eine viel längere 
und kräftigere Blüthentraube (2—3 mal im Durchmesser und 2 mal so 
lang), als Jaborandi, und hat ein vollkommen saftiges Ansehen.

Die Blätter von Lemaire’s Pflanze haben ein viel dünneres Gewebe, 
als die des Jaborandi, und spitzen sich ferner unten viel rascher zu; die 
Adern auf der obern Blattfläche sind viel weniger hervortretend.

Auf den jüngernBlättern der glatten Varietät von Jaborandi finden sich 
keineHaare, während auf den jungen Theilen der Pflanze Lemaire’s solche 
erscheinen.

Endlich ist die geographische Verbreitung verschieden. Lemaire’s 
Pflanze ist, so viel bekannt, nicht tropisch, während die Регпатйсо- 
Pflanze nahe dem Aequator vorkommt.

Es scheint daher wahrscheinlich, dass das Jaborandi von Pernambuco 
von einer Species von Pilocarpus stammt, die der von Baillon aufgeführ­
ten sehr nahe steht, aber wahrscheinlich doch von ihr verschieden isl. 
Die behaarte Varietät von Jaborandi scheint in Bezug auf das Gewebe der 
Blätter dem Pilocarpus pennatifolins Lemaire näher zu stehen, das Vor­
kommen der Haare aber, namentlich auf der grauen Rinde, begünstigen 
jedoch die Annahme, dass auch diese eine verschiedene Pflanze ist.
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Schliessslich schlägt Holmes vor, da verschiedene Pflanzen in Süd­
Amerika unter dem Namen Jaborandi in Gebrauch sind, die zwar ähn­
liche Eigenschaften, aber in verschiedenen Graden, zu besitzen scheinen, 
das hier beschriebene Jaborandi in der Zukunft als Pernambuco-Ja . 
horandi zu unterscheiden. Andere Blätter, welche in Frankreich sowohl, 
als auch in England als Jaborandi angewandt werden, stammen von einer 
Piperacee. Es unterscheidet sich deutlich von dem Pernambuco-Jaborandi 
durch die Dünne der Blätter,die zugespitzt sind, und durch die Kleinheit 
der durchsichtigen Puncte, die mit dem blossen Auge nicht zu sehen 
sind, wenn das Blatt vor ein Licht gehalten wird.

In einer spätem Notiz im Februar-Heft des Pharmaceutical Journal 
and Transactions bringt Hohnes die Mittheilung, dass in dem jüngst er­
schienenen 65.Heft des grossen Werks von Martius «Flora Brasiliensis», 
enthaltend die Rutaceen, herausgegeben von Engler, drei neue Species 
Pilocarpus mit gefiederten Blättern erwähnt sind: P. Selloanus Engi., 
P. grandiflorus Engi, und P. macrocarpus Engi. Von diesen kommt 
der Beschreibung nach P. Selloanus der glatten Varietät des Pernam­
buco-Jaborandi viel näher, als jene von P. pennatifolins Lemaire. Der 
Autor trennt ferner die Species mit glatten Blättern von denen mit haari­
gen Blättern, und würde bei Annahme dieser Eintheilung die haarige 
Varietät von Pernambuco-Jaborandi dann einer hesondern Species anee- 
höreu.

II. JOURNALAUSZÜGE.

In der Februar-Versammlung des Vereins der Berliner Apotheker 
machte Herr Schering über einige organische Verbindungen, welche in 
der Medicin neuerdings häufige Anwendung gefunden haben, folgende 
Mittheilung :

Propylamin. Bekanntlich wurde dasselbe früher von den Aerzten 
mit Vorliebe gegen Rheumatismus angewandt, später verlor es an Bedeu­
tung und erst seit einigen Monaten ist es wieder in Aufnahme gekommen. 
Inzwischen haben neuere Untersuchungen dargethan, dass die Bezeich­
nung «Propylamin» für das gewöhnliche Präparat eine irrige ist, denn die 
Häringsiake, die alleinige frühere Quelle für sogenanntes Propylamin, 
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enthält äusser Ammoniak nur Trimethylamin, welches mit dem Propyl­
amin isomer aber nicht identisch ist. Die Analysen des aus Häringslake 
bereiteten Propylamins haben ^rgeben, dass darin durchschnittlich 
10 Proc. Trimethylamin und einige Procente Ammoniak in Wasser ge­
löst enthalten sind. Nach diesem Verhältniss wird jetzt vielfach künstlich 
das Propylamin des Handels zusammengesetzt, während man die Destilla­
tion der Häringslake aufgegeben hat. Man erhält so ein gleichmässiges 
Produckt, wogegen das bei Anwendung von Häringslake erzielte, wenn 
letztere nicht alt genug war, nur sehr wenig, oft sogar gar kein Trime­
thylamin, sondern nur Ammoniak enthält. Das wirkliche Propylamin, 
ist erst in neuester Zeit synthetisch aus dem Propylalcohol dargestellt, 
riecht wie das Trimethylamin nach Ammoniak und unterscheidet 
sich von dem letzteren wesentlich durch den Siedepunkt, da Tri­
methylamin bei + 8° , reines Propylamin dagegen bei -j- 50° 
siedet. Hiernach lässt sich einigermassen entscheiden, ob das käuf­
liche Produkt wirkliches Propylamin oder Trimethylamin enthält. 
Um die Menge des letzteren festzustellen, wird das Propylamin mit Salz­
säure neutralisirt, bei gelinder Wärme zur Trockne eingedampft und die 
Salzmasse mit absolutem Alcohol, der nur salzsaures Trimethylamin auf­
nimmt, behandelt. Ein käufliches Propylamin muss bei gelindem Erwär­
men brennbare Gase liefern: treten dieselben auch nach dem Neutralismen 
mit Salzsäure auf, so enthält das Präparat Alcohol. Vor einiger Zeit 
wurde in den französischen Zeitschriften Propylamin-Chlorhydrat als ein 
neues und besonders wirksames Präparat empfohlen; eine nähere Unter­
suchung ergab jedoch, dass dasselbe aus nichts Anderem als salzsaurem 
Ammoniak bestand.

Amylnitrit. Mit diesem in letzter Zeit vielfach verlangten Präparate, 
welches bekanntlich gegen Asthma, Migräne, Epilepsie und Ohnmächten 
angewandt wird, sind wie man hört, sehr gute Erfolge erzielt worden. 
Seine physiologische Wirkung erstreckt sich aut gewisse Blutgefässe, 
welche bei krampfartigen Anfällen eine bedeutende Contraction erfahren 
und deren Wiederausdehnung es bewirkt. Sein Einfluss macht sich un­
mittelbar durch lebhafte Röthe des Gesichts bemerkbar, die Krämpfe hö­
ren auf oder werden doch bedeutend gemildert. Jene Röthe des Gesichts 
soll genau durch dieselbe Nervenaffection hervorgerufen werden, 
welche unter dem Einflüsse des Schamgefühls das Erröthen bewirkt. Die 
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Anwendung geschieht in der Weise, dass man es in Dosen von 2 — 4 
Tropfen in Glasröhrchen — Lymphröhrchen eingeschmolzen, bei Eintritt 
des Krampfs ein solches in ein leineneeTuch wickelt, darin zerbricht und 
dasselbe auf das Gesicht resp. den Mund des Kranken legt. Man kann 
auch Löschpapier, das sich auf dem Boden eines Glases befindet, damL 
tränken und die Dämpfe einathmen lassen. Man stellt Amylnitrit dar. 
indem man salpetrige Säure in reinen Amylalcohol leitet, den man all- 
mählig zum Sieden erhitzt. Das Destillat wäscht man, befreit es von 
Säure und Wasser und unterwirft es einer genaueren Fractionirung, wo­
bei der zwischen 94 —105° übergehende Theil gesammelt wird. Das 
Amylnitrit ist von gelblicher Farbe, süsslichem Geruch, in Wasser unlös­
lich und wird leicht sauer, weswegen man gut thut, es über Magnesia 
usta aufzubewahren. Spec. Gew. 0,880. (Nach den Untersuchungen von 
Prof. Hilger ist der richtige Siedepunkt 0,902 beil5°C. Anm. der 
Red.)

Amylnitrat. Die Anwendung dieses Präparats ist gegenwärtig nur 
eine geringe. Es unterscheidet sich von Amylnitrit dadurch, dass es 
ein höheres specifisches Gewicht — 0,919, einen höheren Siedepunkt= 
147—148°, sowie einen unangenehmen wanzenartigen Geruch besitzt 
und farblos ist. Die Bezeichnungen Amylnitrit und Amylnitrat haben zu 
häufigen Verwechslungen geführt, weswegen diepharmaceutischen Amy- 
Ium nitrosum und Amylum nitricum empfehlenswerther erscheinen.

CrotonchloraL Es findet dieses Mittel mit Recht immer mehr Auf­
nahme, denn seine medicinischen Wirkungen sind so merkwürdig und 
eigenthümlich, dass man seine dauernde Aufnahme in den Arzneischatz 
mit Sicherheit erwarten kann. In kleinen Dosen wirkt das Crotonchloral 
nämlich schmerzstillend, ohne die mindeste Müdigkeit, Schläfrigkeit oder 
Anästhesie hei den Patienten hervorzurufen und bei vollkommen klarem 
Bewusstsein ist derselbe dennoch unempfindlich gegen den Schmerz der 
Operation. Grössere Dosen dagegen wirken nach neueren Angaben von 
Professor Liebreich wie gewöhnliches Chloral, zunächst hypnotisch und 
zuletzt tritt vollkommene Anästhesie ein. Das Crotonchloral wird durch 
Einwirkung von Chlor auf Aldehyd gewonnen. Die Fabrication resp. die 
Reinigung der rohen Crotonchlorallauge ist im höchsten Grade unange­
nehm, da der Arbeiter durch heftigen Augenreiz in hohem Grade beläs- 

wird. Es bildet kleine lockere Schuppen, ist in Wasser schwer, in 
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Alkohol, Glycerin und Chloralhydratlösungen leichter löslich, weswegen 
es von den Aerzten meistentheils in Verbindung mit diesen Körpern ver­
schrieben wird. Mit Aetzbaryt gekocht, gieht es neben Ameisensäure nicht 
wie das gewöhnliche Chloral, Chloroform, sondern einen Körper, der 
Allylendichlorid genannt worden ist und mit Brom eine farblose Verbin­
dung liefert. Chloroform dagegen wird durch Brom gelb gefärbt. Es 
muss sich das Crotonchloral klar in kochendem Wasser lösen, mit sal­
petersaurem Silber nur eine leichte Trübung geben und mit rauchender 
Salpetersäure gekocht, nicht braun werden.

(I’harm. Zig..)

Leber die Darstellung der Schwefehveinsäure und deren 
Salze; von T. L. Phipson. Wenn man Schwefelsäure und Alkohol ohne 
besondere Vorsichtsmassregeln mischt, so steigt die Temperatur und es 
bildet sich eine gewisse Menge von Schwefelweinsäure. Aber sobald hier­
durch eine gewisse Menge von Wasser frei geworden ist, wird die wei­
tere Einwirkung verhindert. Verf. giebt an, dass man dennoch ein hin­
reichend reines Product bloss aus Alcohol und Schwefelsäure erhält, wenn 
man die Mischung 2 oder 3 Tage lang auf 100° erhitzt und mit nicht zu 
grossen Mengen arbeitet. Die Darstellung der Salze geschieht dann wie 
gewöhnlich. fClle,„ Nfw)

Borsäure als Vittel gegen das Säuren der Ylilrii; von A. 
HirsMerg. Milch wurde vergleichsweise mit Borax, Borsäure, Schwe­
fels. und unterschwefligs. Natron versetzt und zwar von jeder Substanz 
ungefähr 1 Grm. auf 50 Grm. Die mit Borax und Borsäure versetzten 
Proben zeigten auch nach 20 Tagen nur eine leichte Haut an der Ober­
fläche, aber keine Gerinnung; auch hatten sie noch den reinen Geschmack 
der frischen Milch, während in dieser Zeit die beiden anderen mit Na­
tronsalz versetzte Proben coagulirt waren, einen Geruch nach Milch- und 
Buttersäure besassen und sich mit einer klumpigen Haut voll kleiner kno­
tiger Erhabenheiten bedeckt hatten, auf denen Schimmelpilze vegetirten. 
Verf. hebt gegenüber diesen Versuchen hervor, dass er bei seinen Proben 
weit weniger Borsäure, nämlich nur 1 Grm. auf 2 Pfd. frischer Milch 
angewendet habe. Wenn nun auch der Borax ähnliche antiseptische Wir­
kungen besitzt, so ist doch die Borsäure demselben um deswillen vorzu
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ziehen, weil der Borax, gleich wie das zur Entsäuerung der Milch oft 
angewandte doppelkohlens. Natron die Milch schwachgelblich färbt und 
derselben einen leisen seifenartigen Geschmack verleiht. Das vonTrommer 
zur Entsäuerung der Milch vorgeschlagene kaustische Ammoniak hat 
diese Eigenschaften nicht.

(Arch. d. Pharm.)

Eine Methode zur Inalyse der Chinarinde: von B. Cotton. Hack 
dem weiter unten angegebenenVerfahren, das nur eine Combination und 
Verbesserung der früheren Methoden ist, lassen sich in einer Probe die 
vier Alcaloide—Chinin, Chinidin,Cinchonin und Cinchonidin—unddiedrei 
Säuren — China-, Chiuova- und Chinagerbsäure—bestimmen. Die Re­
sultate sollen zufriedenstellend sein und den nach anderen Methoden er­
haltenen um nichts nachstehen. Das Verfahren ist folgendes:

Eine beliebige Quantität — etwa ein halbes Pfund — der gepulver­
ten Rinde wird zwei bis drei Tage mit warmem Wasser macerirt, in 
einen Percolator (Verdrängungsapparat) gebracht und mittelst Wasser 
vollständig erschöpft. Die erhaltene klare Flüssigkeit wird mit Salzsäure 
bis zur sauren Reaction versetzt, dann eine Lösung von Aetznatron bis 
zum schwachen Aorwalten zugefügt und die Mischung mehrere Stunden 
zum Absetzen des Niederschlages bei Seite gestellt . Das Ganze wird fil- 
trirt und das Präcipitat mit kaltem Wasser gewaschen: dieses Präcipitat. 
a, enthält die Alcaloide, das Filtrat, b, die Säuren.

Den Niederschlag erschöpft man mit viel Aether und erhält eine 
aetherische Lösung, die das Chinin und Chinidin enthält, während Cincho­
nin und Cinchonidin ungelöst bleiben. Letztere werden mit Wasser abge­
spült und mit 90 Proc. Alcohol behandelt, welcher alles Cinchonidin und 
nur etwas vom Cinchonin löst. Was vom Alcohol nicht gelöst wurde, 
stellt das reine Cinchonin dar, während nach dem Verdunsten der alco- 
holischen Lösung Cinchonidin, etwas Cinchonin-haltig, zurückbleibt. 
( Cinchonin ist in ungefähr 120 Theilen, Cinchonidin in 12 Theilen 
90 Proc. Alcohol löslich.)

Das in der ätherischen Lösung enthaltene Chinin und Chinidin kön­
nen in Folge der ungleichen Löslichkeit ihrer Oxalate wie folgt getrennt 
werden: Man setzt eine mässig verdünnte wässrige Lösung von Oxalsäure 
zu, dunstet oder destillirt den Aether ab und behandelt den Rückstand 
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mit Wasser. Dieses löst das Chinidinoxalat, nebst Spuren von Chinin: das 
zurückbleibende Chininoxalat nimmt man mit verdünnter Schwefelsäure 
auf und scheidet aus beiden Lösungen durch ein Alcali die Alcaloide 
aus. Jedes der vier Alcaloide kann man schliesslich aus einer alcoholi- 
sehen Lösung in Krystallen erhalten. —

Zur Bestimmung der Säuren kann die Chinovasäure mit neutralem 
Bleiacetat gefällt und die Chinasäure in Lösung erhalten werden; auch 
die Chinagerbsäure bleibt gelöst, wenn Bleiacetat in zur Neutralisation 
ungenügender Menge zugesetzt wird. Um dieses Resultat zu erhalten, 
werden zwei Drittel des Filtrates, b, genau bis zur Neutralisation mit Blei­
acetatlösung versetzt und unmittelbar darauf mit dem letzten Drittel ver 
mischt. Den erhaltenen Niederschlag von Bleichinovat filtrirt man ab, 
wäscht mit Wasser, suspendirt in Wasser und zerlegt denselben durch 
tropfenweisen Zusatz von ganz verdünnter Schwefelsäure, bis er weiss 
geworden ist, unter Vermeidung eines Ueberschusses an Schwefelsäure, 
weil diese die Chinovasäure zersetzen würde. Die Flüssigkeit wird vom 
Bleisufat abflltrirt; aus dem eingedampften Filtrat krystallisirt nach eini­
ger Zeit die Chinovasäure heraus.

Die vom Bleichinovat abfiltrirte Flüssigkeit wird bis’zur dünnen Syrup- 
consistenz eingedampft und zur Krystallisation bei Seite gestellt. Es bil­
det sich eine krystallinische Masse (Chinasäure), gemischt mit gelblichen, 
öligen Tropfen (Chinagerbsäure). Die Masse wird mit Aether gewaschen, 
welcher die Chinasäure zurücklässt, während die Chinagerbsäure in Lö­
sung geht und nach Verdunsten des Aethers amorph zurückbleibt.

(Amer. Journ. of Pharin.)

Ueber deu Nachweis vou an kalium neben gelbem
Blutlaugensah bei toxicologisehen Analysen; von E. Jacquemin. 
Die erste unterscheidende Reaction gründet sich darauf, dass Cyanka­
lium beim Kochen mit Natriumhyposulfit in Rhodankalium umgewandelt 
wird, welches durch Eisenchlorid leicht nachzuweisen ist; die zweite auf 
der Verwandlung der Picrinsäure durch Cyankalium in Isopurpursäure, 
welche man an der Farbe und der Eigenschaft Wolle granat-braun zu 
färben erkennen kann. Blutlaugensalz liefert unter gleichen Umständen 
keine Isopurpursäure, dagegen könnte Schwefelwasserstoff-Schwefel-
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ammonium zu Verwechslungen führen, da es Picrinsäure zu Pieram in saure 
reducirt.

Endlich ein drittes Verfahren beruht auf der Zersetzbarkeit des 
Cyankaliums durch Kohlensäure, während Rlntlaugensalz ganz unver­
ändert bleibt. Die in Freiheit gesetzte Blausäure kann direkt in Was­
ser condensirt und der nicht verdichtete Theil mit Silbernitrat zurückge­
halten werden.

(Вег. (I. d. ehern. Gesellhcli.)

I eher ein Zeichen des eingetretenen Todes: von Bonohn!. 
Verf. hat an einer Zahl von circa 1100 Beobachtungen an Lebenden, 
Todten und todtenähnlichen Zuständen gefunden, dass 20 Grad C. dieje­
nige Temperatur ist, über welche hinaus die Temperatur eines wirklich 
Todten nie geht. Um dieses Zeichen auch für Laien verwerthbar zu ma­
chen, hat er ein einfaches Alkoholthermometer construirt, an welchem 
die Grade unter -f-20 durch einen gefärbten Papierstreifen verdeckt 
werden, die Alkoholsäule wird also erst sichtbar, wenn sie über 20 Gr. 
getreten ist, und dieses Sichtbarwerden würde mithin auch für den Un­
gebildeten ein deutlich erkennbares Zeichen sein, dass Leben noch 
wahrscheinlich ist. Verf. nennt das Instrument Necrometer. Seine Ar­
beit über diesen Gegenstand hat einen Theil des prix d’Ourches er­
halten,

(Gazette de liöpitaux.)

(hlorallndral und (ampber: von Brown. Wenn man gleiche 
Gewichtstheile pulverisirten Campher und Chloralhydrat in Krystallen in 
einem Mörser zusammenreibt, so wird die Masse feucht und löst sich 
langsam zu einer syrupartigen Flüssigkeit, die dem Glycerin sehr ahn 
lieh sieht. Eine Temperaturerhöhung von ungefähr 2° C. begleitet 
diesen Vorgang, ein Beweis, dass in Folge einer chemischen Re- 
action mehr Wärme erzeugt wird, als zum Ausgleich der Kälte erforder­
lich ist, welche beim Uebergang fester Körper in den flüssigen Zustand 
auftritt.

Weder s^nre noch stechende Dämpfe wurden während des Lösens 
wahrgenommen und reagirt die erhaltene Lösung neutral. Sie wirkt 
nicht auf eine Silbernitratlösung, hinterlässt, auf Papier getröpfelt., für 
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mehrere Stunden einen Fettfleck und behält den Geruch und Geschmack 
seiner Componenten. Auf Papier gebracht und angezündet, verbrennt 
das Gemisch mit leuchtender, weisser, grün umsäumter Flamme. Es 
ist in Alcohol und Aether völlig löslich, destillirtes Wasser aber ver­
wandelt es in eine weiche, durchscheinende Masse, aus welcher nach 
einiger Zeit das Chloralhydrat in Lösung geht, während der Campher in 
körnigen Krystallen zurückbleibt.

Diese Lösung des Camphers in Chloralhydrat ist als werthvolles ört­
liches Anaestheticuin bei Neuralgien von Browne und J. Rose empfohlen 
worden und findet in Amerika bereits häufige Anwendung, so namentlich 
gegen Zahnschmerz.

(Americ. Journ. of. Pha.rin.)

Lithium beuzoicum; von Shuttleivorth. Dieses Salz kann als 
ein Mittel gegen gewisse Erkrankungen der Harnwerkzeuge gut empfoh 
len werden und dürfte dasselbe mehr Vorzüge als die bis jetzt gebräuch­
lichen Lithiumpräparate dar bieten. Die verhältnissmässige Schwerlös­
lichkeit des Lithiumcarbonats ist immer ein Hinderniss für eine allgemeine 
Anwendung gewesen, und wenn auch das Citrat in dieser Hinsicht pas­
sender erscheint — es löst sich bereits in 25 Thle. Wasser —, so ist 
es doch unbeständig und zerfliesslich, daher unbequem zu bereiten und 
zu dispensiren. Das Lithiumbenzoat zeigt keines jener Nachtheile und 
hat ausserdem noch den Vortheil, an einer Säure gebunden zu sein, 
welche selbst einen nicht geringen Ruf geniesst in der Behandlung von 
an Harnconcremente Leidenden.

Das Salz ist bis jetzt nicht in Anwendung und kommt nicht im Han 
del vor, seine Bereitung bietet jedoch keine Schwierigkeit dar und ge­
schieht am Vortheilhaftesten aus dem Lithiumcarbonat:

LPCO3 4- 2HC7H502 = 2LiC7H502 , U2n----- -------- ------- —j— —t— n_z(l
74 244 256

In eine geräumige Porcellanschale bringt man eine Unze des Carbo 
nats, giesst neun Unzen dest. Wasser dazu, erwärmt über einer Spiritus­
lampe und setzt allmählig, in kleinen Quantitäten, Benzoesäure hinzu, 
bis kein Aufbrausen mehr stattfindet. Ungefähr 31/*  Unze wird von der­
selben erforderlich sein. Die Lösung wird unter beständigem Umrühren 
bei gelinder Wärme zur Trockne gebracht und der Rückstand, der Bequem­
lichkeit wegen, sogleich pulverisirt. Die Ausbeute beträgt ungefähr 3‘ ; 
Unze.
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Will inan nach diesem Verfahren weniger Wasser nehmen, um weni­
ger eindampfen zu müssen, so wird die Benzoesäure zuerst gelöst und 
das Carbonat dazu gefügt. Ist jedoch in Folge von UnreinigkeitoderFärbung 
der Benzoesäure eine Filtration erforderlich, so setzt man 3 Unzen Wasser 
mehr hinzu, und entfärbt, wenn nöthig, mit etwas gereinigter Thierkohle. 
Das Lithium benzoicum kann auch in Krystallen erhalten werden, wenn 
man nach dem Zusatze der Benzoesäure die Lösung sofort zum Abkühlen 
und Krystallisiren bei Seite stellt.

Watts giebt in seinem Dict. of Chem. an, das Lithiumbenzoat sei 
unkrystallisirbar. Dieses ist nicht richtig: das Salz krystallisirt ohne 
Schwierigkeit in perlmutterartigen, glänzenden Blättchen oder Tafeln, 
ähnlich dem Jod oder Cadmium, nur weniger schön. Die Krystalle füh­
len sich fettig oder seifenartig an, haben einen kühlenden, süsslichen und 
nicht unangenehmen Geschmack und sind völlig luftbeständig. Ihre Lö­
sung reagirt sauer.

Verf. hat gefunden, dass das Salz sich in 3^2 Theilen Wasser von 
15° C., in 2*/ 2 Thln. siedendem Wasser und in 10 Thlen kaltem Alcohol 
von 0.338 spec. Gew. löst.

(Caiiadian. Pharm. Journ.)

Bereitung eines reinen l liininiiui tannicum: von Reynauld.
Zur Darstellung eines Chinintannats, welches frei von Sulfat ist, wird 
eine wässrige Chininacetatlösung mit einer Gallustanninlösung gefällt und 
dann noch mit soviel der letzteren Lösung versetzt, bis das gefällte Chi- 
nintanuat unter Agitation wiederum in Lösung gegangen ist. Dann setzt 
man der Flüssigkeit verdünntes Aetzammon oder Ammoncarbonat oder 
auch Natronbicarbonat bis zur Neutralisation hinzu. Man wäscht nun 
den in einem Filter gesammelten Niederschlag, lässt ihn abtropfen und 
trocknet an der Luft.

Dieses Cliinintannat soll farblos sein und auf ein Aequivalent Chinin 
2 Aeq. Tannin enthalten

(C4»H24 N2O4, 2 |C?4 H22 031J)
Es ist in Weingeist leicht löslich, nicht löslich in Wasser, weiches aber 
der Verbindung Gerbsäure entzieht. 1,0 Chininsulfat und 3,5 Chinninfan- 
nat enthalten gleichviel Chinin.

(Кер. (I. Pharui.)
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Ein conipendiöser Gaseiitwikliingsapparat; von H. Коми­
тетer. Der Apparat besteht nach Art des Debray’schen aus zwei am Bo­
den tubulirten Flaschen. Verf. vermeidet die hiemit verbundenen Uebel- 
stände in folgender Weise. Die unteren Tubuli sind so eng ausgezogen, 
wie die der Bunsen sehen Waschflaschen, und mit 2 Wulsten versehn, 
so dass man einen starkwandigen Gasschlauch bequem darüber schieben 
und denselben noch mit einem Drathe festbinden kann. Das für die Säure 
bestimmte Gefäss kann an der Säule eines Stati ves höher und niedriger 
geschraubt werden. Der Boden des Stativs besteht aus einer eisernen 
Platte mit Rand, auf welcher die Gasentwiklungsflasche selbst sowie vier 
damit dauernd verbundene Waschflaschen stehn. Auch ist das Ganze leicht 
transportabel. Die Gasentwiklungsflasche enthält zunächst am Boden eine 
4 Cmtr. hohe Schicht von Porzellanscherben und ist dann mit der zurGas- 
entwiklung nöthigen Substanz, z. B. mit Zinkgranalien, gefüllt. In ihre 
Oeffnung passt luftdicht ein Kautschukstopfen, durch welchen eine ober­
halb desselben zu einer Kugel erweiterte Gasableitungsröhre steckt. Die 
Kugel ist mit Baumwolle ausgestopft und mittelst eines Glashahnes mit 
den Waschflaschen verbunden, und diese vier Waschflaschen enthalten 
für Wasserstoff Natronlauge, Kupferlösung, Silbernitrat und conc. Schwe­
felsäure: für Schwefelwasserstoff besteht die Reinigungsvorrichtung aus 
einer Flasche mit Wasser und zwei Chlorcalciumthürmen, und für Koh­
lensäure aus einem Thurme mit Marmorstücken, einer Flasche mit Was­
ser, zwei Flaschen mit Schwefelsäure und Bimsteinstücken, deren Aus­
scheidung sehr leicht bewerkstelligt werden kann, falls das Gas nicht trok- 
ken sein muss.

(Ber. Chem. Ges.)

Mittel gegen die gelben Flecken im Gesichte: von Dubois. 
Verf. empfiehlt gegen solche Flecken bei schwangeren Frauen den Gebrauch 
der Jod tinctur und zwar in der Weise,dass man auf den Fleck eine dünne 
Lage derselben aufträgt. Die Epidermis schuppt sich bald ab, und der 
Fleck verschwindet. Ist diess nicht der Fall, und stellt sich dann — wie 
gewöhnlich —Schmerz ein, so möge man nur durch eiuige Tage Gold­
cream einreiben, und hat sich die Epidermis neu gebildet, kann man wie­
der das lod aufstreichen, das nun sicher die Verfärbung zum Schwinden 
bringt.

13
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Hebra lässt gegen unheilbare derartige Flecken als Schminkmittel 
das nach seiner Angabe aus Federweiss, Alcohol und Rosenwasser berei­
tete «Prinzessenwasser» anwenden.

(Allg. med. C.-Z.)

Verfahren um Natriiimmetali mit silberglänzend bleiben­
der Oberfläche anfznbewahren; von R. Böttger. Mau bringt Na­
trium in eine Alkohol enthaltende Schale so lauge, bis sich eine rein me­
tallische Oberfläche gebildet hat; hierauf schnell in eine zweite Schale 
mit chemisch reinem Petroleumäther, endlich aus dieser Schale in eine 
dritte Schale, welche eine gesättigte Lösung von chemisch reinem Naphta­
lin in Petroleumäther enthält. In dieser Flüssigkeit hält sich das Natrium 
unverändert.

(Tagebl. der 47. Naturf.-Vers. etc. 1874.)

Leber die ausserordentliche Giftigkeit der arsenhaltigen 
Anilinfarben: von Dr. A. Husemnn. Zur Untersuchung auf Gift 
wurden dem Verf. der Magen und Blinddarm eines 4jährigen Kindes 
übergeben, welches mit einer grösseren Anzahl von Kindern unter Ver­
giftungserscheinungen erkrankt und nach wenigen Tagen gestorben war. 
Die Section hatte keinen Anhaltepunkt für die chemische Untersuchung 
geliefert, aber es stellte sich heraus, dass die Kinder von einem gefärbten 
Backwerk gegessen hatten.

Die Untersuchung führte auf eine höchst geringe Spur Arsen: so ge­
ring, dass, obgleich drei Viertheile der beiden Untersuchungsobjecte ver­
wendet waren, erst durch zweistündiges Erhitzen der Glühröhre am Marsh- 
schen Apparat zwei äusserst schwache, nur auf einer Unterlage von weis­
sem Papier bemerkbare Spiegel erhalten wurden. Der eine von ihnen 
diente zur Constatiruug ihrer chemischen Natur, der andere wurde als 
corpus delicti dem Gerichte eingereieht.

Der Verf. sprach sein Gutachten dahinaus, dass mit höchster Wahr­
scheinlichkeit eine Arsenvergiftung vorliege und mit Rücksicht auf die 
äusserst geringe Menge des gefundenen Giftes zu vermuthen sei, die Fär­
bung des betreffenden Backwerks möchte durch arsenhaltige Anilinfar­
ben bewirkt gewesen sein.

Grund zu diesem Ausspruch boten ihm die aus der toxikologischen 
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Literatur bekannten Fälle, wo arsenhaltige Anilinfarben sowohl bei Ein­
führung in den Magen als auch bei bloss äusserlicher Application höchst 
auffällige toxische Wirkungen hervorgerufen hatten, die ganz äusser Ver- 
hältniss zum Arsengehalt zu stehen schienen. So hat man z. B. beim 
Tragen anilinfarbiger Unterzeuge und Strümpfe vielfach, oft schon nach 
sehr kurzer Zeit, Röthe der Haut, Pustelbildung, fieberhafte Erscheinun­
gen u. s. w. eintreten sehen—und doch hat Springmühl nachgewie­
sen, dass, wenn man wollenes Zeug mit dem arsenreichsten Fuchsin 
des Handels färbt—er traf darin 0,25 bis höchstens 6,5 % Arsen an— 
der Quadratfuss des Gewebes nur V10 Millig. Arsen aufnimmt.

Springmühl will nun freilich mit seinen Versuchen das Gegentheil 
von dem beweisen, was eben vom Verf. behauptet wurde. Ersterer meint, 
dass von einer nachtheiligen Wirkung eines wollenen Gewebes von so ge­
ringem Arsengehalt wohl keine Rede sein könne. Auch dürfte die Gefahr, 
welche in der Anwendung des Fuchsins zum Färben von Getränken liege, 
nicht hoch angeschlagen werden, da mit 20 Millig. Fuchsin, die im un­
günstigsten Falle 1 Millig. Arsen enthielten, 1 Liter Weingeistroth wer­
den könne, Liquere aber nicht literweise, sondern nur in kleinen Quan­
titäten genossen würden.

Wesentlich anderer Meinung bezüglich der Gefährlichkeit solcher, 
namentlich in Italien sehr häutig mittelst Fuchsin gefärbter Liquere und 
Fruchtsyrupe ist dagegen Marchi, welcher sehr eindringlich vor den 
hieraus erwachsenden Gefahren warnt.

Die Vermuthung des Verf. bezüglich der Art der zur Anwendung ge­
kommenen giftigen Farbe erwies sich als vollkommen richtig. Wenige Wo­
chen später erhielt er eine ganze Kiste voll gerichtlich confiscirten Backwerks 
und ein Gläschen mit einer Auflösung des benutzten Farbstoffs. Letzterer 
war Fuchsin; das Backwerk aber bestand aus gewöhnlicher Teigwaare- 
die mit einem dünnen, lebhaft rothen, aus Eiweiss, Zucker und Fuchsin 
lösung hergestellten Ueberzug versehn war.

Das aus der Lösung durch Eindunsten gewonnene feste Fuchsin ent­
hielt 2 Procent Arsensäure. Dagegen erwies sich die quantitative Be­
stimmung des Arsens in der selbst von 30 Stück der handgrossen Teig­
figuren abgeschabten rothen Ueberzugmasse als unausfühbar. Waren doch 
mehrere derselben erforderlich, um nur einigermassen deutliche Arsenspie 
gel nach langem Glühen zu erhalten.

13*
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Nimmt man nun an, dass das verstorbene Kind wohl höchstens 4— 
6 Stück des betreffenden Backwerks genossen hat und erwägt, dass diese, 
bei dem enormen Färbungsvermögen des Fuchsins und auf Grund der 
eben mitgelheilten analytischen Resultate, zusammen schwerlich mehr 
als V10 höchstens ’Д Millig. Arsensäure enthalten haben mögen, sodürfte 
die Frage wohl gerechtfertigt sein, wie sich hier das Eintreten heftiger 
Vergiftungserscheinungen hei einer grösseren Anzahl Kinder, bei einem 
sogar mit tödlichem Ausgang, erkläre.

Nach Schroff undSavitsch steht Arsensäure in Bezug auf Giftigkeit 
in gleichem Range mit der arsenigen Säure. Letztere aber bedingt erfah­
rungsgemäss in Lösung zu 8 bis 12 Millig. nur bisweilen und erst zu 15 
und mehr Millig. fast stets Vergiftungserscheinungen, während die lethale 
Dosis nicht unter 100 bis 200 Millig. angenommen zu werden pflegt.

Da nun die Anilinfarbstoffe als solche, dass heisst wenn sie rein und 
auch frei von Arsen sind, sich grossentheils als nicht giftig herausge­
stellt haben, die Unschädlichkeit von reinem Fuchsin und Magentaroth 
insbesondere durch die Untersuchungen von Eulen berg und Vohl dar- 
gethan worden ist, so scheint—zusammengehalten mit früheren Erfahrun­
gen — clie Antwort auf obige Frage nur dahin ausfallen zu können, dass 
die Säuren des Arsens in Verbindung mit den basischen Anilinderivaten, 
im Fuchsin also beispielsweise mit dem Rothanilin, wohl ungleich stär­
ker giftig wirken müssen, als für sich oder in Verbindung mit anderen 
Basen. Zur Erklärung dürfte zu berücksichtigen sein, dass das Arsen 
durch Vermittlung dieser Farbstoffe in den innigsten und haftendsten Con- 
tact mit der animalischen Membran gelangt und so nicht nur allmälig 
auf das vollständigste resorbirt werden muss, sondern vorher auch in stärk­
ster Weise seine local irritirenden Wirkungen ausüben kann.

Die Klarstellung dieser Frage, auf deren nicht zu unterschätzende 
sanitätspolizeiliche Bedeutung oben hingewiesen worden ist, empfiehlt 
Verf. dem Studium der Toxikologen und Aerzte.

(Arch. d. Pfiarni.)

III. LITERATUR UND KRITIK.

Die Prüfling der Arzneimittel mit Rücksicht auf die wichtigsten 
europäischen Pharmakopoen nebst Anleitung zur Revision der 
öffentlichen und der Haus-Apotheken, Dispensir- und Mineralwasser­
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Anstalten, Drogen- und Material-Handlungen. Zum Gebrauch für 
Medicinalbeamte, Aerzte, Apotheker und Drogisten. Von 
B. Hirsch, Apotheker zu Griinberg (Schlesien). Zweite vollstän­
dig neu bearbeitete Auflage. 1. Hälfte. Bogen 1—40. Berlin, 
1874. Verlag d. Königl. Geheimen Ober-Hofbuchdruckerei.

Unter den namentlich in den letzten Jahren zahlreich erschie­
nenen Werken in Bezug auf Prüfung der Arzneimittel nimmt das 
vorliegende nicht nur seinem Volumen, sondern auch seinem umfas­
senderen Inhalte nach den ersten Rang ein, da der Verf. äusser der 
deutschen Pharmacopöe, wie es meistens in den anderen Werken ge­
schieht, auch die wichtigsten Pharmacopöen anderer europäischer Länder 
in den Kreis seiner Besprechung zieht, und zwar 7 gegenwärtig geltende 
und die 3 letzten Ausgaben der Pharm. Boruss. Unberücksichtigt sind 
geblieben die belgische, finnische, griechische, portugiesische, rumä­
nische, spanische, ungarische und russische Pharmacopöe, letztere, weil 
leider in der Landessprache erschienen.

Der vorliegende erste, 640 Seiten umfassende Theil enthält 2 Ab­
schnitte: A: Die zur Erkennung und Prüfung der Arzneimittel erforder­
lichen Hülfsmittel und deren Anwendung und B: Specielle Erkennung und 
Prüfung der Arzneimittel. Der erste Abschnitt ist 229 Seiten lang und 
gleichsam die Einleitung, resp. Vorbereitung zum zweiten Abschnitt oder 
dem eigentlichen Werke. Verf. beschreibt in ihm 1. Geräthschaften u 
Instrumente und 2. Reagentien. Die Geräthschaften und Instrumente wer­
den nicht einfach aufgezählt, sondern ihre Anwendung und Handhabung 
genau auseinandergesetzt, so namentlich Aräometer, Gasentwicklungs­
apparate, Löthrohr, Reagensgläser, Titrirapparate. Unter letzteren führt 
Verf. für Chamäleon eine Ausflussbürette mit Blasrohr an; seitdem die 
Glashahnbüretten so vorzüglich hergestellt werden (z. B. in Berlin), wird 
wohl Niemand mehr sich der unbequemen Ausflussbürette bedienen und 
auch wohl nur selten einer Quetschhahnbürette. Der Vollständigkeit we­
gen hätte hier auch ein Mohrscher Schwimmer erwähnt werden können.

2. Reagentien für Untersuchungen auf nassem Wege. Diese Rubrik 
nimmt im Abschnitt A den grössten Raum ein, indem der Verf. von den 
Reagentien nicht nur die Eigenschaften und alle in ihnen möglicherweise 
vorkommenden Verunreinigungen, sondern auch ihr Verhalten anderen 
Körpern gegenüber sehr weitläufig beschreibt. In Bezug auf Verunreini­
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gungen können wir nicht umhin, die Bemerkung zu machen, dass einige 
Seiten hätten gespart werden können, wenn unnöthige Wiederholungen 
vermieden wären. So findet sich über die fast in den meisten Reagentien 
mögliche Verunreinigung von Schwefel- und Salzsäure mehr als ein Du­
tzendmai angegeben, dass sie mit Chlorbaryum respective Silberlösung 
weisse etc. etc. Niederschläge geben. Aehnliches’gilt auch für Arsen, Eisen, 
Salpetersäure, allerdings in viel geringerem Grade. — Bei Aqua hydrosul- 
furata ist das Verhalten der bekannteren Metalloxyde in saurer, neutraler 
oder alkalischer Lösung gegen Schwefelwasserstoff und die Eigenschaften 
und Erkennung der gefällten Schwefelverbindungen ausführlich beschrie­
ben, so dass dieses Kapitel als eine Anleitung zur qualitativen systemati­
schen Analyse bezeichnet werden kann. Bei Arsen giebt Verf. an, es 
werde die Arsensäure aus saurer Lösung durch Schwefelwasserstoff als 
As S5 gefällt. (?)

DieReagentien für Untersuchungen auftrocknem Wege bedürfen, da ihrer 
weniger sind, zu ihrer Beschreibung natürlicherweise auch weniger Raum 
als die vorhergehenden. Gleichfalls kürzer gefasst hat sich Verf. bei den 
Reagentien für maassanalytische Untersuchungen. Eine Bemerkung des 
Verfs. wäre hier zu berichtigen. Er sagt von der zur Chlorometrie ge­
bräuchlichen Lösung von arsenigsaurem Natron, ihre Haltbarkeit sei an­
dauernd; dieses ist nach den Untersuchungen von Vogel (N. Rep. f. Ph. 
XXII. 630) nicht der Fall, indem die arsenige Säure allmälig in Arsen­
säure übergeht.

Fassen wir unserl'rtheil über den ersten Abschnitt zusammen, so müs­
sen wir sagen, dass uns allerdings Manches darin als überflüssig, weil zu 
bekannt erscheint; indessen lag es offenbar in der Absicht des Verfs. die 
Benutzung seines Werkes auch den mit analytischen Arbeiten sehr wenig 
Vertrauten möglich zu machen, worin er vielleicht nicht so Unrecht ha­
ben dürfte. Nicht ermangeln wollen wir jedoch hinzufügen, dass viele 
wichtige und praktische Winke und Bemerkungen darin enthalten sind, 
welche von Erfahrung und Tüchtigkeit des Verfs. zeugen, und welche 
auch für geübtere Arbeiter von Werth sein werden.

In der Besprechung des zweiten Abschnittes, die spezielle Erkennung 
und Prüfung der Arzneimittel betreffend, glauben wir uns kürzer fassen 
zu können, da Verf. sich vorherrschend an die Vorschriften der Pharma- 
copöen hält, jedoch wo ihm dieses ungenügend erscheint, Kritik übt und 
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Eigenes giebt, so namentlich werthvolle Bemerkungen in Bezug auf die 
beste Aufbewahrung der Arzneimittel. —Wir werden nicht unterlassen, 
nochmals auf das Werk zurückzukommen, sobald die zweite Hälfte des­
selben vorliegt, können aber auch jetzt schon dasselbe unseren Collegen 
mit gutem Gewissen empfehlen, als einen Rathgeber bei der so nothwen- 
digen Prüfung der Arzneimittel, welcher ihren Ansprüchen Genüge lei­
sten wird.

E. R.

III. MISCELLEN.

Schwarze Beize auf Holz; von tauber. Von Paris aus kommt 
seit einiger Zeit eine sogenannte Ebenholzbeize, welche kalt angewendet 
wird und daher vor anderen Beizen, welche warm angewendet werden 

'müssen, den Vorzug verdient, zu verhältnissmässig sehr hohem Preise in 
den Handel. Auf Wunsch eines Fabrikanten, welcher die Beize ihrer 
vorzüglichen Eigenschaften wegen trotz ihres hohen Preises ausschliesslich 
anwendete, wurde dieselbe einer chemischen Untersuchung unterworfen, 
der zufolge sie der Hauptsache nach aus Blauholzextrakt und holzessig­
saurem Eisen, neben etwas freier Essigsäure bestand. Auf Grund dieser 
Untersuchung erhält man die Beize nach folgendem Rezept, das ausge­
zeichnete Resultate geliefert und das Pariser Präparat vollständig ersetzt 
hat, wobei noch hinzuzufügen ist, dass 1 Liter der betreffenden Compo- 
sition auf kaum den zehnten Theil zu stehen kommt. Das Rezept ist 
folgendes: Man löst soviel Blauholzextract in heissem Wasser, bis die Lö­
sung an Beaume’s Aräometer 10 Grade zeigt, mischt 5 Liter dieser Lö­
sung mit 2 И Liter holzessigsaurem Eisen von 11 Grad Beaume und ’/2 
Liter Essigsäure von 2 Grad Beaume, erwärmt das Ganze etwa eine Vier­
telstunde lang, worauf die Beize zum Gebrauch fertig ist. Die kalt anzu­
wende Beize muss bei weniger dichten Hölzern noch mit etwas Wasser 
verdünnt werden.

(Gewerbebl. a. Würtemh.)
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Einige neue Bleichniethoden; von A. Brackehusch. Jede der 
bisher gebräuchlichen Bleichmethoden ist in irgend einer Beziehung man' 
gelhaft und dies mag wohl die Veranlassung gewesen sein, weshalb man 
sich nach anderen besseren Methoden umgesehen hat. Das Bemühen 
ist wohl nicht ganz ohne Erfolg gewesen, und wenn auch erst die. Zeit 
entscheiden muss, in wiefern einer von den neu vorgeschlagenen Wegen 
practikabel sein wird, so ist doch schon jetzt anzuerkennen, dass deut­
liche Winke über einzuschlagende Richtung bereits gegeben sind.

I. Ein ganz entschieden abweichendes Verfahren, leinene und baum­
wollene Gespinnste zu bleichen, besteht darin, dass man die zu bleichen­
den Substanzen mit Zinnoxyd, das in Aetzkali od. Aetznatron aufgelöst 
ist (Präparirsalz) in Berührung bringt. Da hierbei kein oxydirender und 
bleichender Sauerstoff frei wird, so muss angenommen werden, dass das 
Zinnoxyd sich mit der Faser des Leinens oder der Baumwolle vereinigt 
und die natürliche Farbe verdeckt, wenn es nicht vielleicht denkbar ist. 
dass die natürliche Farbe mit dem Zinnoxyde eine weisse Verbindung 
eingeht. Man sollte übrigens annehmen dass die Stoffe bei diesem Ver­
fahren durch das Aetzkali oder Aetznatron sehr leiden müssten.

II. In neuester Zeit ist ein Verfahren bekannt geworden. Wolle und 
Seide zu bleichen, welches darin besteht, dass das Betreffende 1 Stund»3 
in eine Auflösung von 1 Kochsalz, 1 Oxalsäure in 50 Wasser gelegt wird. 
Der Einfluss der Oxalsäure auf Farben ist freilich unzweifelhaft, obgleich 
wenig erklärt. Um ein endgültiges l'rtheil über diesen Einfluss gewinnen 
zu können, müssten mehrfache Beobachtungen zum Vergleiche vorliegen, 
welche im Augenblicke noch fehlen.

III. Uebersichtlicher ist eine Manier, mittels übermangansauren Na 
frons zu bleichen. Das Verfahren ist um so mehr zu beachten, als seine 
Wirksamkeit sich auch über Wolle und Seide erstreckt. Man nimmt über­
mangansaures Natron und schwefelsaure Magnesia von jedem etwa gleich­
viel und löst dieselben in nicht zu wenig lauwarmem Wasser auf und 
lässt in diesem Bade die bereits entfetteten Stoffe so lange, bis sie sich 
braun überzogen haben. Dann werden sie in ein Bad von verdünnter 
Schwefelsäure (1 Thl. und 25 Thle.) gebracht und von da, sobald die 
braune Kruste verschwunden ist, in das Spülbad. Nach dem Spülen ist 
ein Bad aus Seife, mit Zusatz von etwas Salmiakgeist sehr zweckmässig.
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Die Theorie ist diesmal folgende: Aus dem Bade mit übermangansaurem 
Natron scheidet sich auf dem Gespinnste etc. Manganoxydaus. Dieses be­
steht aus Mangan und Sauerstoff im Verhältnisse von 1 und 2. Tritt nun 
die Schwefelsäure im zweiten Bade hinzu, so bildet sich Schwefels. Mangan­
oxydul, das aus Schwefels, u. Manganoxydul (Mangan u. Sauerstoff je 1) 
besteht. Es wird also ein Theil Sauerstoff frei u. der ist eben das blei­
chende Agens. Auch im ersten Bade wird schonSauerstoff frei, der jeden­
falls auch wirkt. Sollte die Bleiche noch nicht vollständig sein, so wurde 
ein leichtes Schwefelbad nachhelfen. Von allen bisherigen Methoden ist 
diese jedenfalls diejenige, welche die Bleichobjecte am wenigsten angreift. 
Bei häufiger Anwendung würden die Preise des übermangans. Natrons 
jedenfalls noch nachlassen.

IV. Ramsays Bleichflüssigkeit muss noch erwähnt werden. Sie wird 
hergestellt, indem gleiche Thle. Chlorkalk und Bittersalz mit Wasser 
übergossen einige Tage stehen. Es bildet sich unterchlorigs. Magnesia, 
die genau so wirkt wie der Chlorkalk. Aber den grossen Vortheil hat 
diese Flüssigkeit, dass der schädliche Aetzkalk ausgeschieden ist. Das 
Bittersalz wird, für diesen Zweck rein genug, in Mineralwasserfabriken 
etc. beiläufig gewonnen und ist billig zu haben. Dieses Bleichwasser kann, 
nicht genug empfohlen werden.

(Cliem. C'trlbl.)

V. TAGESGESCHICHTE.

Paris. Seit Anfang des Monats März tagt in Paris eine diplomatisch­
technische Konferenz, welche die Aufgabe verfolgt, eine vertragsmässige 
internationale Organisation zur gemeinsamen Verwaltung der letzten 
Grundlagen des internationalen Mass- und Gewichtswesens zu begründen. 
Ihre Arbeiten, welche nicht ohne Schwierigkeit von Statten gingen, haben 
in den letzten Tagen einen wesentliehen Fortschritt gemacht. Die wissen­
schaftlichen Delegirten der einzelnen Staaten, welche deren diplomatischen 
Vertretern als technische Käthe beigegeben sind, haben sich mit der 
Formulirnng von Entwürfen eines Vertrages beschäftigt, welcher die ge­
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meinsame Herstellung neuer Prototype für Mass und Gewicht, die neu­
trale und internationale Aufbewahrung derselben und die dauernde, ge­
ordnete Handhabung eines gemeinsamen letzten Urmasses und des Urge­
wichts sichern soll. Es haben sich nun hierbei hauptsächlich zwei Staa­
tengruppen gebildet: die eine hält alle unvollständigen Organisationen 
für gefährlich und verschwenderisch, und will, dass alle den verschie­
denen Nationen gemeinsamen Mass- und Gewichtsinteressen durch streng 
wissenschaftliche, auf gemeinsame Kosten zu unterhaltende Einrichtun- 
gen dauernde Befriedigung finden; die andere dagegen will nur dem 
augenblicklichen Bedürfniss nach neuen, gemeinsam aufzubewahrenden 
Prototypen Rechnung fragen, centrale, wissenschaftliche Einrichtungen 
dauernder Art aber vermeiden. Jede dieser Gruppen hat einen besonde­
ren Vertragsentwurf aufgestellt. Den von der ersteren Gruppe vorge­
legten haben unterzeichnet die wissenschaftlichen Delegirten von Russ­
land, Deutschland, Oesterreich, Italien, Schweiz, Spanien, Belgien und 
Nordamerika; den anderen die Delegirten von England, Holland, Schwe­
den, Dänemark, Griechenland, Portugal, Türkei, Peru und Venezuela. 
Bisher hatte die französische Regierung durch ihre wissenschaftlichen 
Delegirten zu keinen der beiden Entwürfe Stellung genommen. Beide 
schlagen Paris als den Sitz der internationalen Einrichtungen für Mass- 
und Gewichtswesen vor. Erst in den letzten Tagen hat der Secretair der 
französischen Akademie der Wissenschaften, Herr Dumas, welcher die 
technischen Verhandlungen leitet, im Auftrage seiner Regierung definitiv 
erklärt, dass sie sich auf die Seite des Entwurfs Nr. 1, also der dauern­
den Organisation eines wissenschaftlichen Centralinstituts für Mass- und 
Gewichtswesen stellt. Die französische Wissenschaft hat sich damit in ent­
scheidender Weise der Richtung angeschlossen, welche bereits von den 
ersten Begründern des metrischen Systems angestrebt wurde: der umfas­
senden kritischen Behandlung des Mass- und Gewichtssystems als einer 
nothwendig gemeinsamen menschlichen Einrichtung. Die Erklärung 
Frankreichs scheint auch den Beitritt der meisten Mitglieder der oben ge­
nannten zweiten Gruppe nach sich ziehen zu sollen, so dass nunmehr 
ein befriedigender Verlauf der Angelegenheit ziemlich sicher ist.—

Nach obiger Mittheilung der «D. St. P. Z.» steht also zu erwarten, 
dass die Arbeiten der Commission in nicht ferner Zukunft einen günsti­
gen Abschluss finden werden und dass dann auch bei uns das metrische 
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System eingeführt wird, was bereits in den meisten europäischen Staaten 
geschehen ist. Der täglich wachsende Verkehr mit den anderen Ländern 
macht auch für Russland die Einführung des metrischen Maass- und Ge­
wichtssystems zu einem'immer dringender werdenden Bedürfniss. Die da­
gegen gemachten Einwendungen wegen entstehender Unzuträglichkeiten 
und schwierigen Durchführung können nicht in Betracht kommen und 
sind zum grössten Theil sehr übertrieben, wie es z. B. Deutschland be­
weist, wo sich das neue System rasch eingebürgert hat.

Anders dagegen verhält es sich mit dem Einwand, den Russland be­
reits 1870, auf der ersten Sitzung des internationalen Congresses in dieser 
Angelegenheit, gegen die Annahme des metrischen Systems erhob. Da 
nemlich der gegenwärtig gebräuchliche Meter nicht absolut richtig, d. h 
nicht der zehnmillionste Theil des Erdquadranten ist, so stellte der dama­
lige Vertreter Russlands, Herr Struwe, die Anforderung, es möge die 
Herstellung der Prototype des Meters mit Berücksichtigung der neuesten 
Forschungen und Ergebnisse der Wissenschaft geschehen.

Ob dieser Forderung nachgegeben wird, bleibt fraglich, denn obwol 
sie vollkommen gerechtfertigt ist, dürfte sie doch auf erheblichen Wi­
derstand stossen, weil diejenigen Staaten, welche bis hiezu das metrische 
System eingeführt haben, gezwungen wären, ihre jetzt gebräuchlichen 
Maasse und Gewichte einer wenn auch nicht erheblichen Correctur zu un­
terziehen. Die Arbeiten des Congresses von 1870 wurden durch den 
Krieg unterbrochen, so dass er nur die Wahl einer internationalen Com­
mission vornehmen konnte, welche sich mit der weiteren Bearbeitung 
dieses Gegenstandes zu befassen hatte. Ein Theil der französischen Mit­
glieder der Commission, die Herrn De ville und Debray, bemühte sich vor 
Allem, ein Material zur Herstellung derNormalmaasse zu erzeugen, welches 
die denkbar grösste Widerstandsfähigkeit und Unveränderlichkeit besitzt. 
Sie wählten dazu eine Legirung von Platin und Iridium. Zur Herstellung 
der Maasse und Gewichte waren 250 Kilogramm der Legirung nö- 
thig, welche aus 9 Thln. Platin und 1 Theil Iridium bestehen sollte. 
Es mussten deshalb 25 Kilogr. reines Iridium dargestellt werden, was 
mit besonderen Schwierigkeiten verbunden war. Das Platinerz besteht 
aus Körnern einer Legirung von verschiedenen Metallen, die mit Sand und 
kleinen Körnern von Osmium-Irdium gemengt sind. Um das Platin dar­
aus auszuziehen, behandelt man es bekanntlich mit Königswasser. Da­
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bei bleibt das nicht angegriffene Osminin-Indium in Kornern oder Plätt­
chen zurück, gemengt mit andern Metallen und mit 60 bis 75 Proc. 
Sand. Indem man diese Masse mit Bleiglätte. Kieselsäure und Kohle 
schmilzt, giebt der Sand mit der Bleiglätte und der Kieselsäure ein 
Glas, und das Osmium-Iridinm, welches schwerer ist, geht in das redu- 
dirte Blei: man erhält es in metallischen Körnern isolirt wieder, indem 
man das Blei in Salpetersäure auflöst. Man muss dann das Iridium dar­
aus ausziehen. Das Osmium-Iridinm ist sehr schwer angreifbar: nur durch 
Behandlung mit Alkalien im Verein mit kräftigen Oxydationsmitteln kann 
man es löslich machen. Dazu muss es aber vorher zu einem feinen Pul­
ver zertheilt werden; dies ist jedoch durch Pulverisiren in einem Mörser 
nicht zu erreichen, da das Osmium-Iridinm sehr zähe und hart ist. Man 
bewirkt die Pulverisirung desselben durch Schmelzen mit Zink und destil- 
lirt letzteres wieder ab, wobei das Osmium-Iridinm als sehr feines Pul­
ver zurückbleibt. Um dieses Pulver anzugreifen, glüht man es mit sal­
petersaurem Baryt, löst in Salpetersäure und gewinnt durch Destillation 
die Osmiumsäure, welche sich bei 100° verflüchtigt. Die bei der Destil­
lation zurückbleibende Flüssigkeit ist roth und enthält salpetersauren 
Baryt und das Iridiumoxyd: man schlägt letzteres durch Zusatz von Ba­
ryt daraus nieder. Das gefällte Iridiumoxyd wird in Königswasser wie­
der aufgelöst und die Lösung mit Salmiak versetzt, wobei das Iridium in 
Form von sog. Iridiumsalmiak NH*C1  4~ IrCl2 gefällt wird. Dieser wird 
geglüht und liefert dabei rohen Iridiumschwamm. Derselbe enthält noch 
etwas Platin, Ruthenium und ein wenig Rhodium. Das so erhaltene Me­
tall wird behufs der Reinigung mit Salpeter geglüht, welcher das Ruthe­
nium und die andern Metalle oxydirt. Die geglühte Masse wird mit Was­
ser behandelt, worin das ruthenigsaure Kali sich mit gelber Farbe auf­
löst. Der Rückstand wird mit Blei geschmolzen, welches die Metalle ab­
sondert. Beim Erkalten krystallisirt das Iridium rein aus der Bleimasse. 
Man erhält diese Krystalle von fremden Stollen befreit, indem man das 
Blei in Salpetersäure und darauf das Platin in Königswasser, welches 
auf das Iridium nicht einwirkt, auflöst. Die Legirung für die Normal- 
maasse wurde nun durch Zusammenschmelzen von 1 Thl. dieses krystal- 
lisirten Iridiums mit 9 Thln. Platin dargestellt, wozu man Tiegel benutzte, 
die man durch Aushöhlen geeigneter Kalksteinblöcke erhielt.

Der Barren Iridium-Platin, welchen die Herren im vorigen Jahre der 
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Akademie vorlegten, hatte 1,14 Meterlänge, 0,178 Meter Breite und 
0,08 Meter Dicke. Die Legirung war durch und durch homogen, wie sich 
durch Analyse verschiedener Stücke und durch physikalische Untersuchun­
gen ergab. Sie ist sehr hart, ebenso elastisch wie Stahl, noch schwerer 
schmelzbar als Platin und ganz unveränderlich. Zum Schmelzen des Bar­
rens hatte man 31 Cubikmtr. Sauerstoff und 24 Cubikmtr. Leuchtgas 
verbraucht.

Die Zusammensetzung des sehr homogenen Barrens zeigte einen Ge­
halt von 10,28—10,30 % Iridium, daneben noch 0,06 Rhodium, 
0,13 Kupfer und 0,006 Eisen, letztere 3 in den 3 ersten Barren be­
stimmt, aus welchen der obengenannte Barren durch 7 Knallgasgebläse 
mit angegebenem Gasconsum in einem Tiegel aus grobkörnigem Kalkstein 
zusammengeschmolzen wurde.

London. Am 24. März n. St. starb in London der berühmte Phar- 
macognost Daniel Hanbury im Alter von 49^2 Jahren. Er wurde ge­
boren d. 11. Septbr. 1825 und war der älteste Sohn des Apothekers Da­
niel Bill Hanbury, in dessen Geschäft er auch die Pharmacie erlernte. 
Seine Verdienste beschränken sich nicht nur auf die Pharmacognosie, son­
dern trug er auch sehr viel zur wissenschaftlichen Hebung der gesaium- 
ten englischen Pharmacie bei. Seine letzte hervorragende wissenschaft­
liche Leistung war die vor Kurzem erfolgte Herausgabe der «Pharmaco- 
graphia», eines ausgezeichneten Werkes, das er gemeinsam mit Prof. 
Flückiger bearbeitet hatte. —

VI. MITTHEILUNG.
Vom Isten May rechnet sich die Mitgliederschaft an der Wittwen- 

und Waisenkasse der Allerhöchst bestätigten pharmaceutischen Gesell­
schaft. — Vakanzen sind vorhanden. Exemplare der Statuten sind im 
Local der Gesellschaft unentgeltlich zu haben.

Vom Directorio.

VII. OFFENE CORRESPONDENZ.
Herrn Apotheker M. in B-sk. Brief mit 6 Rbl. erhalten und die Ab­

sendung der Ztschr. veranlasst.
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Подробности можно узнать въ Русскомъ Обществ! Торговли Аптекарскими То­
варами въ С.-Петербург!. 3—1

In einer grösseren Gouvernementsstadt sucht man eine Apotheke zu 
kaufen vermittelst einer Anzahlung von 10,000 Rbl. Schriftliche Offer­
ten unter der Chiffre H. K. befördert die Buchhandlung von Carl Ricker 
St. Petersburg. 6~1

Die Lithographie und Congreve-Dnickerei
von

in St. Petersburg
befindet sich jetzt

Ecke der Kasansky u. des Demidoff-Pereulok, Haus Artemieff, № 7/36.

Die Redaction kann dieselbe allen Pharmaceuten bestens empfehlen.
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grün lackirt mit goldenen Schildern, noch sehr brauchbar, werden für 
25 Rbl. abgegeben. С.-Петербург!», Вас. Остр,, по 7. лип., X- 18, 
Аптека Пеля. 2—1



Ernährung 
N SÄUGLINGEN.

für die

Muttermilch

von (ВЕНЦЕЛЬ?

HENRY NESTLE :|pÄHyS 
zur

SENF-PAPIER
MOUTARDE EN FEUILLE

eigener Fabrikation, das französische in vielen Stücken übertreffend, liefert 
zu 25 Kop. per Schachtel; bei Abnahme von wenigstens 100 Schachteln stelle 
den Preis noch niedriger. Adr.; Сущевская аптека К. Ф. Гартье въ Москвк.

Mit Bewilligung des Medicinal-Departements.
SCHWEIZER

KINDER-MEHL
DAS BESTE

von allen Ersatzmitteln

VON 
mpfohlen durch die Professoren: Dr. F. L. Sonnenschein und Dr. Martin 

in Berlin, Professor Dr. G. Monod und Chemiker J. A. Barral in Paris u. A.
In Kisten ä 50 Blechdosen (ä 500 grammes).

Detail-Preis in St. Petersburg 1 Rbl. pro Dose.
Bei Abnahme von mindestens einer Kiste 20% (zwanzig Procent) Sconto 

franco hier gegen Baarzahlung.
Kühl und trocken gehalten, conservirt es sich jahrelang.

Alexander Wenzel,
alleiniger Agent für ganz Russland.

St. Petersburg, Wosnessensky-Pr., 25.
Manigfache Nachahmungen, ja selbst Fälschungen meines Kindermehls ver­

anlassen mich, die Herren Abnehmer davon zu benachrichtigen, dass ich 
nur für dieAechtheit der Dosen garantire, welche mit derblauen Siegel­
marke meines Agenten des Herrn Alexander Wenzel St. Petersburg versehen 
sind, da derselbe allein von mir autorisirt ist, das Kindermehl nach Russ­
land einzuführen und zu verkaufen.

6—5 Henri Nestle, Nevey (Schweiz).

Eisenclilorid-Watte Nr. 1 (stärkere)
1 Pfd. p. m. 2 Rbl, 1 Unze 25 Kop.

Eisenchlorid-Watte Nr. 2 (schwächere)
1 Pfd. p. m. 1 Rbl. 75Kop. lUnze2OKop.

Charpie-Baumwolle 1 Pfd. p. m. 1 вы.
Bei Abnahme von 20 Pfd. 15 Proc. Rabatt.

KATHARINEN APOTHEKE
Dr. Mag.’ pharm. ERNST THÖREY.

St. Petersburg, Wassili Ostrow 1. Linie.
NB. Auswärtige Besteller bitte, bei Einsendung des Betrages das betreffende Post­

porto mit beizufügen.



Das
ALLEINIGE DEPOT ELK GANZ Kl'SSLAND

FAMTEN MEDICIffiCBEN l’ULIEROBLATEN
(Cachets medicamenteux de Limousin.) 
befindet sich in der Apotheke 

des Herren

GEORG ERfEBE&JWER
an der steinernen Brücke in St. Petersburg,

Paris Limousin.

1000 Stück Pulveroblateu Nr. 1 . . 2 Rbl.
» < Nr. 2 . . 2 « 10 C.
< < Nr. 3 . . 2 < 25 <

Bei Abnahme von 20 Mille werden die Oblaten mit der Geschafti- 
tirma geliefert

I ollstäиdiger Dispensir-Apparat
mit gusseiserner Stempelpresse . . 20 < — <

Kleiner Dispeusir-Apparat
mit Handstempel  8 « — «

Papp-Etuis nebst Etiquetten
in 3 Grössen ä 100 Stück .... 4 < — <

А I I S.
Sauber gearbeitete Apotheker-Schachteln, wie auch alle gangbaren Sor­

ten Suspensorien empfehle zu äusserst billigen Preisen und bitte die Herren 
Apotheker, welche noch nicht meine Abnehmer sind, sich durch einen 
Versuch von der Güte und Preiswürdigkeit meiner Arbeit zu überzeugen

Ferner biete den Herren Apothekern meine Dienste für An- u. Verkäufe 
von Apotheken an, u. wollen sich die Hrn. Verkäufer vertrauensvoll an 
mich wenden, da ich stets zahlungsfähige Käufer habe: auch weise Provi­
soren, Gehülfen etc. nach u. übernehme Commissionen jeder Art gegen 
2 Proc. Provision und darunter je nach Uebereinkunft.

WILHELM BONACKER.
Moskau. Auf der Miasnitzkaja.. Haus Burchart neben der Nicolai-Kirche.
Für Briefe genügt die Adresse: Wilh. Bonaker, Moskau.________  4—3

Im Verlage der Buchhaudl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. Ai 14.
Buchdruckerei von B. G. Janpolsky, Mittl. Meschtschanskaja. 20.
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I. ORIGINALMITTHEILUNGEN.

Vergleichende Untersuchungen der wichtigeren im Handel vor­
kommenden Sorten des Galbanum- u. Ainmoniakgunimis:

von

Eduard Hirschsohn.
Motto: Mühe und Arbeit führen oft nur nahe, 

und nicht immer zum Ziel.

Unter allen botanischen Familien verdienen die Umbelliferen fast das
grösste Interesse, liefert doch diese Familie dem Haushalte sowohl, wie dem

J) Von der medicinischen Fakultät der Universität Dorpat mit der goldenen Su- 
worow-Medaille gekrönte Preisschrift.

15
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Laboratorium der Pharmaceuten vieles Nützliche und Wichtige in ihren 
Wurzeln, in ihren Früchten, in ihren Blättern, wie auch durch ihre Milch­
säfte, die Gummiharze. Daher ist es auch erklärlich, dass mich die von 
der medicinischen Fakultät für das Jahr 1874 gestellte Preisaufgabe in- 
teressirte und mich zu dieser Arbeit anregte.

Leider habe ich über die Bildung der Gummiharze wenig Neues ermit­
teln können; ich muss diess geübteren und tüchtigeren Männern über­
lassen .

Was die Unterschiede der beiden Gummiharze betrifft, so habe ich, 
wie meine späteren Zeilen beweisen, vielleicht einiges Neue und Brauch­
bare gefunden. Da das Sagapen oft als Verfälschung des Galbanums 
dient, zog ich auch dieses Gummiharz, und ebenso das Opoponax in den 
Kreis meiner Untersuchungen.

I

Galbanum. .
I. THE1L.

I. Geschichtliches.

Wie bei den meisten alten Arzneimitteln, so sind wir auch beim Gal­
banum über das Geschichtliche keineswegs genau orientirt. Denn es sind 
von den einzelnen Forschern sehr verschiedene, zum Theil sich direkt wider­
sprechende Ansichten aufgestellt worden.

So sagt Martiny1) zum Beispiel: das Galbanum ist ein sehr altes 
Arzneimittel, welches schon in den hippocra tischen Schriften oft erwähnt 
wird; einige meinen selbst, dass es schon Moses (2. XXX. 34} gekannt 
habe. Es ist die-/aXßdvT, des Theophrast (IX. 7.) und des Dioscorides 
(lib. 111. cap. 97). welcher Letzterer berichtet, dass^es aus Syrien komme, 
von einer dort einheimischen Ferula stamme und zuweilen mit Ammoniak 
verfälscht werde. Nach Dioscorides hiess die Pflanze auch ;jls-<ö-iov, wie 
auch eine, Galbanum enthaltende, Salbe genannt wurde. Ferner er­
wähnte dasselbe Plinius (XII. 25. 56. XXIV. 5. p. 13), welcher von 
Verfälschung mit Sagapen spricht; Lucan (IX, 91), Celsus, Caelius Aure­
lianus und Andere, (vergi, auch Chalbane bei Martian in Pandect. XXXIX,

') Alaiiinj. Li< jHqidii dir Naivralien und Rvhvaareiikunde 1854, Band II. p. 81
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4. 16, 7.) Flockiger1) meint, die Chalbane der Alten liesse sich nicht 
zuverlässig mit unserem Galbanum identificiren.

i) Flikkiger, Lehrbuch der Pharmacognosie. Berlin 1867. pag. 28.
s) Borszczow. Die pharmaceutisch - wichtigen Ferulaceen der Aralo-caspischen Wusle 

in Memoires de l’Academie imperiale de Sciences de St. Petersbourg 1860 Ser.VII Tom 
III Nr. 8. p. 34.

3) Paradisus Balanis p. 163.
4) Linn: Transact. Vol. XVI pag. 603. (1829.)
ä) Flora medica 51.
e) Edwards Botanical Register Vol. XXV. 1839 Mise. Nat: p. 64—66.
’) Elements of Mat. med. II pag. 1470. •

2. Abstammung.

Ueber die Mutterpflanze des Galbanum sind unsere Kenntnisse noch 
sehr unvollkommen; denn aus den kurzen wenig characteristischen Be­
schreibungen und den mannigfaltigen Benennungen der Botaniker des Mit­
telalters C. Bauhinus, Lobelius, Parkinson, Tabernaemontanus etc. ist nach 
Borszczow2) schwer zu entnehmen, was ihre plantae galbaniferae eigent­
lich gewesen sind. Paul Herrmann3 4) schildert eine auf dem Cap der 
guten Hoffnung einheimische Umbellifere, deren Milchsaft dem Galbanum 
sehr ähnlich sei; diese Umbellifere nannte Lin ne Bubon Galbanum und 
hielt sie für die wahre Mutterpflanze des Gummiharzes.

Allein nach Don besitzt der Milchsaft dieser Pflanze weder den Geruch 
noch den Geschmack des Galbanum, woher er auch nicht jene, sondern 
vielmehr seine von ihm im Jahre 1829 nach den im Galbanum in granis 
gefundenen Früchten aufgestellte Galbanum officinale*)  als die wahre Mut­
terpflanze beschrieb.

Lindley5) wollte diese Ableitung nicht adoptiven und hielt es für un­
erwiesen, dass die von Don gefundenen Früchte auch wirklich von der das 
Galbanum liefernden Pflanze herrührten und meinte, dieselben seien zufäl­
lig hineingekommen. Mac Niell sandte im Jahre 1838 an Lindley Exem­
plare einer Pflanze ein, die er bei Durrod, Provinz Chorassan in Persien 
gesammelt und als zweite Sorte von Ammoniacum bezeichnet hatte. An den 
Zweigen dieser von Lindley6) Opoidia galbanifera genannten Pflanze hin­
gen Stücke eines blassgelben Gummiharzes, die Lindley für Galbanum hielt, 
die aber von Pereira7), «lern er das Gummiharz sandte, nicht für echtes 

15
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Galbanum, sondern für ein in der Milte zwischen Asa foetida, Ammoniak, 
und Galbanum stehendes Gummiharz erklärt wurden.

Gegenwärtig wird allgemein diejenige als die Mutterpflanze des Galba­
num angenommen, welche von Aucher-Eloy und Kotschy gesammelt, von 
Boissier1) im Jahre 1844 als Ferula erubescens und später als zwei 
nach Borszczow kaum verschiedene Arten, Ferula gummosa und Ferula rubri- 
caulis2 *) beschrieben wurden. Dieselbe Pflanze ist auch von Dr. Buhsea) 
im Jahre 1850 und Drr. Bunge und Bienen während der Expedition in 
Chorassan wiedergefunden worden . Die von Buhse' und Bunge gesammelten 
Exempl. stimmen nach Borszczow4) sehr gut mit derFerula erubescensBoiss. 
herein, und besitzen dieThälchen der Rückenfläche eine sehr breite, mit 
gelblichem Oel gefüllte Strieme und nicht 2—3 schmale, unregelmässige, 
wie Boissier will: die Commissur ist striemenlos, gestreift.

1) Annal. des seien; nat. 1844. III ser. pag. 316.
’) Diagnos. plant. Orient, nov. ser. II. Fase. 2. 1856.
*) l.‘c. p. 35.
4) Bulletin de la socidte' imperiale des Natural de Moscou 1850. Тош. XXIII N. IV 

pag. 551.
5) Bullet, de la Soc. des nat. de Moscou 1850 Bd. 23. pag. 549.

Nach Dr. Buhse5) ist der Stengel der Pflanze an seiner Basis über ei- 
neiFZoll dick, mit Mark angefüllt und stielrund. Die Wurzelblätter sind 
l1/8—2 Fuss lang, über И Fuss breit; die oberen Stengelblätter sind 
viel kleiner, alle Blätter vierfach fiederscheitig und die Segmente letzter 
Ordnung eiförmig, sehr klein und 5—71appig. Die Blüthen sind gelb, 
zwittrig, oder an den seitlichen Dolden durch Fehlschlagen männlich, sie 
stehen in zusammengesetzten Dolden, deren scheidenförmige Hüllen früh 
abfallen oder auch gänzlich fehlen.

Die Pflanze ist nach Borszczow stellenweise im ganzen nördlichen Ge­
biet Persiens verbreitet: im südlichen Persien ist sie von Kotschy im Ge­
birge Kuh-Baeua gefunden worden. Nach Dr. Buhse soll sie im ganzen 
Gebiete der Elbrus-Kette vom südöstlichen bis südwestlichen Winkel 
des Caspischen Meeres und zwar nur in jener Gegend und am De- 
mavend, hier jedoch sehr häufig, Vorkommen und eine Höhe von 4000— 
8000’ im Gebirge erreichen. Auch an den Abhängen des Älvend, bei 
Hamadan, soll sie in Menge wachsen, wie man sie auch nach Borszczow 
stellenweise am Rande der grossen centralpersischen Salzwüste antrifft: 
Prof. v. Bunge hat die Pflanze im Gebirge bei Scäbsivar, zwischen Gur- 
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gon und Chaf, westlich von Herat, und in der hohen Wüste, westlich von 
Chaf beobachtet.

Die ganze bis jetzt bekannte Verbreitung dieser Galbanum-Pflanze, 
welche nach Borszczow dem persischen Boden ausschliesslich einheimisch 
zu sein scheint, liegt zwischen dem 36° und 32° n. Breite und dem 66° und 
79° Länge.

Nach Dr. Buhse wird diese Pflanze in einigen Gegenden Persiens von 
den Einwohnern Khassuch genannt. Eine andere stark nach Galbanum 
riechende, etwa ein Meter hohe Umbellifere fand Borszczow in einer nord­
östlich von Fort Peroffsky (Ak-Betschet) am Syr-Darja liegenden, salz­
lehmigen Wüste, welche sich gegen die Flüsse Ssary-Sau und Tschu hin­
zieht; auch soll sie etwa 3 Meilen weiter nach Osten auf sonnigen, dürren, 
beinahe vegetationslosen Strecken in grosser Menge Vorkommen. Die Ein­
wohner nennen diese Pflanze «Schäir», was in der Kirgisensprache soviel 
wie Harz bedeutet. Freiwillig ausgetretenes Gummiharz bemerkte Bor­
szczow an der Pflanze nicht, wohl aber beim Einschneiden einen zähen, aro­
matisch-bitteren Milchsaft, nach Galbanum riechend. Borszczow beschreibt 
diese Pflanze als Ferula Schäir.1)

3. G e w i n n u n g.
Was die Gewinnung des Galbanum anbetrifft, so sind auch hier unsere 

Kenntnisse noch sehr unvollkommen. Nach Dr. Buhse2) soll das Galba­
num freiwillig am untern Theil des Stengels und an der Basis der Blätter 
austreten. Geoffroy3) behauptete, ohne eine Quelle anzugeben, man ge­
winne das Galbanum dadurch, dass ungefähr 3 Finger breit über der 
Wurzel Einschnitte in die Stengel gemacht würden, aus welchen es trop­
fenweise hervorquille, in wenigen Stunden trocken und zum Einsammeln 
hart genug werde. Nach Länderer4) erhält man es durch Anritzen der 
Pflanzen, indem man unter die Einschnitte Muschelschaalen stellt. Jeden­
falls scheint die Gewinnung je nach dem Orte, der Pflanze oder der Jah­
reszeit eine sehr verschiedene zu sein. Aus meinen späteren pharmacog- 
nostischen Beschreibungen wird man ersehen, dass die meisten Galbanum-

*) 1. c. pag. 37.
») L с. p. 551.
’) Traite de JMat. med. 11. p. 623.
*) Archiv d. Pharm. 1856 B. CXXXV, p. 169.
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Sorten Wurzelfragmente enthalten, wesshalb ich fast verleitet werde zu be­
haupten, dass man das meiste, jetzt im Handel erscheinende Galbanum 
durch Zerschneiden der Wurzel und Einsammeln des ausgetretenen Milch­
saftes gewinne, was denn auch das häufige Vorkommen von Wurzelfrag­
menten im Gummiharz des Handels erklärt.

4. Handelssorten.

Nach Martiny1) unterscheidet man levantisches und persisches Gal­
banum.

A. Levantisches.
1. Galbanum in granis seu in lacrymis s. amygdaloides. 

Körner oder mandelartiges Mutterharz.
Erbsen- bis nussgrosse, unregelmässige oder rundliche, nicht oder 

wenig zusammenhängende, durchscheinende, matte oder firnissartig glän­
zende , weissliche zum' Theil grünlich schimmernde oder bräunlich gelb­
liche bis röthliche Stücke; diese haben eine wachsähnliche oder härtere 
Consistenz/erscheinen auf dem Bruche entweder glatt oder uneben wachs­
glänzend, gelblich oder weisslich und zeigen zuweilen weisse oder gelb­
liche Streifen. Auch findet man nach Martiny dieses Galbanum in sehr 
leichten, lockeren, fast schaumigen, nicht durchscheinenden Stücken. Zwi­
schen den Fingern erweichen die Körner mehr oder weniger leicht, wer­
den knetbar und klebend, durch das Alter aber immer härter und sprö­
der, so dass man sie leicht pulverisiren kann. Der Geruch ist mehr oder 
weniger balsamisch unangenehm; der Geschmack scharf, harzig und bit­
ter, spec. Gew. 1,212.

Mit Wasser verrieben, bildet das Galbanum eine Emulsion in der man 
nach Berg’) unter dem Mikroskop zahlreiche, in Molekularbewegung be­
findliche sehr kleine, in grosser Menge rundliche, mit ätherischem Oel er­
füllte, grössere Harzkügelchen bemerkt.

2. Galbanum in massis s. in placentis s. in panibus. Mutter­
harz in Massen, Kuchen oder Broden.

Unregelmässige grünlich-, gelblich-, hell oder dunkelbraune Massen,

’) 1. c. p. 81.
2) Berg, Pharmac. Waarenkunde 4 Aufl. Berlin 1869. p. 546, 
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welche aus zusammengeflossenen Thränen bestehen oder dieselben ent­
halten. Sie schliessen Stengelüberreste, Blattstiele wie auch Früchte ein1 2)- 
An Consistenz ist diese Sorte sehr verschieden, gewöhnlich weicher als 
die vorige; sie ist entweder trübe oder durchscheinend, matt wachsglän­
zend bis schwarz harzglänzend, der Geruch gewöhnlich stärker, als der 
des Galbanum in Körnern.

1) Gegenwärtig scheint diese Sorte mit Stengelresten, Früchten u. s. w. nicht mehr 
im Handel vorzukommen; alle uns jetzt zugänglichen Handelssorten der Levante enthal­
ten ausschliesslich Wurzelreste.

2) Histoire des drogues 3 edit. Vol. II. p. 501.
*) Institut, mater, med. 1784. p. 560.
4) Apparat, medicam. I. p. 383.
6) Waaren-Lexicon I, p. 337.

Guibourt ) unterscheidet 2 Sorten von Galbanum: weiches und trockenes 
(Galbanum mou et sec), beide sollen in Thränen und Massen vorkom­
men. £ein Galbanum mou scheint von der gewöhnlichen levantischen 
frischen Sorte nicht verschieden zu sein. Hauptsächliches Merkmal des­
selben ist seine weiche und klebrige Beschaffenheit; Früchte hat Guibourt 
in dieser Sorte niemals gefunden. Ueber sein Galbanum sec spricht er 
sich folgendermassen aus: Es findet sich gleich der vorigen in Thränen 
und Massen, aber ist viel trockner, und seine weder klebenden noch ge­
firnissten Thränen vereinigen sich nicht zu einer Masse. Sie sind äusser­
lich gelb, im Innern weisslich und oft opak, und unterscheiden sich von 
denen des Ammoniaks durch ihre geringe Consistenz und ihren unebenen 
Bruch. Das Galbanum sec enthält gefurchte Stengelreste und Früchte 
einer Doldenpflanze.

B. Persisches.
Galbanum persicum.
Diese Sorte erwähnen schon Spielmann3) und Murray4) als 

ein aus Persien kommendes flüssiges Galbanum, welches von Terpen- 
tin-Consistenz und abweichendem Geruch sei. Nemnich5) nennt das per­
sische Galbanum auch ostindisches und bemerkt, dass es fast nie in Broden, 
sondern in Fässern und Kisten, zuweilen in ausgehöhlten Baumtheilen im 
Handel erscheine. Es sei geringer als das levantische, stets weich und 
meist verunreinigt mit Stengelresten.
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Martiny 9 unterscheidet 2 Sorten des persischen Galbanum, welche 
er etwa folgendermassen beschreibt: die eine dieser Sorten besteht aus 
theils zusammengeflossenen, theils aus nur zusammengeballten Stücken 
von halbdurchsichtigem oder auch trübem, gelblich weissem, oder auch 
bräunlichem Ansehen. Im Innern erscheint dieses Galbanum als eine 
weiche, terpentinartige, glänzende, sehr ölreiche Masse, von bräunlich 
gelber Farbe, ausserordentlich stark und unangenehm nach Terpentin 
und Galbanum riechend, von brennend scharfem terpentinarti^em Ge­
schmack, der zugleich an Bibergeil erinnert. Die zweite Sorte, welche er 
durch ein Leipziger Handelshaus bezogen hatte, stellte nach ihm eine hell­
braune, fast durchsichtige, glänzende Masse vor,verunreinigt nur mit wei­
chen gelblichen Stengeitheilen von sehr lockerer Struetur, sie hat eine 
Consistenz, welche an Starrheit der des Terpentins ziemlich gleichkommt. 
Es riecht galbanumartig, aber nicht widerlich, sondern angenehm, selbst fein 
und etwas fenchelartig. Der Geschmack ist balsamisch, erwärmend. 
Ludewig* 2) beschreibt das persische Galbanum als eine mit vielen Stengel- 
bruchstücken verunreinigte, bei gewöhnlicher Temperatur zusammen­
fliessende Masse von bräunlichrother Farbe, mit weissen Adern, die nie 
ins Grüne überspielt, den Geruch bezeichnet er als ganz abweichend vom 
levantischen, mehr durchdringend unangenehm, oft an den der Asafoetida 
erinnernd, den Geschmack als unangenehm harzig bitter. Eine ähnliche 
Beschreibung giebt Goebel.

*) 1. c. p'. 84:
2) Nord. Centralbl. f. d. Pharm. 1840 pag. 373.
•) Annal. der Chemie u. Pharm. B. 42. pag. 329. 1842.
*) Reise in die Steppen d. siidl. Russlands vi Goehel 1838. Bd. I. pag 164.

Was den Handelsweg des Galbanum anbelangt, so meint Wiggers, 
dass das levantische aus Mittel-Afrika über Triest und Marseille einge­
führt werde, während die englische Pharmacopöe dasselbe über Bombay 
und London importiren lässt.

Das persische Galbanum soll nach Ludewig über Astrachan und Oren­
burg, nach Goebel3) aber grösstenteils über Astrachan nach Nischni- 
Nowgorod kommen. Letzterer sah in Astrachan4) grosse Quantitäten, 
in Thierhäuten verpackt, ausserdem noch in Matten eingeschnürt, jeder 
Packen circa 60—80 Pfd. schwer. Es wird nach ihm nur in grossen 
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Quantitäten verkauft, wobei es indessen dem Käufer freisteht, irgend 
einen Packen zu öffnen und sich von der Beschaffenheit der Waare zu 
überzeugen. Der Verkäufer in Astrachan, der bloss den Commissionär 
macht, kennt ebenso wenig, als der Käufer, die Qualität der Waare in 
den ungeöffneten Packen. Ist der Handel geschlossen, so werden die 
Packete geöffnet und das darin enthaltene Galbanum für sich gewogen. 
Der Preis war damals (1838) ein sehr geringer und betrug 7—8 Cop. 
Silb. für das Pfund.

5. Chemische Zusammensetzung.
Die erste Untersuchung des Galbanum scheint von Carthäuser1) 

ausgeführt zu sein und seine Resultate ergeben eine Zusammensetzung 
desselben aus einem Harz, einer gummiartigen Substanz und ätherischem 
Oel. Pelletier 2) analysirte im Jahre 1812 ein Galbanum, dessen Sorte 
er nicht angegeben und fand folgende Zusammensetzung:

1) Nach Pelletier im Bulletin de Pharmacie, Tom. 4. p. 97.
*) Bullet, de Pharm. Tom 4- p. 99. 1812.
3) Berl. Jahrbuch f. d. Pharm. 17. Jahrg. p. 230. (1816).
♦) Buchners Repert. f. d. Pharm. IT. Reihe. Bd. 27. p. 249.

Harz........................ 66,86
Gummi........................ 19.28
Unlöslicher Rückst . 7,52
Aepfelsaur. Kalk. . Spuren. 
Aether. Oel u. Verlust 7,52

Fiddechow3) fand in einer nicht näher bezeichneten Sorte:
Harz ................. 67,3
Extractivstoff ... 3,5
Gummi................ 23,6
Unreinigkeiten ... 4,8
Aetherisches Oel . . 5,7

Caspar Neumann4) erhielt folgende Zusammensetzung hei Galba­
num in massis:

Harz.................... 59,4o/o
Gummi................ 18,7%
Aetherisches Oel . . 4,7%
Unlöslicher Rückstand 12,5%
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Meissner1) im Jahre 1817 in einem Galban. in granis
Harz................
Gummi ....
Tragantstoff. . .

65,8
22,6
1,8

Extractivstoff . . 0,2
Feuchtigkeit . . 2,0
Aetherisches Oel . 3,4
Rückstand . . . 2,8

Vigier2) 1869 in einer nicht näher bezeichneten Sorte
Harz................ 65,80
Gummi .... 21,50
Aepfelsäure . . . 0,20
Aetherisches Oel . 6,75
Feuchtigkeit u. Rückst. 5,75

г) Tromsdorffs neues Journal. В. I. pag'. 1. (1817)
*) Vigier. Gomes Resines des Ombelliferes. Thfese. Ph. 18G9 p. GO.
’) Lehrbuch der Chemie 1838, Bd. VII, p, 277.
<) Annal. der Chem. u. Pharm. B. 119, p. 260 (1861).
5) Annal. d. Chemie u. Pharm. B.44. p. 337 (1842).

Das Harz zeigt nach Angabe sämmtlicher, oben genannter Autoren 
dunkel gelbbraune Farbe, ist durchscheinend, spröde, von glänzendem 
Bruch und geschmacklos, in Aether und Alcohol, kaum in Mandelöl, lös­
lich, unlöslich dagegen nach Berzelius3) selbst beim Erwärmen in Ter­
pentinöl.

Auch alkalische Flüssigkeiten lösen das Harz. Den Schmelzpunkt 
des Harzes fand Pelletier bei 50n €., Vigier bei 60nC. Nach Mösmer4) 
löst sich das Harz in Kalkmilch und kann mit Salzsäure aus dieser Lö­
sung gefällt werden. Dieses so gefällte Harz löst sich nach ihm in ge­
wöhnlichem Aether vollkommen, in absolutem aber nicht ganz. Alkalien 
lösen es nicht vollständig, ebenso Schwefelkohlenstoff. Alle Versuche, 
dasselbe zu krystallisiren oder in krystallinische Verbindungen überzufüh­
ren, nitrirte und bromirte Verbindungen herzustellen, schlugen fehl. 
Die Zusammensetzung des Harzes fand er mit den von Johnston5) ge­
fundenen Resultaten übereinstimmend zu CaoHssOs.

Pelletier machte die Beobachtung, dass, wenn man das Galbanum 
auf 120°—130° C. erhitzt, ein blaues Oel überdestillire und Fiddechow 
erhielt so 8,33°/° blaues Oel. .
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Sommer1) beobachtete, dass beim Erhitzen des Gummiharzes, wie 
auch des reinen Harzes selbst, äusser dem blauen Oel sich noch Umbelli- 
feron bilde, wovon er 0,8o/o erhielt. Auch durch Behandlung mit concen- 
trirter Schwefelsäure gewann Sommer Umbelliferon.

*) Annal. d. Chem. u. Pharm. B. 115 p. 15. (1860).
») Annal. d. Chemie u. Pharm. B. 139 p. 99 (1866).
3) Annal. d. Chem. und Pharm. B. 130 p. 354 (1864).
4) Annal. d. Chemie und Pharm. Bd. 128 p. 123 (1863).
s) 1. c. p. 259.

Dasselbe erhielt neben einer braunen Harzmasse auch P. Mössmer 
durch Lösen des Harzes in mit Salzsäuregas gesättigtem Alcohol und Er­
hitzen in zugeschmolzenen Röhren.

Nach Hlasiwetz und Grabowsky2) wird die Ausbeute an Umbelli­
feron grösser, je stärker man erhitzt. Durch Schmelzen des Harzes mit 
Kalihydrat erhielten Hlasiwetz und Barth3) neben Oxalsäure und kleinen 
Mengen Fettsäuren ungefähr ß°/° Resorcin.

Nach Schwa ne rl4) siebt das Galbanum, mit Salpetersäure gekocht, 
Camphresinsäure.

Das Gummi wird als dem arabischen Gummi vollkommen ähnlich be­
schrieben.

Was das ätherische Oe 1 anbelangt, so erhielt Mössmer5) durch Destil­
lation mit Wasserdampf etwa 7n/0 eines flüchtigen Oeles von balsamischem 
Galbanumgernch, welches er durch nochmalige Rectification mit Wasser 
völlig farblos und ziemlich lichtbrechend darstellte. Ueber Chlorcalcium 
rectificirt, zeigte es, wenn Platindrath in die Retorte gebracht war, bei 
160° C. constanten Siedepunkt, wobei es fast ohne Rückstand überde- 
stillirte. Die Analyse ergab ihm die Formel Сю Ню. Das specifische Ge­
wicht bei 9° C. war 0,8842; das Oel wirkte auf den polarisirten Licht­
strahl und zwar so, dass es die Polarisationsebene nach Rechts drehte; 
die specifische Drehkraft fand er zu 0,1857.

Bei der Behandlung mit trockenem Salzsäuregas färbte es sich röth- 
lich bis purpurroth und wurde schliesslich undurchsichtig, in der Kälte 
schieden sich nach einiger Zeit Krystalle einer Salzsäureverbindung aus, 
welche aus Alcohol umkrystallisirt, einen starken cajeputähnlichen Geruch 
zeigten und die er, denen aus Terpentinoel und anderen isomeren Koh­
lenwasserstoffen erhaltenen, ähnlich fand. Mit verdünnter Salpetersäure 



236 Ein neuer Apparat zur Pulverisation von Flüssigkeiten.

färbte sich das Oel dunkel, ohne selbst nach 3 Monaten Krystalle abzu­
scheiden. Vigier1) hingegen erhielt bei der Behandlung mit Salpetersäure 
mikroskopische Krystalle. Andere Forscher stimmen in der Beschreibung 
des ätherischen Oeles mit Mössmer ziemlich überein. Nach Fiddechow2) 
besitzt das Oel ein specifisches Gewicht von 0,876 bei 15° R., nach 
Berzelius ein specifisches Gewicht von 0,92 und eine schwach gelbliche 
Färbung.

») 1. c. p. 76.
2) 1. 6. p. 236.

(Fortsetzung folgt.)

Ein neuer Apparat zur Pulverisation von Flüssigkeiten:
von

J. F. Mortenson, Mag. pharm.
Mit der immer mehr zunehmenden Ausbreitung der Inhalationsthera­

pie haben sich in mancherlei Hinsicht Mängel an den bisher üblichen Zer­
stäubungsapparaten oder «Pulverisateuren» fühlbar gemacht. Der Hospi­
talspraxis insbesondere fehlte es an einem leicht zu bedienenden, porta­
tiven und billigen Apparate. Diesem Bedürfnisse abzuhelfen, habe ich 
mich bemüht, einen Pulverisateur von möglichst einfacher Construction 
darzustellen, welcher den mancherlei Anforderungen der Aerzte entspre­
chen soll. In wie weit der Versuch gelungen, wird die Folge lehren, und 
an Inhalationsapparaten von zum Theil sehr sinnreicher und ausgezeich­
neter Construktion mangelt es nicht. Ich verweise hier auf das höchst 
gediegene Werk Dr. L. Waldenburg’s «Die locale Behandlung der Ath- 
mungsorgane», dem ich mancherlei schätzenswerthe Winke entnommen 
habe.

Im Allgemeinen lassen sich die Zerstäubungsapparate ihrer Einrich­
tung nach eintheilen in:
1) Pumpenapparate, welche durch starken Luftdruck einen Flüssig­

keitsstrahl zerstäuben, indem derselbe an einer Platte zerschellt oder 
auch einfach durch die comprimirte Luft selbst verstäubt wird.
Für die allgemeine Anwendung sind diese Apparate zu theuer und 

gerathen leicht bei ungeschickter Behandlung in Unordnung.
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2) solche mit zwei rechtwinkelig zu einander gestellten, zugespitzten Röh­
ren nebst Gummiblasebalg; eine allgemein bekannte Zerstäubungsvor­
richtung.

3) solche mit Dampfkessel, wo also ein Dampfstrahl die Zerstäubung be­
sorgt. Hier, und auch bei Nr. 2, liegt das Princip des Injectors oder 
der Dampfstrahlpumpe, zum Speisen der Dampfkessel, zu Grunde.
Die Apparate unter 2) haben sich mehr zum Zerstäuben von Riech - 

essenzen etc., als zum Inhaliren, eingebürgert. Sie zerstäuben sonst 
recht gut, verbrauchen aber verhältnissmässig viel Wind, der Nebel ist 
dadurch kalt und beim Einathmen etwas zum Husten reizend. Dagegen 
haben die unter 3) bezeichneten Dampfinhalatoren, besonders die von 
Burow modificirten Siegle’schen Apparate, für medicinische Zwecke allge­
meinen Eingang gefunden. Bei allen ihren Vorzügen besitzen diese Letz­
teren mancherlei unangenehme Nachtheile. In Hospitälern, wo viel Inha­
lationen gemacht werden, ist der Brenn­
spiritus-Verbrauch zur Heizung des 
Dampfkessels, nicht unbedeutend. Nicht 
selten treten Explosionen des Dampf­
kessels auf, welche einen gefährlichen 
Verlauf nehmen können, oder aber der 
Kessel geht in aller Ruhe aus seinen 
Zinnlöthungen auseinander. Man ist 
eben häufig gezwungen, die Bedienung 
des Apparates Wärterinnen anzuver­
trauen. Eine Plage sind die allzuhäufig 
verdorbenen oder abgebrochenen Spit­
zen der zugehörigen Glasröhren.

Wir wollen nun sehen, in wie weit 
der hier in Vorschlag gebrachte Appa­
rat die eben gerügten Mängel vermeidet. 
Seine Construction, ebenfalls auf dem 
Injectorprincipe beruhend, ähnlich wie 
beidenRichardson’schen Aetherzerstäu- 
bungsapparaten, ist aus beistehender 
Fig.in natürlicher Grösse ersichtlich. 
Das Glasrohr a hat bei b und d 
Oeffnungen. Ein zweites ebenso
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starkes Rohr ist oberhalb dünner ausgezogen, c, zu einer Spitze gekrümmt, 
und mit seiner Schulter unterhalb d an das Rohr a gelöthet. Es darf nur 
wenig Zwischenraum zwischen der Spitze c und der Mündung von Ъ sein, 
so dass nur ein schwacher Luftstrom aus b entweichen kann. Die Fig. 
giebt diese Verhältnisse möglichst richtig wieder. Der Kork e trägt das 
Rohr und verschliesst luftdicht den kleinen Kochkolben, welchen man un­
ter Umständen durch ein Probirröhrchen ersetzen kann. Bläst man mit 
einem Gummiballgebläse oder dergleichen bei a ins Rohr, so geht ein Theil 
des Luftstromes in der angedeuteten Pfeilrichtung durch d in den Kolben, 
und treibt die Flüssigkeit in c hinauf; derandere Theil umringt die Flüs­
sigkeit an der Spitze, zerstäubt dieselbe und treibt den erzeugten Nebel 
durch Ъ hinaus.

Sind die Spitze und die Oellnung l> richtig construirt, so bedarf der 
Apparat zum Anblasen nur eines verhältnissmässig schwachen Luftstro­
mes und liefert einen reichlichen, dichten Nebel. Auch gelangt hier die 
medicamentose Flüssigkeit in ihrer vorgeschriebenen Concentration zur 
Verstäubung, während sie bei den Dampfinhalatoren nicht unbedeutend 
verdünnt wird; etwa nicht zur Zerstäubung gelangte Flüssigkeit fliesst 
durch d in den Kolben zurück. Wie ersichtlich, ist der Apparat nicht 
leicht zu verderben, da gar keine Spitzen freistehen. Da alle Theile aus 
Glas bestehen, so lassen sich die verschiedenartigsten Lösungen ver­
stäuben und auch darin aufbewahren. Auch in stark geneigter Rich­
tung ist der Apparat zu gebrauchen, so dass liegende Kranke eben­
falls behandelt werden können. Die Inhalationsflüssigkeit ist in wenigen 
Minuten im Kolben über einem Lichte, Petroleum- oder Spirituslampe, 
durch Eintauchen in heisses Wasser, warm gemacht und dann entweicht 
beim Anblasen ein mehr oder weniger warmer Nebel. Hier ein paar Tem­
peraturbestimmungen nach Prof. Waldenburg's Muster:

Lufttemperatur im Zimmer . . 17° R. — 17°R.
Temper, der Flüssigkeit . . . 55° R. — 80° R.
Temper, des Nebels .... 21° R. — 22—23° R.
Distanz zwischen Thermometer u.
Ausströmungsöffnung .... 27Cm. — 40—30 Cm.

Verschliesst man das Rohr bei a und erhitzt zum Sieden, so wirkt 
der Apparat, ganz wie beim Siegleschen Dampfinhalator, durch eigenen 
Dampf zerstäubend.
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Haben sich kalkige oder harzartige Sedimente (Extraktlösungen, 
Kalkwasser etc.) in der Röhre gebildet, so lassen sich dieselben durch 
Ausblasen mit Essig, Sodalösung, Spiritus etc. leicht entfernen. Etwaige 
Verstopfungen der Spitze c lockert man mit einer Borste auf und spült sie 
durch Ansaugembei « aus.

Im Kinderhospitale des Prinzen von Oldenburg wird vorliegender Ap­
parat in etwas grösserer Dimension, mit einem Gnmmiblasebalg zum Tre­
ten mit dem Fuss versehen, zum Zerstäuben von Carbolsäurelösungen 
beim Lister’schen Verband benutzt, wobei er einen Nebelkegel, bis 1 
Meter Länge und V2 Meter Durchmesser verbreitet. Der Apparat ist beim 
Herrn Glaskünstler Müller, Magazin Belau. Newsky Prospekt Nr. 11, 
St. Petersburg, zu haben, und zwar kostet das Rohr allein etwa 50 Kop. 
das Rohr mit Kochtiasche 1 Rbl. Auf Wunsch erhält man auch die nö- 
thigen Gummiblasebälge dazu. Kleinere zum Drücken mit der Hand kosten 
circa 3 Rbl., zum Treten (Löthrohrgebläse) 6 Rbl.

Für Diejenigen, welche sich etwas auf Glasarbeiten verstehen, will 
ich eine kurze Anleitung zur Anfertigung des Apparates geben. Es gehört 
schon recht viel Geschicklichkeit dazu das Rohr c mit seiner Schulter an 
dasRohr a richtig zu löthen. Einfacher verfährt man, wenn man ein Blei­
feder-starkes Rohr wie bei a, mit einem Knie versieht, bei b ein Loch, 
circa 1 Millimeter Durchmesser, mit dem Löthrohr auftreibt, ebenso 
bei d. Auch können die Löcher sehr gut gebohrt werden; b muss nach aus­
sen sich etwas erweitern, also konisch sein. Nun sucht man sich ein an­
deres Glasrohr aus, welches leicht und ohne zu schlottern in das Rohr а 
hineinpasst. Man zieht das Rohr aus, krümmt zur Spitze, rundet die 
Mündung — von etwa Stecknadeldicke — über der Flamme ab, und 
schiebt das Rohr in das weitere hinein. Die richtige Stellung der Spitze 
zur Oeffnung b muss man durch leichtes vorsichtiges Richten von c über 
der Flamme zu erreichen suchen. Ist der Zwischenraum zwischen Spitze 
und b zu weil, so ist der Nebel zwar fein, aber undicht, und es ent­
weicht zu viel Luft. Im entgegengesezteu Falle jedoch wird wenig Nebel 
erzeugt, die meiste Flüssigkeit entweicht als Strahl. Hat man das Rich­
tige gefunden, so schneidet man beide Rohre unten gleich lang ab und 
verkittet sie mit irgend einem Kitte, welcher von heissem Wasser nicht 
angegriffen wird, oder man löthet mit der Stichflamme die unteren Ränder 
beider Röhren an einer Stelle aneinander.



240 Einwirkung von Brom auf Alcohol.

II. JOURNALAUSZÜGE.

Einwirkung von Brom anf Alcohol; von E. Rardy. Die 
Einwirkung von Brom auf Alcohol ist schon vor langer Zeit studirt wor­
den. Loewig erkannte bereits im Jahre 1832, dass Bromal eines der 
Reactionsproducte sei; er stellte es dar, indem er einen Thl. Alcohol all- 
mählig mit 3—4 Thln. Brom versetzte, durch Eis abkühlte, das Ge­
misch 15 Tage sich selbst überliess, 3/A davon abdestillirte, den Rück­
stand mit Wasser versetzte und das dabei auskrystallisirende Bromalhy- 
drat sammelte. Statt dieser etwas umständlichen und wenig vorteil­
haften Methode empfahl Schäfer eine andere, indem er Bromdämpfe in 
eine relativ geringe Menge Alkohol einleitete, wobei sich Aethylbromür, 
Bromwasserstoffsäure,'etwasEssigäther, Bromal, Bromoform, Kohlenstoße - 
trabromür und ausserdem noch eine Substanz bildete, die sich mit Was­
ser in Dibromessigsäure umwandelte. Beide Verfahren führen, wie man 
sieht, zur Entstehung einer grossen Menge vouNebenproducten. Man kommt 
leichter zum Ziele, indem man Brom und Alcohol in entsprechenden Men­
gen und unter fortwährender Abkühlung mit einander mischt, in einen 
Ballon einschliesst und einige Stunden lang im Wasserbade auf 100° er­
hitzt. Beim Oeffnen des Kolbens entweicht kein Gas und die vollkommen 
farblose Flüssigkeit besteht aus zwei Schichten, welche man leicht mit 
Hülfe eines Scheidetrichters trennen kann. Die obere Schicht enthält 
Bromwasserstoffsäure in wässriger Lösung, die untere Aethylbromür und 
Bromal theils frei, theils au Alcohol gebunden (Bromalalkoholat). Verf. 
giebt für diese Reaction folgende Gleichung:

: J ] t 8Br = C2H5Br + C2HBr30. CHDO + 4HBr H2O 
Ae thylbromiir. Bromalalkoholat.

2(С2НвО) + 8Br = C2HsBrj- C2HBr3O + 4HBr + H20 
Aethylbromür Bromal

Diese Substanzen werden durch Destillation getrennt. Eine analoge Re­
action tritt ein, wenn man statt des Aethylalkohols höhere homologe Al­
kohole an wendet.

(Chem. Ctrbl.)
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Znr Untersuchung des Wachses; von Hagre. Dem Veff. 
wurden zwei aus Frankreich bezogene Wachsproben übersendet. Die 
eine Sorte Wachs war dunkelbraungelb, die andere bräunlich gelb, im 
Uebrigen waren sie in ihren physikalischen Eigenschaften sich ähnlich. 
Ihre Verschiedenheit vorn guten Bienenwachse war nur einem Kennerauge 
bemerklich. Die dunkelbraungelbe Sorte wurde mit 1., die bräunlichgelbe 
mit 11. bezeichnet.

1. Das specifische Gewicht des Bienenwachses bewegt sih zwischen 
0,940 und 0,970. Das spec. Gewicht von 1 war gleich 0,971. Das 
spec. Gewicht von II war gleich 0,965, mithin erwies sich nur bei 1 eine 
unwesentliche Differenz.

2. Der Schmelzpunkt des Bienenwachses liegt zwischen 65—70° C. 
Er lag bei 1 bei 71°C., bei II bei 69 — 70° C., mithin erwies sich nur 
bei I eine unwesentliche Abweichung.

3. Verhalten gegen ein Gemisch von 2 Th. 90 proc. Weingeist und 
1 Th. destillirtem Wasser. Circa 1,5 Gm. des Wachses wird mit 8 —10 
CC. des Weingeistgemisches aufgekocht, durchschüttelt und erkalten ge­
lassen. Die kalte weingeistige Flüssigkeit ist sehr wenig trübe und giebt 
ein Filtrat, welches mit einem doppelten Volumen Wasser verdünnt nicht 
getrübt wird. Eine Trübung deutet auf die Gegenwart von Harz. Bei 

1 und II zeigte sich die unter dem Wachse abgelagerte Flüssigkeit trübe, 
von weisslichen Flocken durchsetzt, was auf einen Gehalt von Harz, 
Chinesischem oder Pflanzenwachs oder Stearin hinwies. Die kalte abfil- 
trirte weingeistige Flüssigkeit mit Wasser durchmischt, erfuhr keine Trü­
bung. Mithin lag bei I und 11 keine Verfälschung mit Harz vor.

4. Verhalten gegen Boraxlösung. Reines Bienenwachs mit 
wässriger Boraxlösung gekocht und durchschüttelt und dann erkalten ge­
lassen, sammelt sich auf dem Niveau der Boraxlösung unverändert, und 
diese Lösung ist kaum trübe oder fast durchsichtig klar. Dagegen

lieferte I unter denselben Umständen eine gelblichgraue milchige 
Boraxlösnng, auf welcher sich erst nach längerem Stehen eine 
dicke rahmähnliche Schicht (Wachsschicht) absonderte. Die Borax» 
lösung blieb trotzdem milchig. Dieses Verhalten erwies, da Harz 
abwesend war, die Gegenwart von Pflanzen wachs.

II gab unterdenseiben Umständen eine zwar nicht total milchige, 
aber doch sehr trübe gelbe undurchsichtige Boraxlösung, auf welcher 

• 16 
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sich eine erkaltet compactere, aber doch rahmähnliche Wachs 
schiebt ansammelte. Dieses Verhalten liess nur auf die Gegenwar 
einer geringen Menge Pflanzenwachs schliessen.

Das in einem und dem anderen Falle die Verfälschung nicht in 
Stearin bestehen konnte, liess sich daraus entnehmen, dass mit Stearin 
(Stearinsäure) verfälschtes Wachs mit Boraxlösung gekocht zwar auch 
eine milchige, aber rein weisse wässrige Schicht absetzt.

5. Verhalten gegen Natroncarbonatlösung. Wird reines Bie­
nenwachs mit einer Natroncarbonatlösung (aus 1 Th. krystallisirtem Na­
troncarbonat und 10 Th. destillirtem Wasser bereitet) gekocht, so wird 
diese Lösung sehr wenig trübe, so dass sie immer noch einen Grad von 
Durchsichtigkeit bewahrt, und das Wachs sammelt sich unverändert an 
der Oberfläche der in Ruhe erkaltenden Flüssigkeit. Dagegen

gab I mit Natroncarbonatlösung gekocht eine milchige (halb seifen­
artige) Flüssigkeit, und konnten durch wiederholtes Kochen mit neuen 
Mengen Natroncarbonatlösung gegen 80 Proc. des Wachses I in diese 
milchige Flüssigkeit verwandelt werden.

II gab ein völlig gleiches Resultat, nur konnten gegen 22 Proc. des 
Wachses in diese milchige Flüssigkeit verwandelt werden.

Dieses Verhalten wies wiederum auf eine Verfälschung mit Pflanzen­
wachs hin. Wäre Stearin die Verfälschung gewesen, so hätte diese Sub­
stanz mit der zweiten Kochung vollständig entzogen werden können, und 
das aus der Natroncarbonatlösung durch Säure Abgeschiedene hätte einige 
Aehnlichkeit mit dem Stearin (Stearinsäure) haben müssen.

Die nach der Kochung von I und II gesammelte Natroncarbonatlösung 
war nach dem Erkalten dickschleimig, milchig, weisslich graugelb.

• 6. Verhalten gegen Aetzammon (10-procentigen Salmiakgeist). Wird
Bienenwachs mit der 10 — 15fachen Menge Aetzammon gekocht, bis es 
schmilzt, alsdann damit durchschüttelt, wiederum bis zum Aufkochen er­
hitzt und nun erkalten gelassen, so sammelt sich das Wachs unverändert 
an dem Niveau des Aetzammons, und dieses letztere ist wenig trübe, 
selbst oft halb durchsichtig, immer aber dünnflüssig. Dagegen gab I unter 
denselben Verhältnissen eine gelblichweisse dickliche Milch und keine 
nennenswerthe Wachsabsonderung.

II gab eben solche Milch, nur von gelberer Farbe und eine grössere 
Menge abgeschiedenes Wachs.
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Hiermit war wiederum in beiden Wachssorten die Gegenwart von 

Pflanzenwachs erwiesen.
7. Die Prüfung auf Paraffin und Erdwachs führte zu keinem Re­

sultate, so dass die Abwesenheit dieser Substanzen angenommen werden 
musste.

Aus den vorstehenden Experimentationen ergiebt sich, dass Wachs­
sorte Iin einem starken Maasse, vielleicht bis zu 50 Proc., und Wachs­
sorte II in einem nur geringen Maasse, vielleicht bis zu 10 Proc., mit 
Pflanzenwachs oder Chinesischem Wachs verfälschtes Bienenwachs war.

(Pharm. Ctrlballe.)

Verfälschung des Wachses- mit Paraffin; von A. Miller. 
Vor einiger Zeit wurde unter der Bezeichnung «gereinigtes Bienenwachs» 
ein Produkt in den Handel gebracht, welches sich durch sein ungewöhn­
lich schönes Aussehen auszeichnete und als völlig rein erschien. Man kann 
es an seiner gleichmässigen, glänzend-gelben Farbe erkennen und daran, 
dass es völlig frei von Unreinigkeiten ist, wie solche bei käuflichem 
Wachse sich ablagern. Die Oberfläche ist glänzend und glatt und hängen 
ihr fremde Partikel nicht an. Den Schmelzpunkt dieses «gerein. Wachses» 
fand Verf. bei 63° C. liegend, während reines Wachs bei 69° C., Pa­
raffin bei 58—60° C. schmilzt. Das spec. Gew. war 0,929, während 
es für Wachs 0,963 und Paraffin 0,871 ist.

Dieses Ergebniss erregte den Verdacht einer Verfälschung des frag­
lichen Wachses, es wurden daher 100 Gran davon 15 bis 20 Minuten 
lang mit einer Unze conc. Schwefelsäure auf ungefähr 177° C. erhitzt 
und einige Unzen Wasser hinzugefügt. Nach dem Erkalten hatte sich auf 
der Oberfläche eine Scheibe von 80 Gran Paraffin abgeschieden, während 
das Wachs von der Säure vollständig verkohlt und im Wasser suspendirt 
geblieben war. Zur Controle wurde dieser Versuch mit einem Gemisch 
von 4 Thln. Paraffin und ITh. Wachs wiederholt und ein gleiches Resul­
tat erhalten. Reines Paraffin ebenso behandelt bleibt unangegrilfen.

Man empfiehlt zu diesem Zweck die Anwendung von rauchendem oder 
Nordhäuser Vitriolöl, indessen hat dieses keinen Vorzug, da die gewöhn­
liche Schwefelsäure das Wachs vollständig verkohlt, ohne das Paraffin 
anzugreifen. Die Untersuchung ist leicht ausführbar, die einzige Schwie­

le*  
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rigkeit besteht in der Trennung des verkohlten Wachses von Paraffin: 
man muss daher das Schmelzen mit Wasser wiederholen und während 
dessön umrühren, damit die schwarzen Theile sich absetzen.

(Am. Journ. of Pharm.)

Beitrag zur Erken innig der China-Alkaioide; von F. Schrage. 
Die Salze der China-Alkaloide zeigen ein eigentümliches Verhalten gegen 
Rhodankalium und zwar nach Stodelart erkennbar durch eine Loupe, wenn 
die Salze unter vorgeschriebenem Schwefelsäurezusatz gelöst mit Schwe­
felcyankaliumlösung in Berührung kommen.

Man mischt nach Stodelart 10 Tropfen verdünnte Schwefelsäure (1:7) 
mit 1 Unze Wasser und fügt 14 Gramm der zu untersuchenden Salze 
oder so viel als zur Sättigung der Säure erforderlich ist, hinzu und filtrirt. 
Von der Lösung bringt man 1 Tropfen auf eine Glasplatte, daneben 1 
Tropfen Schwefelcyankalium, über beide eine zweite Glasplatte, die die 
Mischung der Tropfen und somit einen Niederschlag bewirkt. Letzteren 
betrachtet man durch eine Loupe. Chinin bildet lange dünne Nadeln, Chi­
nidin runde krystallinische Gruppen, Cinchonin grosse gutgeformte Pris­
men. Mit einiger Uebung sind diese verschiedenen Formen sofort zu un­
terscheiden.

Auf Grund dieser Mittheilung hat Verf. eine erhebliche Reihe der 
Salze des Chinin, Cinchonin und Chinidin vergleichenden Prüfungen un­
terworfen und theilt den Erfolg mit. Alle untersuchten löslichen China­
salze zeigen ein charakteristisches Verhalten gegen Rhodankalium und 
zwar sehr viel charakteristischer, als die Mittheilung Stodelart’s angiebt.

Vorbedingung dieses Verhaltens ist indessen eine sehr wesentliche Ab­
weichung von dem Stodelart’schen Verfahren.

Alle zur Prüfung gelangenden China-Alkaloidlösungen werden ohne 
Zusatz von freier Säure dargestellt und zwar als bei der zur Zeit des Ver­
suchs herrschenden Temperatur*gesättigte  Salzlösungen, schwerlösliche 
bei einer die herrschende Temperatur um etwa 10 Grad übersteigenden 
Wärme. Eine Lösung, dargestellt bei einer niedrigeren Temperatur, als 
die herrschende, wird die Reactionen schwach oder gar nicht zeigen.

Es ist ferner nöthig, dass die Rhodankaliumlösung sehr concentrirt 
(passend gleiche Theile) ist und dass bei sehr schwerlöslichen Salzen, z. В 
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neutralem schwefelsaurem Chinin, statt eines Tropfens concentrirter Lö­
sung ein Körnchen Rhodankalium verwendet wird.

Bringt man unter Beobachtung dieser Kautelen einen Tropfen fil- 
trirter Lösung eines China-Alkaloidsalzes auf einen Glasstreifen (Objekt­
träger), daneben einen Tropfen Rhodankaliumlösung, oder wirft bei 
schwerlöslichen ein Körnchen Rhodankalium in diesen Tropfen Salzlö­
sung, überdeckt dann mit einem dünnen Deckgläschen dergestallt, dass 
beide nebeneinanderliegenden Tropfen zusammenfliessen und lässt 
nun das Ganze etwa 30 Minuten lang möglichst ruhig stehen, so zeigt 
sich dem blossen Auge an der Berührungsfläche beider Stoffe eine weisse 
Trübung, welche bei lOOfacher Vergrösserung folgende Erscheinungen 
erkennen lässt:

1. Chininsalze: Krystalle, dünnen Spiessen gleich, um einen Punkt 
strahlenförmig geordnet, d. h. Sterne bildend.

Die Zahl der Strahlen ist ungleich, sie stehen bald dichter znsam- 
mengedrängt, bald entfernter von einander, sie sind an Länge unter sich 
ziemlich gleich (z. B. Chininum sulfuricum neutrale) oder ungleich lang 
(Chininum sulfuricum mit Säurezusatz, Chininum valerianicum und ace- 
ticum).

Die so gebildeten Sterne liegen isolirt, aber in kleinen Gruppen 
zwischen amorphen oder halbamorphen Massen.

2. Cinchoninsalze geben auf den ersten Blick sofort ein anderes 
Bild: Etwras derbere Strahlen, nicht Sterne bildend, sondern fächerartig 
von einem Punkte ausgehend.

Die fächerähnlichen Gebilde sind aber nicht, wie bei den Chininsalzen, 
isolirt, sondern stets gruppenartig durch längere Strahlen verbunden. Oft 
sind die fächerartigen Anhäufungen um eine verlängerte Achse so vertheilt, 
dass das Bild einem Equisetum gleicht, schliesslich zeigt sich gewöhnlich 
das Gesammtbild einer Grasfläche oder einzelner grasartiger Gewächse, 
nicht selten in ausserordentlicher Schönheit.

3. Chinidinsalze: Ist unter vorbenannten Umständen das Verhal­
ten des Cinchonins ein sehr leicht von dem Chinin zu unterscheidendes, 
so ist das in noch höherem Maasse bei dem Chinidin der Fall und zwar 
dergestalt, dass auch kleine Spuren Chinidin als Beimengung bei den an­
dern Alkaloiden leicht erkennbar sind.

Zunächst nach dem Zusammenbringen der Chinidinlösung mit Rho-
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dankalium findet die Bildung ölartiger Tropfen statt, die indessen allma­
lig erstarren und dann bei durchfallendem Lichte bräunlich gelb, bei auf­
fallendem Lichte porzellanartig weiss erscheinen.

Die runden Tropfen reihen sich bald an einander, wie Pflanzenzellen 
oder Kettenpilze, und bilden dann Gruppen, die in ihrer Gesammtheit 
sich sehr wohl mit kleinen Zw’eigen von Thuja oder Laubmoosen verglei­
chen lassen. Diese Erscheinungen treten mit sehr grosser Sicherheit ein. 
wenngleich die Zeitdauer ihrer Erscheinung etwas variirt.

(Arch. der Pharm,)

Chinawein von Laroche. Die Vorschrift zur Herstellung dessel­
ben ist folgende: Gort. Chinae succirubr. Jav. 50 Th., Aq.dest., Vin. 
hispanic. (Malaga) ü 1000 Th., Spiritus (50prC.) 500Th., Sacch. alb. 
pulv. 800 Th. Die Rinde wird als feines Pulver mit dem Wasser */»■  
Stunde lang in einem geschlossenen Gefässe bei 100° C. infundirt, die 
Flüssigkeit wird colirt, der Rückstand mir einem Theile des Weines ge­
mengt und in einem Deplacirungstrichter mit dem übrigen Weine über­
gossen. Wenn dieser abgelaufen ist, giesst man den Spiritus auf, der 
alsdann aus dem zurückgebliebenen Pulver durch Wasser verdrängt und 
so das ursprüngliche Volumen der Flüssigkeit gewonnen wird. Die gesam­
melten Flüssigkeiten werden gemischt, ungefähr 12Stunden bei Seite ge­
stellt und dann von dem Bodensätze abfiltrirt, so dass mau einen voll­
kommen klaren Wein erhält, worin unter Erwärmung im Wasserbade 
der Zucker gelöst wird. Nöthigenfalls colirt man ihn nunmehr nochmals 
durch Gaze und bewahrt dann den fertigen Wein an einem nicht zu küh­
len Platze auf. — Zur Bereitung des Eisen-Chinaweins löst man in dem 
Chinaweine 1 pCt. Ferr. pyrophosph. citr/’ammoniat. auf.

Leber das Apomorphin: von Ctöe/Zm. Das Apomorphin bildet 
ein amorphes, graues Pulver,-welches sich in Wasser ziemlich löst; die 
Lösung behält während einiger Zeit die graue Farbe, nimmt aber all- 
mählig einen leichten grünen Schein an, nach 12 Stunden zeigt die der 
Luft ausgesetzte Lösung eine schöne stark grüne Farbe. Eine mit solcher 
Lösung gemachte subcutane Injectiou bleibt wirkungslos, da die Lösung 
alterirt ist. Dagegen erleidet eine mit Syrup. simpl. angefertigte und im 
verschlossenen Glase aufbewahrte Lösung keine Veränderung, selbst nicht
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im Verlaufe mehrerer Wochen. Die mit anderen Reagentien gewonnene! 
Resultate sind die folgenden: 1. Mit Alcohol behandelt, behält das Apo­
morphin anfänglich seine graue Farbe bei, geht dann in’s Grün über und 
nimmt schliesslich eine dauernde smaragdgrüne Farbe an. 2. Mit Aether, 
Benzin und Chloroform behandelt, lässt sich kaum wahrnehmbare Verän­
derung entdecken. 3. Salpetersäure veranlasst eine sehr provocirte roth- 
violette Färbung, die sich mehrere Stunden lang erhält, während Mor­
phium sich hellroth färbt und dann in Gelb übergeht. 4. Das Fröhde’sche 
Reagens (1 Milligr. Natr. molybdaen. in 1 Cubikcentimeter conc. Schwe­
felsäure gelöst) färbt das Apomorphin intensiv grün, später viotettgrün; 
Eisenchlorür färbt es roth. Endlich färbt sich das Apomorphin durch eine 
wässrige Lösung von lOpCtiger Jodsäure granatroth, mit derselben Säure 
in alcoholischer Lösung blau.

(Jouru. de Pharm. et Chim.)

Natürlicher Jodwein; vou Boinet. Verf. proponirt Traubensaft 
mit Seetang, namentlich mit Fucus vesiculosus, gähren zu lassen. Man 
schichtet in passenden Gefässen Lagen von gequetschten Trauben und 
Seetang übereinander und bedeckt, um zu grossen Luftzutritt zu vermei­
den, mit geschnittenem Stroh. Nach 15 bis 20 Tagen ist die Gährung 
beendet, die Flüssigkeit wird abgepresst und weiter wie Wein behandelt. 
Sie hat einen angenehmen Geschmack nach Seepflanzeu und wird auch 
von Kindern gern genommen.

Kann dieser Jodwein nicht beschallt werden, so nimmt man als 
Substitut:

Jodtinctur 2 Grm.
Tannin 25 Centig.
Wasser 1000 Grm.

theelöffelweise mit Wein.
(Ainer. Jouru. of Pharm.)

Verhalten der Fehling’schen Lösung gegen destillirtes 
Wasser. E. Boivin und D. Loiseau theilen in der Pariser Akademie 
eine Reihe Versuche mit, aus denen hervorgeht, dass leim Erhitzen der 
Fehling’schen Lösung mit reinem destillirten Wasser nach und nach Ent­
färbung eintritt, während gleichzeitig Kupferoxyd sich abscheidet; so ge-
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nügen z. B. 50 C. C. destillirtes Wasser, um 1 C. C. Fehling’scher 
Lösung bei der Siedehitze zu entfärben. Concentrirt man die Flüssigkeit, 
natürlich ohne von dem Absalze abzuliltriren, so tritt ein Punkt ein, wo 
sich das Kupferoxyd wieder löst und die Lösung wieder eine blaue Farbe 
annimmt.

Wasser, welches nur geringe Salzmengen (CaCP, Ba CI2, Na CI, NH4 
CI, NH4 NO3, C*  H4 K2 Ofi) oder etwas Alkali enthält, besitzt nicht die 
Eigenschaft, das Fehling’sche Reactif zu entfärben.

fBer. d. d. chpm. Gesellsch.)

III. LITERATUR UND KRITIK.

Bereitung und Prüfung der in der Pharmacopöa Germanica 
nicht enthaltenen, in den deutschen Apotheken gebräuchlichen 
Arzneimittel. Zum Gebrauche für Apotheker bearbeitet von 0. 
Schliekum, Apotheker. Ein Supplement zu allen Ausgaben und 
Kommentaren der Deutschen Pharmacopoe. Leipzig. Ernst Günthers 
Verlag. 1875.
Wie der Titel besagt, enthält vorliegendes Werk die in den deut­

schen Apotheken gebräuchlichen Arzneimittel, welche in der deutschen 
Pharmacopoe nicht aufgenommen sind, und zwar nicht nur die chemi­
schen und galenischen Präparate, sondern auch einfache Droguen aus 
dem Pflanzen- und Thierreich. Unter der Zahl der letzteren finden wir 
nicht wenige angeführt, welche, wenigstens bei uns. bereits der Verges­
senheit anheim gefallen sind; so z. B. Conserva Cochlear. — Nasturt., 
Flor. Genistae, Spart, scopar., Stoech. citr., Herba Hepat., Hyperici, 
Puleg., Solidag., Radix Cynogl., Hirundinar., Victorial., Succus Dauci 
u. a. m. Die überwiegende Mehrzahl findet auch bei uns noch Anwen­
dung. Von den in neuerer Zeit medicinische Verwendung findenden 
Pflanzentheilen ist Folia Coca und Eucalypt. erwähnt, während Cort. 
Cundorango fehlt.

In Bezug auf die galenischen Präparate wäre zu bemerken, dass 
auch unter ihnen sich viele finden, welche kaum mehr gebraucht wer­
den. So eine Anzahl von Extracten, Pflastern, Tincturen, Salben etc.
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Die galenischen wie auch die chemischen Präparate finden sich übrigens, 
mit wenigen Ausnahmen und geringen Abweichungen, im Manuale von 
Hager angegeben: nur sind in vorliegendem Werke ihre Eigenschaften. 
Erkennung und Prüfung ausführlich beschrieben, während im Manuale 
nur die ersteren kurz erwähnt werden. Von den neueren Arzneimitteln 
hat Verf. aufgenommen: Atropin, valerian., Apomorphin, Bromalhydral. 
Crotonchloral, Elaterin, Ferrum dialysat., Lithium sulfur. u. chlorat., 
Propylamin, Pepsin, Xylol, Cardol, Digitalin und Cantharidin. Zur 
Darstellung des Digitalins ist die Methode von Walz angegeben, während 
die neueren Untersuchungen von Nativelle keiner Erwähnung gewürdigt 
worden. Bei Cantharidin giebt Verf. die Ausbeute zu 0,6 % an; dieses 
dürfte nur ausnahmsweise zu erreichen sein, im Durchschnitt enthalten 
gute Cantharidem 0,4 °/0 Cantharidin. Von den Pepsinsorten macht Verf. 
nur das Baudaultsche und Lamatsch’sche namhaft, während doch beide 
in ihrer Wirksamkeit weit zurückstehen gegen das Wittesche Präparat, 
wie Wittstein bereits vor 4 Jahren in seiner Vierteljahrsschr. angegeben 
hat, abgesehen von den Untersuchungen von Dr. Zuntz in Bonn. — Auch 
unter den chemischen Präparaten vermissen wir einige neuerdings in der 
Medicin gebräuchliche; z. B. Apiol, Amylnitrit, Monobromcampher, 
Ceriumoxalat, Trichloressigsäure, Quecksilberoleat und vielleicht noch 
einige. — Den Beschluss macht eine Tabelle der Maximal-Dosen von den 
im Werke besprochenen, starkwirkenden Arzneimitteln.

Wenngleich der Verf. seine Aufgabe gut gelöst und die einzelnen Ar­
tikel ausführlich und sachgemäss abgehandelt hat, so müssen wir nichts­
destoweniger gestehen, dass unserer Ansicht nach das Bedürfniss nach 
einem solchen Werke, wie vorliegendes, schwerlich ein grosses sein 
dürfte.

E. R.

IV. MISCELLEN,

Das Hartlöthen und die verschiedenen Schlaglothe; von 
Abbas.-Hartlöthen kann man nur unter Glühhitze, und je härter oder 
strengflüssiger das zu verwendende Schlagloth ist, desto grösser muss 
die Hitze sein. Es muss aber jedesmal das Schlagloth zu dem zu lö- 
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thenden Metall iu Bezug auf Schmelzbarkeit im richtigen Verhältnis^ 
stehen. Würde man Metall löthen wollen, das bei 700° R. schmilzt, 
und man würde Schlagloth verwenden, was bei 600° R. schmilzt, so 
würde trotzdem das zu löthende Metall verbrennen. Beim Hartlöthen 
wird das Schlagloth so lange gewaschen, bis das Wasser ganz rein ab- 
tliesst, dann mit gestossenem Borax vermengt, zu einem Brei ange­
rührt und mit einem Auftragelöffel auf die zu löthende Stelle getragen. 
Man lässt den Borax aufkochen, doch so, dass das Schlagloth nicht von 
der Stelle wegläuft und setzt es nun dem Feuer, welches entweder durch 
Zug, Fächer oder Gebläse zu hohem Hitzgrade gebracht wird, aus. Hier 
muss man gehörig aufpassen, dass, sowie das Loth fliesst, der Hitzegrad 
gemindert wird. Man hört mit Blasen oder Anfachen auf, legt die Koh­
len auseinander uud nimmt den Gegenstand, wenn er etwas erkaltet ist, 
aus dem Feuer.

Folgende Leerungen empfiehlt Verf. als gute Messinglothe:
1) strengflüssig: 1 Kil. Messing, 301 Grm. Zink, 33 Grm. Zinn
2) gutflüssig: 1 < « 413 < < 33 « «
3) leichtflüssig: 1 « « 467 < < 33 « «
4) schnellflüssig 1 « « 534 < « 15 « «

Man hat noch verschiedene andere, auch härtere Legirungen.
Ein gutes Neusilberloth erhält man durch: 1 Kilo Neusilberblechab­

fälle, 100 Grm. Messing, 1 Grm. Zink, oder: 16 Grm. feinem Silber, 
5 Grm, Messing, 1 Grm. Zink, oder man bereitet bloss das Silberloth 
aus Silber und Messing, ohne Zusatz.

Ein Silberloth ähnliches Loth besteht aus: 76 Grm. Messing, 18 Grm. 
feinem Silber.

Die Bereitung des Messing- und Neusilberschlaglothes geschieht in 
folgender Weise: Man schmelzt zuerst das Messing; nachdem dasselbe 
gehörig in Fluss ist, setzt man das Zink und Zinn zu. Vortheilhaft ist 
es, wenn das Zink zuerst geschmolzen und zugegossen wird. Wenn die­
ses geschehen, rührt man die Masse tüchtig durcheinander (oder man 
schmelzt das Zink überhaupt zuerst und setzt dann das Messing ein, es 
entsteht dadurch ein viel gleichartigeres, schöneres Loth) und schüttet die­
selbe in ein mit Wasser gefülltes Gefäss, Wanne oder Kessel, unter ge­
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hörigem Schlagen mit einem Reisigbesen, langsam aus. Es bilden sieb 
dadurch Körner, die gewaschen, getrocknet, gesiebt und die etwa ganz 
groben Körner io einem eisernen Mörser zerstossen werden.

(Polyt, Notizbl.)

(Bericht d. d. ehern. Gesellsch.)

Silberähnliche Legirung; von Baudrin.
Kupfer................ . 75,00 Gewichtstheile,
Nickel................ . 16,00 »

Zinn.................... . 2,75
Zink.................... . 2,25 »

Kobalt................ . 2,00 »

Eisen . . .. . . . 1,50 >

Aluminium . . . . 0,50 >

100,00 Gewichtstheile.
Diese Legirung soll in Bezug auf Farbe, Zähigkeit, Hämmerbarkeit,

Klang und sogar spec. Gewicht dem Silber sehr nahe kommen.

Vortreffliches und billiges Zahnpulver. Die vielen Präparate, 
welche gegenwärtig unter verschiedenen verlockenden Namen, wie Perl­
zahnpulver, China-Zahnpulver etc. im Handel vorkommen und ihrem 
wahrem Werthe nach gewöhnlich sehr theuer sind, enthalten meist Mi­
neralstoffe, welche die Zähne angreifen und bei längerem Gebrauch auch 
sonst der Gesundheit schädlich werden können. Das beste, billigste und 
gesundeste Zahnpulver ist feingepulverter Milchzucker, den man um 
geringen Preis in jeder Apotheke erhalten kann. Vermöge seines schwa­
chen Gehalts an Milchsäure reinigt er die Zähne vollkommen, ohne sie 
anzugreifen, und sein Gebrauch ist angenehmer und reinlicher als von 
irgend einem andern Mittel. Leute, die an üblem Mundgeruch leiden, 
sollten sich indess keines anderen Zahnpulvers als feingepulverter Holz­
kohle bedienen, die alle üblen Gerüche absorbirt. Man kann daz Holz­
kohlenpulver auch mit Milchzucker vermischen, wodurch seine Anwen­
dung angenehmer und wirksamer wird. (Pharm. Handeisbl.)



252 Tagesgeschichte .

V. TAGESGESCHICHTE.

Brüssel. Das Comite zur Organisation des nächsten internationalen 
medicinischen Congresses, welcher am 15. September er. in Brüssel 
stattfinden soll, hat gegenwärtig das Programm der Berathungen ausge­
geben und entnehmen wir demselben, dass in der 5. Section (öffentliche 
Medicin) folgende Fragen zur Debatte kommen werden: 1. lieber tjie 
Mittel zur Verhütung der schädlichen Wirkungen des Phosphors bei der 
Herstellung desselben (Referent: Dr. Crocq, Prof, an der Universität Brüs­
sel); 2. Heber die Organisation der Öffentlichen Gesundheitspflege (Refe­
rent: Dr. Martin, Präsident der medicinischen Commission in Brüssel). 
In der 8. Section (Pharmakologie) sind folgende Fragen aufgestellt: 1. 
Heber die Herstellung einer allgemeinen Pharmacopöe (Referent: Herr 
Gille Prof, an der Thierarzneischule in Cureghem, Apotheker); 2. Ist es 
rathsam, die Anwendung der chemisch genau bestimmten Radikale in der 
Medicin weiter auszudehnen und die Zahl der betreffenden Präparate in 
den Pharmacopöen zu vermehren (Referent: Herr von Bastelaer, Apothe­
ker in Charleroi). Die Zulassung pharmaceutischer Referenten auf einem 
medicinischen Congresse ist neu und verdient Anerkennung, (Pharm ztg }

Holland. Die holländische Gesellschaft zur Beförderung der Phar- 
macie hat an den Minister das Gesuch gerichtet, es möge eine perma­
nente Staatscommission eingesetzt werden mit dem Auftrage, alle in die 
Pharm. Neerl. einzuführenden Verbesserungen und Vorschriften der darin 
fehlenden neuen Medicamente fortdauernd zu sammeln und dieses Mate­
rial als Grundlage eines Supplements zur Pharmacopoe zu verwenden. 
Der Minister hat darauf die Antwort ertheilt, dass er die von der genann­
ten Gesellschaft und von anderen Seiten seiner Zeit ihm zugehenden Vor­
schläge betreffs der Umänderung der Pharmacopoe gern entgegen nehmen 
und der Prüfung einer hierzu ernannten Commission unterbreiten will und 
dass dieser Modus zur Herstellung eines Supplements vor dem der Er­
nennung einer permanenten Staatscomniission seiner Ansicht nach den 
Vorzug zu verdienen scheine. Ferner hat die Gesellschaft in einer Ein­
gabe an die zweite Kammer den dringenden Wunsch ausgesprochen, es 
möge bei Berathung des Gesetzentwurfs über den höheren Unterricht das 
Doctorat der Pharmacie eingeführt werden. (Ebendaselbst).
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Taschkent. — Welchen Gefahren ein friedliebender Apotheker in 
unseren uncivilisirten Grenzlanden ausgesetzt ist, erhellt aus nachstehen­
den, uns zur Veröffentlichung zugegangenen Zeilen : «Am 14. Februar 
schloss ich um 9 Uhr Abends die Apotheke, nachdem wie immer eine von 
mir angestellte Wache im Vorzimmer der Apotheke zurückgelassen wurde, 
welche, wenn geklingelt wird, die Thür zu öffnen hat. Mein Gehülfe und 
Lehrling hatten sich eben auf ihr Zimmer zurückgezogen, der Arbeiter 
des Laboratoriums sich entfernt und es waren kaum 10 Minuten vergan­
gen, als man klingelte; der Wächter öffnete, im Glauben man komme 
nach Medicamenten, er wird aber sofort, zu Boden geworfen, undam 
Kopfe mit einem stumpfen Instrumente verwundet, worauf noch eine zweite 
Wunde am Fusse folgte. Der zweite der Eintretenden, (beides nach Aus­
sage des Wächter'» Sarten—Eingeborene—) sprang hinter die Barriere, 
erbrach mit einem Eisen die Casse, und entsprang nebst seinem Helfer 
mit der Einnahme von 95 Rubel und 2 Goldstücken, ohne dass man ihrer 
bis zu diesem Augenblicke hätte habhaft werden können.

In Folge dieser gemachten schlimmen Erfahrung bin ich zu der Mei­
nung gekommen, dass von den Pharmaceuten in Provinzialstädten, wo 
Hilfsorgane, wie Polizei, gewöhnlich mangelhaft sind, die Einrichtung 
getroffen werde, beim Klingeln nicht sofort zu öffnen, sondern durch ein 
in oder neben der Thür angebrachtes Eisengitter den Empfang und Ablass 
zu besorgen. Erstens kann man vorher durch diese Vorsicht sich überzeu­
gen, mit welchen Personen man es zu thun hat, und zweitens ist für die 
eine Schrancke gezogen, die mit solch bösen Absichten die Apotheke be­
treten wollen. J. H. Krause,

Verwalter der Taschkentschen Stadtapotheke.

VI. OFFENE CORRESPONDENZ.
Herrn Apotheker L. in S. Ueber Prüfung von Wachs finden Sie Einiges 

in dieser Nummer; die zweite Frage wird in der nächsten Beantwortung 
finden. Ad 3 empfehle Ihnen «Hahn, Geheimmittel und Specialitäten,» ein 
ein Werk, das sämmtliche Analysen der bis hierzu untersuchten Geheim­
mittel enthält.

Herrn Apotheker B. G. in O-ty. Ihre Annonce nach Wunsch besorgt. Die 
Insertionsgebühren betragens Rbl. S-



ANZEIGEN.
ЧЕ*елаю  купить или арендовать аптеку съ оборотомъ около 10,000 илибол!е, 

наличными предлагаю до 10,000. Адресъ: Провизору Владим1ру Карлович, 
Кнохъ до востребовашя въ г. Псковъ. 5—3

ГГродаетса аптека въ многолюдн!йшемь гуГерн. гор. южной Poccin. При из- 
вкстныхъ услов!ихъ можно пр!обр!стъ это д!ло также м!ною на другую 

аптеку въ у!здномъ гор. или въ плрядочномъ м!стечк!. За подробными св!- 
д!н!ями обратиться къ Герасиму Зухеру въ Кременчуг Полтав. губ. 6—2 
Продается аптека на Кавказ!» единственная въ у!здномъ город! Куб! въ 
-*■-180  верстахъ отъ Дербендта за три тысячи пятьсотъ руб. сер., подробности 
узнать въ Петербург! противъ Императорскаго завода № дома ПЭ у Елиза­
веты Ивановны Стол!товой. 3—2
Въ г. К1ев! продается съ домомъ Лыбедская аптека Якубовскаго. Объ усло-

В1яхъ продажи узнать въ г. Н!жин! Черниговской губ. въ дом! Дьячен- 
ковой у П. И. Якубовскаго и въ Владидпр! въ старой аптек! Г. Яманъ.З—2 
Ищутъ м!сто провизора или управляющего аптекою съ жаловашемъ отъ 800 

до 1000 руб. въ годъ при готовой квартир!, или желаютъ арендовать аптеку 
съ годовымъ оборотомъ отъ 4 до 8 тыс. рублей. Адресъ въ Вятку Московская 
улица д. Шубина Провизору. 3—2
Нуженъ аптекарски! помощникъ въ городъ Б!лый Смоленской губернш.

Желающаго просятъ обратиться за услов!емъ къ Провизору Александрову въ 
г. Б!лый. 3—2

Провизоръ ищетъ м!сто унравляющаго аптекою или рецептара въ земств! или 
вольной аптек!; знаетъ производство минеральныхъ искуственныхъ водъ. 

Подробности можно узнать въ Русскомъ Обществ! Торговли Аптекарскими То- 
ара ми въ С.-Петербург!.3—2

In einer grösseren Gouvernementsstadt sucht man eine Apotheke zu 
kaufen vermittelst einer Anzahlung von 10,000 Rbl. Schriftliche Offer­
ten unter der Chiffre HK. befördert die Buchhandlung von Carl Ricker 
St. Petersburg. 6-2

Продается Аптека съ домомъ въ м. Онпкштахъ, Вплком1рскаго 
у^ада, Ков. Г., съ годичнымъ оборотомъ слпшкомъ 2000 руб., 
объ услов!яхъ можно узнать письменно пли лично у унравляющаго 
оной Гандппа. ______________ 3—1

ie Apotheke in Baltisch-Port wird Abreise halber verkauft oder vera- 
rendirt. Die Bedingungen zu erfragen beim Besitzer, Herrn C. Rhein­

feld daselbst.  3—1

Die Lithographie und Congreve-Druckerei
von

EL SOXZ2LEFFHB 
in St. Petersburg 

befindet sich jetzt
Ecke der Kasansky u. des Demidoff-Pereulok, Haus Artemieff, J\ß 7/36.

Die Redaction kann dieselbe allen Pharmaceuten bestens empfehlen.



Das
ALLEINIGE DEPOT FÜR GANZ RUSSLAND 

MEINER

PATEXTIRTEN MEDICINISCHEN PULVEROBLATEX
(Cachets medicamenteux de Limousin.) 
befindet sich in der Apotheke 

des Herren

SEÖRe BRIEBB&NBBB 
an d°r steinernen Brücke in St. Petersburg, 

Paris Limousin.

1000 Stück Pnlveroblaten Nr. 1 . . 2 Rbl.
* » « Nr. 2 . . 2 « 10 C.
• « « Nr. 3 . . 2 « 25 «

Bei Abnahme von 20 Mille werden die Oblaten mit der Geschäfts­
firma geliefert . .

Vollständiger Bispensir-Apparat
mit gusseiserner Stempelpresse. . 15RM. — C

kleiner Bispensir-Apparat
mit Handstempel........................... 7 « — «

Papp-Etais nebst Etiketten
in 3 Grössen ä 100 Stück . . . . 4 « — «

Eisenchlorid-Watte Nr. 1 (stärkere)
1 Pfd. p. m. 2 Rbl, 1 Unze 25 Kop.

Eisenchloricl-Watte Nr. 2 (schwächere)
1 Pfd. p.m. 1 Rbl. 75Kop. 1 Unze 20Kop.

Charpie-Baumwolle 1 Pfd. p. m. 1 вы.
Bei Abnahme von 20 Pfd. 15 Proc. Rabatt.

KATHARINEN APOTHEKE
Dr. Mag. pharm. ERNST THÖREY.

St. Petersburg, Wassili Ostrow 1. Linie.
biß. Auswärtige Besteller bitte, bei Einsendung des Betrages das betreffende Post­

porto mit beizufügen.



Mit Bewilligung des Medicinal-Departements.
SCHWEIZER

KINDER-MEHL
vnn с1енцель^ daq RFSTFHENRY NESTLE X Mitteln

Ernährung | Д i für die 
von Säuglingen, Muttermilch.
empfohlen durch die Professoren: Dr. F. L. Sonnenschein und Dr. Martin 

in Berlin, Professor Dr. G. Monod und Chemiker J. A. Barral in Paris u. A.
In Kisten ä 50 Blechdosen (ä 500 grammes).

Detail-Preis in St. Petersburg 1 Rbl. pro Dose.
Bei Abnahme von mindestens einer Kiste 20°/o (zwanzig Procent) Sconto 

franco hier gegen Baarzahlung.
Kuhl und trocken gehalten, conservirt es sich jahrelang. -

Alexander Wenzel, t
alleiniger Agent für ganz Russland" 

St. Petersburg- Wosnessensky-Pr., 25.
Manigfache Nachahmungen, ja selbst Fälschungen meines Kind er mehl s ver­

anlassen mich, die Herren Abnehmer davon zu benachrichtigen, dass ich 
nur für die Aechtheit der Dosen garantire, welche mit der blauen Siegel­
marke meines Agenten des Herrn Aterander Wenzel St. Petersburg versehen 
sind, da derselbe allein von mir autorisirt ist, das Kindermehl nach Russ­
land einzuführen und zu verkaufen.

6—6 Henri Nestle, Nevey (Schweiz).

220 H 0 L Z В I E ( II S E N, (Standgefässe)
grün lackirt mit goldenen Schildern, noch sehr brauchbar, werden für 
25 Rbl. abgegeben. С.-Петербургъ, Вас. Остр,, по 7. лпн., № 18, 
Аптека Пеля. 2—2

ГиТ
Sauber gearbeitete Apotheker-Schachteln, wie auch alle gangbaren Sor­

ten Suspensorien empfehle zu äusserst billigen Preisen und bitte die Herren 
Apotheker, welche noch nicht meine Abnehmer sind, sich durch einen 
Versuch von der Güte und Preiswürdigkeit meiner Arbeit zu überzeugen

Ferner bietenden Herren Apothekern meine Dienste für An- u. Verkäufe 
von Apotheken an, u. wollen sich die Hrn. Verkäufer vertrauensvoll an 
mich wenden, da ich stets zahlungsfähige Käufer habe: auch weise Provi­
soren, Gehülfen etc. nach u. übernehme Commissionen jeder Art gegen 
2 Proc. Provision und darunter je nach üebereinkunft.

, WILHELM BONACKER.
Moskau. Aut der Miasnitzkaja,. Haus Burchart neben der Nicolai-Kirche.
Für Briefe genügt die Adresse: Wilh. Bonaker, Moskau. 4—4

m Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. № 14.
Buchdruckerei von В G. Janpolsky, Mittl. Meschtschanskaja, 20.
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I. ORIGINALMITTHEILUNGEN.

Vergleichende Untersuchungen der nichtigeren im Handel vor­
kommenden Sorten des Galbanum- u. Animoniakgiimmis:

von 

Eduard Hirschsolvn. 
(Fortsetzung).

II. THEIL.
Ehe ich mich zur eigentlichen Behandlung der Aufgabe: Vergleichende 

Untersuchung der wichtigeren im Handel vorkommenden Sorten des Gal- 
17 
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banum und Ammoniak wende, möchte ich, um einen Ueberblick über 
das mir zu Gebote stehende Material zu geben, alle mir zugänglichen 
Sorten des Galbanum anführen und pharmacognostisch beschreiben.

1. Beschreibung der Sorten.
A. Persisches Galbanum.

1) Galbanum persicum durch Apotheker Osse in Astrachan erhalten. 
Bildet eine homogene terpentinähnliche Masse mit ziemlich viel Sten- 
gelüberresten und wenig Früchten, von durchdringendem knoblauch­
artigen Galbanumgeruch.

2) Galbanum persicum durch Apotheker Langel in Kasan bezogen. 
Weicheterpentinartige Masse, vermengt mit trüben, wachsglänzenden Kör­
nern von verschiedener Grösse, Stengel Überrest en, Früchten und 
Steinchen; von einem Geruch, der an Terpentin und Galbarium erinnert.

3) Galbanum persicum (circa 20 Jahre alt) aus der Sammlung des 
pharm. Instituts. Verschieden grosse harte Massen von hell wachsgelber 
bis dunkelkirschrother Farbe. Bruch zähe. Das Galbanum ist vermengt 
mit Stengelüberresten und kleinen Steinchen. Geruch ähnlich wie 
Nr. 2, etwas schärfer.

4) Galbanum persicum (alt und schlecht aufbewahrt). Wie Nr. 3, 
aber von dunklerer Farbe.

B. Levantisches Galbanum.
5) Galbanum in granis aus der Sammlung des pharm. Instituts. Lin­

sen-bis haselnussgrosse rundliche, röthliche oder bräunlich - gelbliche, 
durchscheinende, im Bruche gelbliche, wachsglänzende, zwischen den 
Fingern erweichende Körner von schwachem Geruch, vermengt mit ein­
zelnen kleinen Wurzelresten, Stengelstückchen und Früchten.

6) Galbanum in granis. Aus einer Dorpater Apotheke, jetzt in der 
Sammlung des pharm. Instituts. Aehnlich wie Nr. 5; gleichmässiger 
röthlich gelb gefärbt und zwischen den Fingern entweder nicht erwei­
chend, oder erweichende Körner von sehr schwachem Geruch. Beim Rei­
ben zwischen den Fingern tritt bei einzelnen derselben entweder ein 
deutlicher Olibanum-Geruch, oder wie bei anderen ein Sagapen- oder Opo- 
ponaxartiger hervor. Es ist ein Gemenge von Olibanum, Sagapen, Opo- 
ponax und Galbanum.

7) Galban. in granis. Aus der Sammlung des pharm. Instituts. 
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Aehnlich wie Nr. 5, die Körner zusammengeklebt und glänzend. Ent­
hält Stengelüberreste und Früchte.

8) Galban. in granis. 1873 aus Hamburg bezogen ). Erbsen bis wall­
nussgrosse unregelmässig geformte weisse, bis bernsteingelbe, trübe, hin 
und wieder halb durchscheinende Stücke, auf der Bruchfläche von weisse 
bis gelblicher Färbung, zwischen den Fingern leicht erweichend, von 
starkem Galbanumgeruch. Ist vermengt mit Wurzelschnitten.

1

9) Galban. in granis. (Gewöhnliche Sorte). 1873 aus Hamburg be­
zogen. Wie Nr. 8, dunkler gefärbt, keine weissen Körner (gelblich grün- 
ich) mit Wurzelresten und Steinchen.

10) Galban. in mass. Hamburg 1873. Unregelmässige weiche Mas­
sen, gebildet von verschieden grossen bläulichen, grünlichen, gelblichen, 
durchscheinenden Thränen, grossen Wurzelabschnitten und Steinchen: 
von starkem Galbanumgeruch.

11) Galb. in massis aus einer Apotheke Dorpats. Unregelmässige 
harte, homogene, mit weissen Adern (Wurzelschnitten) durchzogene Mas­
sen von grünlich bräunlicher Farbe, im Bruche wachsglänzende, grün­
liche, halbdurchscheinende, weiche und gelbe spröde Stellen zeigend.

12) Galb. in massis. 1873 durch die russische Handelsgesellschaft 
für Apotliekerwaaren aus Nischni-Nowgorod bezogen. Grosse zusammen­
hängende Massen, gebildet aus bläulichen und grünlichen, fast durch­
scheinenden Thränen und vielen grossen Wurzelschnitteft. Im Innern 
grösserer Stücke finden sich Massen von terpentinähnlicher Consistenz und 
von starkem Geruch.

13) Galb. in granis. Als Probe aus Triest 1873 nach St. Petersburg 
gekommen. Grosse bis 4 Centimeter im Durchmesser haltende Wurzel­
schnitte, die verklebt sind mit gelblichen, innen milchweissen, trüben 
oder wenig durchscheinenden Thränen. vermengt mit wenig schwarzen, 
zwischen den Fingern erweichenden Massen.

14) Galbanum, in London 1840 gekauft und von Dr. Hanbury ) er­
halten. Wie Nr. 11, aber ohne weisse Adern.

2

*) Die Nrr.8, 9 und 10 kommen wieder jetzt nach Eröffnung des Suez-Kanals durch 
diesen aus Indien in den Handel.

2) Die Sorten Nr. 14—19 sind von Ilrn. Dr. Hanbury aus einer sehr werthvollen 
Sammlung als Geschenk überlassen worden.

16)Galbanum, durch HormesA C., London, 1850 importirt und von 

1 7*
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Hanbury dem Dorpater pharm. Institut überlassen. Colophoniumfarbige, 
bestäubte, ziemlich weiche Stücke mit Früchten und Stengelresten. Ge­
ruch ähnlich den persischen Sorten. Ist, wie weitere Untersuchungen zei­
gen werden, wahrscheinlich falsch bezeichnet und muss für eine persi­
sche Sorte gehalten werden.

16) Galbanum aus London Octob. 1872 von Dr. Hanbury erhalten. 
Unregelmässig geformte Stücke, gebildet aus durchscheinenden, grün­
lichen oder trüben milchweissen Körnern, die auf den bis 3 Centimeter 
im Durchmesser haltenden Wurzelschnitten sitzen.

17) Galbanum, in Paris May 1849 von Hanbury. gekauft. Aehnlich 
wie Nr. 15, etwas härter. Ist, wie weitere Untersuchungen zeigen wer­
den, wahrscheinlich falsch bezeichnet und muss für eine persische Sorte 
ehalten werden.

18) Galban. in lacrymis, durch Dr. Mohr., Coblenz, 1851 an Hanbury 
gekommen. Wie Nr. 5.

19) Galbanum aus der Sammlung Lens, v. Hanbury erhalten. Stücke 
von myrrhenrothbrauner Farbe, ziemlich spröde und von schwachem Ge­
ruch, vermengt mit ziemlich dicken, sehr porösen Stengelresten.

20) Galban. in mass, aus der Sammlung von Lucae ). Aehnlich wie 
Nr. 11, aber glänzender. Auch von Wurzelfragmenten durchzogen.

1

21) Galban. (persicum?) aus der Sammlung von Lucae. Homogene, 
bernsteingelbe fast durchsichtige Stücke, vermengt mit Wurzelschnitten, 
von schwachem Geruch.

22) Galban. artificiale aus der Sammlung von Lucae. Nussgrosse, 
homogene, bernsteingelbe undurchsichtige Körner, zwischen den Fingern 
erweichend und dabei einen starken Geruch nach Olibanum zeigend.

23) Galban. in granis aus der Sammlung von Lucae. Undurchsich­
tige röthlich gelbe, bestäubte, ziemlich gleichmässige Körner, zwi­
schen den Fingern schwer erweichend und von schwachem Galbanum- 
geruch ).2

1) Aus Bombay nach London gebracht.
’) Die Sorten 20—23 sind von dem jetzigen Besitzer der Lucaeschen Sammlung 

Hm. Dr. Witte in Rostock, dem Dorpater pliarmaceut. Institut überlassen worden.

C. Galbanum depuratum.
24) Galb. depurat., schon mindestens 20 Jahre alt, aus der Sammlun t>c
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des pharm. Instituts und aus persisch. Galbanum hergestellt. Zusam­
mengeflossene, dunkle, fast schwarze Massen, innen noch weich, nach 
Terpentin und Galbanum riechend.

2. Verhalten der Gummiharze gegen Schwefelsäure, 
Salzsäure und Chlorkalklösung.

Unter den qualitativen Reactionen, welche ich mit Galbanum unter­
nommen habe, verdienen die mit Alcohol und Schwefelsäure, Salzsäure, 
Salpetersäure einige Beachtung, weil sie nicht allein dazu dienen kön­
nen, das Galbanum vom Ammoniak, sondern auch dasselbe von anderen 
Harzen und Gummiharzen zu unterscheiden. Ich will desshalb diese Re- 
actionen etwas eingehender besprechen. Auch über das Verhalten gegen 
Chlorkalk soll eine Notiz hinzugefügt werden, weil, wenn auch das Gal­
banum mit diesem Reagens keine besonderen Erscheinungen darbietet, 
gerade dieses Verhalten als Unterschied vom Ammoniak benutzt werden 
kann.

Beim Befeuchten kleiner Partien der Gummiharze mit einigen Tropfen 
Alcohol und Uebergiessen mit conc. engl. Schwefelsäure entstand bei allen 
eine kastanienbraune Lösung, welche an den Rändern carminroth wurde, 
während die Gummiharze mehr oder weniger sich dunkelgrün bis grün­
lich-blau “färbten, mit Ausnahme der Sorten Nr. 1—4,15,17 u. 24, welche 
eine braun-schwarze Färbung zeigten. Zusatz von Wasser bewirkteAusschei- 
dung eines mehr oder weniger schmutzig violett gefärbten Körpers. Ver­
setzt man diese Lösung des Harzes in Schwefelsäure mit den 3—4fachen 
Volumen 95°/0 Alcohol, so entsteht bei den persischen Sorten Nr. 1—4, 
15, 17, u. 24 eine gelbbraune klare Lösung, während die levantischen 
Sorten Nr. 5—7, 11, 12‘, 19 eine mehr oder weniger klare intensiv 
blauviolette und die Sorten Nr. 8—10, 13—16, 18, 20 u. 21 eine 
rothviolette Lösung zeigen.

Ebenso trat, mit Alcohol befeuchtet und mit einer Chlorwasserstoff­
säure von 1,12 sp. G. übergossen, bei den Sorten Nr. 5, 6, 7, 8, 9, 
12, 13 und 16 sogleich eine schwach rosa Farbe ein, welche nach 
einer V« Stunde bei Nr. 5—9, 13 und 16 in Rothviolett, bei 12 jedoch 
in Hellblau überging. Bei den Sorten Nr. 11, 14, 18, 19, 20 u. 21 
entstand violette -Färbung, die indessen nach einer halben Stunde bei 
Nr 19 in Hellblau; Nr. 11, 14, 18, 20 u. 21 in Blauviolett sich än- 
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derte. Bei den Sorten Nr. 1-4, 15, 17 u. 24 war die Farbe gelblich 
braun; ging aber nach einer halben Stunde in eine mehr oder weniger rothe 
über/ Bei N. 10 war anfangs kein Reaction zu bemerken, die sich aber 
nach einer halben Stunde in einem schwach violetten Anflug zeigte. Bei 
Nr. 22 und 23 entstand eine schwach gelb gefärbte Lösung, welche bei 
Nr. 22 eine sehr schwache Rosafärbnng annahm, während bei Nr. 23 
selbst nach längerer Zeit (in einer Stunde) kein Falbenwechsel ein­
trat. Eine gesättigte Chlorkalklösung auf kleine Partien der Gummiharze 
gebracht, bewirkte keine Veränderung.

Beim Zusammenbringen gleicher Volumina einer Galbanumtinctur 
(1 Thl. Gummiharz u. 5 Ihl. Alcohol von 95%) und reiner Chlorwasser­
stoffsäure (sp. G. 1,12) oder Salpetersäure trat eine Trübung und 
Färbung der Mischung ein.

Die erhaltenen Resultate sind in folgender fabelle zusammengestellt:

N. Bezeichnung d. Sorte. Chlorwasserstoffsäure. Salpetersäure.

| Am Anfang i«tg2r^neFiir-
1 1 tuet. Galb. pers. Astrach. hellrothbraun ’bung, allmählig rosa, endlich

) rothviolett.

2 « « « Kasan ebenso ( Sogleich rosa, allmähligroth-
) violett übergehend.

3 « « « Institut ebenso ebenso
5 « « lev. Institut blauviolett- Gelbroth. nach kurzer Zeit 

blauviolett.
8 « « « Hmbg. violett blau violett.

Kl « « « Hmbg. fast farblos Keine Veränderung.
11 « « « Dorpat blau violett Wie Nr. 8.
12 « « « Nisch. violett i Wie Nr. 8.

Was das Verhalten einiger anderer Gummiharze und Harze gegen die 
obengenannten Reagentien betrifft, so hoffe ich darüber nächstens an einer 
anderen Stelle zu referiren und bemerke hier nur, dass sich keines der­
selben (mit Ausnahme des Sagapen) dem Galbanum ähnlich verhält

3. Gehalt an mineralischen Bestandtheilen und Wasser
Im die Asche zu bestimmen, wurden grössere Mengen der Gummi­

harze so gleichmässig wie möglich gemischt und je nach der Reinheit 2 
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—10 Grm. derselben in Arbeit genommen. Die Verbrennung ging ziem­
lich schwierig vor sich und waren die letzten Antheile Kohle schwer zu 
entfernen.

Ich erhielt folgende Zahlen:

Nr. Bezeichnung der Sorten. Asche inProc

1 Galban. persicum aus Astrachan 2,24
2 « « « Kasan 3,83
3 « « « der Sammlung d. Instituts 7,93
4 « « « « « « 6,29
5 « in granis « « « « 3,26
7 « « « « « « 6,46
8 « « « Hamburg 1873 4,53
9 « « « « — 9,12

10 « in massis « « — 8,74
11 « « « Dorpat 6,51
12 « « « Nisch.-Nowgorod 187 3 10,26
13 « Triest 1873 7,19
14 « London 1840 5,37
16 « London 1872 6,51

Eine jede dieser Aschen bestand aus wenig Chloralkalien, Alkalisul­
faten und Phosphaten, ziemlich viel kohlensaurem Kalk, wenig Eisen­
oxyd und je nach der Reinheit mehr oder weniger eines eisenhaltigen 
Sandes. Am wenigsten Sand enthielt Nr. 1, 2, 5, 8, 11, 14 und 16, 
während Nr. 3, 4, 7, 9, 10 und 13 schon mehr und Nr. 12 am mei­
sten enthielt. Aus diesen Daten könnte man schon schliessen, dass nicht 
alle Sorten gleich sorgfältig eingesammelt worden, sondern bei vielen auch 
durch Unvorsichtigkeit oder durch Verfälschen mehr oder weniger Sand 
hineingelangte.

Die Feuchtigkeit zu bestimmen, hatte manches Missliche; mehrere 
Methoden habe ich versucht, ohne zu vollkommen befriedigenden Re­
sultaten gekommen zu sein. Besonders hinderte die Gegenwart des 
ätherischen Oeles eine exacte Bestimmung auf gewöhnlichem Wege d. h. 
durch Erhitzen der Substanz bis auf 110° C. im Luftbade. Um diese Feh- 
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lerquelle soviel wie möglich zu eliminiren, behandelte ich in einem klei­
nen Verdrängungsapparat eine gewogene Portion des mit Sand gemischten 
Galbanum mit Petroleumaether so lange, bis dieser noch etwas aufnahm 
und erhitzte den Rückstand (im Verdrängungsapparat) bei 110° C. im 
Luftbade, bis sich keine Gewichtsdifferenz mehr ergab. Das Minus der 
jetzigen Wägung war der Feuchtigkeitsgehalt + ätherisches Del; hiervon 
zog ich den mir aus besondern Bestimmungen bekannten Gehalt an 
ätherischem Oelab und erhielt durch solche Manipulationen folgende Zahlen:

Nr. Bezeichnung der Sorten Feuchtigkeits­
gehalt in Proc.

1 Galban. persicum aus Astrachan 3,12
2 « « « Kasan 3,70
3 « in granis 2,34
4 « « 4,00
8 « « « Hamburg 1873 2,30

11 « in massis « Dorpat 3,67
12 « Misch.-Nowgorod 3,20
13 « Triest 3,11
14 « London 1840 3,12
24 « depurat. 5,30

Darauf versuchte ich durch Schwefelsäure die Feuchtigkeit zu ent­
ziehen, indem ich eine, mit Sand gemengte, gewogene Portion des Gal­
banum auf kleinen Uhrgläschen in einem Schwefelsäure-Exsiccator brachte 
und bei gewöhnlicher Temperatur (16 —17° C.) bis zum constanten Ge­
wichte stehen liess. Die Zahlen, die ich hierbei erhielt, waren nicht bei 
allen Sorten zuverlässig, da besonders bei den persischen auch eine 
bedeutende Menge ätherisches Oel sich verflüchtigt hatte.

Endlich bestimmte ich die Feuchtigkeit aus dem Verlust. Ich zog 
eine gewogene Menge des mit Sand gemischten Galbanum mit Petroleum­
aether, Aether, Alcohol, Wasser aus, trocknete den Rückstand bei 110° C. 
und wog. Die so erhaltenen Zahlen^boten mir die zuverlässigsten Resul- 
ate; auch stimmen sie mit den Zahlen, die ich nach der ersten Methode 
erhielt, recht gut überein.
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Nr. Bezeichnung der Sorten. Feuchtigkeits­
gehalt in Proc.

1 Galb . persic. aus Astrachan 3,58
2 « « « Kasan 3,66
3 « « « d. Sammlung des pharm. Instituts 2,61
4 « « « « « « « 3,83
5 « in granis « « « « « 2,09
6 « « « einer Dorpater Apotheke 1,21
7 « < « d. Sammlung des Instituts 2,44
8 « « « Hamburg 1873 2,91
9 « « « « — 2,01

10 « in mass « « — 4,35
11 « « « Triest 2,85
12 « « « einer Dorpater Apotheke 3,89
13 « « « Risch. Nowgorod 1873 3,94
14 « London 1840 3,46
15 « « 1850 4,12
16 « « 1872 4,41
17 « Paris 1849 3,91
18 « Coblenz 1851 3,80
19 < Lens 3,27
20 « Lucae 3,32
21 « Lucae 4,00
22 « artificiale Lucae 2,48
23 « in granis Lucae 2,14
24 « depurat. 5,17

4. Destillation mit Wasser.
Leider habe ich diese Versuche nur mit denjenigen Sorten ausführen 

können, von welchen mir grössere Mengen zu Gebote standen. Die Destillation 
wurde in einer Glasretorte, welche im Chlornatriumbade stand, mit Was­
serdämpfen ausgeführt. Das Durchleiten von Wasserdampf geschah, in­
dem durch den Tubulus der Retorte ein 2 mal rechtwinkelig gebogenes 
Rohr geführt wurde, dessen längeres Ende bis nahe an den Roden der Re­
torte reichte, dessen kürzeres aber mit einer Kochflasche verbunden war, 
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in welchem Wasser zum Kochen erhitzt wurde. Das mit dem ätherischen 
Del übergegangene Wasser wurde öfters in den Kolben zurückgegossen 
was ich so lange wiederholte als noch Oeltropfen übergingen.

Folgende Sorten benutzte ich zur Bestimmung,

Nr. Bezeichnung der Sorten Angewandte 
Menge. Ausbeute. Ausbeute in 

Procenten.

1 Galb. pers. aus Astrachan 50 grm. 6,89grm. 17,38o/o
2 « « « Kasan 100 « 14,74 « 14,74
8 « in gran. « Hamburg 1873 50 « 2,59 « 5,18

11 « in mass. « einer Apoth. Dorp. 100 « 4,06 « 4,06
12 « « « Nowgorod 50 « 3,12 « 6,24

Das Del der Sorten Nr. 1 und 2 ging mit den Wasserdämpfen1) sehr 
leicht über, viel langsamer und schwerer das der Sorten Nr. 8, 11 und

i) Das Oel von Nr. 1 ging' mit Wasser in dem Verhältniss von 1 Thl. Oel zu 

2,8 Thl. Wasser über.

,) Berechnet nach der Formel (aj) = yr

12.
Alle ätherischen Oele verhielten sich gegen Lackmuspapier neutral, 

waren mit Ausnahme von Nr. 11, weicheseineschwach gelbe Farbe besass, 
vollkommen farblos, ziemlich stark lichtbrechend und von starkem Gal­
banumgeruch, dem bei Nr. 1 und 2 ein an Rosmarin und Terpentin 
erinnernder beigemengt war. Die Bestimmung des specif. Gewichtes der 
Oele von Nr. 1 un d 2 führte ich mit der Westphalschen Wage aus und 
Und dasselbe bei 17° C. zu 0,8673. Bei den Oelen von Nr. 8, 11 und 
12 aber, weil ihre Quantität zu gering war, fand die Bestimmung mit 
einem dazu construirten Pyknometer (ein mit einem Glasfuss versehene 
Röhre von 2CC. InJ^ deren Rand oben geschliffen und mit einer ge­
schliffenen Glasplatte verschlossen werden konnte) statt und wurde bei 
dem OeleNr. 8 und 12 zu 0,8890, bei demOeleNr. 11 aber zu 0,9004 
(bei 17o C.) gefunden. •

In einer 50mm. langen Bohre im Polaristrobometer von Wild untei- 
sucht, gab im gelben Natronlicht Nr. 1 eine Ablenkung des polaiisiiten 
Strahls um 8°3 nach rechts, während Nr. 2 eine solche von 7°1 zeigte.

Daraus berechnete sich die specif. Drehkraft2) lüi Ni. 1 zu 19,116 
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und für Nr. 2 zu 16,373 nach Rechts. Concentrirte englische Schwefel­
säure färbte die Oele von Nr. 1 und 2 mit citronengelber, Nr. 8,11 
und 12 mit orangerother Farbe, welche nach 24 Stunden in Butroth 
überging. Mit Salpetersäure von 1,2 sp. G. geschüttelt, färbten sich die 
Oele gelb, wobei sich nach längerem Stehen eine gelbe harzige Masse 
bildete, welche, nachdem die Säure ausgewaschen, sich zum Theil in 
Wasser löste, letzterem eine gelbe Färbung und intensiv bitteren Geschmack 
ertheilend. Ein Theil dieser harzigen Masse, trocken erhitzt und mit Was­
ser gekocht, gab keine Reaction auf Umbelliferon.

Jod wurde von den Oelen mit rothbrauner Farbe gelöst, welche Fär­
bung, wenn geringe Mengen von Jod hinzugefügt waren, beim Erhitzen 
verschwand. Beim Lösen von einem Tropfen des Oeles in 20Tropfen mit 
Salzsäuregas gesättigtem Alcohol trat bei Nr. 1 und 2 eine rosa Fär­
bung, die allmählig ins Violette überging, ein, während Nr. 8, 11 und 
12 eine hellbraune, allmählig dunkler werdende Farbe zeigten. Ebenso 
gab eine Lösung von 1 Tropfen des Oeles in 20 Tropfen 95% Alcohol, 
mit 5—6 Tropfen concentrirter engl. Schwefelsäure versetzt, bei Nr. 1 
und 2 keine Färbung, sondern milchige Trübung, bei Nr. 8,11 und 12 
eine rothviolette Färbung und Trübung.

Einige Tropfen der Oele, auf einer Glasplatte Bromdämpfen ausgesetzt, 
” Fröhde’s Reagens erzeugte die gleiche Färbung.

färbten sich gern. ... die Oele der Sorten Nr. 1, 2, 11 und
Chloral % Chloralhydrat '^ergehender Farbe, das Oel

12 mit schwach gelbrother, in Olivengrün uv>. w
von Nr. 8 blieb auch beim längeren Stehen gelbroth. der

Ein circa 20 Jahre altes Oel aus persischem Galbanum, aus  
Sammlung des pharm.' Instituts, von dunkelgelber Farbe und einem gab 
banumähnüehen Geruch. de?‘ zugleich an Terpentin erinnerte, besass ein 
spec. G. von 0,9500 bei 15° C lenkte den polarisirten Stiahl in 
einer 50mm. langen Rohre um 5»55 ftfcJ Rethts' Wrotalmäther 
dieses Oel nur zum The;’,- indem sich eine t*«- u<i,eMe“Se von w“ss 111 
/фЖрп FinrUn n i • j л 1e г ^efelsaure loste mitоran-roXbat T' C"irt(i Sehw. Moldt, end-
oran„egelbei h arbe, welche an den Bändern allmähli« in Rm - Mit 
Ueh inBlau überging, wobei die Flüssigkeit sieh S blut h ß n 
einer Losung von Brom in Aether oder Chloroform versetzt träfe' 
roth violette L arbe der Lösung ein welrb п Л ’ eine schön^ 
wandelte. Tropfen des Oeles’ßroiJX f S inschönB'au

1 » «les, Bromdampfen ausgesetzt, färbten sich pracht­
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voll violett, welche Farbe beim Stehen an der Luft in ein schönes Blau und 
schliesslich Grün überging. Ein Theil dieses Oeles, der Destillation unter­
worfen, liess bei 165° C. die ersten Tropfen übergehen, welche einen 
stechend sauren Geruch besassen und stark sauer reagirten; allmählig 
stieg das Thermometer auf 180° C. wo der grösste Theil überdestillirte, 
bei 200° C. bemerkte ich die ersten gelb gefärbten Tropfen, endlich 
bei 260° C. füllte sich die Retorte plötzlich mit blauen Dämpfen, wäh­
rend auch Tropfen von blauem Oel erschienen. Der Rückstand, 
welcher ein dickes, dunkelgelb gefärbtes Oel darstellte, gab, mit 
Wasser gekocht und heiss filtrirt, eine stark fluorescirende Flüssig­
keit, welche Fluorescenz bei Zusatz von Kalilauge sich verstärkte. (Um- 
belliferon.)

Eine andere Probe dieses Oeles unterwarf ich mit Wasserdämpfen der 
Destillation, wobei es im Verhältniss von 1 Thl. Wasser zu 1,13 Thl. 
Oel überging. Das so destillirte Oel war farblos und reagirte neutral, be- 
sass ein spec. G. von 0,8800 bei 15° C. und drehte die Polarisations­
ebene in einer 50mm. langen Röhre um 9° 7 nach Rechts, (spec. Dreh’ 
kraft = 22,045). Das mit übergegangene Wasser reagirte schwach sauer 
und gab keine Reaction mit Salzsäure (die Reactionen auf Ameisensäure 
und Essigsäure — mit SO3 und Alcohol —waren negative). Die in der Re­
torte zurückgebliebene wässrige Flüssigkeit reagirte stark sauer und auf 
Zusatz von concentrirter Salzsäure entstand eine rothe — durch Violett 
in Blau übergehende Färbung. Das in der Retorte rückständige Harz er­
gab, nachdem die wässrige Flüssigkeit abgegossen war, bis 200° 0. er­
hitzt, Krystalle von Umbelliferon und blaues Oel. Ersteres muss, da frisch 
destillirtes Oel frei von Umbelliferon ist, als ein Zersetzungs- (Oxydations) 
Produkt des Galbanumoeles aufgefasst werden.

Ein anderes, von Zeise aus Altona erhaltenes Oel der Sammlung des 
pharm. Instituts, welches aus leväntischemGalbanum gewonnen war, ver 
hielt sich gegen Reagentien und bei der Destillation ebenso, besass ein 
specif. Gew. von O29545 bei 15aC. und lenkte den polarisirten Strahl 
in einer 50mm. langen Röhre um 4° 8 nach Links ab. (sp. Drehkraft 
10,058.)

(Fortsetzung folgt.)
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II. JOURNALAUSZÜGE.

lieber die Auffindung der Cyanwasserstoffsäiire; von C. Lea. 
Wenn man eine Lösung eines reinen Eisenoxydulsalzes (Verf. hat das 
Schwefels. Eisenoxydulammoniak benutzt) mit einer Lösung von salpe- 
tersaur.Uran mischt, so hat man eine Flüssigkeit, welche mit einem lös­
lichen Cyanide einen purpurrothen oder bei sehr grosser Verdünnung mit 
letzteren einen graurothen Niederschlag giebt. Diese Probe ist sehr emp­
findlich. Eine Cyankaliumlösung, welche nur Vsooo wasserfreie Cyan­
wasserstoffsäure enthielt, gab noch eine sehr bestimmte Reaction. Diese 
Empfindlichkeit wird von keiner anderen Probe erreicht. Die Uraneisen­
lösung darf nicht sauer, sondern muss ganz neutral und so verdünnt 
sein, dass sie beinahe farblos erscheint. 1 oder 2 Grain jedes Salzes 
reichen ungefähr für */2  Unze Wasser aus. 2 oder 3 Tropfen von dieser 
gemischten Lösung werden dann in eine reine weisse Porcellanschale ge­
bracht und 1 oder 2 Tropfen von der zu prüfenden Flüssigkeit so hinzu­
gefügt, dass sich die verschiedenen Lösungen eben berühren, wo man 
dann die Reaction an dem Berührungspunkte sehr deutlich eintreten sieht. 
Anstatt des Salpeters. Urans kann man auch Salpeters. Kobaltoxydul an­
wenden, welches eine ebenso empfindliche Reaction giebt. Doch ist die 
Färbung des Kobaltsalzes hier hinderlich.

(Chem. Ctrbl.)

Mittheilungen aus dem Laboratorium. Darstellung von reinem 
kohlens. Natron, reinem kohlens. Kali und absolutem Alkohol: 
von J. L. Smith. Da die käuflichen Reagentien zum Gebrauche in der 
analytischen Chemie selten rein genug sind, so hat Verf. seit längerer 
Zeit die reinen Präparate sich selbst dargestellt und dabei mancherlei Er­
fahrungen gemacht, deren Kenntniss wohl nicht ohne Interesse ist, wenn­
gleich Manches davon nicht immer neu sein dürfte. Er wird deshalb von 
Zeit zu Zeit über derartige Gegenstände berichten und beginnt zunächst 
mit den oben genannten drei Reagentien.

Reines kohlens. Natron. Vor mehreren Jahren stellte Verf. alles 
kohlens. Natron, welches er brauchte, durch Glühen von oxals. Natron 
dar. Gewöhnliche Sodakrystalle werden mit Wasser gewaschen und mit 
käuflicher Oxalsäure, nachdem dieselbe einmal umkrystallisirt, zersetzt. 
63 Grm. Oxalsäure und 143 Grm Soda werden je in 200 C.-C. heissen 
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dcstillirten Wassers gelöst und dann beide Lösungen miteinander allmälig 
vermischt. Man achte darauf, dass das Lösungsgemisch eine schwach 
alkalische Reaction habe. Bald nach dem Mischen scheidet sich ein gros­
ser Theil des oxalsauren Natrons ab. Man lasse nun bis zur vollständigen 
Abkühlung stehen, decantire die klare Flüssigkeit, bringe den krystalli- 
nischen Bodensatz auf das Filter einer Wasserluftpumpe und wasche mit 
*/» Lit. destillirten Wassers und trockne. Auf diese Weise gewinnt man 
aus obigen Quantitäten 30 Grm. oxals. Natron, welches beliebig aufbe­
wahrt werden kann. Um es in Carbonat zu verwandeln, bringt man es 
in kleinen Mengen allmälig in eine erhitzte Platinschale und glüht stark, 
zuletzt bis zum Schmelzen. Man erhält dann 23 Grm. geschmolzenes 
kohlens. Natron. Dieses löst man in Wasser, dampft zur Trockne, glüht 
abermals und zerreibt es noch heiss zu einem gröblichen Pulver. Das so 
dargestellte Präparat ist völlig frei von Chlor, Schwefelsäure, Kieselsäure 
und jeder anderen, in dem käuflichen Salze vorkommenden, Verunreini­
gung.

Keines kohlens. Kali. 50 Grm. durch Umkrystallisiren gereinig­
ten Salpeters und 100 Grm. ebenfalls umkrystallisirte Oxalsäure werden 
in einer Platinschale gemischt. Hierzu setzt man wenig Wasser und er­
hitzt über der Gaslampe . Bevor die Mischung ganz trocken ist, fügt man 
von Neuem etwas Wasser zu und erhitzt bis zur völligen Trockniss, wo 
dann nahezu alle Salpetersäure entfernt ist. Zuletzt glüht man stark, 
um das oxalsaure Kali vollständig zu zersetzen, löst in Wasser, filtrirt, 
dampft zur Trockne und granulirt über der Flamme. Man erhält unge­
fähr 31 Grm. kohlens. Kali, welches noch eine geringe Beimengung von 
Salpeter enthalten kann. Doch ist diese Verunreinigung bei der Benut­
zung in der Analyse durchaus nicht nachtheilig.

Absoluter Alkohol. Um diesen darzustellen, übergiesst man be­
kanntlich frisch gebrannten Kalk mit so viel starkem Weingeist, dass der 
Kalk davon eben bedeckt wird. Nach längerem Stehen erhält man ein 
dickes Magma, welches aus dem Wasserbade destillirt wird. Dies ist 
eine umständliche und zeitraubende Arbeit, die auch mit beträchtlichem 
Alkoholverlust verknüpft ist, dass man die Masse nicht durch und durch 
genügend erhitzen kann. Verf. stellt sich Alkohol von 98 p. c. auf ähn­
liche Weise dar, nur mit dem Unterschiede, dass er die gelängst mögliche 
Menge Kalk anwendet. 1 Lit. 94 proc. Alkohol enthält etwa 40 Grm.
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Wasser. Setzt man hierzu 120 Grm. gebrannten Kalk, so absorbirt letz­
terer, um in das Hydrat überzugehen, 40 Grm. und man erhält einen 
Alkohol von der gewünschten Stärke. Verf. hat sich so eingerichtet, 
dass in seinem Laboratorium immer mehrere grössere Flaschen mit dem 
entsprechenden Kalk-Alkohol-Gemenge stehen, welche von Zeit zu Zeit 
umgeschüttelt werden. Nach 8tägigem Stehen ist die Entwässerung bis 
zu dem genannten Grade vollständig. Der Alkohol wird mit einem Heber 
decantirt. Er enthält etwas Kalk in Lösung, aber nur wenig und kann 
für viele Zwecke schon so Verwendung finden. Uebrigens ist die Destil­
lation aus dem Wasserbade eine sehr einfache Arbeit. — Um 100 proc. 
Alkohol zu erhalten, wird der von dem Kalkabsatze decantirte 98 proc. 
nochmals per Liter mit 120 Grm. gebranntem Kalk gemischt und in 
einem Gefässe mit Rückflusskühler eine Stunde lang gekocht, darauf mit 
einem gewöhnlichen Kühlapparate verbunden und destillirt.

(Amcr. Chem.)

Werth des Chloralum als Desinfectionsmittel. Der Name 
Chloralum rührt bekanntlich von Chloraluminium her, doch ist das Prä­
parat kein reines Chloraluminium, sondern es ist als ein Chloraluminium­
Gemisch zu bezeichnen. Es wird dargestellt, indem man die in Soda­
fabriken als Nebenproduct gewonnene rohe Salzsäure auf schwach gerös­
teten Porcellanthon (Kaolin) einwirken lässt, es entsteht so das flüssige 
Chloralum, welches eine hell ölgelbe, sauer reagirende Flüssigkeit dar­
stellt. Der hierbei ungelöst gebliebene Rückstand giebt, wenn er mit 
etwas Chlornatrium und Schwefelsäure oder mit dem Rückstände, wel­
cher bei der Rectification der rohen Salzsäure bleibt, behandelt wird, das 
zweite in den Handel gekommene Präparat, das weisse, geruchlose Chlo- 
ralum-Pulver. Nach den Analysen Berliner Proben enthält das flüssige 
Chloralum 16 pCt. Chloraluminium, also nur wenig von dem eigentlich 
wirksamen Princip, denn die desinficirende Wirkung des Präparats 
kommt dadurch-zu Stande, dass bei der Zersetzung des Chloraluminium 
Chlor mit den Elementen des Wassers Salzsäure bildet und Thonerde 
entsteht. Die erstere desodorisirt die ammoniakhaltigen Verbindungen, 
die Thonerde präcipitirt die im Schmutzwasser gelösten und suspen- 
dirten organischen Substanzen, indess nicht die leimartigen; es kann 
also nie vollständig desinficiren. Ausserdem ist durch vergleichende Ver­
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suche festgestellt, dass die Wirkung des Chloralum derjenigen des Eisen­
vitriol nicht gleichkommt, welches noch den Vorzug grösserer Billig­
keit hat und ebenso geruchlos ist. Man kann demnach dem Chloralum 
eine besondere Empfehlung als Desinfections-Mittel nicht ertheilen.

(Vierteljahrschr. für off. Gesundhtspfl.)

Ueber den Lister'sclien Verband; von Dr. Nussbaum. Lister 
fand, dass alle Wunden und Operationen äusserst schnell und gefahrlos 
heilen, wenn jede Operation unter einem feinen Carbolsäureregen gemacht, 
jeder Verband während eines solchen Regens gewechselt wird. Es wer­
den dadurch alle der Luft beigemengten schädlichen Potenzen (Pilze, Mo­
naden, Bacterien u. s. w.) vernichtet, und Lister glaubt, dass nur letz­
tere eine hässliche Eiterung erzeugen, nicht etwa der Zutritt der Luft. 
Lister’s Verfahren ist äusserst umständlich und mühsam. Der Verband der 
Wunden besteht aus 10 Schichten. Zuerst wird ein sehr feiner mit Dex­
trin präparirter Seidenstoff aufgelegt, welcher gleichsam die menschliche 
Haut nachahmt; über diesen kommen 8 Schichten eines mit Carbolsäure 
und Harz präparirten Mulles und eine Schicht eines undurchdringlichen 
Stoffes, Namens Mackintosh. Dieses alles wird während eines ununter­
brochenen antiseptischen Regens umgebunden. Im Münchener Kranken­
hause, wo Pyämie und Nosocomialbrand so zunahmen, dass im verflos­
senen Jahre 80 pCt. aller Verwundeten und Operirten davon befallen 
wurden und theils starben, theils Monate lang schwer krank lagen, hat 
man natürlich stets daran gearbeitet, diese schrecklichen Krankheiten zu 
bezähmen. Seit Monaten machte Nussbaum mit dem Lister’schen Verfah­
ren einzelne Versuche, alles fiel ermunternd aus, so dass er in letzter 
Zeit alle Operationen, alle Wunden streng nach dieser Methode-behan- 
delte und jetzt sind die Resultate so überraschend schön und glücklich, 
dass er sofort an den Magistrat berichtete, und um Erlaubniss bat, diese 
allerdings etwas kostspielige Methode in der ganzen Abtheilung einführen 
zu dürfen. Dieselbe wurde bereitwilligst gewährt. Alle Wunden sehen 
jetzt gut aus, heilen rasch, die Kranken sind heiter, leiden nicht und die 
grossen Auslagen kommen gewiss 6fach herein, denn bei rascher Heilung 
wird die Verpflegungszeit, die bisher oft 150—200 Tage dauerte, auf 
ein paar Wochen beschränkt.

(Apoth. Ztg.)
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Die Chloralkalien als Reagentien auf Morphium und an­
dere Alkaloide; von H. S. Wellcome. Chlornatron, Chlorkali und 
Chlorkalk geben bekanntlich mit Morphin eine Farbenreaction. Verf. hat 
diese genauer untersucht. Er wendete eine Lösung an, bereitet aus 2 
Thlen Chlorkalk in 16 Thlen Wasser, durch Absetzen geklärt. Gepulver­
tes Morphin nimmt durch einen Tropfen dieser Flüssigkeit eine tiefrothe 
Farbe an. Eine Lösung von 1 p. m. wird hellroth u. hinterlässt beim 
Verdunsten auf einer Porzellanplatte einen dunkelrothen Fleck. Durch 
Zusatz von Ammoniak oder Kali wird die Farbe dunkelbraun. Eine Lö­
sung von 0,2 p. m. wird noch entschieden orangegelb, selbst noch bei 
0,1 p. m. Ueberschuss von Chlorkalklösung bewirkt Entfärbung und Zer­
störung der Farbe. Setzt man dem gepulverten Morphin einige Tropfen 
Chlorwasser und nach erfolgter Lösung 1 — 2 Tropfen Ammoniak hinzu, 
so entstehen schönrothe sternförmige Flitterchen. Am besten bedient man 
sich zu dieser Probe einer Porzellanplatte oder eines Porzellantiegeldek- 
kels. — Auch Phlorrhizin wird mit Chlorkalklösung roth und wie das 
Morphin durch Säuren entfärbt. Dieser in der Medicin selten verwendete 
Körper unterscheidet sich aber vom Morphin leicht dadurch, dass er von 
starker Salpetersäure schwarzbraun wird. — Cole hi ein wird durch 
Chlorkalklösung schwach gelb; Aloin dunkelroth. Ausserdem giebt von 
den Alkaloiden nur noch das Brucin ähnliche Erscheinungen wie das 
Morphin. Die übrigen Alkaloide verhalten sich entweder ganz oder fast 
ganz indifferent.

(Amer. Jour. Pharm.)

Vorschrift zu Cliiuinpillen. Rp. Chinin, sulfunc. 30,0, Gummi 
arabic. 6,0, Glycerin, pur. 12,0. Der Gummi wird mit dem Glycerin 
gemischt, dann das schwefelsaure Chinin hinzugefügt, und zu einer Pil­
lenmasse angestossen, aus welcher 600 Pillen geformt werden. Sie wer­
den mit Stärke wohl conspergirt. — Diese Pillen sind wenig voluminös, 
und im Magen sehr leicht löslich; sie sind auch von sehr schönem Aus­
sehen.

(Journ. (I. Pharm. d’Als.-Lor.)

Chromgrün; von A. Casali. Man erhält es leicht und billig durch 
starkes Ausglühen eines innigen Gemenges von 1 Theil Kaliumbichromat 

18 
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und 3 Th. gebrannten Gyps. DieReaction erfolgt unter Sauerstoffentwick­
lung nach der Gleichung:

2 Cr2K207 + 2 SCaO4 = 2 Cr2O3 + 2 SK2(P + 2 CaO + 3 O2.
Die geglühte Masse wird mit sehr verdünnter Salzsäure ausgekocht. Das 
so erhaltene Chromgrün fixirt sich leicht auf Gewebe und genügt allen 
Anforderungen der Technik.

(Gaz. chim.)

Prüfung des Jodkaliums vermittelst titrirter Flüssig­
keiten; von J. Personne. Da das Jodkalium fast garnicht mehr 
in den Apotheken bereitet, sondern aus chemischen Fabriken bezogen 
wird, so macht sich die Prüfung desselben auf seine Reinheit umso noth- 
wendiger. Die seither dazu empfohlenen Methoden leiden sämmtlich an 
gewissen Unvollkommenheiten, welche durch nachstehendes Verfahren 
überwunden werden; dasselbe ist seit 1869 im Laboratorium der phar­
mazeutischen Schule eingeführt und hat sich so gut bewährt, dass seine 
Veröffentlichung gerechtfertigt erscheint. Das Prinzip desselben beruht 
auf der Thatsache, dass, wenn man zu einer Lösung von Jodkalium 
nach und nach Quecksilberchloridlösung setzt. Chlorkalium und Kalium­
quecksilberjodid entstehen:

2KJ + HgCl-KCl+KJ, Hg J.
beide in Wasser leicht lösliche Verbindungen; dass aber der kleinste 
Ueberschuss von Quecksilberchlorid einen permanenten rothen oder viel­
mehr rosenrothen Niederschlag erzeugt, der mithin das Ende der Opera­
tion anzeigt. Wie man sieht, tragen die Flüssigkeiten das diesen Zeitpunkt 
sichtbar machende Reagens selbst in sich und ist nur noch hinzuzufü­
gen, dass die Farbe des Niederschlages von einer solchen Empfindlichkeit 
ist, dass sie ebenso gut bei künstlichem, wie beim Tageslichte erkannt 
werden kann.

Nimmt man also 10 CC. einer Jodkaliumlösung, welche 2/10 Aequi- 
valent, d. i. per Liter 33,22 Grm KJ enthält und setzt dazu eine Lösung 
von Quecksilberchlorid, welche 7 ю Aeq., d. i. per Liter 13,55 Grm. 
HgCl enthält, so bedarf man von letzterer genau 10 CC. und dann noch 
einen Tropfen, um einen permanenten rothen Niederschlag auftreten zu 
sehen. Diese beiden Flüssigkeiten neutralisiren sich also in gleichen Vo­
lumen.

Zur Darstellung der Quecksilberlösung wägt man 13,55 Grm. 
Quecksilberchlorid und 8 bis 10 Grm. Chlornatrium oder Chlorkalium ab
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und setzt soviel destillirtes Wasser hinzu, dass das Ganze 1 Liter beträgt. 
10 CC. dieser Lösung enthalten 0,1355 Grm. HgCl.

Von dem zu prüfenden Jodkalium löst man 3,32 Grm. in so viel 
Wasser, dass das Ganze 100 CC. beträgt, misst davon 10 CC. ab und 
setzt zu diesen unter beständigem Umrühren oder Umschwenken tropfen­
weise von obiger Quecksilberlösung aus einer in Zehntel-Cubikcentimeter 
getheilten Bürette so lange, bis eine schwache rosenrothe Trübung ein­
tritt. Hat mau von der Quecksilberlösung genau 10 CC. verbraucht, so 
ist das Jodkalium rein. Waren nur 8 CC. erforderlich gewesen, so ent­
hält das Salz nur 80 Proc. Jodkalium u. s. w.

(Zfschr. d. allg. oestr. Ap.-Ver. nach Journ. de Ph. et Chim.)

Eisenoxydul mit Manna. Die Manna verhindert sehr wirksam 
die höhere Oxydation des Eisenoxyduls. Man mischt 75 Thle. feingepul­
vertes schwefelsaures Eisenoxydul mit 100 Thln. Manna, fügt 80 Thl. 
Aetzammoniak (spec. Gew. 0,905) hinzu und arbeitet gut durch einander. 
Darnach wird in kleinen Portionen Alkohol (95% ) hinzugefügt, wodurch 
sich eine weiche Masse abscheidet . Die überstehende Flüssigkeit wird ab­
gegossen. Nachdem das Waschen mit ebensoviel Alkohol nochmals wieder­
holt worden, trocknet man den Rückstand schnell und pulvert. Das Pro­
duct ist schön grün, an der Luft unveränderlich, im Wasser suspendirbar, 
ohne dass das Eisenoxydul sich löst, in dieser Suspendirung sich aber bald 
höher oxydirend.

(Pharm. Journ. and Transact.)

Salpetersäure*  Zink als Aetzmittel. Man verwendet es als kry- 
stallinische Masse, welche ähnlich wie Kupfervitriol in seinem Krystall- 
wasser geschmolzen wurde. Es zerfliesst in diesem Zustande nicht so leicht, 
als das wasserfreie Nitrat oder Chlorzink. Die damit bereitete Pasta (100 
Th. Zinksalz, 50 Thl. Wasser und 50 Thl. Mehl) lässt sich gleichmässig, 
ohne zusammenzuschrumpfen und ohne viel Feuchtigkeit aus der Luft 
anzuziehen, auflegen. In Cylinderform gebracht, muss sie nur bei gelinder 
Wärme getrocknet werden, wenn nicht, so wird sie brüchig und nimmt 
eine gelbe Färbung an.

(Repert. d. Pharm.)

18*
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Acidum carbolicinn als Autheliuiuticum. Decal, Lemaire und 
Andere haben die Karbolsäure in Klystierform gegen Askariden schon 
lange empfohlen und neuerdings wurde sie von einem engl. Militärärzte 
Namens Bill, mit bestem Erfolge gegen die Taenia angewendet, wie wir 
dieses in der ,,Gazette Medicale de Strassbourg“ vom 1. Februar 1875 
lesen. Dem Kranken wurde vorerst ein Purgans verabreicht, hierauf 
6 Gran (0,388) Acid. carbol., in ein Glas Wasser, täglich vier Mal zu 
nehmen. Da sich nach zwei Tagen kein Erfolg einstellte, liess Dr. B. Pil­
len, jede 2 Gran (0,13) der Phenylsäure enthaltend, stündlich ein Stück 
einnehmen. Als der Kranke täglich Früh ein Abführmittel gebrauchte, 
gingen stets Proglottiden und am dritten Tage auch der Kopf mit vie­
len Stücken des Bandwurmes ab. Der Kranke hatte 35 Pillen einge­
nommen.

(Allg. W. med. Zeitsclir.)

lieber Jaborandi; von 8. Finger und P. Gould. Die Verff. 
bestätigen nach zahlreichen Versuchen im Wesentlichen die Angaben von 
Gubler und Rabuteau über Jaborandi. Etwa 60 grains (nahezu 4 
Grm.) im Infus genügen bei einem Erwachsenen, um schon nach wenigen 
Minuten enorme Schweiss- und Speichelsecretion hervorzurufen. Der 
Puls steigt durchschnittlich um 20 Schläge in der Minute. Die Tempe­
ratur sank während der Schweisssecretion durchschnittlich um 1°F., 
um nach etwa 3 Stunden wieder die Norm zu erreichen. Dem Schweiss­
stadium voran ging in der Regel Röthung von Gesicht und Nacken, der 
jedoch bald eine Blässe folgte, verbunden mit einem geringen Grad ner­
vöser Depression, bei manchen Personen selbst bis zur Schläfrigkeit. 
Häufig war auch die Bronchialsecretion vermehrt mit consecutivem Hu­
sten. Bisweilen Nausea. Sehr viel unsicherer wirkt das Jaborandi auf 
Kinder; selbst in Gaben, wie sie für Erwachsene ausreichen, hatte es 
oft geringen oder keinen Erfolg; dagegen bewirkte es hier nicht selten 
Erbrechen.

Der Antagonismus, der zwischen Jaborandi und Belladonna zu beste­
hen scheint, wurde durch den Versuch bestätigt. x/ioo grain Atropin sub- 
cutan injioirt hob die schon eingetretene Wirkung des Jaborandi ganz auf. 
Umgekehrt gelang es in einem Vergiftungsfall mit Atropin (1 grain in­
nerlich), die stockende Haut- undMundsecretion anzuregen.— In 2 Fäl-
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len wurde auch eine sehr erhebliche Vermehrung der Milchsecretion durch 
das Präparat beobachtet.

Tinctur und Extract von den Blättern sind ebenso wirksam als das 
Infus; ebenso scheint die Rinde wirksam zu sein, jedoch mehr unange­
nehme Nebenwirkungen zu entfalten. Vergleiche mit der Wurzel dagegen 
gaben negative Resultate.

lieber die Wirkung auf das Auge bei localer Application des Extracts 
giebt Tweedy in einem Anhang an: 1) Verengerung der Pupille. 
2) Sehr geringer Accomodationskrampf, 3) Geringe Erregbarkeitsvermin­
derung der Retina. Alle diese Störungen gehen sehr rasch vorüber.

(Med. Cbl.)

III. LITERATUR UND KRITIK.

Dr. G. Beck's Becept-AImanaeh enthaltend ein Verzeichniss der neu­
esten Heilmittel und Heilmethoden, Apparate etc. für 
practische Aerzte. Zürich, Selbstverlag des Herausgebers. Druck 
und Expedition von Zürcher und Furrer. Jahrgang 1874 und 
1875.

Allen unseren Lesern dürften wohl Werke theils pharmacologischen 
Inhalts, theils das bei verschiedenen Krankheiten zu befolgende Curver- 
fahren und eine Sammlung von Receptformeln enthaltend, bekannt sein, 
wir erinnern nur an «Lexicon Medicum Castr. von Magaziner», «Neuere 
Arzneimittel von Aschenhrenner» und «Weinbergers Recepttascheubuch, 
1871 herausgegeben von Dr. Löwy. So vollständig derartige Werke auch 
im Augenblick ihres Erscheinens alle neueren Arzneimittel enthalten und 
auf der Höhe der Wissenschaft stehen mögen, so verlieren sie doch mit 
den Jahren an Werth, weil ja immerfort neue Arzneimittel in Gebrauch 
gezogen werden und die schon bekannten ausgedehntere Anwendung in 
verschiedener Combination finden. Es ist daher als ein sehr zeitgemässes 
und practisches Unternehmen zu bezeichnen,, dass Dr. Beck in seinem 
Recept-Almanach eine Sammlung von Receptformeln, die im Laufe des 
Jahres in den verschiedensten medisinischen Zeitschriften publicirt wor­
den sind, veranstaltet hat. Die beiden vorliegenden, ersten Jahrgänge des 
Schriftchen sind nur je 64 Seiten Duodezformat stark; trotzdem hat es der
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Verf. verstanden, alle wichtigen Receptformeln aus 12 der bedeutendsten 
deutschen und französischen mefiicinischen Zeitschriften vom Jahre 1873 
resp. 1874 wiederzugeben durch Fortlassen alles Ueberflüssigen und pas­
send gewählte Abkürzungen, wobei indessen die Quelle bei jedem Recept 
angegeben ist, so dass der Leser sich weiter informiren kann, falls es ihm 
nothwendig erscheint. Der Inhalt des Schriftchens ist in 17 Abschnitte 
getheilt (14 Kategorien von Krankheiten. Chirurgisches, Receptur-Notizen 
und Instrumente, Apparate und sonstige dem Heilzwecke dienende Vor­
richtungen) und durch ein alphabetisches Krankheitsregister das Nach­
schlagen erleichtert.

Obwohl der Recept-Almanach vor Allem einem dringenden Bedürfniss 
des practischen Arztes abhilft, da derselbe, wenn auch in beschränktem 
Masse, die Zeitschriftenliteratur zu ersetzen vermag, so ist sein Inhalt 
für den Apotheker von nicht minderem Interesse, weil letzterer ebenfalls 
mit den neuesten Erscheinungen auf dem Gebiete der practischen Medicin 
und deren Anwendung und Dispensirung vertraut sein muss. In Folge 
dessen zweifeln wir nicht im Geringsten daran, dass vorliegendes, in je­
der Hinsicht ausgezeichnetes Schriftchen die weiteste Verbreitung sowol 
in ärztlichen als auch in pharmaceutischen Kreisen finden wird und kön­
nen es von unserer Seite mit bestem Gewissen aufs Wärmste empfehlen.

E. P

IV. MISCELLEN.
Reibfläche für die sogenannten schwedischen Zündhölzer. 

Dieselbe besteht aus einem Anstriche, den man bereitet durch Zusammen­
mischen von 9 Theilen amorphem Phosphor, 7 Theilen fein gesiebtem 
Schwefelkies, 3 Theilen Glaspulver, 1 Theil Leim oder Gummi und dem 
erforderlichen Wasser.

(Polyt. Notizbl.)

Entfuselungs- und Klärungspulver für alle Arten von Li- 
queuren. Dem Branntweinbrenner Franz Plattner in Dittersdorf wur­
de auf nachstehendes Verfahren ein Patent in Bayern verliehen: Nachdem 
die Digestion mit den zu jedwedem Liqueur, als Früchten-Liqueur, Ma- 
gen-Persiko, Aqua vitae u. s. w. gehörigen Ingredienzen und gewöhnli- 
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ehern Kartoffelbranntwein fertig und mit einem hinlänglichen Quantum 
von sogenanntem Farinzucker versüsst ist, wird die abgeseihete Flüssig­
keit, je auf 8 Liter, mit 2 Loth reiner Stärke, 1 Loth präparirtem Eiweiss 
in feinster Pulverform und 1 Loth Milchzucker vermengt, die ganze Masse 
der Flüssigkeit mehrere Male stark geschüttelt und hierauf 24 Stunden 
in einem Glase oder anderen Gefässe ruhig stehen gelassen. Nach dieser 
Zeit klärt sich der so bereitete Liqueur aufs Schönste, bedarf keines Fil- 
trirens mehr, erhält einen eigenthümlichen Glanz und zeigt sich frei von 
jeder Spur von Fuselöl, sodass der auf diese Art bereitete Liqueur an Fein­
heit und Wohlgeschmack die aus Frankreich und Holland eingeführten, 
durch Destillation bereiteten Liqueure weit übertrifft. (?)

(Dinglers’s polyt. Journ.)

IV. PHARMACEUTISCHE STANDES-ANGELEGENHEITEN.
PROTOKOLL

der Monatssitznug am 4. März 1875.
(Jahresversammlung).

Anwesend waren die Herren: Dir. Trapp, Exc., v. Schroedes, W. 
Poehl, Feldt, Hoffmann, Zeisik, Martens, A. Poehl, Böhmer, Birkenberg, 
R. Bergholz, Schütze, Henning, Schambacher, Rennard, Schultz, Gern, 
Hoder, Peltz, Ignatius, A. Wagner, Martenson und der Secretair.

Tagesordnung.
1. Vortrag u. Genehmigung des Protocolls der Februar-Sitzung.
2. Bericht über eingelaufene Schreiben.
3. Dsgl. über den Kassenbestaud.
4. Vortrag des Jahresberichtes.
5. Bericht des Revisions-Ausschusses.
6. Wahl des Directors.
7. Dsgl. des Curatoriums.
8. Ballotement über einen angemeldeten Mitglieds-Candidaten.

Verhandlungen.
Nachdem die Sitzung durch den Hr. Director eröffnet worden, verlas 

der Secretair das Protocoll der Sitzung vom 4. Februar 1875 und be­
richtete über den Bestand der Gesellschaftscasse. Das Protocoll wurde rieh- 
tig befunden und von den Mitgliedern unterzeichnet.
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Als eingesandt von Hr. Prof. Dr. Phoebus in Giessen legte der Se­
cretair einen Separatabdruck des Artikels «zur Pharmacie-Gesetzgebung» 
aus den Grenzboten 1875 vor.

Der Secretair trug hierauf ein Gesuch des Hr. Woldeniar Jankowsky 
vor, in welchem dieser die Hilfe der Gesellschaft in Anspruch nimmt, um 
seine Mutter, die Wittwe des Provisors Jankowsky, in einem Armenhause 
unterzubringen. Der Hr. Director übernahm es. sich deshalb mit dem Ober­
ärzte der Irrenanstalt, in welcher sich Frau Jankowsky augenblicklich be­
findet, in Correspondenz zu setzen, da die Gesellschaft keine Möglichkeit 
vor Augen sieht, von sich aus der obigen Bitte genügen zu können. Fer­
ner lag eine Bittschrift der Frau des Provisors Missfeldt vor, in welcher 
dieselbe um eine Geldunterstützung nachsuchte, da ihr Mann aus Ge­
sundheitsrücksichten Petersburg hat verlassen müssen und sie mit ihrem 
Sohne von allen Geldmitteln entblösst zurückgeblieben sei. Die Gesell­
schaft bewilligte eine Unterstützung von 25 ВЫ. aus der Unterstützungs­
rasse.

Der Secretair trug hierauf den nach den Statuten vorgeschriebenen 
Jahresbericht über die Thätigkeit der Gesellschaft im verflossenen Jahre 
1874 vor und machte weiter die Mittheilung,dass das Curatorium, in Folge 
der Forderung des Revisions-Ausschusses, Hr. Peltz willig gemacht habe 
gegen eine Vergütung ein neues Inventar des Laboratoriums und der Mö­
bel der Gesellschaft zu entwerfen, da die vorhandenen Inventarien-Bücher 
völlig veraltet sind.

Hr. W. Poehl sen. erstattete darauf im Namen des Revisions-Aus­
schusses den Bericht über den Befund der Revision.

Hr. Rennard zeigte an, dass er die ihm übertragene Ordnung der 
Bibliothek jetzt beendet habe und nur noch die Anfertigung eines Zettel- 
Verzeichnisses übrig bleibe. Bei dieser Ordnung der Bibliothek haben sich 
jedoch leider mehrfache Lücken bei den grösseren, fortlaufenden Werken 
herausgestellt und voranschlagt Hr. Rennard die zur vollständigen Er­
gänzung der fehlenden Bände, etc. nöthige Summe auf circa 200 Rbl. 
t Um den mehrfachen, der Gesellschaft auferlegten, Geldopfern, 
die durch die wiederholte Ordnung der Bibliothek veranlasst wurden, 
endlich ein Ziel zu setzen, beantragte Herr Schuppe die Anstellung eines 
ständigen und verantwortlichen Bibliothekars gegen eine Vergütung aus 
der Gesellschaftscasse, und schlägt für diese Stellung den im Gesellschafts- 
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locale wohnhaften Redacteur der Zeitschrift vor, da eine wirksame Ver­
waltung der Bilbliothek durch ein oft entfernt wohnendes Mitglied des Cu- 
ratoriums nicht ausführbar sei. Hr. Rennard bemerkte hierzu, dass ein 
besonderer Bibliothekar ohne festgesetzte Bibliothek-Regeln für Verleihung 
der Bücher, Poen für zurückbehaltene Bücher, etc., die bisher nicht be­
stehen, nutzlos und rechtlos sei und erbietet sich für die nächste Sitzung 
solche Regeln, wie sie bei allen grossem Bibliotheken im Gebrauch seien, 
zu entwerfen. Die Gesellschaft theilt im Allgemeinen die Anschauung 
des Hrn. Schuppe, behält sich aber die Bestimmung der Renum eration eines 
verantwortlichen Bibliothekars vor.

Der Secretair fordert sodann die Gesellschaft auf, zu den statutenmäs­
sigen Wahlen zu schreiten, und wird darauf Sr. Ex. Hr. Geheimrath 
Trapp durch Akklamation wieder zum Director gewählt.

Da Herr Ignatius für einige Zeit Petersburg zu verlassen gedenkt und 
sein Stellung als Cassirer der Gesellschaft daher definitiv niederzulegen 
gezwungen ist, so spricht die Gesellschaft demselben für die musterhafte 
Verwaltung ihrer Casse einen lebhaften Dank aus, indem sich die Mitglie­
der zugleich von den Sitzen erheben.

Bei der darauf vorgenommenen Wahl der Mitglieder des Curatonums 
erhielten die Herren Gern, Wagner, Schultz, Martenson, Henning u. Jor­
dan die Mehrzahl der Stimmen; da jedoch Hr. Henning die Wahl ablehnte, 
trat Hr. A. Pöhl jun. in die Stelle desselben. Als Candidaten haben die 
Herren Schütze und Rennard einzutreten.

Das Ballotement über Hr. Provisor Banzleben ergab die Annahme 
desselben unter die Zahl der Mitglieder. Durch die in der Jahresver­
sammlung übliche Sammlung zum Besten des Claus-Stipendium’s wurde 
die Summe von 32 Rbl.S. zusammengebracht, die dem Kassirer überwie­
sen wurde.

Hiermit wurde die Sitzung geschlossen.
St. Petersburg, d. 4. März, 1875.

Director J. Trapp.
Secretair. F. Th. Jordan.
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VI. TAGESGESCHICHTE.

St. Petersburg. Der Director der pharm. Gesellsch. zu St. Peters­
burg, Geheimrath J. Trapp, Exc., istvon der Ungarischen pharmac. Gesell­
schaft zum Ehrenmitgliede gewählt worden.

—. Wie wir hören, ist von Seiten des Reichsraths dem Medicinalrath 
eine Zuschrift übersandt worden, des Inhalts, es möge letzterer die geeig­
neten Massregeln zur theil weisen Aufhebung des § 271 der Apotheker - 
Ordnung angeben, d. h. zur gänzlichen Freigabe der Zubereitung 
und des Verkaufs von Arzneimitteln, die keine schädlich wir­
kenden Stoffe enthalten. Als Motiv hierzu wird die ungenügende 
Anzahl von Apotheken in Russland und die dadurch sehr erschwerte, 
an vielen Orten ganz unmögliche Beschaffung von Arzneimitteln angege­
ben. Der fragliche § 271 lautet in deutscher Uebersetzung:

«Der Verkauf aller zerschnittenen, zerhackten und in Pulver verwandel­
ten Arzneimittel, mit Ausnahme jener, welche in solcher Form aus den 
Fabriken zu erhalten sind, wie lignum Fernambuci, Guajaci etc., ebenso 
die Zusammensetzung und Bereitung von verschiedenen Arzneien, sowohl 
nach ärztlichen Recepten, als auch für den Verkauf und der Verkauf dieser 
Arzneien ist ausschliesslich den auf gesetzlicher Grundlage errichteten Apo­
theken gestattet, den Materialisten jedoch und den mit Arzneiwaaren Han­
delnden ist solches verboten, äusser in Fällen einer besonderen Erlaubniss 
von Seiten der Obrigkeit.»

Von Seiten des Medicina Ira ths wird eine Commission ernannt werden, 
welche sich mit der Bearbeitung der Frage befassen wird.

Auch die russischen Tagesblätter haben von obiger Nachricht Notiz ge­
nommen und meint die «NeueZeit», nach Angabe der D. St. Petersb. Ztg., 
dass die Verwirklichung dieser Idee bei der Leichtgläubigkeit unserer Ge­
sellschaft in Bezug auf Reklame und bei der Unbildung des gemeinen Man­
nes ein umfassendes Arbeitsfeld und eine reiche Ernte für den Charlatanis- 
mus mit sich führen werde. Andererseits ist das Blatt aber auch mit dem 
gegenwärtigen Zustande der privilegirten Apotheken keineswegs einverstan­
den und meint, das Monopol derselben gewähre durchaus keine Sicherheit 
für wirklich gewissenhaft bereitete Arzneien, zumal wo in mancher Apo­
theke bis 30,000 Recepte im Jahr angefertigt werden. —
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In Verbindung mit obiger Veränderung werden neue, präcisere Bestim­

mungen über die medicinische Praxis im Allgemeinen und über die uner­
laubte Krankenbehandlung im Speciellen als nothwendig erwartet. Be­
kanntlich ist bei uns die ärztliche Praxis von Personen, die nicht durch die 
gehörigen Diplome als dazu qualificirt erscheinen, gesetzlich verboten— 
ein Verbot, das übrigens lax genug gehandhabt wird — während es Nie­
mandem auf der anderen Seite verboten ist, Kranken mit Rathschlägen und 
Heilmitteln beizuspringen. Der Charlatan kann nur in dem Fall vor Ge­
richt gezogen werden, wenn er beschuldigt wird, durch seine Behandlung 
einen Schaden an der Gesundheit bewirkt oder eine Bezahlung angenommen 
zu haben. Die Erfahrung lehrt, dass derartige Klagen selten zu einem Re­
sultat führen und so befassen sich die unberufenen Charlatans fast straflos 
mit der medicinischeu Praxis. Um diese schädliche Praxis einigermassen 
einzuschränken, soll, wie die «Neue Zeit» ferner erfährt, das Verschreiben 
starkwirkender Stoffe ausschliesslich den Aerzten vorbehalten sein, während 
die Personen, welche keine Diplome besitzen, mit gewöhnlichen Hausmit­
teln kuriren dürfen, dabei aber wegen verursachten Schadens verantwort­
lich bleiben. Die Medizinal-Taxe anlangend, soll man in Anbetracht der 
sehr verschiedenen Gutachten der Provinzialärzte über die Grösse des zu 
beanspruchenden Honorars beabsichtigen, gar keine Taxe für Aerzte zu 
erlassen, wie das Gerücht ja schon früher behauptet hatte.

Dennoch soll die obligatorische Verpflichtung des Arztes, der Aufforde­
rung des Patienten Folge zu leisten, offenbar aufrecht erhalten werden. Die 
«Neue Zeit» hält diese Verpflichtung bei der Freiheit jeder Profession für 
veraltet und ist der Ansicht^ diese gesetzliche Bestimmung werde ein todter 
Buchstabe bleiben und die Stellung des Arztes inmitten der Gesellschaft nur 
in eine unrichtige Position bringen.

BRINGENDE BITTE!
Falls einer der Herren Collegen in der Lage ist, die Nr. 1 dieser Zeit­

schrift vom Jahre 1872 der Redaction gegen Vergütung überlassen zu kön­
nen, so würde er mich sehr zu Danke verpflichten.

E. Rennard.



ANZEIGEN.
Продаются двЬ аптеки въ разныхъ губерпскихъ городахъ, съ оборотами 
И въ 18 т. и 15 т. руб. въ годъ. Нри высылюк двухъ почтовыхъ марокъ, 
подробности сообтцаетъ Магазпнъ аптекарскпхъ товаровъ К. Шуммеръ и Ко., 
въ Ор.гЬ.________________________________________________________ 3—1
Практичный Нровизоръ съ залогомъ пщетъ мксто управляющего аптекою; 
И адресоваться Дипабургъ Аптека Вышьянскаго, Провизору А.______2—1
Съ наличнымъ капиталомъ 6000 — 6000 р. желаютъ арендовать аптеку 

въ хорошемъ город!; Адресоваться: Книжный магазинъ К. Риккера для
Н. D. проживающего въ ПетербуугЬ.1-1 
Желаю, купить или арендовать аптеку съ оборотомъ около 10,000 или болке, 

наличными предлагаю до 10,000. Адресъ: Провизору Владим1ру Карловичу
Кнохъ до востребования въ г. Псковъ. 5—4

ГГродаетса аптека въ многолюднкйшемь губерн. гор. южной Poccin. При из­
-11- вЬстныхъ услов1яхъ можно прюбркстъ это дкло также мкною на другую 
аптеку въ уЬздномъ гор. или въ порядочномъ мкстечк^. За подробными свЬ- 
дктями обратиться къ Герасиму Зухеру въ Кременчугъ Полтав. губ. 6—3 
Продается аптека на Кавказк единственная въ уЬздномъ городЬ К'убЬ въ

80 верстахъ отъ Дербендта за три тысячи пятьсотъ руб. сер., подробности 
узнать въ Петербург^ противъ Императорскаго завода № дома 110 у Елиза­
веты Ивановны Столетовой. 3—3

Въ г. Kießi продается съ домомъ Лыбедская аптека Якубовскаго. Объ усло- 
в!яхъ продажи узнать въ г. НЬжинЪ Черниговской губ. въ доме Дьячен- 

ковой у И. И. Якубовскаго и въ Владим1ре въ старой аптеке Г. Яманъ.З—3 
Ищутъ место провизора или управляющего аптекою съ жаловашемъ отъ 800 

до 1000 руб. въ годъ при готовой квартире, или желаютъ арендовать аптеку 
съ годовымъ оборотомъ отъ 4 до 8 тыс. рублей. Адресъ въ Вятку Московская 
улица д. Шубина Провизору. 3—3
Нуженъ аптекарскш помощникъ въ городъ Белый Смоленской губернш.

Желающего просятъ обратиться за услов!емъ къ Провизору Александрову въ 
г. Белый. 3—3

Провизоръ ищетъ место унравляющаго аптекою или рецептара въ земстве или 
вольной аптеке; знаетъ производство минеральныхъ искуственныхъ водъ.

Подробности можно узнать въ Русскомъ Обществе Торговли Аптекарскими То- 
ара ми въ С.-Петербурге. 3—3

In einer grösseren Gouvernementsstadt sucht man eine Apotheke zu 
kaufen vermittelst einer Anzahlung von 10,000 Rbl. Schriftliche Offer­
ten unter der Chiffre H. K. befördert die Buchhandlung von Carl Ricker 
St. Petersburg.6~3

Продается Аптека съ домомъ въ м. Онпкштахъ, Внлкомгрскаго 
уЪзда, Ков. Г., съ годичнымъ оборотомъ слпшкомъ 2000 руб., 
объ услов!яхъ можно узнать письменно или лично у управляющего 
оной Гандпна. 3—2
T\ie Apotheke in Baltisch-Port wird Abreise halber verkauft oder vera­
lt rendirt. Die Bedingungen zu erfragen beim Besitzer, Herrn C. Rhein­
feld daselbst. 3—2



Verlag von С. A. Scliwetschke und Sohu (M. Bruhn) in Braunschweig,
Soeben sind ausgegeben von
theoretischer, praktischer und analytischer

CHEMIE
in Anwendung auf Künste und Gewerbe.

3 Aflage. Frei bearbeitet von
BRUNO KERL in Berlin und F. STORM ANN in Leipzig

3. Band, Lieferung 1 und 2.
Band I kostet 16 Rbl. 80 Cop.

INHALT; Aether und Aetherarten — Alaun — Alkohol.—Aluminium. —'Ammoniak, — Anilin — 
Antimon. — Arsen, — Asphalt. — Baryt, — Bier, — Blei. — Bleichen, — Borsäure' u. Borax. — 
Brom. — Brot. — Butter u, Milch.

Band 2 kostet 15 Rbl. 60 Cop.
INHALT: Cadmium. — Chinin, — Chlor, —Chloralhydrat. — Chlorkalk, — Chloroform, — Chrom. 
— Citronensäure, — Conserven. — Cyan, — Desinfection, — Dextrin, — Dinte. — Dünger. — Ei­
sen. — Eiweiss, — Emaille, — Essigsäure, — Färberei. — Fette und Oele. — Firniss.

Fortsetzung erscheint in regelmässigen Zwischenräumen, Prospecte 
sind durch jede Buchhandlung zu beziehen. .

RTKALLE’S
Salicylsäure-TEeftpapier

übertrifft bedeutend das engl. Pflaster, Arnicapapier etc. und heilt schnell 
ohne Eiterung. Auch bei frischen Brandwunden als vorzüglich zu empfehlen.

R. KALLE.
Nicolai-Apotheke, Chemnitz.

General-Depot für Russland: Brückner. Lampe und Coinp. in 
Leipzig.[H 31595 b] з-i

FÜR BO TAN IKER
erschienen bei PALM & ENKE in Erlangen folgende durch jede Buchhandlung 
zu beziehende anerkannt gediegene Werke: Berger, Bestimmg. der Garten­
pflanzen auf syst. Wege. 6 Rbl. — Lindey, Theorie d. Gartenkunde 2 Rbl. 
15 Kop. — Schnitzlein, Analysen z. d. Phanerogamen (70 Taff. m. 2500 Figg. 
u. Text). 6 Rbl. Dessen Farnpflanzen d. Gewächshäuser 40 Kop. — Dessen 
Uebersichten z. Studium d. syst. u. angewandten, bes. d. med.-pharm. Bo­
tanik 60 Kop. — Wittstein, etymol.-botanisches Handwörterbuch. 6 R. 50 K.

Ilie Lithographie und (oiigTeve-lliiiekerei
von

E. S C ZZ В E E В ZS 
in St. Petersburg 

befindet sich jetzt
Ecke der Kasansky u. des Demidoff-Pereulok, Haus Artemieff, № 7/3S.

Die Redaction kann dieselbe allen Pharmaceuten bestens empfehleu.
m Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. № 14.

Buchdruckerei von B. G. Janpolsky, Mittl. Meschtschanskaja, 20.



BANDAGENFABRIK.

KLEINE PODJATSCHESKAJA Nr 2.

In Folge Erweiterung und Verbesserung der Einrich­
tungen bin ich in den Stand gesetzt, selbst die grössten 
Bestellungen schnell und bedeutend billiger wie bisher zu 
liefern, worauf ich meine geehrten Kunden hiermit 
aufmerksam mache.

И1111Ш
И. КВЕЛЬ

с.-пнтнгвз^ггъ.
Малая поля ческа я № *4.

Всл'Ьдств!е увеличешя и улучшейя устройства, я 
въ состояши самые болыше заказы самъ исполнять 
скоро и гораздо дешевле чЬмъ прежде, на что и обра­
щав» внимайе моихъ почтенн'кйшихъ покупателей.



Das

MEINER

PATENTIRTEN MEDICINISCHEN
PULVEROBLATEÄ j

(Cachets medicamenteux de Limousin.) i
BEFINDET SICH IN DER APOTHEKE

• des Herren и

an dsr steinernen Brücke in St. Petersburg,
Paris Limousin.
1000 Stück Pnlveroblateii Nr. 1 grosse . 2 Rbl. 20 C.

» « Nr. 2 mittlere 2 « 10«
« « Nr. 3 kleine .2 « — «

Bei Abnahme von 20 Mille werden die Oblaten mit der Geschäftsfirma
geliefert

Vollständiger Dispeusir-Apparat mit gusseiserner Stem­
pelpresse 3 Einsätzen. 3 Dispensirhölzen und 3 Be­
feuchtungsapparaten  15 Rbl.

Kleiner Dispensir-Apparat mit Handstempel u.
obigen Gegenständen 7 «

Papp - Etnis nebst Beschreibung in 3 Grössen 
ä 100 Stück  . 4 «

besitzt, laut Analyse des Herrn Prof. Fre­
senius, bei gleichen mineralischen Be- 
standtheilen, einen bedeutenden Mehrgehalt 
an Kohlensäure (V ictoriaquelle 1,20 — Krän­
chen l,O3> ist daher haltbarer und zum 
Versandt — zum curmässigen Gebrauch zu 

X Hause — geeigneter als alle Emser Quellen.
Sorgfältigste Füllung und bestes Material.
— Niederlage derselben hält jede bedeu-

___T   tende Mineralwasser - Handlung, durch 
FELSENQUELLE welche, auch Proben an die Herren Aerzte 

gratis abgegeben werden.
. —i Acim, der König Wilhelms-Pelsenquellen-

VICTORIA



Mit Bewilligung des Medicinal-Departements.
SCHWEIZER

KINDER-MEHL
von

HENRY NESTLE
. zur

Ernährung
VON SÄUGLINGEN.

ВЕНЦЕЛЬ.

НеС^Я

DAS BESTE
von allen Ersatzmitteln

für die

Muttermilch.
empfohlen durch die Professoren: Dr. F. L. Sonnenschein und Dr. Martin 

Berlin, Professor Dr. G. Monod und Chemiker J. A. Barral in Paris u. A.
In Kisten ä 50 Blechdosen (ä, 500 grammes).

Detail-Preis in St. Petersburg 1 Rbl. pro Dose.
Bei Abnahme von mindestens einer Kiste 20% (zwanzig Procent) Sconto 

franco hier gegen Baarzahlung.
Kühl und trocken gehalten, conservirt es sich jahrelang.

Alexander Wenzel,
alleiniger Agent für ganz Russland.

St. Petersburg, Wosnessensky-Pr., 25.
Manigfache Nachahmungen, ja selbst Fälschungen meines Kindermehls ver­

anlassen mich, die Herren Abnehmer davon zu benachrichtigen, dass ich 
nur für die Aechtheit der Dosen garantire, welche mit der blauen Siegel­
marke meines Agenten des Herrn Alexander Wenzel St. Petersburg versehen 
sind, da derselbe allein von mir autorisirt ist, das Kindermehl nach Russ- 
and einzuführen und zu verkaufen.

6—1 Henri N estle, Nevey (Schweiz).

А V 1 S.
Sauber gearbeitete Apotheker-Schachteln, wie auch alle gangbaren So 

ten Suspensorien empfehle zu äusserst billigen Preisen und bitte die Herren 
Apotheker, welche noch nicht meine Abnehmer sind, sich durch einen 
Versuch von der Güte und Preiswürdigkeit meiner Arbeit zu überzeugen

Ferner biete den Herren Apothekern meine Dienste für An- u. Verkäufe 
von Apotheken an, u. wollen sich die Hrn. Verkäufer vertrauensvoll an 
mich wenden, da ich stets zahlungsfähige Käufer habe; auch weise Provi­
soren, Gehülfen etc. nach u. übernehme Commissionen jeder Art gegen 
2 Proc. Provision und darunter je nach Uebereinkunft

WILHELM BONACKER. . .
Moskau. Auf der Miasnitzkaja,. Haus Burchart neben der Nicolai-Kirche.
Für Briefe genügt die Adresse: Wilh. Bonaker, Moskau. 2—1

SENF-PAPIER .....
MOUTARDE EN FEUILLE

eigener Fabrikation, das französische in vielen Stücken übertreffend, liefere 
zu25 Kop. per Schachtel; bei Abnahme von wenigstens 100 Schachteln stelle 
den Preis noch niedriger. Adr.; Сущевская аптека К. Ф. Гартьевъ МосквЬ



Pharmacetttische Zeitsclirift
FÜR RUSSLAND.

Herausgegeben v. <1. Allerhöchst bestätigten pharmaceutischen Gesellschaft zu St. Petersburg.

Redigirt von

E <1 ii a r d I» e n n a r d .
Magister der Pharmacie.

Anfragen, wissenschaftl. u. geschäftl. Auf­
» sätze, sowie Werke, welche Gelehrte u.

Buchhandl. in den liter. Berichten der 
Zeitschrift besprochen zu sehen wünschen, 

ГГ ersucht man an obengenannten Redacteur 
■4® in St. Petersburg, Wosnessenski-Prosp., 

Haus Skljärsky, 31, zu senden.

Diese Zeitschrift erscheint 2 mal monatl.
ä 2 Bogen. Abonnementspreis jährl. mit < 
Postzusendung C Rbl. Inserationen kosten S 
pro Zeile 15 Kop. Beilagegebühren \ 

betragen 5 Rbl.

№ 10. I St Petersburg, den 15. Mai 1875. | XIV. JcdlFg.
Inhalt: I. Original-Mittheilungen: Vergleichende Untersuchungen 

der wichtigeren im Handel vorkommenden Sorten des Galbanum- und Am­
moniakgummis; von E. Hirschsöhn. — Eine neue Form von Pulverobla­
ten; von E. Rennwrd. — IU Journal-Auszüge: Ueber das Chloralhydrat. 
— Ersatz der Muttermilch für Kinder. — Bestimmung von Glycerin und 
Bernsteinsäure im Wein. — Mittheilung aus dem Laboratorium. — Einfa­
cher Apparat um Gasmengen quantitativ zu bestimmen. — Neue Darstel­
lung von Zinnober auf nassem Wege. — Zur Prüfung des Rothweins. — 
Ueber die Herstellung der Fehling'sehen Kupfersalzlösung zur Zuckerbe­
stimmung. — Der Gurjun-Balsam. — III. Miseellen. — IV. Pharmaeeu- 
tische Standesangelegenheiten. —V. Tagesgesehiehte.—VI. Anzeigen.

I. ORIGINALMITTHEILUNGEN.

Vergleichende Untersuchungen der nichtigeren im Handel wr- 
koinmendeii Sorten des Galbanum" u. Ainmoniakguinniis;

. von

Eduard Hirschsohm.
(Fortsetzung).

5. Verhalten gegen Petroleumaether.
Da die vollständige Destillation des Oeles, namentlich bei den levan-

tisclien Sorten schwierig zu erreichen war. da sic ferner grössere Mengen
• 19 
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der Droguen in Anspruch genommen hätte und dennoch, wegen der in 
Wasser gelöst bleibenden Antheile des Oeles keine genauen Resultate 
garantirt werden konnten, so versuchte ich für meine Analysen ein an­
deres Verfahren auszunutzen, welches von Prof. Dragendorff zur quanti­
tativen Bestimmung ätherischer Oele mit Erfolg angewendet war und 
dessen Sicherheit unter seiner Leitung von Osse durch Versuche festge­
stellt worden. Indem ich auf die demnächst an einem anderen Orte er­
scheinende Abhandlung des Letzteren verweise, gebe ich hier nur in der 
Kürze eine Beschreibung des Verfahrens. Dasselbe beruht auf einer Ex­
traction des .feinvertheilten Gummiharzes mit Petroleumäther, welcher 
letzterer äusser dem ätherischen Oel nichts Wesentliches aus dem Gal­
banum auszieht.

Zu diesen Versuchen wurden diejenigen Antheile des Petroleumäthers 
benutzt, welche einen Siedepunkt von-30—4Oo besitzen und zwar wurde 
die Fractionirung mit dem von Linnemann empfohlenen Apparat ausge­
führt. •

Um die Löslichkeit so viel wie möglich zu begünstigen und das Zu­
sammenballen zu verhindern, wurden grössere Mengen der Gummiharze 
mit reinem Sande, welcher mit Salzsäure ausgekocht, gewaschen, ge­
glüht und über Kalk aufbewahrt war, sorgfältig verrieben. Je nachdem 
das Gummiharz fest oder weich war, nahm ich die vier- bis zehnfache 
Menge Sand. Von diesem Gemisch wurden so grosse Quantitäten abge­
wogen, dass sie 2—4Grm. Gummiharz entsprachen und in einer, mit 
einem gut schliessenden Korken versehenen Flasche mit einer solchen, 
genau abgemessenen Menge Petroleumäther (10—20 CG.) übergossen, 
dass nicht allein eine völlige Durchdringung der Masse stattfand, sondern 
noch eine Quantität dieselbe überdeckte. Das Ganze wurde unter 
öfterem Umschütteln stehen gelassen. Durch vorhergegangene Versuche 
wurde festgestellt, dass zur vollkommenen Durchdringung und Auflösung 
24 Stunden vollkommen genügen würden. Nach 24stündigem Stehen 
wurde ein Theil der Petroleumätherlösung durch einen, mit einer Glas­
platte verschliessbaren Trichter, unter möglichster Vermeidung eines Ver­
dunstungsverlustes abfiltirt, von dem Filtrate 2— 3 C.C. genau abge­
messen und auf einem Uhrglase, das in ein grösseres gestellt war, bei 
gewöhnlicher Temperatur so lange stehen gelassen, als noch ein schwa­
cher Geruch nach Petroleumäther wahrzunehmen war. Darauf wurde Mas
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Ganze zwischen zwei gutschliessenden Uhrgläschen gewogen, welche Wä­
gung, nachdem das als Deckel dienende Uhrgläschen noch 30 Secunden 
abgehoben war, wiederholt wurde und zwar so lange, bis Gewichtsdiffe­
renzen in der 4. Decimalstelle eintraten* 1).

Ich erhielt folgende Zahlen

1 Versuch 2 C.C. 2 Versuch 2 C.C.

0,0782 0,0717
0,0711 0,0647
0,0651 0,0606
0,0611 0,0581
0,0580 0,0576
0,0574 ’ 0,0569
0.0568 . 0,0565
0,0560 — o,2825 in 10 CC.

= 0,2800 in 10 CC.

Die so erhaltenen Mengen sind in nachfolgender Tabelle zusammen­
gestellt:

i) Auch versuchte ich bekannte Mengen des Galbanum-Oeles, in Petroleumäther ge­
löst, der Verdunstung zu überlassen, um mich über die etwaigen Verluste zu orientiren.

0,2823 Grm. ätherisches Oel wurde in 10 C.C. Petroleumäther gelöst, davon 2C.C. 
genommen und bei gewöhnlicher Temperatur verdunstet.

Nr. Bezeichnung der Sorten. In Petroleum­
äther löslich.

1 Galbanum persicum aus Astrachan 26,59
2 « « « Kasan 15,04
3 « « 10,89
4 « « 8,96
5 « in granis 6,58
6 « « 9,10
7 « « 4,56
8 « « 1873 10,00
9 « « — 5,20

10 Galbanum in mass. Hamburg 7,30
11 « « 7,46
12 « « Nisch. Nowgorod 10,36
13 « Triest 7,62

19*
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Nr. Bezeichnung der Sorten. In Petroleuin- 
äther löslich.

14 1 « London 1840 7,63
15 « « 1850 6,34
IG « « 1872 7,19
17 « Paris 1849 5,46
18 « Coblenz 1851 7,30
19 « Lens 5,56
20 « Lucae 8.44
21 « Lucae 7,29
22 « artif. Lucae 21,01
23 « in gran. « 3,35
24

i
« depurat. 9,27

Die Petroleumätherauszüge waren mit Ausnahme von Nr. 6,11 und 
22, welche mehr oier weniger gelb gefärbt waren, farblos und hinter­
liessen entweder einen vollkommen farblosen oder schwach gelb gefärbten 
Oel-Rückstand1). Dieser verschwand mit Ausnahme von Nr. 6 und 22 
beim Erwärmen auf 120° C. fast vollständig2); woraus sich schliessen 
lässt, dass Petroleumäther allen guten Galbauumsorten fast ausschliesslich 
äthr. Oel, den letztgenannten Nummern (6 u. 22) aber auch Harz ent­
zogen hatte. Weitere Untersuchungen ergaben, dass es das beigemengte 

*) Alle Rückstände begassen einen starken Galbanumgeruch, dem bei den Sorten 
Nr. 2—4, 15, 17 u. 24 ein Terpentin-, bei der Sorte Nr. 1 ein Asafoetida — und bei 
der Sorte Nr. 23 ein Kümmelartiger beigemengt war.

2) Ich habe bei einigen Sorten die geringen Rückstände, welche zum grossen Theil 
durch Verharzung von aetherischem Oel entstanden sind, gewogen [und glaube behaup­
ten zu können, dass sie in den meisten Fällen unter 0,47 o/o vom Gesammtge- 
wichte der Droguen bleiben. Als eine Ausnahme kann das Hamburger Galbanum in gra­
nis Nr. 8 gelten, bei dem der Rückstand l,04o/o vom Gewichte, der Drogue ausmachte. 
Diese Rückstände lösen sich nicht in Petroleumäther und färben sich mit Salz­
säure gelbroth oder violett, was frisch destillirtes Oel nicht thut, wohl aber ein Oel, 
welches eine Zeitlang mit Luft aufbewahrt war.

Bei dem verfälschten Galbanum in granis Nr. 6 betrug der Rückstand 4,81%. 
löste sich nur zum Theil in Alkohol, aber in Aelber vollständig und gab mit Salpeter 
verpufft, deutliche Schwefelreaction (Sagapen). •

Das Galbanum artificiale Nr. 22 hinterliess 16,21 °/o eines sehr spröden Harzes, 
welches nicht von 95% Alkohol, wohl aber von Aether und Petroleumäther voll­
kommen gelöst wurde.
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Olibanum (u. Sagapen) war, aus welchem das Harz extrahirt worden. Ver­
setzte man den Petroleumauszug mit einigen Tropfen einer Lösung von 
Brom in Aether (10 CC. Aether 5 Tropfen Brom), so trat bei den persischen 
Sorten Nr. 1—4, 15 und bei Nr. 24 eine rothe ins Violette über­
gehende Farbe der trüben Mischung ein, aus der sich beim Stehen eine 
geringe Menge eines violetten, allmählich schön blau werdenden (in Alco­
hol, Aether und Chloroform löslichen) Körpers abschied, indem hierbei auch 
die Flüssigkeit vollkommen klar wurde. Bei den levantischen Sorten 
Nr. 5—14, 16, 18—21 ergab sich keine Färbung, wohl aber Abschei­
dung sehr geringer Mengen des violetten Körpers, bei dem verfälschten 
Galbanum Nr. 22 weder eine Färbung noch eine Abscheidung, wäh­
rend Nr. 23 zwar auch keine Färbung, aber wenigstens eine gelbe Ab­
scheidung zeigte. Wir haben hierin ein nicht unwichtiges Hülfsmittel zur 
Unterscheidung des persischen vom levantischen Galbanum gefunden.

Der Verdunstungsrückstand des Petroleumaethers, Bromdämpfen aus­
gesetzt, färbte sich violett, in Blau übergehend, sehr intensiv bei Nr. 3, 
4,15 und 24, schwächer bei Nr. 1 und 2, während bei den Andern 
nur eine gelblich grüne Färbung eintrat. Bringt man vorsichtig mit einem 
Glasstab geringe Mengen von frisch bereitetem Fröhdeschen Reagens 
auf den Verdunstungsrückstand, so entsteht eine gelbe Lösung, welche 
rasch blau wird, und nur bei Nr. 5, 6, 7 und 19 zuerst eine schön 
rothe Färbung, die allmählich in Violett und schliesslich Blau übergeht.

Uebergiesst man den Verdunstungsrückstand mit einer Salzsäure von 
1,12 sp. G., so tritt bei Nr. 1—4, 15, 17 und 24 eine gelbrothe, all­
mählich roth werdende Lösung ein, bei Nr. 5—9, 12, 13 und 16 eine 
roth violette, bei Nr. 11, 14, 18, 20, 21 blauviolette; blau bei Nr. 19; 
bei Nr. 10 erst nach längerer Zeit eine schwache violette, desgleichen 
bei Nr. 22 eine schwach rosa Farbe. Bei Nr. 23 zeigte sich auch beim 
längeren Stehen keine Veränderung.

Beim Uebergiessen des Verdunstungsrückstandes mit Salpetersäure 
von 1,25 sp. G. fand bei Nr. 1—4, 15,17 und 24 eine rosenrothe Fär­
bung statt, bei Nr. 5—9, 11—14, 16, 21 eine violette oder mehr oder 
weniger rothviolette, bei Nr. 10,22 und 23 keine Veränderung. Trägt man 
mit einem Glasstäbchen etliche Tropfen Chloral—(-Chloralhydrat auf den Ver­
dunstungsrückstand, so beobachtet man nach einigen Minuten bei den per- 
sichen Sorten Nr. 1—4, 15, 17 und 24 eine intensiv grüne Färbung 
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der Lösung. Derselbe Rückstand der (älteren) levantischen Sorten Nr. 5, 
6, 7 u. 19 wurde rosa, allmählig in Violett übergehendgefärbt; bei den 
(jetzt im Handel erscheinenden) Sorten Nr. 8—18, 20 und 21 bemerkt 
man eine schwach gelblichrothe, in missfarbiges Grün übergehende und an 
den Rändern schwach rosa gefärbt erscheinende Lösung. Bei der Sorte 
Nr. 23 konnte ich fast gar keine characteristische Färbung wahrnehmen, 
das falsche Galbanum Nr. 22 gab mir bei dieser Behandlung eine hell­
braune Lösung.

Beim Verpuffen des Petroleumrückstandes mit Salpeter und Reagiren 
auf Schwefelsäure konnte ich nur in dnii verlälsclilrn Galbanum Nr. 6 
dir Irl/.frrr narliw eisen.

G . \ <■ r h а 11 с u geg e u А <■ i li »■ r.
Der mit l’firolriiiiiarilicr erschöpfte Riick>laud wurde hierauf zur Be­

stimmung des Harzes mit Aelher übergossen. durdigeScliiillelt stellen 
gelassen und durch ein gewogenes, bei 100° C. getrocknetes Filter filtrirt; 
der Rückstand wie das Filtrum so lange mit Aether behandelt, als noch 
einige Tropfen des Filtrats, auf einer Glasplatte verdunstet, Harz hinter­
liessen. Vom ätherischen Auszug wurde der Aether abdestillirt und der 
Rückstand längere Zeitx) (circa 5—6 Tage) bei einer Temperatur von 
80*-100°  C. stehen gelassen, endlich noch auf 110° C. erhitzt und ge­
wogen.

Ich erhielt:

x) Weil der Aether sehr stark haftet und die letzten Antheile desselben schwer zu 
entfernen sind.

Nr. Bezeichnung der Sorten. In Aether lös­
lich.

1 Galbannm persicum aus Astrachan 45,76
2 « « « Kasan 52,09
3 « « 54,99
4 « « - 48,57
5 « in granis 63,41
6 « « 51,45
7 « <t 59,34
8 « « Hamburg 1873 59,40
9 « - « « 58,37
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Nr. Bezeichnung der Sorten. In Aether Ips- 
lich.

10 « in mass. « 1873 58,97
11 « « ■ 59,42
12 « « Nisch. Nowgorod 58,42
13 « Triest 55,18
14 « London 1840 60,42
15 « « 1850 55,70
16 « « 1872 55,84
17 « Paris 1819 52,08
18 « Coblniz 1851 58.79
19 « Lens 52,37
2 0 ■ « Lucae 57,41
21 « Lucae 58,58
22 « artif. Lucae 41,35
23 « in grau. Lucae 59,77
24 « depurat. 58,21

Das Harz besass bei Nr. 1, 2 und 22 eine hellgelbe, bei den anderen 
Sorten mehr oder weniger dunkelbraun-rotheFarbe; es war sehr spröde, von 
muschligem Bruch und besass bei Nr.1 — 3,15,17und24 einen Schmelz­
punkt von 40"C., bei Nr. 10—14, 18 — 20 von 42°C. bei Ni\ 4, 21, 
24 von 45° C. und bei dem falschen Galbanum Nr. 22 von 75" C. In 
Aether, Alcohol, Chloroform, Amylalcohol sowie Eisessig löste es sich 
vollständig; bis auf einen sehr geringen Rest auch in Benzin und Schwe­
felkohlenstoff. Ammoniakflüssigkeit von 0,96 specifischem Gewichte 
wirkte weder in der Kälte, noch beim Kochen ein. Natronlauge (1,33 
spec. Gew.) löste beim Kochen fast vollständig; ebenso beim Erwärmen 
Terpentinöl. •

Beim Kochen der Harze mit Wasser wurde bei Allen, mit Ausnahme 
von dem falschen Galbanum Nr. 22, eine schwach sauer reagirende, stark 
fluorescirende, farblose Flüssigkeit erhalten, welche sich beim Abkühlen 
trübte. Diese Trübung verschwand sofort, wenn einige Tropfen Kali oder 
Natronlauge hinzugefügt wurden, indem eine sehr starke Fluorescenz 
eintrat, welches Verhalten für Umbelliferon charakteristisch ist. Es 
scheint demnach im Galbanum bereits ein Theil des Umbelliferon fertig ge­
bildet vorhanden zu sein.
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Versetzt man alcoholische Lösungen der Harze mit einer gleichfalls 
alcoholischen Lösung von essigsaurem Blei, essigsaurem Kupfer, essig­
saurem Zink, so entsteht keine Veränderung. Beim Verpuffen des Harzes 
mit reinem Salpeter und nachherigem Reagiren auf Schwefelsäure wurden 
mit Ausnahme von dem verfälschtem Galbanum Nr. 6 negative Resultate 
erzielt, (wesentlicher Unterschied von Sagapen und Asafoetida).

Der trocknen Destillation unterworfen, lieferte diese bei Nr. 1—4 
sehr geringe Mengen von blauem Oel, aber desto mehr Umbelliferon; so 
erhielt ich aus Nr. 2 3<>/o Umbelliferon, bei Nr 5. 11 und 12 aber be­
deutend mehr blaues Oel 1). Mit salzsäurehaltigem Alcohol unter Druck 
behandelt, gaben alle, mit Ausnahme vom Galb. artificiale Nr. 22, Um­
belliferon.

Ich habe 3—4 Grm. des Harzes von Nr. 2 mit Natronlauge digerirt 
und die erhaltene Lösung mit Chlorbaryum so lange versetzt, als noch 
ein Niederschlag entstand; wodurch ich eine ziemliche Menge eines stark 
dunkelgelb gefärbten Niederschlages erhielt, der von der noch gelb ge- 
gefärbten alkalischen Flüssigkeit getrennt, ausgewaschen und getrocknet 
wurde. Beim Kochen dieses Barytniederschlages mit95f>/o Alcohol färbte 
letzterer sich stark gelb und wurde der grösste Theil gelöst. Beim Ab­
kühlen dieser Lösung schied sich ein gelber Körper ab, der unter dem 
Mikroskop keine Krystalle zeigte, sich in kaltem Alcohol nicht löste, aber 
von Aether gelöst wurde. Mit conc. Schwefelsäure behandelt, trat eine 
gelbe Lösung ein. Eine Barytbestimmung dieses Körpers ergab nur 1,07% 
Baryum. Das von kochendem Alcohol nicht gelöste war braun gefärbt, 
amorph und gab mit conc. Schwefelsäure ebenfalls eine gelbe Lösung.

Leider war die erhaltene Menge eine zu geringe, um damit eine Ba- 
ryiimbestimmung ausführen zu können. Aether löste diesen Körper nicht.

In die vom Barytniederschlag getrennte Flüssigkeit wurde hierauf so 
lange Kohlensäure geleitet, als noch ein Niederschlag entstand. Dieser 
Niederschlag, gewaschen und getrocknet, gab beim Kochen mit 95% 
Alcohol an diesen geringe Mengen eines Körpers ab, der beim Versetzen 
der alcoholischen Lösung mit so viel Wasser, als zur Trübung nöthig 
war, sich nach längerer Zeit in asbestähnlichen Massen am Glase ab­
setzte. Diese erwiesen sich unter dem Mikroskop als schöne nadelför­
mige Krystalle. Sie schmolzen beim Erhitzen auf Platinblech, fingen

J) Nr. 11 lieferte 33,3% blaues Oel.
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Feuer und verbrannten mit Hinterlassung eines sehr geringen Rückstan­
des und lösten sich in Alcohol und Aether. Mit conc. Schwefelsäure über­
gossen, trat eine gelbe Lösung ein; conc. Salzsäure veränderte die Krystalle 
nicht. Auch hier war die erhaltene Menge eine zu geringe, um damit 
weitere Experimente anstellen zu können.

Die von dem durch Kohlensäure erhaltenen Niederschlag getrennte 
Flüssigkeit wurde hierauf mit Salzsäure bis zur sauren Reaction versetzt, 
wodurch ziemliche Mengen eines in weissen Flocken sich ausscheidenden Kör­
pers sich absetzten, welche ausgewaschen und bei sehr gelinder Tempe­
ratur (da dieselben sehr leicht zu einer gelben harzigen Masse sAmelzen) 
getrocknet, unter dem Mikroskop keine Krystalle wahrnehmen liessen. 
Sie verbrannten ohne Rückstand und lösten sich in Alcohol und Aether 
mit gelber Farbe. Mit conc. engl. Schwefelsäure übergossen, trat eine 
gelbe Lösung ein, währendconc. Salzsäure, namentlich beim Erwärmen, 
eine violette Lösung unter Abscheidung eines harzigen Körpers ergab. 
Nach wiederholtem Lösen in Natronlauge und Fällen mit Salzsäure gah 
das so gereinigte Harz keine Färbung mit dieser Säure und löste sich 
beim Behandeln mit Ammoniakflüssigkeit zum Theil darin auf. Die von 
dem mit Salzsäure ausgeschiedenen Körper getrennte Flüssigkeit nahm 
allmählig eine schwach rosa Farbe an und gab, mit mehr Salzsäure ver­
setzt, in der Wärme eine prachtvoll violette Lösung, die nach etlichen 
Stunden in ein schmutziges Grau überging. Schüttelt man die Flüssig­
keit mit Petroleumäther, so nimmt derselbe sehr geringe Mengen eines 
farblosen Körpers auf, der die Reaction mit Salzsäure sehr intensiv gab. 
Wie man aus diesem Verhalten des Harzes, sieht, ist dasselbe, wie die 
meisten Harze, ein Gemenge von mindestens 4 Körpern, (die man viel­
leicht ß, t, 6- Harze nennen könnte).

Aus der alkalischen Lösung fällte, wie man sah, Baryt freies Harz, 
äusser zwei Barytverbindungen; aus dem Filtrate konnte man durch Hinein­
leiten von Kohlensäure eine andere Harzverbindung fällen; nachdem ich 
von dieser abfiltrirt und mit Salzsäure angesäuert hatte, erhielt ich wieder 
ein Präcipitat 'von Harz, welches jedenfalls als Hauptbestandteil des 
Aetherauszuges gelten kann. Leider fehlte mir'aber die Zeit, um dieses 
interessante Verhalten der Harze weiter zu verfolgen und ich musste mich 
fürs erste mit diesen Resultaten begnügen. — Da die Harzgemenge mir 
kein Unterscheidungsmerkmal für die beiden Droguen boten, glaubte ich 
sie vorläufig vernachlässigen zu können.
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7. Behandlung mit Alcohol.
Der von der Behandlung mit Aether gebliebene Rückstand wurde 

hierauf so lange mit 85% Alcohol behandelt, als noch etwas in Lösung 
ging. Nachdem von dem erhaltenen Auszuge der Alcohol abdestillirt und 
der Rückstand bei 110° C. getrocknet und gewogen war, erhielt ich fol­
gende Verhältnisse der alcoholischen Rückstände:

Die Rückstände besassen eine dunkelgelbe Farbe und lösten sich beim 
Behandeln mit Wasser etwa zur Hälfte in demselben. Diese wässrige 
Lösung von gesättigt gelber Farbe röthete Lackmusspapier und verhielt 
sich gegen Reageutien folgendermassen;

Nr. Bezeichnung der Sorten. Procente.

1 Galhaj
1

i. persic. aus Astrachan 1,91
*> « « « Kasan. 7,12
.» < . « « d. Institut 2,41
4 « « « « 4,16
5 « « « « 2,74
6 « « « « 4,22
7 « « « « 3,50
8 « « « Hamburg 1873 1,53
9 « « « « 1873 2,28

10 « in mass. Hamburg 1873 1,97
11 « « Dorpater Apotheke 1,97
12 < « Nisch. Nowgorod 2,36
13 . « « Triest 2,04
14 « « London’1840 1,92
15 « « « 1850 2,77
16 « « • 1872 2,32
17 « « Paris 1849 2,35
18 « « Coblenzl851 3,19
19 « Lens 2,78
20 « in grau. Lucae 1,78
21 « « « Lucae 2,63
22 « artif. « 1,85
23 « in gran. « 3,83
24 1 depurat. 3,06
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Eisenchlorid bewirkte bei Nr. 1—14, 15 und 24 eine dunklere, 
bei den andern entweder eine grüne Färbung oder einen grünen Nieder­
schlag; salpetersaures Quecksilberoxydul gab eine Trübung oder einen 
schwachen Niederschlag. Bleizucker eine schwache Trübung, Bleiessig 
einen starken Niederschlag, Leimlösung keine Veränderung. Ammoniakal. 
Silberlösung wurde schon in der Kälte reducirt, Fehlingsche Kupferlösung 
erst beim längeren Stehen, während beim Kochen eine starke Reduction 
eintrat. Mit gewaschener Hefe der Gährung unterworfen, wurde ziem­
lich viel Kohlensäure erhalten.

Eine grössere .Menge des ,\Icoholaiis/Ugcs Voll Falb. Nr. ? wurde so 
lange inii Bleiessig verseizl. als noch ein Niederschlag enisiaiid. die da­
von gelreiinle Flüssigkeit besass. Wenn in dieselbe längere Zeit Schwe­
felwasserstoff geleitet, und das Sch wcfelldcj aldiltrirl war. keine Farbe 
und gab mit Eisenchlorid keine Reaction: wohl aber reducirte sic Feh­
lingsche Lösung und entwickelte mit Hefe’Kohlensäure.

Dies also beweist die Anwesenheit von Zucker und einem gallussäure­
ähnlichen Körper.

(Fortsetzung- folgt.)

Eine neue Form von Pulver-Oblaten;
• von

E. Rennard.
Die Anwendung von Oblaten zum Einhüllen von schlecht schmecken­

den Arzneien, hauptsächlich von Pulvern, ist gegenwärtig allgemein be­
kannt und üblich. So wesentlich die Vorzüge einer derartigen Einhüllung 
sind, indem der üble Geschmack verhüllt und die directe Berührung der 
Arzneimittel mit den Zähnen vermieden wird, so werden dieselben zum 
Theil dadurch aufgehoben, dass die Patienten selbst das Einhüllen besor­
gen müssen, wobei beim Ausschütten des Pulvers aus der Papierkapsel leicht 
ein Theil desselben oder bei ungeshickter Handhabung der erweichten Oblate 
das ganze verloren geht.

Es muss daher eine Erfindung des französischen Apothekers Li­
mousin in dieser Beziehung als Fortschritt bezeichnet werden, da 
sie es ermöglicht, die getheilten Pulver bereits in Oblaten eingeschlossen 
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aus der Apotheke dem Patienten zu verabfolgen. Schon seit 2 Jahren ver­
fertigt Limousin seine neuen Pulver-Oblaten, die er „Cachets medica- 
menteux” nennt und für welche die lateinische Bezeichnung „Capsulae 
amylaceae” gewählt worden ist: er hatte auch Proben davon zum 4ten. 
pharm. Congress gesendet, allein erst seit Ende des vorigen Jahres sind 
die Oblaten auch bei-uns hier allmälig mehr und mehr in Aufnahme ge­
kommen und werden jetzt sehr viel gebraucht, weil sie in der Ihat äus­
serst practisch sind.

Um mit einem beliebigen Pulver die Oblaten, Fig. I), welche in 3 ver­
schiedenen Grössen von L. hergestellt werden, zu füllen, legt mau sie auf 
die entsprechenden concaven, auf einem Brettchen befestigten Holzscheiben, 
Fig.B, und schüttet das Pulver darauf, jedoch mit der Vorsicht, dass nichst 
auf den Rand der Oblate kommt. Sind die Pulver voluminös, so werden sie 
zusammengedrückt. Hierauf drückt man den Anfeuchter, Fig C, (aus. 
Metallringen mit dazwischenliegendem Baumwollengewebe bestehend, 
ähnlich den Rundbrennern der Lampen) auf die feuchte Filzscheibe, wel­
che sich in der Porzellanbüchse,Fig. F,befindet, und befeuchtet den Rand 
einer anderen, als Deckel dienenden Oblate, indem man den Anfeuchter 
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leicht andrückt und um seine Achse dreht. Das Anfeuchten darf nicht zu 
weit gehen, die Oblate nicht durchgefeuchtet werden, weil sonst der Rand 
nach dem Trocknen hart wird und sich unregelmässig zusammenzieht.Die 
angefeuchtete Deckeloblate wird dann auf die gefüllte gelegt, in die Presse, 
Fig. A, gebracht, nachdem man die entsprechende Matrize, Fig.E, ein­
geschraubt, und werden nun die Oblaten durch einen gelinden 
Druck auf den Hebel geschlossen.

Bei einiger Uebung soll die ganze Operation nicht viel mehr Zeit be­
anspruchen, als das Einschlagen der Pulver in Papierkapseln. Vor dem 
Einnehmen werden die Oblaten in Wasser, Wein etc. getaucht, bis sie er­
weichen; die Ränder dürfen dabei nicht losgehen, widrigenfalls sind die 
Oblaten aus einer schlechten Masse hergestellt oder schlecht befeuchtet 
worden.

Zum Füllen der Oblatenistübrigens der grosse, oben abgebildete, 
etwas theiire Apparat von Limousin nicht durchaus erforderlich,—ein paar 
Porcellan- oder Glastöpfe von entsprechender Grösse genügen auch, aller­
dings geht es damit nicht so rasch und sicher.

Von den Oblaten befinden sich gegenwärtig zwei Sorten im Handel: 
Limousin’sche und schweizer. Die ersteren verdienen entschieden 
den Vorzug, weil sie, einmal geschlossen, beim Erweichen und Ver­
schlucken nicht losgehen, was bei den letzteren häufig vorkommt, wo­
durch natürlich der Zweck vollständig verfehlt wird. Ausserdem sind die 
Limousinschen Oblaten gewölbter und gestatten daher eine gleiche Pulver - 
menge in kleinere Oblaten zu füllen.

Zu wünschen wäre es, dass der etwas hohe Preis der Oblaten ermäs­
sigt würde, damit ihre Verwendung eine allgemeine werden könnte. 
Der Recepturpreis für dieselben wird hier gleich den Wachskapseln be­
rechnet. —

II. JOURNALAUSZÜGE.
lieber das Chloraihydrat: von Professor Ki'mlg. Die schlafbrin­

gende Wirkung des Chloralhydrats scheint bedeutend verstärkt, die et­
waige nachtheilige Wirkung dagegen aber in demselben Maasse vermin­
dert zu werden, wenn man unmittelbar vorher doppeltkohlensaures Na­
tron einnimmt. Nach fünf vom Verf. angestellten Versuchen glaubt er 
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annehmen zu können, dass 1 Gewichtstheil Chloraihydrat ersetzt wird 
etwa durch 1 Gewichtstheil doppeltkohlensaures Natron und 0,4 Ge­
wichtstheil Chloraihydrat. Da, wie aus der Menge des fabrickmässig dar­
gestellten Chloralhydrats zu schliessen ist, sicher täglich mehr als hun­
derttausend Personen sich des von Prof. Liebreich vor wenigen Jahren 
entdeckten Schlafmittels bedienen, so finden es vielleicht Einige nützlich 
und interessant, die vermuthete und auch aus theoretischen Gründen 
wahrscheinliche Thatsache zu prüfen.

(V. Ztg.)

Ersatz der Muttermilch für Kinder:von Benno Martiny. Die 
gewöhnliche Praxis bei künstlichem Auftränken der Kinder ist bekanntlich 
die, Kuhmilch mit der gleichen Menge lauwarmen Zuckerwassers zu ver­
mischen. Frauenmilch unterscheidet sich aber von der Kuhmilch weniger 
durch ihren höheren Wasser-und Zuckergehalt, als dass sie oft nur 
Spuren von Casein, statt dessen aber Eiweiss enthält, ein Verhältniss, 
das bei der Kuhmilch grade umgekehrt stattfindet. Den Trockengehalt 
der Frauenmilch auf 11, den der Kuhmilch auf 12г/а Proc. angenommen, 
wird durch obige Verdünnung der Trockengehalt der Säuglingsnahrung 
auf 61/2 Proc., demnach weit unter das Maass herabgedrückt, welches 
die Frauenmilch bietet, durch den Zuckerzusatz dies Maass aber wiederum 
bedeutend überschritten.

Verf. hat, um die Verbindung von Eiweiss und Fett, wie solche Inder 
Frauenmilch enthalten, zu ersetzen, das Eigelb in Betracht gezogen und 
wie aus dem Folgenden ersichtlich, gefunden, dass diese beiden Körper 
im Eigelb und in der Frauenmilch fast in gleichem Verhältniss enthalten 
und nur durch Zusatz von Wasser und Zucker zum Eigelb zu vervoll­
ständigen sind.

Nach den Analysen von Go b 1 e у und Prout enthält Eigelb im Mittel: 
Wasser. Fett. Protein. Milchzucker.

Proc. 52,65 29,6 16,6 —
Ein Eigelb wiegt ungefähr 15 Grm., welche mithin enthalten:
Grm. 7,9 4,5 2,5 ~ setzt man

dazu ,, 57,1—-5, so erhält man
Grm. 65 4,5 2,5 5,

= 77 Grm. entsprechend.
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Proc. 84,4 5,8 3,2 6,5
Frauencolostrum enthält aber nach Meymott Tidy im Mittel :

Proc. 84,1 5,7 3,2 6,5
Hiernach würde, abgesehen davon, dass die Grösse der Eidotter keine 

grösseren Unterschiede bedingen würde, als sie in der Frauenmilch selbst 
beobachtet werden, ein Gemisch von Eigelb, Wasser und Zucker, ein na­
turgemässerer Ersatz der Muttermilch sein, als es die verdünnte und mit 
Zucker versüsste Kuhmilch ist.

Mit dem Vorrücken der Lactation ändert sich die Zusammensetzung 
der Frauenmilch, dieselbe enthält später etwa :

Wasser. Fett. Protein. Milchzucker.
Proc. 87 bis 90 2 bis 4 l*/ 2 bis 3 4 bis 6

Dieser Zusammensetzung würde ungefähr entsprechen ein Zusatz zu 
je einem Eigelb von lOOGrm. Wasser und 6 Grm. Milchzucker, welcher bei 
15 Grm. Gewicht des Eigelbs ein procentisches Gemisch ergeben würde von 
89,3 Wasser, 3,7 Fett, 2,0 Protein und 5,0 Milchzucker. Das Wasser 
muss eine Temperatur von + 30 — 32° R. haben.

Verf. hat seinen eignen, jetzt (Ende 1873) 23A Jahr alten Sohn aller­
dings neben Muttermilch, auf solche Weise ernährt und ist das Kind hierbei 
vortrefflich gediehen. Derselbe verzehrte täglich 2 bis 3 Eigelb, deren Zahl 
sich bis auf 5 steigerte, wenn er manchmal ausschliesslich auf diese Nah­
rung angewiesen war. Im Alter von 4 Monaten wurde der Eiemulsion ein 
Theelöffel voll frischer Kuhmilch hinzugesetzt und bis zu dem Alter von 10 
Monaten dieser Zusatz derart gesteigert, dass jetzt die Kuhmilch den dritten 
Theil des ganzen Gemisches, also die Hälfte der Eiemulsion ausmachte. 
Unter Annahme einer Zusammensetzung der Kuhmilch von Proc. 87,5 
Wasser, 3,5 Fett, 4,6 Protein und 4,4 Milchzucker stellte sich jetzt die 
Mischung wie folgt:

wiegt etwa 25 g. und enthält 12x/2 Proc. reines Eiweiss und 87*/2 Proc. 
Wasser. Das ganze Gemisch bestand also jetzt aus:

Wasser. Fett. Protein. Milchzucker.

121 Grm. Eiemulsion 107,05 4,48 2,54 6,05
60 ,, Kuhmilch 52,50 2,10 2,40 2,64

zusammen 181 Grm. = 159,55 6,58 4,94 8,69
procentisch = 88,15 3,64 . 2,73 4,80

Jetzt wurde auch das Weisse des Eies mit hinzugesetzt. Ein Eiweiss
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Wasser. Fett. Protein. Milchzucker.

vorstehende 181g. — 159,55 6,58 4,94 8,69
4-Eiweiss 25,,= 21,88 — 3,12 —
zusammen 206g..= 181,43 6,58. .- 8,06 8,69
procentisch 88,07* 3,19 3,91 4,22
Hierauf wurde mit dem Milchzusatz in der früheren Steigerung fortge­

fahren, bis mit dem Alter von l1/*  Jahr die Eier im Getränke entzogen und 
statt deren täglich 1 bis 3 Eier weich gekocht, gegeben wurden.

Da das Hühnerei zwar hinreichend Phosphate aber Mangel an Kalisal­
zen hat, so wurde auf jedes Ei eine halbe Erbse gross Chlorkalium zu­
gesetzt.

Verf. resumirt dahin :
1. Dass das Ei der Frauenmilch am ähnlichsten ist.
2. Dass bei entsprechendem Vorrathe guter Eier die Nahrung in jedem 

Augenblicke frisch bereitet werden kann.
(Milchzeitung.)

Bestimmung von Glycerin und Bernsteinsänre im Wein: von 
Macagno. Ein Liter Wein wird mit frisch bereitetem Bleioxydhydrat di- 
gerirt und mit demselben im Wasserbade abgedampft. Nach Zusatz einer 
weiteren, kleinen Menge von Bleioxyd zieht man mit absol. Weingeist aus, 
behandelt die weingeistige Lösung mit Kohlensäure, filtrirt vom gefällten 
Bleicarbonat und erhält dann beim Eindunsten fast reines Glycerin. Die 
mit Alcohol extrahirten Bleisalze werden mit einer LOproc. wässerigen Lö­
sung von Ammoniumnitrat ausgekocht, die Lösung durch H2S entbleit, nach 
dem Wegkochen des H2S genau mit N H3 neutralisirt und durch Eisen­
chlorid gefällt. In dieser Weise soll alle Bernsteinsäure als Eisensalz er­
halten werden. Nach der Verbrennung des Salzes wird aus dem Eisenge­
halt die Bernsteinsäure berechnet. Nach diesem Verfahren fand sich in 
verschiedenen Weinen 5 —m. Glycerin und 1—2 p. m. Bernstein­
säure^. Bei grösserem Alkoholgehalt wurde im Allgemeinen auch grösserer 
Gehalt an den genannten beiden Stoffen, gefunden.

(Ber. ii. (1. ch. Ges.)
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Mittheiliing ans dem Labaratoriuin. Von dem Gedanken ausgehend, 
dass die Behauptung, die chemischen Präparate liessen sich in den pharm. 
Laboratorien nicht so billig herstellen wie in den Fabriken, eine falsche 
ist, falls nur alle practischen Vortheile, sog. Kunstgriffe, bei der Darstel­
lung in Anwendung kommen, resp. weiter ausgebildet werden, bringt ein 
College in der Schw. Wochensch. f. Pharm. darauf bezügliche Notizen, 
die an Bekanntes anknüpfend, viele beherzigenswerte Winke enthalten, so 
dass wir in Folgendem die Notizen reproduciren:

Heber KrystaÜisatiou. Je klarer eine Salzlösung ist, um so leichter 
entstehen schöne Krystalle. Sollte sich eine Lösung nicht leicht filtriren 
lassen, so ist sie durch Klärung mit Eiweiss oder Benutzung der bekann­
ten technischen Hülfsmittel hell zu machen und nachher zu coliren. Es ist 
bekannt, dass in einer Lösung, welche nicht völlig so concentrirt ist, um 
Krystalle anzusetzen, ein einzelner frei an einem Seidenfaden hineinhän­
gender Krystall nach und nach wächst, und durch verschiedenes Aufhän­
gen in verschiedener Axenrichtung zu einem Prachtexemplar ausgebildet 
werden kann. Mehr der Vergessenheit anheimgefallen ist die von Wollaston 
beobachtete und durch Faraday mitgetheilte Methode, eine Lösung, in der 
sich schon Krystalle gebildet haben, an einen Ort zu bringen,dessen Tem­
peratur wechselt und dort mehrere Wochen stehen zu lassen. Erwärmt 
sich die Flissigkeitum einige Grade, so werdendieKrystallezumTheil aufge­
löst, von den kleinern wegen ihrer im Verhältniss grössern Oberfläche 
mehr als von den grössern. Erkaltet aber die Lauge, so wachsen diegrös­
sern Krystalle stärker als die kleinen. Durch die Wiederholung dieses 
Wechselspieles bleiben am Ende nur wenig sehr grosse Krystalle, deren 
Form durch Wendung ihrer Lage noch vervollkomnet werden kann. Beide 
Methoden beweisen die Möglichkeit auch im Sommer grosse Krystalle zu 
erzielen, nur ist auf die Löslichkeitsverhältnisse bei wärmerer Tempera­
tur mehr zu achten. Aus einer concentrirten Lauge werden bei 'rascher 
Abkühlung nur kleine, bei langsamer aber um so grössere Krystalle er­
halten, bi Gefässen mit rauher Oberfläche können sich nur kleine Krys­
talle bilden. Vortheilhaft ist es, ganz glatte Schalen zu wählen und beim 
Erkaltender Flüssigkeit einzelne Krystalle zuzusotzen.

Im gleichen Grade wie beim Auflösen eines Salzes Wärme aufgenom­
men wird, Kältemischungen entstehen, wird im entgegengesetzten Falle 
durch das Auskrystallisiren derselben Wärme frei. Ist nun das Gefäss 
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von schlechten Wärmeleitern umhüllt, nur auf der Oberfläche abkühlen­
dem Luftzug ausgesetzt, so hilft diese frei werdende Wärme mit zur Ver­
dunstung der Lauge, eine künstliche Abkühlung durch Wasser oder Eis 
wird daher erst volle Wirkung leisten, wenn mit deren Anwendung ge­
wartet wurde, bis die Lauge die Temperatur der umgebenden Luft an­
genommen hatte. — Alle Erschütterungen, sogar nur durch Luftzug ver­
ursacht, sind zu vermeiden.

Nach Mohr sollen die erhaltenen Krystalle in einem Trichter gesam­
melt, oben eben ausgebreitet, mit Filtrirpapier bedeckt, das von Zeit zu 
Zeit mit Wasser benetzt wird, leicht ausgewaschen werden können. Diese 
Manipulation wird schwerlich Jemandem, selbst mit viel Wasser ausge­
führt, richtig gelingen. Das Papier berührt die Krystalle an einzelnen 
Punkten, von diesen ans sucht das Waschwasser Auswege durch die Salz­
masse; die Auswaschung findet sehr ungleichmässig statt. Wenn keine 
Ausschwingmaschine zu Gebote steht, so wird der Zweck am besten auf 
folgende Weise erreicht. Der Krystallkuchen wird durch Ablassen der 
Flüssigkeit, längeres Schiefstellen der Gefässe, zum grössten Theil von der 
Mutterlauge befreit; sonach wird er losgelöst, zerkleinert, mit nur dem 
dreissigsten Theile seines Gewichtes kaltem W’asser vermischt und zum 
fernem Abtropfen in der Weise auf den Trichter gebracht, dass die grös­
sern Krystalle nach unten zu liegen kommen, die kleinern höher hinauf. 
Diese Art der Verdünnung der noch immer anhängenden Mutterlauge er­
leichtert wesentlich das schnelle und vollständige Abtropfen derselben, es 
führt keinen erheblichen Verlust an Krystallen herbei und ist selbst da 
rathsam, wo die anhängende Lauge ungefärbt und rein von fremden Sal­
zen ist, indem die so behandelten Krystalle leichter zu trocknen sind.

Extraction nnd Condensation. Bei dem steten Steigen der Preise 
der Brennmaterialien ist auf die sparsame Verwendung derselben mög­
lichst zu achten. Es ist daher je die kleinste Menge Extrahirungsflüssig- 
keit, die zum vollständigen Auszug der Substanzen nöthig ist, durch Ver­
suche festzustellen. Werden dann billige Stoffe extrahirt, so kann diese 
Menge auf Kosten einer etwas kleineren Ausbeute vermindert werden. 
Ferner sind beim Auflösen von Salzen, behufs Umkrystallisirung oder 
Darstellung verschiedener Präparate, alle die Vorschriften abzuändern, 
welche ein grösseres Quantum Wasser verlangen, als zur Lösung in der 
Wärme nöthig ist und dasselbe nachher wieder zum Krystallisationspunkte 
eineiigen lassen. Die meisten chemischen Processe gehen vor sich, so-



Mittheilung aus dem Laboratorium. 307

bald die Stoffe gelöst sind, unabhängig von der Concentration der Flüssig­
keit; ein nachheriges Eindampfen ist zum mindestens überflüssig, wo 
nicht schädlich. Selbst in speciellen Fällen, wo durch die Verdünnung 
ein bestimmter Zweck erreicht werden soll, muss man Mittel aufsuchen, 
auf einfachere Weise zum Ziele zu gelangen. Z. B. die durch Zusatz 
von vielem kalten Wasser zu Weinsteinsalzlösungen bewirkte Abscheidung 
von schwer löslichem weinsteinsaurem Kalke, wird durch Umsetzung des­
selben in kohlensauren Ka-lk in ganz concentrirter Lösung richtiger aus­
geführt, als auf ersterm Wege etc.

In der Praxis wird es oft äusser Acht gelassen, dass beim Eindampfen 
von Salz- und Extractlösungen dieselben ihre Feuchtigkeit um so zäher 
zurückhalten, je concentrirter sie werden. Anstatt nun verdünnte Aus­
züge in schon ziemlich eingedickte nachzugiessen, werden die Gefässe 
mit letztem jeweilen entleert, die Verdunstung mit neuer Flüssigkeit 
begonnen und erst bei gleicher Dichtigkeit wieder vereinigt und zu Ende 
verdunstet.

Allgemein herrscht die Ansicht, flache Schalen eignen sich am besten 
zur Einengung von Flüssigkeiten; die von unten einwirkende Wärme 
durchbreche eine dünne Flüssigkeitsschicht leichter als eine hohe, die 
Dampfblasen entweichen somit rascher, die relativ grosse Oberfläche 
wirke durch Vermehrung der Berührungspunkte mit der Luft ebenfalls 
günstig u.s.w. Dieser Annahme treten die Beobachtungen des Verfs. in so­
weit entgegen, dass er die Aufmerksamkeit auf einen bis jetzt weniger beach­
teten Punkt leiten möchte. Er glaubt das beste Resultat nicht durch die 
Form des Gefässes, sondern durch die Menge der jeweilen in dasselbe 
gegossenen Flüssigkeit zu erreichen. Da nämlich bei stark gefüllten Ge­
fässen das erste Dritttheil selbst unter Umrühren langsamer verdunstet, 
als wenn dasselbe Gefäss nur zu zwei Dritttheilen gefüllt worden wäre, 
so muss ein weiterer günstiger Factor dieses Resultat erzeugt haben. Es 
ist derselbe in dem Luftzuge zu suchen, der entsteht wenn ein Gefäss 
aussen ganz von Wärme umspielt wird, gleichviel, von welcher Wärme­
quelle herrührend, während dasselbe innen nur zur Hälfte von der Flüs­
sigkeit bedeckt ist. Es erwärmt sich der freie Theil der Wandfläche, die 
kalte Luft sinkt von aussen an derselben herunter, wird erwärmt und 
steigt im nächsten Augenblick mit Feuchtigkeit beladen von der Mitte 
aus in die Höhe. Selbstverständlich wird durch Umrühren diese Cirkula-

20*
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tion der Luft etc. noch befördert; da nun in einem wenig gefüllten Ge­
fässe kräftig gerührt werden darf, ohne einen Verlust durch Verspritzen 

rzu riskiren, so empfiehlt sich ein Einfüllen des Gefässes auf ein Dritt- 
theil und Benutzung des zweiten Dritttheils durch agitiren, besonders 
bei Condensation, die bei niedrigerer Temperatur als der Siedhitze aus­
geführt werden.

Ob die Extraction nach der in Frankreich beliebten Deplacirungsme- 
thode oder durch Digestion mit naclflierigfm Auspressen, oder durch 
Vereinigung beider Methoden auszuführen sei, hängt von der Art des aus­
zuziehenden Stoffes ab. Die durch blosses Auspressen erhaltenen Auszüge 
sind oft so trübe, dass sie schwer hell kolirt werden können, während 
die erste Methode klare Lösungen liefert. Es ist dies ein Vorzug, der selbst 
eine grössere Menge Flüssigkeit, die durch das Verdrängungsverfahren 
erfordert wird, weit aufwiegt. . .

Einfacher Apparat um Gasmengen quantitativ zu bestim­
men; von Maumene. Der Apparat eignet sich hauptsächlich zur indu­
striellen Analyse von Kalksteinen, gebranntem Kalk, Knochenkohle, Potta­
sche, Soda etc. Da derselbe sehr einfach ist und bei hinreichender 
Genaui'ikiit sehr rasche Bestimmungen ermöglicht, so wird er in der In­

dustrie manche Dienste leisten können. Im Wesentlichen besteht er aus 
einer B'ase von dünnem Kautschuk, welche an eine Röhre luftdicht be­
festigt und in einen Cylinder aus Messingblech eingeschlossen ist, und 
zwar in der Weise, dass die Röhre der Blase durch eines der Löcher eines 
doppelt durchbohrten Kautschukpfropfens hindurchgeht, welcher die ein- 

~ zige an der Basis gelegene Oeffnung des Cylinders verschliesst. Das zweite 
Loch des Stopfens trägt eine kurze Kupferröhre, zum Abflüsse des Was­
sers dienend, womit man den Cylinder vor dem Versuche ganz anfüllt. 
In diesem Zustande ist die Blase zusammengeschrumpft und nimmt den 
möglichst kleinsten Raum ein. Verbindet man sie nun mit einem Ent­
wickelungsgefäss, welches eine abgewogene Menge des zu untersuchen­
den Stoffes, etwas Wasser und in einer Röhre die passende Säure ent­
hält, und bringt man durch Neigen des Gefässes beide Körper in Berüh­
rung, so wird das entbundene Gas in die Blase gelangen, dieselbe auf­
blasen und so Wasser verdrängen, welches man in einem eingetheilten 
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Cylinder auffängt. Die abgeflossene Wassermenge, welche sich bei dem 
Apparate von Maumene auf 2 Liter belaufen kann, repräsentirt die ent­
wickelte Gasmenge.

(Ber. d. d. ch. Gesellsch.)
j ... Г- r ■ : ’ < . - - f . Г 4. z. r*  - e. . r r

Nene Darsfellnngsweise des Zinnobers auf nassem Wege; 
von Raab. Man nimmt hiezu sublimirtes Quecksilberchlorür (sogenann­
ten Calomel), zerreibt dasselbe in einem Mörser zu feinem Pulver und 
erhitzt dieses mit einer hinreichenden Menge einer Auflösung von unter­
schwefligsaurem Natron, wobei sich schwarzes Schwefelquecksilber bildet, 
zum Kochen. Ist die Umwandlung völlig bewirkt, so lässt man abkühlen 
und decantirt die überstehende Flüssigkeit vom schwarzen Niederschlage 
ab. Unterdessen bereitet man sich eine concmtrirte Lösung einer Schwe­
felleber, welche man selbst durch Zusammenschmelzen von reinem koh­
lensauren Kali mit Schwefel gewonnen. Von dieser Lösung giesst man 
auf das erhaltene Schwefelquecksilber und erhitzt unter Umrühren bis 
zur völligen Trockne. Erst bei dem Austrocknen geht dann das schwarze 
Schwefelquecksilber in die rothe Modification über. Man entfernt hierauf 
das Gefäss vom Feuer, lässt abkühlen und wäscht mit warmem Wasser 
bis zur gänzlichen Entfernung löslicher Stoffe aus, worauf man das Prä­
parat trocknet.

(N. Repertor, f. Pharm.)

Zur Prüfung des Rofhweiues. Den rothen Wein hat man früher 
wenigstens mit Heidelbeeren hergestellt, allein jetzt scheinen auch diese 
zu theuer zu sein, denn man färbt nun das Gemisch von Kartoffel-Spi­
ritus und Schwefelsäure, das man als Wein verkauft, mit dem Safte der 
schwarzen Malve. Prof. Böttger giebt nun folgendes Verfahren an, wo­
durch man die Gegenwart dieses Farbstoffes im Weine leicht zu erkennen 
vermag: Man mischt 10 Cubikcentimtr. Rothwe-in mit 90 Cubikcentimtr. 
destillirten Wassers, nimmt von diesem Gemische 30 Cubikcentimeter 
und setzt 10 Cubikcentimeter einer concentrirten Lösung von schwefel­
saurem Kupferoxyd zu. Ist der Wein echt, so wird er sofort entfärbt ;' 
ist er dagegen mit schwarzer Malve gefärbt, so entsteht eine prachtvolle 
violett aussehende Flüssigkeit.
iailßb Oillüb a3 ' «'ber Arbeiter.) -
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Heber die Herstellung der Fehling’schen Knpfersalzlösnng 
zur Zuckerbestimmung; von P. Lagrange. Bekanntlich wird der 
Gehalt des Zuckers an Traubenzucker meist mit der Fehling’schen oder 
Barreswil’schen Flüssigkeit bestimmt, welche jedoch beide den Titer ändern 
und dadurch Irrthümer veranlassen können. Bei der Herstellung derarti­
ger Kupferlösungen ist nun ganz besonders das Mengenverhältniss des Al­
kalis zum neutralen weinsauren Kupferoxyd zu berücksichtigen. Enthält 
die Lösung zu wenig Alkali, so zersetzt sie sich bei längerem Kochen un­
ter Abscheidung von rothem Kupferoxydul; überschüssiges Alkali verän­
dert dagegen den krystallisirbaren Zucker und führt so Irrthümer her­
bei. Nach den Versuchen des Verfassers erhält man durch Lösen von 10 
Grm. neutralem weinsauren Kupferoxyd und 400 Grm. reinem Natron­
hydrat in 500 Grm. destillirtem Wasser ein Beagens, welches diese Feh­
ler nicht hat. Die Lösung lässt kein Kupferoxydul fallen, auch wenn sie 
24 Stunden unter Ersetzen des verdampften Wassers für sich oder mit 
Zucker gekocht wird, welcher durch Waschen mit absolutem Alkohol von 
jeder Spur Traubenzucker befreit war; zerstreutes Tageslicht ist ohne Wir­
kung auf dieselbe. Das neutrale weinsaure Kupfer erhält man durch Fäl­
len einer Lösung von schwefelsaurem Kupfer mit neutralem weinsauren 
Natron; der Niederschlag wird durch Decantiren gewaschen und bei 100° 
Cel. getrocknet. Ein Reagens von gleichen Eigenschaften kann auch in 
folgender Weise hergestellt werden. Eine Lösung von schwefelsaurem 
oder salpetersaurem Kupfer wird mit Natronlauge gefällt, der Nieder­
schlag sorgfältig durch Decantiren ausgewaschen und so viel neutrales 
weinsaures Natron hinzugefügt als nöthig ist, neutrales Kupfertartrat zu 
bilden. Man setzt dann die zur Lösung erforderliche Menge Natronlauge 
hinzu, damit auf 1 Theil weinsaures Kupfer 40 Theile Natronhydrat 
kommen.

(Compt. rend.)

Der Gnrj un-Balsam. Eine wichtige Rolle in der Therapie ver­
spricht der Ostindische Copaiva-Balsam, in Indien Gurjun-Balsam genannt, 
einzunehmen. Derselbe hat neuerdings durch Dr. Dougall’s Entdeckung 
seiner ausserordentlichen Wirkung in der Heilung von Leprosis in Indien 
eine unerwartete Bedeutung gewonnen und ist auch in England bereits 
mit Erfolg gegen Hautkrankheiten angewendet worden. Es dürfte daher 
eine Mittheilung des Mr. Gilmour, Präsidenten derPharmaceutical-Society 
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in Edinbourg, über diesen Balsam nicht ohne Interesse sein. Der Gur­
jun-Balsam, auch Wood-oil genannt, wird, wieDr. D. Hanbury im Jahre 
1856 nachwies, durch Einschnitte in die Rinde von Dipterocarpus lae­
vis und anderen verwandten, in den heissen und feuchten Wäldern Ostin­
diens einheimischen Bäumen gewonnen, und zwar bis zu 40 Gallonen von 
einem Baume, so dass ihn die Eingeborenen häufig an Stelle gewöhnli­
chen Terpentins verwenden. Er ist dem Copaiva-Balsam nahe verwandt 
und hat namentlich in Consistenz, Geruch und Geschmack grosse Aehn- 
lichkeit mit den echten amerikanischen Gattungen. Dr. Dougall kam zu­
fällig bei seinen Versuchen der Heilung der Leprosis auf den Gedanken . die 
Wirkung dieses Balsams zu erproben, und nachdem er günstige Resultate 
erhalten, verwendet er ihn in ausgedehnter und systematischer Weise im 
Haddo-Leprous-Hospital auf den Andaman-Inseln. Es stellte sich dabei 
heraus, dass selbst in den schlimmsten und veralteten Fällen der Balsam, 
welchen er, mit gleichen Theilen Kalkmilch vermischt, als Emulsion so­
wohl innerlich als äusserlich anwendete, die ausserordentlichste Wirkung 
hervorbrachte: jedes Geschwür, ohne Ausnahme, heilte und brach nicht 
wieder auf, und in den Fällen, in welchen Anaesthesis (Absterben) der 
Theile eingetreten war, stellte sich die Empfindsamkeit und der Gebrauch 
derselben wieder ein. Die englische Regierung hat die weitere Untersu­
chung der therapeutischen Wirkung dieses Balsams sowie Berichterstattung 
darüber angeordnet, so dass wir erwarten dürfen, mehr zu hören.

(Gehe’s Bericht.)

III. MISCELLEN.

Oelfarben-Anstrich der Fussböden. Zur Herstellung eines sol­
chen bediene man sich ausschliesslich der Erdfarben. Alle Farben, de­
nen Bleiweiss zugesetzt wurde, sind zu weich und treten sich leicht ab. 
Bei einem mit Oelfarbe angestrichenen Fussboden, der sich unverhält- 
nissmässig rasch abtritt, kann man sicher sein, dass die Farbe mit Blei­
weiss versetzt wurde. Es geschieht dies in der Regel, weil solche Far­
ben besser decken und sich bequemer streichen lassen. Selbst die An­
wendung von mit Bleiglätte gekochtem Firniss ist zu verwerfen, und ein 
Firniss vorzuziehen, welcher mit borsaurem Manganoxydul gekocht ist.
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Man giebt in der Regel zwei Anstriche. Hierbei hat man vor Allem Sorge 
zu tragen, dass man den zweiten Anstrich nicht eher aufträgt, als bis 
der erste völlig trocken ist.

Soll der mit Oelfarbe angestrichene Fussboden noch einen besonderen 
Glanz und die obere Decke eine grössere Festigkeit erlangen, so über­
streicht man ihn noch mit einem sogenannten Fussboden-Lack. Einen 
sehr guten Lack dieser Art bereitet man sich auf folgende Art: Man löse 
30 Gm. Schellack in 120 Gm. Spiritus von 90 Proc. auf, füge der Lö­
sung 4 Gramm Campfer zu und filtrire dieselbe durch ein leinenes Tuch 
von dem Bodensätze ab.

Mit diesem Lack bestreicht man den Fussboden. Die obere Decke 
wird durch den Schellack fester. Tritt sich dieselbe ab, so hat man nur 
von Zeit zu Zeit den Lacküberzug zu erneuern, um einen stets glänzenden 
und leicht abwaschbaren Fussboden zu haben.

(Wiederhole!’s Gewerbeblalt.)

Klebmittel für Photographien; von J. G. Tunny. Der häufig­
verwendete Stärkekleister musszjeden Tag frisch bereitet werden. Wenn 
man auf je 30 Grm. Stärkepulver 30 Grm. Weingeist und 3 Tropfen 
reine Carbolsäure zusetzt, hält sich der Kleister sehr lauge unverändert; 
der Weingeist und die Carbolsäure sind zuzusetzen, bevor der Kleister 
kalt geworden. Das beste Klebmittel wird in folgender Weise bereitet: 
Man gibt 42 Grm. feinstes Bermuda - Arrowroot mit 25 Grm. kaltem 
Wasser in ein Schälchen, und mischt dies mit einem Löffel oder Pinsel 
gut durcheinander; dann setzt man noch 330 Grm. Wasser und 4 Grm. 
in kleine Stücke zerschnittene Gelatine hinzu. Diess kocht man unter 
Umrühren etwa 5 Minuten auf, bis die Flüssigkeit klar geworden. Nach 
dem Kaltwerden setzt man unter tüchtigem Umrühren 25 Grm. Wein 
geist und 5 bis 6 Tropfen reine Carbolsäure zu. Die Masse wird in gut 
verschlossenen Gefässen aufbewahrt. Vor jedesmaligem Gebrauch nimmt 
man etwas davon in einen Topf und verarbeitet es gut mit dem Pinsel. 
Die Masse bleibt sehr lange brauchbar.

14h ffjftgmh tduidaaa (Photogr. Archiv.)

Gefahrloses Sprengmittel. Gleiche Gewichtstheile Ferrocyanka- 
liuni und Zucker, fein pulverisirt, werden mit der zweifachen Menge chlor­
sauren Kali s, in 15 bis 25pCt. Wasser gelöst, zu einem Teige angerührt.
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Diesen Teig kann man mittelst eines der bekannten Fulminate, oder auch 
einer kleinen Menge ohne Wasser explodiren machen. Gegen alle andern 
Agentien, Feuer, Stoss, Schlag, verbleibt die Composition passiv.

(Bericht d. d. ehern. Ges.)

IV. PHARMACEUTISCHE STANDES-ANGELEGENHEITEN.
PROTOKOLL

der Monatssitziing am 4. April 1S75.
Anwesend: Hr. Dir. Trapp, Exci, Martenson, v. Schroeders, W. 

Poehl, Borgmann, Böhmer, Henning, R. Bergholz, A. Poehl, Peltz,Hoder 
Ignatius, A. Wagner, Rennard und der Secretair.

Tagesordnung: .
1) . Vortrag u. Genehmigung des Protocolls der März-Sitzung.
2) . Kassenbericht.
3) . Bericht über eingegangene Schreiben und Drucksachen.
4) . Anzeige über den Austritt des Mitgliedes Hr. Weigelin.
5) . In Sachen der Bibliothek.
6) . Vorträge einzelner Mitglieder.

Verhandlungen:
Nach Eröffnung der Sitzung durch den Hr. Director verlas derSecre­

tair das” Protocoll der Sitzung vom 4ten. März' 1875, worauf erden 
Bericht über die Kassenbestände der Gesellschaft darlegte.

Das Protocoll wurde als richtig von den anwesenden Mitgliedern 
unterzeichnet.

Von den eingelaufenen Schriftsachen verlas der Secretair das Schrei­
ben des Conseils der Dorpater Universität, wegen Austausches von Dou- 
bletten der Bibliothek, und dasjenige vom Gehilfen des Hauptstabs-Chefs 
in Bezug auf die Militairfrage.

Ebenso legte er der Gesellschaft die eingesandten Druckschriften: 
Труды Императорскаго С. П. Ботаническаго сада. Т. III. Выпускъ I. 
und Revista farmaceutica, 1874 Nr. 11 u. 12 u.1875 Nr. 1 u.2 aus 
Buenos Ayres vor.

Zur Anzeige gelangte ferner der Austritt des Herrn Weigelin, Mag. 
ph., aus der Zahl der Mitglieder der Gesellschaft.
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In Bezug auf die angetragene Complettirung einiger bislang unvoll­
ständiger Zeitschriften u. Werke der Bibliothek, beschloss die Gesellschaft 
diese Ergänzungen allmählig vornehmen zu lassen.

Die vacant gewordene Stelle des Cassirers übernahm Herr A. Wag­
ner, die des Bibliothekars Herr Gern. Zum Mitgliede wurde durch Hr. 
Ignatius der Apothekenbesitzer Hr. Schapiro proponirt und verlas der 
Secretair das curriculum vitae desselben.

Hierauf erfolgte von Hr. Martenson ein Vortrag über Inhalationsappa­
rate, wobei er der Gesellschaft einen von ihm construirten, sehr compen- 
diösen und sicherwirkenden Verstäubungsapparat demonstrirte.

Von Herrn Bennard wurden verschiedene gestrichene Pflaster von 
eleganter Beschaffenheit vorgezeigt, welche er aus Paris erhalten hatte, 
worauf zum Schluss der Hr. Director Arzneien in Gelatineplättchen,italie­
nischen Ursprunges, der Gesellschaft vorlegte.

Hiermit wurde die Sitzung geschlossen.
St. Petersburg d. 8.April 1875.

Director J. Trapp.
Secretair F. Th. Jordan.

VI. TAGESGESCHICHTE.

Zur Pharmacie - Frage. Wiederum hat ein Naturforscher von 
sehr hoher Autorität sich zu Gunsten der Pharmacie ausgesprochen. Ich 
habe mir die Ermächtigung erbeten, folgende Stelle aus einem Briefe 
Schleiden’s zu veröffentlichen:

«Nur eines kann ich nicht mit Stillschweigen übergehen, nämlich 
Ihre Kämpfe für die künftige Stellung der Pharmacie, da ich mich we­
gen meiner vieljährigen engen und selbst officiellen Verbindung mit mei­
nem verstorbenen Freund und College n Wackenroder, in der ich selbst 
Apothekenrevisor war, gleichsam als zur Firma gehörig betrachte. Dass 
ich in Bezug auf die von Ihnen so gründlich erörterten Fragen vollkom­
men mit Ihnen einverstanden bin, brauche ich Ihnen eben deshalb wohl 
kaum zu erklären. Eine plötzliche Aufhebung des Apothekenprivilegiums 
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wäre eia schreiendes moralisches und juristisches Unrecht, da die Apo­
theker diese Sicherung ihrer Stellung beim Ankauf ihrer Apotheken titulo 
oneroso erworben haben, und da ja der unvermeidlichen Vermehrung der 
Apothekenconcessionen, da wo eine sehr gesteigerte Bevölkerung es for­
dert, schon lange in den meisten deutschen Ländern keine gesetzlichen 
noch privatlichen Hindernisse in den Weg getreten sind. Hat doch aus 
denselben Gründen die Preussische Regierung früher die Aufhebung der 
Steuerfreiheit der Rittergüter abgelehnt, obwohl sich daran gar kein an­
derer als der egoistische der Besitzer anknüpfte, während die Ungerech­
tigkeit gegen die ganze übrige Bevölkerung gegen die Steuerfreiheit Ein­
zelner sprach. In unserem Fall ist es aber gerade umgekehrt. Das Inte­
resse des Staates und des Volkes erfordert hier gerade eine Sicherung 
des dem allgemeinen Wohl dienenden Betriebes der Pharmacie durch öko­
nomische Sicherstellung ihrer ausübenden Repräsentanten. Auch sehe ich 
hier gar kein Recht des Staates, die bisherigen Verhältnisse zu ändern, 
da er doch nicht daran denkt, eine freie Ansiedlung des juristischen 
Standes zuzulassen, dessen Mitglieder er als Staatsbeamte ansieht und 
behandelt. Das aber sind doch die Pharmaceuten auch, ja noch im hö­
heren Grade als die Advocaten. Es scheint mir, dass hier auf staatlicher 
Seite ungenügende Einsicht in die Bedeutung der pharmaceutischen Ver­
hältnisse dahin führt, die Pharmacie als eine unwichtige Nebensache an­
zusehen, die man daher benutzen dürfe als einen Bissen, um damit libe­
ralen Schreiern den Mund zu stopfen und sie für andere Dinge gefügiger 
zu machen. Ich würde ein unbedingtes Freigeben der pharmaceutischen 
Thätigkeit als den Untergang der allein dem allgemeinen Wohl dienenden 
wissenschaftlichen Pharmacie, als die Einführung einer wüsten Markt­
schreierei und damit auch selbst als eine gefährliche Klippe für die Me- 
dicin ansehen, wodurch leicht auch bei den Aerzten Charlanterie Thor 
und Thür geöffnet werden könnte.»

Herr Schleiden ist bekanntlich, ehe er vor ungefähr 4 Jahrzehnten 
seine glanzvolle Vertretung der Botanik und der Naturwissenschaft über­
haupt begann, practicirender Jurist gewesen. Man darf deshalb sei­
nem obigen Ansprüche wohl auch juristischen Werth beilegen.

Ph. Pliöbus. (Ph. Ztg.)



' ANZEIGEN.
.  '

Продаются дв'Ь аптеки въ разиыхъ губерпскпхъ городахъ, съ оборотами 
въ 18 т. и 15 т. руб. въ годъ. Нри высылкЬ двухъ почтовыхъ марокъ, 

подробности сообщаетъ Магазипъ аптекарскихъ товаровъ К. Шуммеръ и Ко., 
въ Op.it. 3—2

Практичный Нровизоръ съ залогомъ ищетъ мксто управляющаго аптекою: 
адресоваться Динабургъ Аптека Вышьянскаго, Провизору А. 2—2

Желаю купить или арендовать аптеку съ оборотомъ около 10,000 или болЪе 
наличными предлагаю до 10,000. Адресъ: Провизору Владимиру Карлович/

Кнохъ до востребования въ т. Псковъ. 5—5

ТТродаетса аптека въ много.тюднкйшемь гуСерл. тор. южной Россш. При из- 
вкстныхъ услов!яхъ можно пр!обрЬстъ лто дкто также мГ.ною на другую 

аптеку въ укздномъ гор. или въ порядочномъ м-Ьстечкй. За подробными свГ- 
дктями обратиться къ Герасиму Зухеру въ Кременчугъ Полтав. губ. 6--4

In einer grösseren Gouvernementsstadt sucht man eine Apotheke zu 
kaufen vermittelst einer Anzahlung von 10.000 Rbl. Schriftliche Offer­
ten unter der Chiffre H. K. befördert die Buchhandlung von Carl Ricker 
St. Petersburg. 6—4

Продается Аптека съ домомъ въ м. Онпкштахъ, Вилкодпрскаго 
укзда, Ков. Г., съ годичнымъ оборотомъ слишкомъ 2000 руб., 
объ услов!яхъ можно узнать письменно или лично у управляющаго 
оной Гандина. 3

ТНе Apotheke in Baltisch-Port wird Abreise halber verkauft oder vera- 
rendirt. Die Bedingungen zu erfragen beim Besitzer, Herrn C. Rhein­

feld daselbst. 3—3

|}ъ г. Дубоссарахъ Хере. Губ. продается аптека съ каменнымъ домомъ и 
Заведешемъ Сельтерской воды. За подробными свЬдкшями благоволить

обращаться туда же къ Провизору Л. Худзинскому. 3—1

Einen tüchtigen Receptar sucht Apotheker Friedländer, an der 
steinernen Brücke. ‘

RTKALLE’S
Salicylsäure-TIeftpapier 

übertrifft bedeutend das engl. Pflaster, Arnicapapier etc. und heilt schnell 
ohne Eiterung. Auch bei frischen Brandwunden als vorzüglich zu empfehlen.

R. KALLE.
Nicolai-Apotheke, Chemnitz.

General-Depot für Russland: Brückner. Lampe und Conip. in
Leipzig. [H 31595 b] 3-2



Die Verwaltung der pharm. Handelsgesellschaft
in St. Petersburg

beehrt sich die Herren Aktionäre zu der am Dienstag den 27, Mai 
d. J. präcise 7 Uhr Abends im Locale der Pharmaceutischen Gesellschaft 
(Wosnessensky Pereulok Haus Sklarski Nr. 31 Qu. 18.) stattfindenden 
Jahresversammlung einzuladen. > - ■

Zur Vorlage werden kommen:
1) Jahresbericht und Bestätigung der Abrechnung und
2) Neuwahl ausscheidender Verwaltungsmitglieder

AVIS.
Sauber gearbeitete Apotheker-Schachteln, wie auch alle gangbaren So 

ten Suspensorien empfehle zu äusserst billigen Preisen und Bitte die Herren 
Apotheker, welche noch nicht meine Abnehmer sind, sich durch einen 
Versuch von der Güte und Preiswürdigkeit meiner Arbeit zu überzeugen

Ferner biete den Herren Apothekern meine Dienste für An- u. Verkäufe 
von Apotheken an, u. wollen sich die Hrn. Verkäufer vertrauensvoll an 
mich wenden, da ich stets zahlungsfähige Käufer habe; auch weise Provi­
soren, Gehülfen etc. nach u. übernehme Commissionen jeder Art gegen 
2 Proc. Provision und darunter je nach Uebereinkunft

WILHELM BONACKER.
Moskau. Auf der Miasnitzkaja,. Haus Burchart neben der Nicolai-Kirche.
Für Briefe genügt die Adresse: Willi. Bonaker, Moskau. 2—2

Фир»«: BSKNING & VBÄTBKAu

. BERLIN. Wilhelmstrasse 122.
Фабрика всякаго рода аппаратовъ для изготовления минера ль- 
ныхъ водъ, и фармацевтическихъ веществъ. Прейсъ-куранты

безплатно и франко. 1—2

Die Lithographie und Congreve-Druckerei
HsfiogirtoM nsbnotaobsd nonis .noIiorführfiBön

В glSttXE F FS в
in St. Petersburg

.leiietßM aotsed bßH SflüUü'i stagiilmnioB. Л» M
. ’ ' befindet sich jetzt

Ecke der Kasansky u. des Demidoff-Pereulok, Haus Artemieff, № 7/38.

Die Redaction kann dieselbe allen Pharmaceuten bestens empfehlen.



Limousin.

»

DIE EMSER

VIGT0RIA:
f—2

2 «
«

Das
ALLEINIGE DEPOT FÜR GANZ RUSSLAND

MEINER

PATENTIRTEN MEDICINISCHEN
PULVEROBLATEN

(Cachets medicamenteux de Limousin,.) 
BEFINDET SICH IN DER APOTHEKE 

des Herren

1000 Stück Pulveroblaten Nr. 1 grosse . 2 Rbl. 20 C.
10 «
— «

Nr. 2 mittlere 
« < Nr. 3 kleine . 2

В ei Abnahme von 20 Mille werden die Oblaten mit der Geschäftsfirma 
geliefert
Vollständiger Dispensir-Apparat mit gusseiserner Stem­

pelpresse 3 Einsätzen, 3 Dispensirhölzen und 3 Be­
feuchtungsapparaten...................... 15 Rbl.

Kleiner Dispensir-Apparat mit Handstempel u.
obigen Gegenständen................................. 7 «

Papp - Etuis nebst Beschreibung in 3 Grössen 
ä 100 Stück . .4«

besitzt, laut Analyse des Herrn Prof. Fre­
senius, bei gleichen mineralischen Be- 
standtheilen, einen bedeutenden Mehrgehalt 
an Kohlensäure CV ictoriaquelle 1,20 — Krän­
chen 1,03) ist daher haltbarer und zum 
Versandt — zum curmässigen Gebrauch zu 

T Hause — geeigneter als alle Emser Quellen.
, Sorgfältigste Füllung und bestes Material. 

— Niederlage derselben hält jede bedeu­
tende Mineralwasser - Handlung, durch 

FELSENQUELLE welche auch Proben an die Herren Aerzte 
gratis abgegeben werden.

Adm. der König Wilhelms-Felsenquellen



BANDAGENFABRIK.

KLEINE PODJATSCHESKAJA Nr 2.

In Folge Erweiterung und Verbesserung der Einrich­
tungen bin ich in den Stand gesetzt, selbst die grössten 
Bestellungen schnell und bedeutend billiger wie bisher zu 
liefern, worauf ich meine geehrten Kunden hiermit 
aufmerksam mache.

ИШ1Ш
И. КВЕЛЬ

С.-ПЕТЕРЕЗ^РГЪ.

Палая подяческая № *£.

ВслЬдс/пяе увеличешя и улучшешя устройства, я 
въ состояши самые болыше заказы самъ исполнять 
скоро и гораздо дешевле чймъ прежде, на что и обра­
щаю внимаше моихъ почтеннЬйшихъ покупателей.



Mit Bewilligung des Medicinal-Departements.
1 Я SCHWEIZER . Я И. A d

KIHDER-MEHL
___

von 'ВЕНЦЕЛЬ ; DAS BESTE
HENRY NESTLE Ers,tzmHteln

zur < Jk I

Ernährung I IW < für die, 
von Säuglingen. Muttermilch.

empfohlen durch die Professoren: Dr. F. L. Sonnenschein und Dr. Martin 
Berlin, Professor Dr. G. Monod und Chemiker J. A. Barral in Paris u. A.
In Kisten ä 50 Blechdosen (ä 500 grammes).

Detail-Preis in St. Petersburg 1 Rbl. pro Dose.
Bei Abnahme von mindestens einer Kiste 20% (zwanzig Procent) Sconto 

franco hier gegen Baarzahlung.
Kühl und trocken gehalten, conservirt es sich jahrelang.

Alexander Wenzel,. ..л.,..
alleiniger Agent für ganz Russland.

St. Petersburg, Wosnessensky-Pr., 25.

Manigfache Nachahmungen, ja selbst Fälschungen meines Kindermehls ver­
anlassen mich, die Herren Abnehmer davon zu benachrichtigen, dass ich 
nur für die Aechtheit der Dosen garantire, welche mit der blauen Siegel­
marke meines Agenten des Herrn Alexander Wenzel St. Petersburg versehen 
sind, da derselbe allein von mir autorisirt ist, das Kindermehl nach Russ­
land einzuführen und zu verkaufen.

6—2 Henri Nestle, Vevey (Schweiz).

SENF-PAPIER
MOUTARDE EN FEUILLE *

eigener Fabrikation, das französische in vielen Stücken übertreffend, liefere 
zu25 Kop. per Schachtel; bei Abnahme von wenigstens 100 Schachteln stelle 
den Preis noch niedriger. Adr.: Сущевская аптека К. Ф. Гартьевъ Моск в t

1

im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Miinx), Nevsky-Pr. № 14.

Buchdruckerei von B. G. Janpolsky, Mittl. Meschtschanskaja, 20.



Phaimaceutische Zeitschrift
FÜR RUSSLAND.

Uerausgegeben v. d. Allerhöchst bestätigten phainiaceutischen Gesellschaft zu St. Petersburg.

Redigirt von

E d u a r d ii e u n a r d ,
Magister der Pharmacie.

Diese Zeitschrift erscheint 2 inal monatl. 
ä 2 Bogen. Abonnementspreis jährl. mit 
Postzusendung 6 Rbl. Jnserationen kosten 
pro Zeile 15 Kop. Beilagegebühren 

betragen 5 Rbl.

Anfragen, wissenschaftl. u. geschäftl. Auf­
sätze, sowie Werke, welche Gelehrte u. 
Buchhandl. in den liter. Berichten der 
Zeitschrift besprochen zu sehen wünschen, 
ersucht man an obengenannten Redacteur 
in St. Petersburg, Wosnessenski-Prosp., 

Haus Skljärsky, 31, zu senden.

'XIV. Jalirg.№ 11 St. Petersburg, den 1. Juni 1875

Inhalt: I. Original-Mittheilungen: Vergleichende Untersuchungen 
der wichtigeren im Handel verkommenden Sorten des Galbanum- und Am­
moniakgummis; von b. Hirschsohn. — II. Journal-Auszüge: Ueber Was­
serstoffsuperoxyd. — Nachweis von Alcohol im Aether. — Vinum Picis. — 
Senf-Oel aus Allylalcoh'ü. Umwandlung des Brucins in Strychnin. — Oleum 
iridis florentinae. — Notiz über die Wirkung des citronensauren Chinoidins. 
—Eine neue Bereitung der Quecksilbersalbe. — III. Miscellen. — IV. 
Pharmaceutische Standesangelegenheiten. — V. Tagesgesehichte. — 
VI. Offene Correspondenz. — VII. Anzeigen.

I. ORIGINALMITTHEILUNGEN.
Vergleichende Untersuchungen der wichtigeren im Handel vor­

kommenden Sorten des Galbanum- u. Ammoniakgummis;
von

Eduard HirscTisohn.
(Fortsetzung).

8. Behandlung mit Wasser.
Der von der Behandlung mit Alcohol hinterbliebene Rückstand wurde 

mit Wasser bei gewöhnlicher Temperatur behandelt, so lange etwas von 
diesem aufgenommen wurde. Die erhaltenen Auszüge schmeckten fade 
und etwas bitter, besassen eine mehr oder weniger gesättigte, gelbe Farbe 
und reagirten schwach sauer. Eingedampft und bei 110° C. getrocknet, 
ergaben sie folgende Zahlen:

20
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Die Rückstände von Nr. 1, 2, 5—10, 12—Iß, 18, 20—23 be- 
sassen eine hellgelbe, die der Sorten Nr. 3, 4, 11, 17, 19 und 24 eine

Nr. Bezeichnung der Sorten. P rocent.

1 Galbanum persicum aus Astrachan 14,09
2 ,, ,, ,, Kasan 16,04
3 ,, ,, ,, Institut 15,79
4 >> )) 1} )> 11,30
5 ,, in granis,, ,, 14,84 •
6 ? 5 }) 17,15
7 i'> •>> ; > > j 15,60
8 ,, Hamburg 1873 11,93
9 12,47

10 ,, in massis 1873 10,16
11 ,, ,, Dorp. Apotheke 11,55
12 ,, ,, Nisch. Nowgorod 8,38
13 ,, in granis Triest 10,90
14 ,, London 1840 8,72
15 • „ ,, 1850 15,70
16 ,, „ 1872 10,50
17 ,, Paris 1849 12,38
18 ,, Coblenzl851 9,10
19 ,, Lens 14,91
20 ,, Lucae 5,90
21 ,, Lucae 8,16
22 ,, artif. Lucae 22,10
23 ,, in granis Lucae 10,28
24 ,, depurat. 15,55

dunkelgelbe bis braune Farbe, und lösten sich in Wasser nicht mehr 
klar auf. Mit Natronkalk geglüht, entwickelten Alle mehr oder wenige 
Ammoniak. Wurde in soviel Wasser gelöst, dass ein dünner Syrup ent­
stand und mit dem 2fachen Volumen Alcohol von 80% versetzt, so schied 
sich ein zäher Schleim ab, welcher beim Trocknen eine mehr oder weni­
ger gelb gefärbte glasartige Masse gab, die beim Verbrennen 5,82— 
6,33°/o Asche hinterliess.

Der auf gleiche Weise aus allen Sorten erhaltene Niederschlag ver­
hielt sich gegen Reagentien vollständig übereinstimmend. Alle Reactio- 
nen sind mit gleich concentrirten Lösungen (1 : 10) und vergleichend 
mit einer ebenso starken Lösung von Gummi arabicum angestellt.
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Schleim aus Galbanum. Gummi arabicum.

Neutr. essig. Blei — beim länge­
ren Stehen schwache Trübung.
Salzsäure + Alcohol — Fällung. 
Eisenchlorid—gallertartigeMasse. 
Natron- Wasserglas—gleiche Vo­
lumina klare Lösung, aber dick wer­
dend.
Oxals. Ammon—Trübung.
Kalilauge + Fehlingsche Sol.— 
in der Kältekeine Einwirkung, beim 
Erwärmen starke Reduction.
Beim Versetzen einer mit Säure klar 
gemachten Lösung von Hühnerei­
weiss mit einigen Tropfen der 
Schleimlösung entstand ein weisser 
Niederschlag, der sich nicht im 
Ueberschuss löste.

— keine Veränderung.

— Fällung.
— keine Veränderung.
— trübe, sich verdickende Flüssig­
keit.

— Trübung.
— gallertartige Mischung, beim Ko­
chen keine Reduction.

— starker Niederschlag, der sich 
im Ueberschuss vollkommen löste.

Eine 10 % tige Lösung des Schleims in einer 50mm. langen Röhre 
untersucht, verhielt sich im polarisirten Lichte inactiv, während eine 
ebenso starke Lösung von arabischem Gummi das Licht um 1°12' nach
Rechts drehte.

Wurden gleich concentrirte (10 o/o) Lösungen von Gummi arabicum 
und Galbanumschleim längere Zeit mit verdünnter Schwefelsäure gekocht 
und der Polarisation unterworfen, so zeigte der aus Galbanumschleim 
entstandene Zucker fast gar keine Wirkung, während der aus Gummi 
arabicum den polarisirten Strahl um 10° nach Rechts drehte.

Es war nicht unwahrscheinlich, dass der durch Alcohol im wässrigen 
Auszuge entstandene Niederschlag ein Gemenge von Gummi mit Dextrin 
repräsentire.

Um von dem Schleim den dextrinartigen Körper zu entfernen, löste 
ich wiederholt in Wasser und fällte mit schwachem Alcohol, bis in der 
Kälte fast gar keine Reaction mit Fehlingscher Lösung mehr eintrat.

Dieser so gereinigte Schleim verhielt sich aber ganz ebenso wie der 
frühere.

Versuche, die angestellt wurden, um nach der Methode von Scheibler
. 21*  



324 lieber Galbanum- u. Ammoniakgummi.

aus dem Schleim einen dem krystallinischen Arabinzucker ähnlichen Kör­
per zu erhalten, führten zu einem negativen Resultat, indem hierbei eine 
amorphe Masse resultirte1).

Jedenfalls ist es von hohem Interesse, dass der Schleim des Galbanums 
optisch inactiv ist und auch inactiven Zucker als Zersetzungsprodukt 
liefert.

9. Unlöslicher Rückstand.
Das vom Wasser nicht Aufgenommene wurde bei 110° C. getrocknet . 

und gewogen.
Nr. Bezeichnung der Sorten Procent.

1 Galbanum persicum aus Astrachan 8,07
2 ,, ,, Kasan>7 /7 7 7

11,05
3 ,, ,, ,, Institut 13,31
4 Я Я Я Я 23,18
5 ,, in granis ,, ,, 10,34
6 я я я я 16,87
7 Я Я Я я 14,56

* 8 Galbanum in granis Hamburg 1873 14,15
9 Я Я Я Я 19,67

10 ,, in massis,, ,, 17,29
11 ,, , ,, Dorpat. Apoth. 16,75
12 ,, ,, Nisch. Nowgorod 16,89
13 ., ,, Triest 20,32
14 ,, London 1840 18,13
15 „ „ 1850 15,27
16 „ „ 1872 19,74
17 ,, Paris 1849 23,82
19 ,, Lens 21,11
20 ,, Lucae 21,75
21 я я 19,34
22 ,, artif. Lucae 11,21
23 я in §гап- я 20,73
24 ,, depurat. Institut 9,74

*) Berichte der deutsch, chem. Gesellschaft. Bd. I. pag. 199,
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Der Rücktand der meisten Sorten bestand zum grössten Theil aus 
Wurzelfragmenten, Stengelstücken u. s. w., bei den persischen Sorten 
aus Früchten in verschiedenen Entwickelungsstadien, er enthielt ausserdem 
beim levantischen Galbanum verschiedene Quantitäten einer quellbaren, 
bassorinartigen Materie, während'eine solche bei den Sorten Nr. 1—4, 
15,17und24, also den persischen, nicht wahrgenommen werden konnte. 
Amylum liess sich nur bei den Sorten nach weisen, welche grössere Wur­
zelabschnitte enthielten.

Resume über die mit Galbanum unternommenen Versuche. •
Fasst man die erhaltenen Resultate zusammen, so könnte man schon 

nach den physikalischen Merkmalen 3 Galbanumsorten — eine Persische 
und 2 Levantische — aufstellen.

Die persische Sorte besitzt im frischen Zustande eine sehr weiche 
Consistenz, enthält immer Stengelreste und Früchte und besitzt einen an 
Terpentin und Galbanum erinnernden Geruch. (Nr. 1—4,15,17 u.24). 
Die Levantischen haben einen reinen Galbanumgeruch, sind ent­
weder spröde oder weich und können eingetheilt werden in solche, die 
Stengeitheile und Früchte, oder solche, die nur Wurzelabschnitte ent­
halten. Die erstere dieser Sorten (d. h. die Früchte und Stengelreste ent­
hält und zugleich eine spröde Beschaffenheit besitzt) kommt jetzt nicht 
mehr in den Handel.

Nach dem Verhalten zu Reagentien könnte man sogar 4 Sorten des 
Galbanum unterscheiden, — eine Persische und 3 Levantische. Die Per­
sischen und Levantischen lassen sich sehr leicht sowohl im genuinen Zustand 
wie auch in ihren Petroleumätherauszügen durch Schwefelsäure oder 
Salzsäure unterscheiden, indem die Lösung des Gummiharzes in Schwe­
felsäure mit dem 3—4fachen Volumen Alcohol versetzt, beiden persischen 
Sorten Nr. 8—10, 13—16, 18, 20—21 eine rothviolette oder bei den 
Sorten Nr, 5—7, 11, 12, 19 eine blauviolette Lösung giebt. Salzsäure 
giebt sowohl mit den Gummiharzen wie auch den Petroleumätherauszügen 
bei den persischen Sorten eine gelbrothe und bei den levantischen ent­
weder eine blauviolette oder rothviolette oder auch keine Färbung. 
(Nr. 23.)

Chloral -j- Chloraihydrat giebt mit den Petroleumätherauszügen der 
persischen Sorten (Nr. 1—4, 15, 17 und 24) eine intensiv grüne Lö-
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sung, mit denen der älteren (Stengel enthaltenden) levantischen Sorten 
(Nr. 5—7 und 19) eine rosa durch Violett in Blau übergehende, mit den 
jetzt im Handel erscheinenden (Wurzelschnitte enthaltenden) Nr. 8—18, 
20, 21 anfangs eine gelblich röthliche, allmählig in ein schmutziges 
Grün übergehende, an den Rändern-schwach rosa gefärbte Lösung oder 
endlich wie bei Nr. 23, keine Färbung.

Fröhde’s Reagens mit den Petroleumätherauszügen zusammengebracht, 
färbt dieselben bei den persischen Sorten (Nr. 1—4, 15, 17), so wie 
bei den levantischen Sorten Nr. 8—18, 20—24 gelb; während die äl­
teren levantischen Nr. 5—7 und 19 roth gefärbt werden.

Petroleumäther nimmt aus den guten Galbanumsorten fast nur äthe­
risches Oel auf, die geringen Rückstände, welche beim Erwärmen auf 
120° C. hinterblieben, rühren wohl hauptsächlich von der Oxydation des 
Oeles her, da sie sich nicht mehr in Petroleumäthar lösen. Dieses Ver­
halten des Petroleumäthers zu Galbanum kann sehr gut als ein Mit­
tel zur Bestimmung der Güte und der Echtheit der Droguen benutzt 
werden.

Das ätherische Oel des Galbanum ist je nach der Sorte entweder 
rechts oder links drehend und besitzen die Oele ausserdem ein verschie­
denes specifisches Gewicht. Die frisch destillirten Oele geben mit den 
Reagentien keine das Galbanum charackterisirende Reaction; wohl aber 
sobald sie längere Zeit mit Luft in Berührung gewesen sind. Aus diesem 
Verhalten geht hervor, dass der die Reaction bedingende Körper durch 
Oxydation aus dem ätherischen Oel sich bildet.

Das Harz (d. h. der in Aether lösliche Antheil) scheint aus minde­
stens 4 verschiedenen Körpern zu bestehen und giebt sowohl bei der trock­
nen Destillation, als auch beim Behandeln mit Salzsäure-)-Alcohol, Um- 
belliferon, welches zum Theil auch schon fertig gebildet zu sein scheint, 
indem schon durch kochendes Wasser ein Theil aus dem Harz extrahirt 
werden kann.

Auch glaube ich den Umstand erwähnen zu müssen, dass die per­
sischen Sorten bei der trockenen Destillation grosse Mengen von Umbelli- 
feron und sehr geringe Mengen blaues Oel liefern; während bei den Le­
vantischen dieses Verhältniss gerade umgekehrt ist. Der Schmelzpunkt 
des Galbanumharzes variirt zwischen 40—45° C., was auch benutzt 
werden kann, um selbiges von dem Olibanum oder ähnlichen Harzen
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zu unterscheiden, da letztere einen Schmelzpunkt von 75° C. zeigen. 
Alcohol von 95 <>/0 nimmt aus dem, mit Petroleumäther und Aether 
erschöpften Galbanum höchstens 4 «/0 auf. Der Rückstand besteht aus 

w einem in Aether unlöslichen harzigen Körper und einem im Wasser lös­
lichen Theil. Der in Wasser lösliche enthält gährungsfähigen Zucker und 
einen der Gallussäure ähnlichen Körper.

Interessant ist das Verhalten des Wassers zu dem mit Petroleumäther, 
Aether uud Alcohol erschöpften Galbanum, dadurch, dass es aus dem­
selben einen inactiven Schleim, welcher auch einen inactiven Zucker giebt 
und einen dem Dextrin ähnlichen Körper, auszieht.

Ammoniak.
I. THEIL.

1. Geschichtliches.
Wie beim Galbanum, so wissen wir auch hier über das Geschicht­

liche wenig Sicheres und Zuverlässiges.
So berichtet Martiny г), dass die erste Erwähnung des Ammoniaks 

bei Hippocrates (Opera edict. Foes. p. 670) sich finde, während Bors- 
zczow 2) und Hanbury 3) dem Dioscorides (lib. III c. 98) die erste An­
führung des Ammoniaks zuschreiben.

Dioscorides und Plinius erwähnen beide 2 Sorten des Ammoniaks; 
die bessere Орабзр-а sei dem Olibanum ähnlich, rieche wie Castoreum, 
schmecke bitter und werde zu Räucherungen gebraucht (Ammoniacum 
thymiama nach Paulus von Aegina); die geringere und gewöhnlichere 
Sorte, cpopapa, habe ein harziges Ansehen und werde mit Erde und Stei­
nen verfälscht.

Nach Plinius stammt der Name Ammoniacum von ар.р.й Sand, so 
benannt nach dem sandigen Boden, auf welchem die Mutterpflanze 
wächst. Auch wird behauptet, das Wort Ammoniacum sei mitunter Ar­
meniacum geschrieben worden, was vielleicht auf Armenien als Vater­
land oder Stapelplatz der Waare hindeuten könnte.

Die Zeit, in welcher das persische Ammoniak zuerst in Gebrauch
*) 1. e. p. 63.
«) 1. c. p. 27.
•) Pharm. Journal. 1873.
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kam, lässt sich nicht genau bestimmen; Griechen und Römer erwähnen 
dessen nicht, da ihnen wahrscheinlich nur das afrikanische bekannt war. 
Avicenna (lib. II. c. 8) giebt keine Abstammung dieses Ammoniaks 
(im Arabischen Assach) an. Das Ammoniak des Abu Mansur Mowajik 
(Lib. fund. pharm. I. 35 in ed. R. Seligmann 1830), eines persischen 
Arztes im 11. Jahrhundert, war ohne Zweifel persische Sorte, eben so 
auch das Ammoniak (Derukht ushuk) des Bcva Ben Khuas Khan (Ainslie, 
Mater, indic. I. 160), welcher im Anfänge des 16. Jahrhunderts lebte. 
Die arabischen Worte Assach, Eschack und Ushuk, mit welchen die 3 
letztgenannten Schriftsteller das Ammoniak bezeichnen, klingen ganz ähn­
lich der, noch heute in Persien üblichen Bezeichnung (Oshac) der Am­
moniakpflanze und es lässt sich annehmen, dass alle diese Benennungen 
sich auf ein und dasselbe beziehen.

In Buchara führt das Gummiharz den Namen «Kandal». Mit dem­
selben Namen «Kandal» oderauch «Kämak» wird, nach Bunge und Bie- 
nert, die Pflanze auch in Persien belegt, wogegen Wright den-Namen 
«Weschak», Dr. Buhse aber Oschak als die wahren Benennungen der 
Pflanze in Persien angeben. Von den Kirgisen wird nach Borszczow Do- 
rema Ammoniacum «Bal-Kurai», d. h. Honig-Rohrgenannt.*

Das africanische Ammoniak heisst im Arabischen Fasogh oder Fas­
hook.

2. Abstammung.
Dioscorides meinte, dass das Ammoniak von einer Art Ferula ab­

stamme mit Namen Agasyllis, welche bei Cyrene in Afrika wachse, Pli­
nius dagegen nennt die Pflanze Metopion und giebt an, dass sie in Afrika 
in der Gegend des Jupiter-Ammon-Tempels Vorkommen soll.

Die berühmtesten Botaniker des Mittelalters C. Bauhinus, J. Bau- 
hinus, Lobelius, Dodölus sagen nach Borszczow nichts Neues über die 
Ammoniakpflanze, sondern wiederholen nur mit geringen Abweichungen 
die Angaben des Dioscorides.

Chardin *),  welcher sich von 1666—1677inPersien aufhielt, be­
hauptet, dass die Pflanze, von den Persern Ouchay genannt, massenweise 
au den südlichen Grenzen Partiens, d. h. südlich von Jspahan anzu­
treffen sei.

’) Voyage du Chevalier Chardin en Perse, nouvelle Edition par Langlis, Pa­
ris III. -
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Chaw 9 und Jackson * 2) sprechen von der Mutterpflanze des Ammo­

niaks, welche sie im Kyrenischen Lybien fanden, und Letzterer vergleich 
sie mit einer Fenchelart, die Arabisch Feshook heisst. Diese Pflanze 
wächst nach ihm häufig in den Ebenen des Innern, aber namentlich um 
El Araiche und M’Sharrah Rummellah herum.

i) Travels and observ. rei io several parts of Barbary and the Levant. Ox­
ford. 1708.

2) Account of Marocco. London. 1809.
’) Berlin . Jahrb. 1806 p. 78.

A fournay from India to England through Persia etc. London. 1818,
•) Transact: of the med. Soc. of Calcutta Vol. I (1825).
e) Transact: of the Linn. Soc. Vol. XVI p. 610.
7) Dict. universel de Mater, med. Vol. I.

Willdenow 3 * * *) zog aus den Samen, die er im Ammoniak gefunden, 
Pflanzen, welche er Heracleum gummiferum nannte, Sprengel aber für 
Heracleum pyrenaicum Can. erklärte; diese aber enthielt nach ihm 
keinen dem Ammoniak ähnlichen Milchsaft.

Sicherere Nachrichten über die Abstammung des in Rede stehenden 
Gummiharzes verdankt man Johnson, Hart und Wright.

Johnson 9 sah die Ammoniakpflanze in grosser Menge in der Nähe 
von Jesdekhast in steinigen Ebenen, die ganz damit bedeckt sind, wäh­
rend Capt. Hart 9 zu Bombay diese Pflanze beobachtete in der Nähe 
von Yorda, Kaust und Kumischa, in der Proyinz Vauk.

Er sagt, dass sie dort Oschak genannt werde und Ammoniak in sol­
cher Menge enthalte, dass es bei dem kleinsten Einstich gleich hervor­
dringe und zwar selbst aus den Blättern.

Der Engländer Don e) beschrieb zuerst im Jahre 1829 ausführlich 
eine der Ammoniakpflanzen, die vom Lieutenant Wright in der persischen 
Provinz Jran Adschemi gesammelt und von ihm der Linne’schen Gesell- 
schafft zugeschickt waren. Don belegte sie mit dem Namen Dorema. 
Diese Pflanze soll aber, nach M6rat 7), schon R. Brown gekannt haben 
und noch früher hat ein Geognost Fontanis, welcher im Auftrage de 
französischen Regierung die Levante besuchte, dieselbe gefunden, worauf 
er einige Exemplare und sogar eine Zeichnung an das Muse'e d’Histoire 
Naturei schickte. Aber weder Brown noch Fontanis haben etwas über 
diesen Gegenstand veröffentlicht; die von ihnen bemerkten Pflanzen kön­
nen andere Arten gewesen sein und daher müssen wir Don als den Er­
sten ansehen, der uns eine gute Beschreibung der Ammoniak pflanze ge­
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liefert hat, und zwar derjenigen Art, welche die grösste Verbreitung in 
Persien zu habön scheint, nämlich Dorema Ammoniacum.

Das von Karelin und Kirilow in der Songarei entdeckte Dorema pa- 
niculatum ist nach Borszczow identisch mit Dorema Ammoniacum; das­
selbe gilt von Disserneston gummiferon Jaub. und Spach, und Dorema 
aureum Stocks.

Zwischen den Jahren . 1825—32 fanden Aucher-Eloy und Szowitz 
noch zwei in Persien einheimische Arten, nämlich Dorema glabrum Fischer 
und Dorema Aucheri. Auch hat Dr. Loftus andere Umbelliferen im süd­
lichen Persien als Dorema robustum, hirsutum und odoriferum entdeckt. 
Die obenerwähnten Dorema sind aber nach Borszczow ihrer Seltenheit 
wegen kaum als Mutterpflanzen des im Handel erscheinenden Ammo­
niaks zu betrachten; die wichtigste ist, wie schon bemerkt, Dorema 
Ammoniacum Don.

Die ganze Verbreitungsfläche des Dorema Ammoniacum hat nach 
Borszczow die Figur eines stumpfwinkligen Dreiecks, dessen südöstlicher 
(stumpfer) Winkel nahe unter 3 31/2° Länge und 80° Breite liegt und die 
beiden Spitzen: der nördliche etwa unter 45° 30' Breite und 84° Länge, 
der westliche unter 37° Breite und 73° Länge,'ihre Lage haben.

Die Pflanze beschreibt der genannte Botaniker wie folgt:
Sie erreicht selten die Höhe von 6 — 7', doch auch nicht unter 3'. 

Der blattlose, hohle, an den Internodien mit Scheidewänden versehene, 
gestreifte Stengel ist in der Regel pfeilgerade und sich allmählig ver­
schmälernd, an der Basis 1—2" dick und gegen das Ende in 12—16 
aufsteigende Aeste getheilt. Diese tragen einfache, kurzegestielte, in 
Aehren gestellte, kopfförmige Blumendolden, darauf Blüthen fast sitzend, 
welche von’dichtem weichem Flaum umhüllt sind. Die Frucht ist breiteiför­
mig, im unreifen Zustande stark behaart, später beinahe kahl; die Theil- 
früchte sind flach, an der Dorsalfläche mit 3 engen und 2 breiten, erha­
benen, randständigen Riefen, die Thälchen einstriemig, über die Riefen 
hervorragend. Commisur flach, mit 2 sehr breiten Striemen.

Die Stengel sind vor dem Aufblühen gelbgrün gefärbt und mit einem 
eigenthümlichen weissen Flaum bedeckt; gleich nach dem Aufblühen und 
während der Ausbildung des Fruchtknotens fängt dieser Flaum allmählig 
an zu verschwinden und bei reifen Fruchtexemplaren wird der Stengel 
ganz kahl und etwas glänzend. Stengelblätter fehlen gänzlich; ihre Stelle 
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ersetzen Scheiden, deren oberer, langausgezogener Theil immer zurück­
geschlagen ist.

Die Grösse der Wurzelblätter variirt zwischen 1 und Breite und 
Länge; der gemeinschaftliche Blattstiel ist am untern Ende mit einer 
Rinne versehen, am oberen beinahe cylindrisch. Etwa 3/4' von der An­
heftungsstelle theilt er sich in 3 Segmente erster Ordnung, welche einfach 
oder doppelt gefiederte Segmente zweiter Ordnung tragen. Diese einzelnen 
lederartigen Lappen sind, mit Ausnahme des obersten, paarig gestellt 
und oval rautenförmig. Ihre Breite und Länge ist sehr verschieden.
• 3. Gewinnung.

Jaenson (1804), der längere Zeit in Marokko lebte, berichtet, dass 
das Gummi nach Einschnitten herausfliesse und beim Herabtröpfeln ver­
unreinigt werde, während Johnston meint, dass der Stengel der Pflanze 
von einem Käfer durchbohrt werde und dass aus den so entstandenen 
Bohrlöchern das Gummiharz hervortrete und erhärte. Nach Borszczow 
sind die jungen Wurzeln äusserst reich an Milchsaft, welcher bei anhal­
tender Glüht des Bodens durch die in der Rinde entstandenen Risse in 
grossen Tropfen ausfliesst und den umgebenden Sand tränkt. Beim Er­
starren entstehen sehr feste, braungraue Massen, welche beim Ausgraben 
der Wurzel oft zu Tage treten. Eine sehr reichliche Ausschwitzung des 
Saftes findet auch zwischen den Bastbündeln der Coma statt und dieses 
ist die braune schlechtere, stark mit Sand verunreinigte Sorte des Ammo­
niaks, das sogenannte Gummi Ammoniacum in massis. Das in den Achseln 
der blumentragenden Aeste und von der Basis der kleinen Dolden wie 
auch das am Stengel ausgeschwitzte Gummiharz ist milchweiss, zeigt 
einen eigentümlichen perlmutterähnlichen Schimmer und ist wachs­
weich. Es bildet gewöhnlich erbsen- bis nussgrosse Tropfen, oft 
sogar Klümpchen von 4 — 6 Linien Durchmesser. Längere Zeit der 
Wirkung der Luft ausgesetzt, überziehen sich die Tropfen mit einer gelben 
spröden Kruste.

4. Handelssorten.
Man unterscheidet afrikanisches und persisches Ammoniak, welches 

letztere gegenwärtig nur im europäischen Handel erscheint.
A. Persisches.

a. Ammoniacum in granis s. in lacrymis s. amygdaloides. 
Ammoniak in Körnern, Thränen.
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Es besteht aus unregelmässig gestalteten, meist rundlichen, hirsekorn- 
bis wallnussgrossen einzelnen, oder auch seltener zusammengebackenen 
Stücken, die äusserlich eine blassgelbe oder auch mehr oder weniger 
rötliche oder bräunlich gelbe Farbe zeigen. Sie sind matt wachsglän­
zend, opalähnlich und undurchsichtig. Im Innern sind sie bläulich- oder 
auch gelblich weiss, wachsglänzend, von muschligem Bruche, an den 
Kanten und in dünnen Splittern durchscheinend.

Die Thränen des Ammoniaks sind bei gewöhnlicher Temperatur hart 
und spröde, in der Hand aber erweichen sie sehr leicht, und zwar um so 
leichter, je frischer das Gummiharz ist.

Man findet diese Sorten meist sehr rein, aber auch verunreinigt mit 
Früchten, Stengelresten etc.

b. Ammoniacum in massis, s. placent, s. in panibus. Ammoniak 
in Kuchen oder Massen oder Broden.

Ziemlich grosse, zuweilen Pfd. schwere und noch schwerere Stücke 
von schmutzig dunkelbrauner Farbe, von helleren Stellen durchsetzt; zu­
weilen besitzen die Stücke ein schön marmorirtes Aussehen, indem hellere 
und dunklere Partien abwechseln.

Es ist entweder weicher als die vorige Sorte, schmierig, klebend oder 
auch härter und spröder, auf dem Bruche mehr glänzend, uneben. Ge­
wöhnlich ist diese Sorte mit Stengelresten, Früchten, Sand und anderen 
fremden Beimengungen verunreinigt.

Martiny beschreibt eine Sorte dieses Ammoniaks von anderen Eigen­
schaften folgendermassen. Sie besitzt sehr wenig Unreinigkeiten und bil­
det ein Conglomerat von weisslichen, röthlich gelben und grünlichen 
Thränen, welche meist ganz ineinander verschmolzen sind. Die Masse 
hat ein granitartiges Ansehen. Der Geruch ist nicht dem gewöhnlichen 
gleich, sondern stark lauchartig und widrig, wie auch der sehr bittere 
und kratzende Geschmack.

Das persische Ammoniak hat einen eigentümlichen Geruch, der 
nach dem Urteil mancher einem Gemisch von Knoblauch und Bibergeil 
gleich kommt und welcher besonders beim Zerbrechen und Erwärmen 
hervortritt; sein Geschmack ist scharf, eigentümlich. Mit Wasser ver­
rieben, bildet es eine weisse Emulsion, es schmilzt beim Erhitzen 
schwierig und unvollständig. Spec. G. 1,207. Es löst sich zu 3/4 in 
Alcohol, eine sauer reagirende Lösung gebend.
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В. Afrikanisches.
Ammoniacum africanum.
Pereira *)  versteht hierunter, das nach Lindleys Ansicht von Ferula 

tingitana L. stammende Schleimharz und hält es für das dtp.[j.<Dviax6v des 
Dioscorides. Er beschreibt es als eine hellbräunliche, röthliche, stellen­
weise selbst bläuliche Masse, die weich, nur leicht an die Finger klebend, 
einen von dem persischen Ammoniak ganz verschiedenen Geruch besitzt. 
Auch Hanbury erwähnt diese Sorte (im Pharm. Journal March 1873) 
und sagt, die Mutterpflanze heisse nach Dr. Leared in Morokko «Keith».

О Pereira, Elements of Mat. med. (1853) II par 2 p. 1715,
2) Pharm. Journ. March. 1873,

Fast alles, jetzt im Handel erscheinende Ammoniak ist, wie gesagt, 
persisches. Wie die meisten Forscher, Martiny, Henkel, Vigier etc. an­
nehmen, wird es gewöhnlich über Bombay importirt, gelegentlich doch 
auch aus Persien bezogen. Nach Vigier soll auch einiges über Bor- 
daux in den Handel kommen, wie auch ein Theil desselben über Astra­
chan aus Persien nach Russland zu gelangen scheint.

Was das afrikanische Ammoniak anbelangt, so ist es erst zweimal 
auf dem Londoner Markt erschienen, 1857 und 1871. Die Zufuhr war, 
wie Hanbury * 2) meint, aus Mogadar. Nach demselben sei das vorste­
hende afrikanische Ammoniak noch gegenwärtig ein Handelsobject, das 
nicht allein in Marocco sich finde, sondern auch nach Aegypten und Ara­
bien gelange, wo es von den nach Месса Pilgernden mitgenommen wird, 
um als Räucherwerk zu dienen.

(Fortsetzung folgt.)

II. JOURNALAUSZÜGE.

Heber Wasserstoffsuperoxyd. Im Jahre 1818 liess Thdnard 
Säuren auf Bariumsuperoxyd ein wirken und erhielt Lösungen, die ausser­
ordentlich reich an Sauerstoff waren und denselben mit auffallender Leich­
tigkeit abgaben. Er sah dieselben für höhere Oxydationsstufen der Säuren 
an, bis er bald darauf die wahre Substanz erkannte.

Seine Darstellungsmethode, welche auch heute noch angewandt wird, 
ist die folgende: Eine bekannte Menge conc. Chlorwasserstoffsäure wird
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in einem Becherglase mit dem 8 bis lOfachen Volumen Wasser verdünnt, 
einer Kältemischung ausgesetzt. Eine etwas geringere Menge von Barium­
superoxyd als nöthig ist, um die Säure zu neutralisiren, möglichst frei 
von anderen Oxyden, namentlich von Manganoxyd, welches die Ausbeute 
verringern würde, wird dann mit Wasser zu einem feinen Brei zerrieben 
und allmälig der Säure zugesetzt, in welcher es sich ohne Aufbrausen lö­
sen muss. Darauf fügt man mit Vorsicht verdünnte Schwefelsäure zu. um 
den aufgelösten Baryt als Sulfat niederzuschlagen und um Chlorwasser­
stoffsäure herzustellen, die so auf eine neue Menge Bariumsuperoxyd rea- 
giren kann. Nachdem die Flüssigkeit vom unlöslichen Bariumsulfat ab- 
filtrirt ist, setzt man wie vorhin allmälig eine neue Menge breiförmigen 
Bariumsuperoxyds hinzu. Derselbe Process der Präcipitation mit der 
Schwefelsäure, der Filtration und des Zusatzes von Superoxyd wird mehr­
mals wiederholt. Nach dem sechsten oder siebenten Zusatz enthält die 
Flüssigkeit eine hinreichende Menge von Wasserstoffsuperoxyd. Nur wo 
es darauf ankommt, dasselbe völlig frei von Säuren zu haben, unterwirft 
man es jetzt noch einer successiven Behandlung mit Silbersulfat und Ba­
riumhydrat. Die filtrirte Lösung wird in einer Schale im Vacuum über 
Schwefelsäure abgedunstet.

Pelouze fügt einen Brei von Bariumsuperoxyd zu einer Lösung von 
Fluorkieselwasserstoffsäure und filtrirt vom Fluorkieselbarium die Was­
serstoffsuperoxydlösung ab. Duprö1) und Balard bedienen sich einer Lö­
sung von Kohlensäure in Wasser für denselben Zweck, indem sie sehr 
kleine Mengen fein gepulvertes Bariumsuperoxyd allmälig eintragen.

i) Dupre. Compt. rend. LX. 735 und 758.
Thomson, Ber. d. chem. Ges. VII. 74.

») Pogg. Ann, CXXI, 372.

In neuester Zeit hat Thomson die folgende Modifikation des Thenard- 
schen Verfahrens vorgeschlagen 2). Fein geriebenes Bariumsuperoxydoder 
das käufliche sogenannte Hydrat wird durch Einträgen in verdünnte Chlor­
wasserstoffsäure gelöst, bis die Säure fast neutralisirt ist. Der filtrirten 
und abgekühlten Lösung wird alsdann so viel Barytwasser hinzugesetzt? 
dass die fremden Oxyde und Kieselsäure niedergeschlagen werden, und 
dass sich ein schwacher Niederschlag von Bariumsuperoxydhydrat bildet. 
Die Lösung wird alsdann filtrirt und mit conc. Barytwasser in hinläng­
licher Menge versetzt, wodurch sich, wie Brodie3) 1863 bekannt machte, 
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krystallinisches Baryumsuperoxydhydrat niederschlägt. Der Niederschlag 
wird abfiltrirt und ausgewaschen, bis die Flüssigkeit nicht mehr auf 
Chlorwasserstoffsäure reagirt. Das also erhaltene Hydrat lässt sich im 
feuchten Zustande in verschlossenen Gefässen sehr lange unzersetzt bewah­
ren. Zur Darstellung von Wasserstoffsuperoxyd wird es in verdünnte 
Schwefelsäure unter Umrühren eingetragen. Man kann die Concentration 
der letzteren bis auf 1 Gewichtstheil Schwefelsäure in 5 Gewichtstheilen 
Wasser ohne Nachtheil steigen lassen. Wenn die Lösung bis zu schwach 
saurer Reaction abgestumpft ist, lässt man das Bariumsulfat absetzen und 
filtrirt.

Die drei zuletzt genannten Vorschläge sind als industriell zu bezeich­
nen. Da Wasserstoffsuperoxyd bei —30o noch nicht fest wird, so kann 
man seine Lösungen concentriren, indem man sie unter 0° abkühlt und 
das Wasser ausfriefen lässt. Hiezu bedient sich Houzeau des Carre’schen 
Apparats1). Eine grosse Schwierigkeit bietet der industriellen Darstel­
lung des Wasserstoffsuperoxyd seine grosse Zersetzlichkeit. Nur in ange­
säuerter Lösung und auch in solcher nur mit grosser Vorsicht kann dieser 
Körper in wohl verschlossenen Gefässen aufbewahrt werden. Holzkohle, 
sowie einige Oxyde und Metalle zersetzen ihn durch blossen Contakt, am 
heftigsten Silber, Gold und Platin in pulverförmigem Zustande.

Dass es ein heftiges Oxydationsmittel ist und in der Kälte bereits arse- 
nige Säure in Arsensäure, Schwefelblei in Bleisulfat und die niedriege- 
ren Oxyde von Mangan, Eisen, Kobalt, Barium, Strontium und Calcium 
in die höchsten Oxydationen dieser Metalle überführt, auch Arsen und an­
dere Elemente sofort vollständig oxydirt, hat wenig Auffallendes. Höchst 
überraschend und merkwürdig aber müssen die Beobachtungen Thenard’s 
erscheinen, welche Brodie (1850) und bald darauf Schönbein erweiter­
ten und erklärten, wonach Wasserstoffsuperoxyd nicht nur als Oxyda­
tionsmittel, sondern auch als mächtiges Reductionsmittel wirkt, dass es' 
Jod in Jodwasserstoffsäure überführt:

J+H202=HJ4-02, .
dass es aus Silberoxyd metallisches Silber abscheidet: 

Ag20+H202=Ag2+H204-02,
dass es Braunstein zu Manganoxydul reducirt:

MnO2-j-H2O2=MnO=H2O=O2 u. s. w.
0 Houzeau. Mou, Scient. 1868. 175.
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Bei diesen Reactionen treten immer zwei Atome Sauerstoff zu einem 
Moleküle zusammen und hierin findet die merkwürdige Erscheinung ihre 
Erklärung, Zuweilen wirkt das Wasserstoffsuperoxyd fast gleichzeitig 
oxydirend und reducirend und diese Fälle dienen am besten zu seinem 
Nachweis. So führt es Chromsäure, CrO3, vorübergehend in Ueberchrom- 
säure über, die jedoch sehr bald in Chromoxyd und freien Sauerstoff zer­
fällt. Fügt man daher zu Wasserstoffsuperoxyd einige Tropfen einer Ka­
liumchromatlösung und etwas Salzsäure und schüttelt mit Aether, so 
färbt sich dieser tiefblau durch Ueberchromsäure, bald aber, (besonders 
rasch, wenn kein Aether zugegen ist) entwickelt sich Sauerstoff und es 
bleibt Chlorchromlösung zurück.

i) Chevreul. Compt. rend. CX. 735.

Ebenso treten gleichzeitig beide Wirkungen auf, wenn Eisenvitriol- und 
Indigolösungen mit Wasserstoffsuperoxyd gemengt werden. Das Eisen­
oxydul wird vorübergehend höher oxydirt und sofort wieder zurückgebil­
det, während der Sauerstoff auf den Indigo übertragen wird und diesen 
entfärbt.

Durch diese Wirkungen, Reduction und Oxydation, welche das Was­
serstoffsuperoxyd in höchster Potenz zeigt, ist ihm seine industrielle Lauf­
bahn vorgezeichnet. Diese beiden Leistungen, obgleich einander entge­
gengesetzt, erfüllen für eine bestimmte technische Aufgabe denselben 
Zweck, sie bleichen. Schweflige Säure und Zinkstaub, kräftige Reduc- 
tionsmittel, ebenso wie Chlor und Ozon, kräftige Oxydationsmittel, wer­
den die einen wie die anderen als Bleichmittel angewendet. Um wie viel 
mehr musste nicht diese Aufgabe dem Wasserstoffsuperoxyd zufallen?

Schon The'nard hatte gefunden, als er, um dessen Geschmack kennen 
zu lernen, diesen Körper auf die Zunge brachte, dass sie weiss wurde. 
Auch die Oberhaut ward dadurch unter Erregung von heftigem Jucken 
entfärbt, Lackmus zeigte, ohne dass es zuvor geröthet wurde, ebenso wie

• Curcumapapier Entfärbung.
Chevreul stellte 1863 vergleichende Versuche über die entfärbende 

Wirkung des Wasserstoffsuperoxyds an. Eine concentrirte Lösung färbte 
Veilchensyrup bald grün, indem Sauerstoff frei ward. Zu weiteren Versu­
chen wurden verdünnte Farblösungen genommen, nämlich Veilchensyrup, 
Lackmustinktur, Rothholzabkochung, Blauholzabkochung. Es ergab sich, 
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dass die Entfärbung durch Wasserstoffsuperoxyd langsamer vor sich geht 
als durch Chlor. Messiö du Motay und Marechal A) nannten es als eines 
der Agentien, welches sie zum Bleichen von Geweben vorschlugen, indem 
sie dieselben nach der Bleiche mit übermangansaurem Kalium in eine Lö­
sung von Wasserstoffsuperoxyd zu tauchen empfahlen. Aber viel früher 
bereits war von The'nard * 2) selbst dieser Körper als Bleichmittel für einen 
speciellen Zweck, nämlich zur Restauration alter Oelgemälde und Zeich­
nungen angewandt worden. Bleiweiss, welches auf alten Gemälden durch 
die allmälige Wirkung von Schwefelwasserstoff geschwärzt ist, wird durch 
verdünnte Lösungen von Wasserstoffsuperoxyd in Sulfat verwandelt und 
dadurch in seiner ursprünglichen Farbe wieder hergestellt. Eine schöne 
Zeichnung von Rafael mit aufgelegtem Weiss, welches schwarze Flecken 
erhalten hatte, wurde durch eine Lösung, die höchstens ihr fünf- bis 
sechsfaches Volumen an disponiblen Sauerstoff enthielt, vollkommen gerei­
nigt und das Papier litt dabei nicht.

1) Tessie du Motay und Marechal, Bull. soc. d’Encour. 1867, 472. Dingler pol 
Journ. CXXC1V. 526.

2) Pelouze und Frömy, Traite de Chimie 1861. I. 290.
3) Schrötter, Ber. d. ehern. Ges. 1874. 280.

Eine sonderbare bis dahin geheim gehaltene Anwendung dieses Bleich­
mittels hat vor Kurzem A. v. Schrötter3) an die Oeffentlichkeit gezogen. 
Seit einigen Jahren kommen mit der Etiquette «Eau de fontaine de Jou- 
vence golden» Fläschchen mit etwa 140 CCm. einer farblosen Flüssigkeit 
in den Parfümerieläden grösserer Städte zum Verkaufe, Der dafür gefor­
derte Preis beträgt 20 Francs und ihnen verdankte, wie sich herausstellt, 
jenes fatale Blond der Haare seine Entstehung, welches zwischen Asch­
grau und Hochgelb in der Mitte stehend, durch 'eine gewisse pikante Unna­
tur die Aufmerksamkeit der Beschauer und die Neugier der Wissbegierigen 
herausfordert. Nach v.• Schrötters Mittheilung ist dies Geheimmittel 
nichts als ein durch ihre starke Verdünnung und durch Zusatz einer ge­
ringen Menge von Säure, wie es scheint Salpetersäure, haltbar gemachte 
Lösung von Wasserstoffsuperoxyd. Dieselbe enthält nach der angeführten 
genauen Untersuchung etwa ihr sechsfaches Volum an disponiblem Sauer­
stoff. 1000 Grm. der Lösung würden demnach 8,6Gr. disponiblen Sauer­
stoff oder 18,3 Gr. Wasserstoffsuperoxyd enthalten. Wie es sich bei einer 
leicht zersetzlichen Substanz voraussehen lässt, enthalten jedoch nicht 
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alle Flacons Lösungen von derselben Stärke. Eine im Berliner Universitäts­
laboratorium ausgeführte Prüfung constatirte in einem Volum der Lösung 
9,4 bis 9,8 Volum an disponiblem Sauerstoff, entsprechend in einem Li­
ter 13,6 Gr. О oder 28,9 Gr. H2O2. Ein Flacon zu 20 Francs bietet dem 
Käufer also etwa 2,5 bis 4 Grm. dieser Substanz in Lösung dar, die in 
der That ihren Zweck völlig, wenn auch langsam, innerhalb vier bis sechs 
Tagen erfüllt und die ungemein grosse Wirksamkeit des Wasserstoffsupero­
xyds in auffallender Art beweist.

i) Bereits 1870 hat diese Ztschr. auf pag. 437 eine Notiz über diesen Gegenstand 
gebracht. Anm. d. Red.

Der Name des Parfümeurs, welcher so erfolgreich auf die Börsen seiner 
Zeitgenossinnen zu speculiren verstand und auch der Nachwelt nicht verlo­
ren bleiben sollte, ist E. H. Thiellay in London. Vielleichtist er unabsicht­
lich der Begründer einer Wasserstoffsuperoxyd-Industrie geworden, die 
sich fortan auch ernsterer Anwendungen zu erfreuen haben mag. Viel­
leicht selbst ist er nicht der erste oder doch nicht der einzige Haarent­
färber gewesen, wie aus einer gleich mitzutheilenden Notiz hervorgeht. Es 
ergiebt sich nämlich, dass das, was v. Schrötter zur allgemeinen Kennt- 
niss gebracht, Einzelnen Eingeweihten schon früher bekannt war1)- So er­
scheint nach einem gefälligen Briefe des Herrn Kommerzienrath Schering 
(dat. 3. Juli 1874), in welchem es heisst: «Das Bleichen der Haare, 
Federn u. s. w. mit Wasserstoffsuperoxyd hat sich wohl bewährt. Der 
grösste Uebelstand ist nur die leichte Zersetzbarkeit des Materials. Es wird 
für den genannten Zweck in England und Frankreich als Golden hair 
water oder auch Auricome in grossen Mengen bereitet und verwendet. 
Auch in meiner Fabrik wird es zu gleichen Zwecken verlangt.» Aehnlich 
spricht sich in Briefen vom 20. und27.Juli 1874Herr J.Williams (von der 
Firma Hopkin und Williams in London) aus, welcher jedoch durch ihm 
eigenthümliche Vorsichtsmassregeln haltbare Lösungen von Wasserstoffsu­
peroxyd mit 10 bis 20 Volum an disponiblem Sauerstoff (3 bis 6 Gewichts- 
procente an H2O2) herzustellen angiebt. Die schwächere Lösung, welche 
sich monatelang unverändert erhalten soll, wird zu 8 Rmk. pr. Kilogr. 
(in grösseren Quantitäten zu 6 Rmk.), die stärkere Lösung zum doppel­
ten Preise verkauft. Die im Berliner Laboratorium gefundene oben ange­
gebene Sauerstoffmenge der Thiellay’schen Lösung, welche wohl aus der 
angeführten Fabrik stammen mag, entspricht ziemlich genau dem schwä-
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cheren dieser Präparate. Da die Flasche, als die Bestimmung ausgeführt 
wurde, bereits 4 Wochen lang geöffnet, nur halb angefüllt und mit einem 
gewöhnlichen Kork versehen war, so scheint die Haltbarkeit der Lösung 
in der That für die meisten Zwecke zu genügen.

Das Wasserstoffsuperoxyd würde nicht der erste Körper sein, dessen 
industrielle Anwendung von geringfügigen Anfängen ausgehend, allmälig 
unvorhergesehene Ausdehnung gewänne. Auch das Silbernitrat diente als 
Haarfärbemittel der Eitelkeit der Welt, lange bevor es in der Photographie 
zu ihrer Umgestaltung beitrug. v. Schrötter1) spricht desshalb gewiss mit 
Recht den Wunsch aus, dass das Wasserstoffsuperoxyd als Handelsartikel 
zu einem mässigen Preise allgemein zugänglich werden möge und Bött- 
ger befürwortet, wie bereits seiner Zeit Geiger in seinem Lehrbuche der 
Pharmacie2), dessen Aufnahme in den Arzneischatz. Dass es sich für den 
letzteren besser eignet als Sauerstoffgas, Ozon oder gar Ozonwasser (!), 
liegt auf der Hand. Während ferner die Ozonbleiche des Elfenbeins nur 
in starkem Sonnenlichte des Sommers vorgenommen werden kann, würde 
das Wasserstoffsuperoxyd ohne Zweifel ähnliche Zwecke auch mit Ausschluss 
des Lichtes erfüllen.

1) у. Schrötter s. o.
2) Geiger Handb. d. Pharm. 5. Aufl. bearb. v. Liebig, 213.
' 22*

(Ztsch. d. oest. Apoth.-Ver.)

Nachweis von Alcohol im Aether. Zur raschen Erkennung eines 
Alcoholgehalts im Aether schlägt P. Stefanelli vor, den zu prüfenden Ae­
ther mit etwas Anilinviolett zu schütteln, wobei alcoholfreier Aether sich 
nicht färbt, ‘/wo Alcohol giebt bei nicht zu dünner Schicht noch eine deut­
liche Färbung. Nach einer Angabe von Pratesi könne Anilinroth in 
gleicher Weise dienen. Ein geringer Gehalt des Aethers an Wasser oder 
Essigsäure sei ohne Einfluss, aber man thut doch besser, den Aether zu­
erst mit etwas Kaliumcarbonat zu schütteln. Das von Anderen zu dieser 
Prüfung vorgeschlagene Jalappenharz sei auch bei geringem Alcoholge- 
halt des Aethers ebensowenig löslich, wie in reinem Aether und fange 
erst bei hohem Alcoholgehalt des Aethers (15—20 °/0), sich in der 
Flüssigkeit zu lösen.

(Ber. d. chem. Ges.)

Vinum Picis. Der Wein wird wie folgt bereitet: Glycerin, Sherry- 
Wein, Honig а 16 Unzen, Essigsäure lUnze, kochendes Wasser 7 Pinten 
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(ä 16 Unzen) werden in einem geeigneten Gefässe gemischt und der Mi­
schung 16 Unzen Theer zugefügt und tüchtig geschüttelt. Das Gefäss 
wird dann verstopft und im Wasserbade 2 Stunden erhitzt, dann mehrere 
Tage bei Seite gesetzt, öfter umgeschüttelt und schliesslich durchgegossen 
und filtrirt. Die Verbesserung dieser Formel gegenüber anderen soll in 
dem Zusatze der Essigsäure liegen.

(Americ. Journ. of Pharm.)

Senf-Oel ans Allylalcohol. Die Herren Heine & Comp. in Leipzig 
machen über das in ihrer Preisliste aufgenommene künstliche Senföl, des­
sen Vertrieb ihnen vom Erfinder übertragen und welches sie von jetzt an, 
neben dem aus Samen destillirten Senföl in den Handel bringen werden, 
folgende Mittheilungen: Die Bemühungen der Chemiker, das namentlich 
durch die Arbeiten Will’s in seiner Constitution völlig bekannte, natür­
liche Senföl synthetisch darzustellen, sind schon alten Datums, undes gelang 
zuerst Zinin gleichzeitig mit Berthelot und Luck aus Jodpropylen (Jod­
allyl) und Sulfocyan-Kalium einen Körper zu erhalten, welcher in seinem 
ganzen chemischen Verhalten dem natürlichen Senföl analog war. Für die 
Praxis hatte diese Bildung indessen wenig Werth, da die Beschaffung des 
Jodpropylen’s viel zu schwierig war, als dass ein daraus dargestelltes Senf­
öl mit dem natürlichen Senföl erfolgreich concurriren konnte. Erst seitdem 
Tollens und Henniger durch Einwirkung von Oxalsäure auf Glycerin den 
Allylalcohol erhielten, und dadurch eine billige Beschaffung von Jodallyl 
ermöglichten, konnte man daran denken, diese schöne Entdeckung für 
die Senföl-Industrie zu verwerthen. In der That kam auch zu jener Zeit 
ein nach dieser Methode dargestelltes Senföl in den Handel: es scheinen 
aber die Schwierigkeiten der Gewinnung des Allylalcohol im Grossen nach 
der Tollens’schen Methode so bedeutend gewesen zu sein, dass das inzwi­
schen durch verbesserte Fabrikations-Einrichtungen im Preise gesunkene 
natürliche Senföl die Oberhand' behielt. Erst die Neuzeit hat die Versuche 
von Tollens mit Erfolg wieder aufgenommen und ist es gelungen, zu einem 
billigen Preise ein Senföl synthetisch darzustellen, welches in seinem che­
mischen und physikalischen Verhalten, sowie in seinen Wirkungen auf den 
Organismus absolut identisch mit dem durch Destillation des Senfsamens 
gewonnenen natürlichen Senföle ist. Wir haben es in diesem Falle nicht 
mit einem Kunstproduct gewöhnlichen Schlages zu thun; da Senföl ein 
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einheitlicher Körper ist und nicht wie viele ätherische Oele aus einer Com­
bination von mehreren besteht, so war die Chemie im Stande, der Natur 
genau nachzuarbeiten. Der gleiche Siedepunkt, die Umwandlung in das 
feste Thiosinnamin von gleichem Schmelzpunkt, die durch Einwirkung 
von Schwefelsäure bewirkte Spaltung in Allylamin, machen eine Unter­
scheidung des künstlichen und des natürlichen Senföls hinsichtlich der 
Abstammung unmöglich. Der von wissenschaftlicher Seite noch zu ma­
chende Einwurf, es könnten dem synthetisch dargestellten Senföl noch 
geringe Mengen der isomeren, bisher unbekannten Sulfocyan-Verbindungen 
des Allyl’s beigemischt sein, wozu der bekannte Bildungsprocess des Senf­
öls wohl die Möglichkeit bot, ist durch die soeben erst publicirten Arbei­
ten des Professors Weith in Zürich absolut ausgeschlossen. Derselbe hat 
nachgewiesen, dass das von ihm erhaltene wahre Sulfocyanid des Allyl’s 
bei der Destillation in das Allyl-Senföl übergeht.

(Pharm. Ztg.)

Umwandlnug des Brucins in Strychnin; von F.L. Sonnenschein. 
Wird die Formel des Brucins C23H26N204 mit der des Strychnins C21H22 
N202 verglichen, so findet sich, dass erstere durch Aufnahme von 4 Sau­
erstoff und Ausscheidung von äWasser und 2 Kohlensäure in letztere um­
gewandelt wird. Diese Umwandlung ist dem Verf. in der That gelungen, 
indem er das Brucin mit dem 4 bis öfachen Gewichte verdünnter Salpe­
tersäure in einem Kolben erwärmte, wobei unter Gasentwickelung (Koh­
lensäure) eine rothe Lösung erhalten wurde. Diese vermischte man nach 
dem Eindicken im Wasserbade mit überschüssigem Kali, schüttelte mit 
Aether und erhielt nach dem freiwilligen Verdunsten des letzteren eine 
Masse, die einen rothen Farbstoff, ein gelblich gefärbtes Harz und eine 
Base enthielt, die sich durch ihre Reactionen, ihren bitteren Geschmack, 
sowie durch ihre übrige Eigenschaften als Strychnin erwies. Die hierdurch 
dargethane Umwandelbarkeit des Brucins in Strychnin ist nicht nur von 
allgemeinem Interresse, sondern auch bei toxicologischen Untersuchungen 
zu beachten. Verf. führt einen Fall an, bei welchem ein Brucin enthal­
tendes Präparat nach Ausführung der zur Abscheidung der Base nöthigen 
Operationen nicht die Reaction aufBrucin, sondern die auf Strychnin zeigte. 
Als Verf. umgekehrt Strychnin mit der wässrigen Lösung einer starken 
fixen Base, als Baryt, Kali oder Natron, längere Zeit, d. h. mehrere 
Monate lang, in einem zugeschmolzenen Glasrohr im Wasserbade erhitzte,
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fand sich unter den auftretenden Producten, äusser verschiedenen fär­
benden Substanzen, ein dem Brucin in mancher Beziehung, namentlich 
in seinem Verhalten gegen Salpetersäure nahestehender Körper, der aus­
serdem ausserordentlich reducirend wirkte, so z. B. Silber spiegelnd nie­
derschlug und durch Erwärmen mit Platinchlorid unter Ausscheidung des 
Metalls dem Anilin ähnliche, schön violett tingirende Verbindungen er­
zeugte.

(Ber. d. chem. Gesellschaft).

Oleum Iridis florentiuae. Das ätherische Irisöl hat heute ein 
practisches Interesse erlangt, indem es in verkäuflichen Quantitäten dar­
gestellt und wegen seines ungemein ausgiebigen Veilchengeruchs als ein 
höchst werthvolles Parfüm geschätzt wird. 0,1 des Irisöles in 3—400,0 
verdünnten Weingeist gelöst, giebt ein Extrait de violett, von wel­
chem wenige Tropfen in ein Taschentuch gegeben nach Verlauf einer 
Stunde lieblichen Veilchengernch entwickeln, welcher mehrere Tage an­
hält. Bis vor Kurzem existirte eine Fabrick in Paris, welche sich der 
Darstellung des Veilchenöls unterzog. Diese Fabrik hat fallirt und wird 
nun die Firma Schimmel & Co. in Leipzig die Darstellung desselben in 
grösserem Umfange übernehmen. Das Irisöl bildet bei gewöhnlicher Tem­
peratur eine starre, erbsengelbe, dem Ungt. basilic. der Ph. Germ, in 
Consistenz und Farbe ähnliche, auf Wasser schwimmende Substanz, 
welche bei 38—40° C. zu einer braungelben nicht völlig klaren Flüssig­
keit schmilzt und bei ca. 28° wieder zu erstarren beginnt.

(Gehe’s Berich.)

Notiz über die Wirkung des citronensauren Chinoidins. 
Nach den ärztlichen Berichten des k. k. allgemeinen Krankenhauses zu 
Wien vom Jahre 1873 stellte Primarius Dr. Haller mit dem ci­
tronensauren Chiuoidin von Jobst in Stuttgart eine Reihe von Ver­
suchen auf seiner Abtheilung an, indem er die Lösung einer Drachme 
citronensauren Chinoidins in 4 Unzen Wasser, welchen zur Klärung noch 
eine halbe Unze Aqua Cinnamomi vinosa zugesetzt wurde, in den fieber­
freien Zeiträumen kaffelöffelweise in 2—3stündigen Pausen nehmen liess.

Zur richtigen Würdigung des Ergebnisses verdient noch der Umstand 
Erwähnung, dass, als der ursprüngliche Vorrath zu Ende war, das in 
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Wien bereitete citronensaure Cliinoidin sich minder wirksam erwiess und 
daher auf den Wunsch des Arztes der Vorstand der Spitalapotheke das 
Präparat direct wieder von Jobst in Stuttgart bezog. Die Resultate waren:

Männer wurden 36 behandelt, von denen 6 früher wiederholt an In­
termittens gelitten hatten, die übrigens das erste Mal erkrankt waren. 
Dem Typus nach befanden sich darunter 18 tertian, 12 quotidian und 6 
Fieber mit wechselndem Typus. Bei 27 Kranken zeigte sich die Milz merk­
lich vergrössert.

Es erhielten nun 31 Kranke die citronensaure Chinoidinlösung und 
zwar blieb bei 11 Kranken schon der nächste Anfall aus. Bei 14 Kran­
ken wurde nach zweitägigem Gebrauche kein weiterer Anfall beobachtet.

Bei 2 Kranken bedurfte es drei und bei 3 Kranken 5—9 Tage bis 
zum völligen Ausbleiben der Anfälle. 1 Kranker recidivirte, nachdem 
bereits der nächste Anfall sich nicht mehr eingestellt hatte; er erhielt so­
fort Chinin, doch erfolgten bei diesem wiederholte Rückfälle, bis endlich 
nach 14-tägigem Chinin-Gebrauch das Fieber dauernd sich verlor.

Weiber wurden 16 behandelt, drei davon hatten früher an Intermit­
tens gelitten. Der Typus war bei 11 tertian (Imal tertiana duplicata), 
bei 4 quotidian, bei 1 wechselnd. Milztumor fand sich bei 11 Kranken. 
In 10 Fällen wurde die Chinoidinlösung verabreicht, bei 6 Kranken das 
Ausbleiben bereits des ersten Anfalles und bei 4 nach 3—ßtägiger Behand­
lung das vollständige Schwinden des Fiebers erzielt.

Das Gesammtergebniss ist, dass von 41 Wechselfieberkranken 40 mit 
der Chinoidinlösung geheilt wurden und nur bei 1 Recidiven die Rückkehr 
zum Chinin nöthig erschien, aber auch bei letzterem schwand das Fieber 
nicht sofort, sondern wurde erst bei längerer Anwendung dauernd beseitigt.

Primarius Dr. Haller schliesst seinen Bericht mit den Worten: «das 
citronensaure Chinoidin verdient daher gegenüber dem zehnmal theuren 
Chinin die Beachtung der ärztlichen Welt.»

(N. Repert. f. Pharm.)

Eine neue Bereitung der Quecksilbersalbe. Der langwierige 
Process der Quecksilberextinction hat bekanntlich bereits zur Benutzung 
zahlreicher Hülfsmittel bei der Bereitung dieser Salbe geführt, unter de­
nen Zusätze von Ungt.oxygenat., 01. Amygdal., 01. Lini, 01. Terebinth., 
Styrax liq., Ungt. citrin., Benzoe, Aether, Bals, peruvian., ranzigem al­
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tem Fett, alter Quecksilbersalbe etc. die bekanntesten sind. Neuerdings 
bereitet Herr Apoth. Wallet in Amiens die Salbe nach ,,physicalischen 
Grundsätzen.” Davon ausgehend, dass in Flüssigkeiten von grösserem Vo­
lumen die Schwere stärker wirkt als die Cohäsion, stellt er als das zu 
lösende Problem bei der Bereitung der Salbe das hin, die Wirkung der 
Schwere des Quecksilbers in dem Fette zu Gunsten der Cohäsion zu ver­
mindern, und behauptet, dieses Problem dadurch gelöst zu haben, dass 
er das Quecksilber, nicht auf einmal, sondern in Mengen von ca. 50 Grm. 
dem Fett unter beständigem Umrühren hinzufügt. Herr W. hat bei seinem 
Versuche 1500 Grm. Quecksilber in Arbeit genommen, ungefähr eine 
Minute nach der andern dem Fett zugefügt und nachdem alles vertheilt 
war, die Extinction desselben vorgenommen, die in l‘/2 Stunden beendet 
war, so dass die Anfertigung von 3 Kilo Quecksilbersalbe im Ganzen 2 
Stunden in Anspruch nahm. — Der Vorschlag scheint weitere Versuche 
zu verdienen.

(Rep. d. Pharm.)

III. MISCELLEN.

Unsichtbare durch Wärme lesbar werdende Tinte. Man erhält 
eine solche sehr empfindliche sogenannte unsichtbare Tinte, deren Schrift­
züge schon unter 100° C. lesbar schwarz erscheinen, nach Prof. A. Vo­
gel, durch Zusatz von etwas Zucker zu verdünnter Schwefelsäure (1:50).

Schwarzer Eisen lack. Als ein vorzüglicher Anstrich für Eisenmon- 
tirung bei Thonöfen und Kochherden, sowie für gusseiserne Oefen, Blech­
röhren, Blechsparherde u. dergl, wird ein schwarzer Eisenlack empfoh­
len, welcher aus in Terpentinöl gelösten pnlverisirtem Asphalt (sogenann­
ten Judenpech) besteht. Dieser einfache Lackanstrich ist schnelltrocknend, 
sehr billig, hält ziemliche Hitze aus, löst sich nicht los, ist sehr haltbar 
und giebt den damit angestrichenen Gegenständen ein schönes Aussehen.

Will man eben solche Gegenstände bronceartig erscheinen lassen (bron- 
ciren), so lässt sich dies ebenfalls mit wenig Kosten und leicht in folgen­
der Weise ausführen: Man löst V4 Toth Dammarharz in V2 Loth Terpen­
tinöl auf und streicht damit das von allem Schmutz gereinigte Eisen 
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mit einem halbharten Pinsel an. Wenn der Anstrich nur noch ein wenig 
klebt, trägt man mit einem anderen, auch nicht sehr weichen Pinsel, 
Gold-, Silber- und Kupferbroncepulver auf, indem man gleichzeitig einen 
Bogen Glanzpapier unterhält, um den abfallenden Brocestaub aufzufan­
gen. Schliesslich staubt man den nicht haftenden Broncestaub mit einem 
Haarpinsel von dem brongirten Gegestande ab und überputzt denselben 
gehörig.

(Polyt. Notizbl.)

IV. PHARMACEUTISCHE STANDES-ANGELEGENHEITEN.
Der Vorschlag des Reichsraths zur Umänderung des § 271 des Апт. Ус- 

тавъ ist in № 36 а. c. der ,,Собр. узаконены! и распоряж. Прави- 
вительства“ enthalten und lautet folgendermassen.

Объ ответственности лицъ неимеющихъ права заниматься вра 
небною практикою, за употреблеше, при врачевати, ядовитых- 
или сильнодействующихъ веществе.
По указу ЕГО ИМПЕРАТОРСКАГО ВЕЛИЧЕСТВА Правительствующий Се- 
натъ слушали рапортъ Министра Внутреннихъ Делъ, отъ 3-го Апреля 
1875 г., за № 39, при коемъ представляешь въ Правительствующей Се- 
натъ, на основаши ст. 56 и 57 Т. I-го «Св. Основн. Зак. изд. 1857 г., 
для зависящаго распоряжен!я, списокъ съ Высочайщаго повеле- 
шя, состоявшагося въ 11-й день Марта 1875 г., объ исполнены по- 
слЬдовавшаго въГосударственномъ Совете мнешя объ ответственности лицъ, 
неимеющихъ права заниматься врачебною практикою, за употреблеше при 
врачеваны ядовитыхъ и сильнодействующихъ веществъ, и доносить, что 
Государственный Советъ, постановивъ по означенному делу мнете вместе 
съ тЬмъ положилъ: предоставить ему, Министру Внутренныхъ Делъ, по 
соображеше въ Медицинскомъ Совете вопроса объ изменены ст. 271-й 
Уст. Врач, въ смысле разрешешя приготовлешя и продажи вне аптекъ 
лекарственныхъ веществъ и составовъ, не признаваемыхъ положительно 
вредными, и по сношеши съ подлежащими ведомствами, войти въ Госу­
дарственный Советъ съ представлешемъ объ одновременномъ изменены о- 
значенпой 271 ст. Уст. Врач, и ст. 106 Уст. о наказ, налаг. Мир. Судь­
ями, присовокупляя, что таковое постановлеше Гос ударственнаго Совет- 
также удостоено Высочайшаго ЕГО ИМПЕРАТОРСКАГО ВЕЛИЧЕСТВА 
утверждешя. Означенное мнете следующаго содержашя: Государственный 
Советъ въ Соединенныхъ Департаментахъ Законовъ и Гражданскихъ и 
Духовныхъ Делъ и въ Общемъ Собранш, размотревъ представлеше Ми­
нистра Внутренныхъ Делъ объ изменены статей 104 и 106 Уст. о наказ, 
налаг. Мир. Суд. и дополнены ст. 871 улож. о наказ, угол, и исправ. 
мненгемъ положилъ: I. Статью 104 уст. о наказ, налаг. Мир. Суд., из­
ложить такъ: «За употреблеше лицами, неимеющими права заниматься 
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врачебною практикою, при врачеваши, ядовитыхъ или сильнодействующихъ 
веществъ (Уст. врач. ст. 879 и прилож.), виновные подвергаются: аресту 
не свыше трехъ месяцевъ, или денежному изысканно не свише трехсотъ 
рублей»—«Правило это не применяется къ лицамъ, который, по челов'Ь- 
колюб!ю, безмездно помогаютъ больнымъ своими советами и сообщешемъ 
известныхъ имь средствъ лечешя». II. Въ дополнеше ст. 871 Улож. о 
наказ., изд. 1866 г. постановить: «Если отъ врачеваия лицами, не имев­
шими на того права и употреблявшими при лечеши ядовптыя или силь- 
нодкйствуюпця вещества (Уст. врач. ст. 879 п прплож.), пропзойдетъ 
вредъ для здоровья, то виновные подвергаются: заключенно въ тюрме 
отъ двухъ до четырехъ месяцевъ, или аресту отъ семи дней до трехъ 
месяцевъ, или денежному взыскание не свыше трехсотъ рублей.“ На мнкши 
написано: ЕГО ИМПЕРАТОРСКОЕ ВЕЛИЧЕСТВО воспоследовавшее мнГше 
въ Общемъ Собраши Государственнаго Совета объ ответственности лицъ, 
неимеющихъ права заниматься врачебною практикою, за употреблеше, при 
врачеваши, ядовитыхъ или сильнодействующихъ веществъ Высочайше 
утвердить соизволилъ и повелелъ исполнить. Подписал ъ: Председатель 
Государственнаго Совета КОНСТАНТИН!). 11 Марта 1875 г.

Im Anschluss hieran geben wir einem uns zugegangenen Schreiben 
um so lieber Raum, als dasselbe eine völlig sachgemässe und objective 
Beleuchtung der eintretenden Zustände enthält, wenn der Vorschlag des 
Reichsraths in vollem Umfange verwirklichtwürde, d.h. wenn dieBereitung 
und der Verkauf von nicht durchaus schädlichen Arzneien Jedermann 
gestattet wird. — Das Schreiben lautet:

«На разсмотрЪше однаго пзъ высшпхъ правительственныхъ уч­
реждены поступилъ вопросъ о томъ, не разрешить ли впредь при- 
готовлеше п продажу лекарственныхъ веществъ п составовъ, не 
прпзнаваемыхъ положительно вредными, и внй аптекъ? При этомъ 
указываютъ на Западную Европу, гдк существуетъ подобная систе­
ма. Не слЪдуетъ однако забывать, что тамъ эта система была вы­
звана не по пнпщатпвй правительства и не по желанно публики, а 
всл,Ьдств1е требовашя сампхъ аптекарей, увлеченныхъ общею нена­
вистью ко всякого рода прпвиллепямъ. КромЪ того и тамъ не 
всяк1й пмКетъ право прпготовлешя и продажи лекарственныхъ 
препаратовъ, а только тотъ, который обладаетъ дппломомъ фарма­
цевта. Публика, при изменены прежней системы привиллепй, оста­
лась въ проигрыпгЬ. Таксы были отменены, а потому фармацевтамъ 
дана была возможность оценивать свои лекарства во сколько пмъ 
заблагоразсудптся, въ виду совершеннаго безсил!я конкуренщи ока­
зать въ этой отрасли промышленности обыкновенное свое fl'bäcTBie: 
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у публики не достаетъ мерила для проверки действительной сто­
имости какъ матер!ала, такъ и потраченнаго на приготовлеше препа- 
ратовъ труда. Затемъ за ослаблешемъ прежняго правительственного 
контроля, у публики нЬтъ уже уверенности въ томъ, что отпуска­
емые ей препараты действительно добросовестно приготовлены, 
вследств!е чего она делается жертвою грубаго шарлатанства, выражаю- 
щагося въ изобретены разныхъ, такъ называемыхъ, патентованныхъ 
средствъ, въ большей части случаевъ никуда не годныхъ, за которыя 
ей приходится платить громадный, относительно конечно, деньги. Въ 
Гермаши, где предпологалось также ввести вышеозначенную систему, 
правительство нашло возможнымъ разрешить, въ законе отъ 4 Января 
1875 г. вольную продажу только некоторыхъсырыхъ врачебныхъ ма- 
тер!аловъ, оставпвъ за привиллегированнымп аптеками, по прежнему, 
исключительное право приготовлении отпуска всйхъ, какъ сильно дей- 
ствующихъ, .такъ и совершенно невинныхъ врачебныхъ составовъ. 
Между темъ въ Гермаши потреблеше лекарствъ несравненно больше, 
чемъ у насъ :тамъ къ помощи ихъ прпбегаетъ не только весь народъ, 
но ихъ употребляютъ и для поддержашя здоровья домашняго скота; у 
насъ же, какъ показываюсь статистпчесюя данный, аптеки живутъ на 
счетъ более или мемее зажпточнаго класса; простой народъ обращается 
къ нимъ только въ весьма редкпхъ случаяхъ; о томъ какъ мало берет­
ся лекарствъ для домашняго скота, конечно, нечего и говорить. Разре- 
шешемъ всемъ и каждому приготовлешя и продажи лекарсвенныхъ 
средствъ и составовъ, публика у насъ была бы поставлена въ еще луд- 
шее положеше, чемъ во Францы, такъ тамъ, по крайней мере, это 
право предоставлено только фармацевтамъ, п следовательно публика 
хоть отчасти ограждена отъ полнаго невежества. Но сверхъ сего вла­
дельцы нынешнихъ аптекъ, съ приведешемъ въ псполнеше подобной 
меры, были бы совершенно разорены. Хотя проэктъ и не предполагаешь 
уничтожешя существующпхъ ныне привпллегированныхъ аптекъ, но 
въ сущности эта мера хуже полной отмены привиллепй. За до сихъ 
поръ существовавшими аптеками предполагается оставить только ис­
ключительное право приготовлешя и продажи вредно действующихъ на 
здоровье лекарственныхъ составовъ. Почти весь доходъ аптекъ соста­
вляешь прибыль именно съ совершенно невинныхъ препаратовъ; следо­
вательно привиллегированнымъ аптекамъ остается только большая от­
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в^тственность, безъ какого либо за это матер!альнаго вознаграждешя. 
Разъ выданная привиллепя налагала нааптекаря известный обязанности 
по устройству и содержашю аптеки, вводянця его постоянно въ болышя 
издержки; но вмкстЪ съ тймъ она сама по себЬ имЬла и рыночную цЬну, 
такъ что аптекарь, подъ залогъ ея, могъ получить потребныя для оборо- 
товъ деньги. Теперь съ отменою привиллепй пли при мЕрЬ равнозначу- 
щей ей, ценность существующихъ аптекъ непременно должна понизить­
ся, а потому аптекарь нетолько будетъ самъ разоренъ, но и будетъ по- 
ставленъ въ невозможность исполнить прпнятыхъ на себяобязательствъ. 
Въ виду вышеизложеннаго необходимо придти къ тому заключена, что 
мера, клонящаяся къ распространена приготовлешя и продажи лекар­
ственныхъ средствъ и составовъ вне аптекъ, не будучи выгодна для об­
щества и прямо противуположнаяинтересамъ целаго сослов!я аптекарей, 
представляется, по меньшей мере, преждевременною.

А, Берио льцъ.

V. TAGESGESCHICHTE.

Die seit dem Tode Liebigs erledigte Professur der Chemie an der 
Universität München ist nunmehr wieder besetzt, indem es nach vielsei­
tigen Verhandlungen gelungen ist, für diesen Lehrstuhl Herrn Professor 
Bayer von der Hochschule Strassburg zu gewinnen. Herr Professor Bayer 
ist gleichzeitig auch zum Vorstande des chemischen Laboratoriums er­
nannt, für dessen den Anforderungen der Wissenschaft vollständig ent­
sprechende Erweiterungen im Budget der laufenden Finanzperiode bereits 
bedeutende Mittel bewilligt sind, und wird derselbe seine Thätigkeit an 
der Universität mit dem bevorstehenden Wintersemester beginnen

VI. OFFENE CORRESPONDENZ.
Hrn. Apotheker G-n. in O-ti. Die gewünschte Annonce ist dreimal er­

schienen und bitten wir den Betrag von 3 Rbl. einsenden zu wollen.
Hrn. Apotheker M. in E. 3 Rbl. erhalten und die Anzeige veranlasst.

-------



ANZEIGEN.
Продаются дв-1; аптеки въ разпыхъ губернскихъ городахъ, съ оборотами 

въ 18 т. и 15 т. руб. въ годъ. Нри высылкЬ двухъ почтовыхъ марокъ, 
подробности сообщаешь Магазипъ аптекарскихъ товаровъ К. Шуммеръ и Ко., 
въ ОрлЬ. ’ 3—3
ТТродаетса аптека въ многолюднЪйшемь губерн. гор. южной Россш- При из- 
AI вкстныхъ услов1яхъ можно пркбрйстъ это Д'Ьло также м^ною на другую 
аптеку въ уЬздномъ гор. или въ порядочномъ м^стечк^. За подробными свЪ- 
дЬшями обратиться къ Герасиму Зухеру въ Кременчугъ Полтав. губ. 6--5

In einer grösseren Gouvernementsstadt sucht man eine Apotheke zu 
kaufen vermittelst einer Anzahlung von 10,000 Rbl. Schriftliche Offer­
ten unter der Chiffre H. K. befördert die Buchhandlung von Carl Ricker 
St. Petersburg. 6—5
Db г. Дубоссарахъ Хере. Губ. продается аптека съ каменнымъ домомъ и 
П Заведешемъ Сельтерской воды. За подробными свЬдЪтями благоволятъ 
обращаться туда же къ Провизору Л. Худзинскому. 3—2

Einen tüchtigen Receptar sucht Apotheker Friedländer, an der 
steinernen Brücke.

Продается недавно открытая аптека въ заштатномъ городЪ Horapt Черниг. Губ. 
Стародубскаго уЬзда за 2®00 руб. сер. 1000 руб. наличными и остальныя на 

разерочку. Докторъ въ городЪ имеется. Съ письмами адресоваться въ Погаръ на имя 
Алексанры Димитршевны Моритцъ

Eine Apotheke wird verkauft in Epifani Gouv. Tula, Umsatz 3500 Rbl, 
Preis 8000 Rbl., auch das Haus wird verkauft. Apot. F. Marosof. “ 6—1

R. KALLE’S
Salicylsäure-Ueftpapier 

übertrifft bedeutend das engl. Pflaster, Arnicapapier etc. und heilt schnell 
ohne Eiterung. Auch bei frischen Brandwunden als vorzüglich zu empfehlen.

R. KALLE.
Nicolai-Apotheke, Chemnitz.

General-Depot für Russland: Brückner, Lampe und Comp. in
Leipzig. [H 31595 b] 3—3

PASTILLEN PRESSE 
nach specieller Angabe des Herrn Prof. Dr. Rosenthal in Erlangen liefert 
den Herren Collegen prompt ä 48 Reichsmark

Nürnberg Dr. ALBERT LESSING. 4—1



«

20 Mille

1000 Stück Pnlveroblaten Nr. 1 grosse . 2 Rbl. 20 C.
Nr. 2 mittlere 
Nr. 3 kleine .

ALLEINIGE DEPOT FÜR GANZ RUSSLAND
MEINER

PATENTIRTEN MEDICINISCHEN
PULVEROBLATEN

(Cachets medicamenteux de Limousin.) 
BEFINDET SICH IN DER APOTHEKE 

des Herren

»
«

Bei Abnahme von 
geliefert

Vollständiger Dispensir-Apparat mit gusseiserner Stem­
pelpresse 3 Einsätzen, 3 Dispensirhölzen und 3 Be­
feuchtungsapparaten 15 Rbl.

Kleiner Dispensir-Apparat mit Handstempel u.
obigen Gegenständen................................. 7 «

Papp - Etnis nebst Beschreibung in 3 Grössen 
ä 100 Stück.............................. 4 «

2 « 10 «
2 e — «

werden die Oblaten mit der Geschäftsfirma

Das

Limousin.Paris

Фирма: BEKNJKß
BERLIN, Wilhelmstrasse 122.

Фабрика всякаго рода^’аппаратовъ для изготовления минераль- 
ныхъ водъ, и фармацевтические веществъ. Прейсъ-куранты 

безплатно и франко. 3—2



St. Petersburg den 31, März 1875.

P.P.
Hiermit zeige ergebenst an, dass mit dem heutigen Tage mein langjäh­

riger Compagnon Herr С. H. HABDEB aus Gesundheitsrücksichten aus dem 
unter der Firma С. H. Harder & Co. später С. H. Harder. & R. Nippe 
gemeinschaftlich geführten Geschäft ausgetreten ist und ich dasselbe mit 
allen Activis und Passivis übernommen und für alleinige Rechnung und 
unter eignem Namen fortführen werde.

Indem ich^ergebenst bitte, das der früheren Firma geschenkte Ver­
trauen mir auch ferner bewahren zu wollen, zeichne

hochachtungsvoll u. ergebenst
R. Nippe

vormals С. H. Harder & R. Nippe.

'n® CNT> TX X^ Xr Jo
vormals С. H. HARDER & R. NIPPE 

St. Petersburg, 
Demidow-Pereulok, Haus Lipin,

übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidesten 

Preisen.

Von Schrauben- und Parallelogramm-Pressen (Doppelpressen) Dampf­
apparaten und sämmtlichen Utensilien ein gut assortirtes Lager. 

Preiscourante mit Abbildungen gratis.

Die Lithographie und Congreve-Druckerei
von

in St. Petersburg
befindet sich jetzt

Ecke der Kasansky u. des Eemidoff-Pereulok, Haus Artemleff, № 7/36.

Die Redaction kann dieselbe allen Pharmaceuten bestens empfehlen.



Mit Bewilligung des Medicinal-Departements.
SCHWEIZER

KINDER-MEHL

ЙРИХА

DAS BESTE
von allen Ersatzmitteln

für die

Muttermilch.

von

HENRY NESTLE
zur

Ernährung
VON SÄUGLINGEN.
empfohlen durch die Professoren: Dr. F. L. Sonnenschein und Dr. Martin 

Berlin, Professor Dr. G. Monod und Chemiker J. A. Barral in Paris u. A.
In Kisten ä 50 Blechdosen (a 500 grammes).

Detail-Preis in St. Petersburg 1 Rbl. pro Dose.
Bei Abnahme von mindestens einer Kiste 20% (zwanzig Procent) Sconto 

franco hier gegen Baarzahlung.
Kühl und trocken gehalten, conservirt es sich jahrelang.

^ВЕНЦЕЛЬ^

Alexander Wenzel,
alleiniger Agent für ganz Russland.

St. Petersburg, Wosnessensky-Pr., 25.

Manigfache Nachahmungen, ja selbst Fälschungen meines Kindermehls ver­
anlassen mich, die Herren Abnehmer davon zu benachrichtigen, dass ich 
nur für die Aechtheit der Dosen garantire, welche mit der blauen Siegel­
marke meines Agenten des Herrn Alexander Wenzel St. Petersburg versehen 
sind, da derselbe allein von mir autorisirt ist, das Kindermehl nach Russ­
land einzuführen und zu verkaufen.

6- 3 Henri Nestle, Vevey (Schweiz).

SENF-PAPIER
MOUTARDE EN FEUILLE

eigener Fabrikation, das französische in vielen Stücken übertreffend, liefere 
zu 25 Kop. per Schachtel; bei Abnahme von wenigstens 100 Schachteln stelle 
den Preis noch niedriger. Adr.; Сущевская аптека К. Ф. Гартьевъ МосквЬ

im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. № 14.

Buchdruckerei von B. G. Janpolsky, Mittl. Meschtschanskaja, 20.



Phannateut^]ie7 Zeitschrift
FÜR RUSSLAND.

Heiausgegeben v. d. Allerhöchst bestätigten pharmaceutischen Gesellschaft zu St. Petersburg.

Redigirt von •

Eduard R en n ar d,
Magister der Pharmacie.

Diese Zeitschrift erscheint 2 mal monatl. » Anfragen, wissenscbaftl. u. geschafft. Auf- 
ä 2 Bogen. Abonnementspreis jährl. mit sätze sowie Werke welche Gelehrte u.

Buchhandl. in den liter. Berichten der 
Postzusendung 6 Rbl. Inserationen kosten Zeitschrift besprochen zu sehen wünschen,
pro Zeile 15 Kop. Beilagegebühren oben^”annten ^dacteur* r 6 6 in St. Petersburg, Wosnessenski-Prosp.,

betragen 5 Rbl. ” Haus Skljärsky, 31, zu senden.

№ 12. I St. Petersburg, den 15. Juni 1875. [ XIV. JsllPg.

Inhalt: Original-Mittheilungen: Vergleichende Untersuchungen der 
wichtigeren im Handel vorkommenden Sorten des Galbanum- und Ammo­
niakgummis; von E. Hirschson. — II. Journal-Auszüge: Ueber die Wir­
kung des Leberthrans. — Ueber Filtration. — Jodisirtes Eiweiss. — Er­
kennung der Theerfarbstoffe. — Salicylsäure gegen Diphtheritis. — Prü­
fung auf Jod. — Chloralhydrat gegen Keuchhusten. — Nachweis theeriger 
Stoffe im Ammoniak. — Eisen nicht fällende Chinapraeparate. — Neue 
Verfälschung von Portwein. — Verbindung von Salicylsäure mit Blut. — 
Verhalten von in Schwefelkohlenstoff gelöst. Phosphor gegen Kaliumchlo- 
rat. — Verhalten v. doppeltschwefels. Kali zu Sulfiden. — Schlangengift.— 
III. Literatur und Kritik: Kurzes chemisches Handwörterbuch v. Dammer.— 
TV. Miscellen. — V. Tagesgeschichte. — VI. Offene Correspondenz.— 
VII, Anzeigen. —

I. ORIGINALMITTHEILUNGEN.
Vergleichende Untersuchungen der wichtigeren im Handel vor­

kommenden Sorten des Galbanum- u. Ammoniakgummis;
von

Ed/uard Hirschsolin.
(Fortsetzung).

5. Chemische Zusammensetzung.
Die ersterf chemischen Untersuchungen, und zwar des persischen 

Ammoniak, stammen von Cartheuser, Neumann und Löseke (Mater, 
med. 1790 p. 450.) Auch haben Braconnot, Buchholz, Calmeyer und 
Hagen sich chemisch mit dieser Drogue beschäftigt.

23
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Sie fanden das Gummiharz zusammengesetzt. .
Braconnot ‘) ’a * .

*) Annal. de Chemie Tom. LXVIII p. 68.
’) Taschenbuch 1809 p. 170
3) Tromsdorf Journal. Bd. XVII. 2. 82.
*) Berlinisch. Jahrb. 1815 p. 45.
9) Lehrb. d. Chemie Bd. VII p. 269.
•) 1. c. p. 94.

Harz....................70,0
Gummi .... 18,4

Gummiartiger in Wasser u.
Alcohol unlöslicher Stoff . 4,4

Wasser .... 6,0
Verlust . . . . 1,2

100,0
Buchholz a)

Harz.................... 72,0
Gummi .... 22,4
Glutenartiger Stoff 1,6
Aether.Oelu. Verlust 4,0 

100,0 
3almeyer* 3 *)

Harz .... 53,0
Gummi .... 37,2
Holzfaser u. Sand 7,8 

100,0
Hagen *)

Harz .... 68,6
Gummi . ... 19,3
Gluten .... 5,4
Extractivstoff . . 1,6 
Aether. Oel . . . 2,8 
Holzfaser u. Sand 2,3 

100,0
Nach allen Autoren ist das Harz röthlich und schmilzt nach Berze- 

lius 5) bei 54° C., nach Vigier6) bei 45° C. Es riecht wie das Gummiharz 
und ist geschmacklos.
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Eine alkoholische Lösung des Harzes giebt nach Vigier mit essigs. 

Kupfer einen Niederschlag.
In Alcohol, in fetten und flüssigen Oelen ist es leicht löslich, in Aether 

nur zum Theil; auch Schwefelsäure nimmt das Harz auf, ausweicher Lö­
sung es durch Wasser niedergeschlagen wird; von kaustischen Alkalien 
wird es zu einer unklaren, sehr bitter schmeckenden Flüssigkeit aufgelöst.

Johnston 9 fand es zusammengesetzt aus: C20 * * * H24 03.

1) I. c.
’) Lehrb. d. Pharmacognosie p. 375.
•) 1. c. p. 96.
*) Pharm. Journ. March. 1873.
») 1. c.

Beim Schmelzen des Harzes mit Kalihydrat erhielten Hlasiwetz und 
Barth Resorcin.

Das Gummi wird von allen Forschern als dem Gummi arabicum 
ähnlich beschrieben.

Das aetherische Oel ist farblos, leichter als Wasser, und von aethe- 
rischem starken Geruch und bitterem Geschmack. Martius 2) erhielt 
1,1 % , Hagen 3) 0,84 % , Vigier 1,8 % vom Gewichte des Gum­
miharzes an schwefelhaltigem Oele.

Er hielt es für schwefelhaltig, weil es nach ihm Silber schwärzte; 
diesem vermeintlichen Schwefelgehalt folgend, wollte er es in die Allyl­
reihe versetzen. — Bei der Prüfung der Frage — enthält das persische 
Ammoniak Schwefel oder nicht — erhielt Moss 4) negative Resultate. — 
Uebergiessen des Gummiharzes mit Chlorkalklösung färbte dasselbe oran­
gegelb.

Eine Untersuchung des afrikanischen Ammoniaks hat Moss 5) ausge­
führt; er fand es zusammengesetzt aus

Harz............................. 67,760
Gummi 9,014
Wasser u. aeth. Oel . . 4,290
Bassorin u. unlösl. Mat. . 18,850

99,914
Das Harz ist nach ihm röthlich-braun, durchscheinend, und so weich, 

dass es dem Fingernagel leicht nachgiebt und der Eindruck sich eine 
Weile erhält. Es zeigte wellenförmigen Bruch, besass in schwachem 

33*
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Grade den eigentümlichen Geruch der rohen Waare, keinen Geschmack, 
schmolz bei 35,5° C., löste sich leicht in fixen Alkalien, auch in Vi­
triolöl, namentlich bei mässiger Wärme, mit rother Farbe.

Das Gummi war dem persischen ähnlich.
Das Gummiharz gab beim Verbrennen 13,47 % einer aus kohlen­

saurem Kalk und Sand, nebst Eisenoxyd, Thonerde und einer Spur von 
Gyps bestehenden Asche.

Eine Prüfung auf Schwefel gab ihm auch hier negative Resultate.
Chlorkalklösung färbte das Gummiharz nicht.

II. THEIL.

Bei der Analyse des Ammoniacum konnte ich denselben Weg wie 
beim Galbanum einschlagen. Ich schicke auch hier zunächst die pharma- 
cognostische Beschreibung der verschiedenen von mir untersuchten Sorten 
voraus.

1. Beschreibung der Ammoniaksorten.
A. Persisches Ammoniak.

Nr. 1. Ammoniacum in granis aus der Sammlung des pharm. Instituts. 
Verschieden geformte, bis 0,8 Centimeter lange, spröde röthlich-gelbe, 
undurchsichtige, wachsglänzende Körner. Bruch glasglänzend. Geruch 
schwach ammoniakartig.

Nr. 2. Ammoniac. in granis desgl. Farbe etwas heller, dem vori­
gen ähnlich.

Nr. 3. Ammoniac. in granis aus Hamburg 1873 bezogen1)- Verschie­
den geformte, bis 2 Centimeter lange Stücke, Farbe wie Nr. 2, Bruch 
glasglänzend, weiss, Consistenz nicht spröde, mit dem Messer schneidbar.

i) Nr. 3. u. 8. sind durch den Suez-Kanal nach Hamburg gekommen, man könnte 
die Sorte auch levantisches Ammoniak nennen.

Nr. 4. Ammoniac. in granis aus der Lucae’schen Sammlung.Kleine, 
erbsengrosse Körnchen, Farbe gummiguttgelb, Bruch wachsgelb und weiss.
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Nr. 5. Ammoniac. in lacrymis von ebendaher. Linsengrosse Körn­
chen von gummiguttgelber Farbe, Bruch gleichfarbig, spröde; Geruch 
sehr schwach; Beimengung von Früchten und Stengeltheilchen.

Nr. 6. Ammoniac.in globul. aus der Lucae’schen Sammlung. Aehnlich 
Nr. 3, etwas dunkler.

Nr. 7. Ammoniac. in globul. durch Möhn aus Paris erhalten 1874. 
Wie Nr 3.

Nr. 8. Ammoniac. in massis 1870 aus Hamburg bezogen. Unregel­
mässig geformte Massen aus verschieden grossen Körnern zusammenge­
setzt, von hellgelblich-röthlicher Farbe, Bruch milchweiss, glasglän­
zend; Beimengung von verschieden gefärbten Steinchen.

Nr. 9. Ammoniac. in massis aus der Lucae’schen Sammlung. Aus zu­
sammenhängenden , aneinanderhaftenden Körnern bestehende Massen 
von grau-röthlicher Farbe, die auf dem Bruche durch die Umrisse mar- 
morirt erscheinen.

Nr. 10. Ammoniac. in massis von ebendaher. Aehnlich der vorigen, 
von röthlich-gelber bis schmutzig-brauner Farbe.

Nr. 11. Ammoniac. in massis aus der Lucae’schen Sammlung. Zu­
sammengesetzt aus Umbelliferonfrüchten, eckigen, gelbrothen kleinen 
spröden Harzstückchen, Steinchen und Stengeitheilen.

Nr. 12. Ammoniac. in massis aus einer Apotheke Dorpats. Wie 
Nr. 9.

Nr. 13. Ammoniac. in globul. auch aus einer hiesigen Apotheke. 
Verschieden geformte bis äpfelgrosse Stücke, theils wie Nr. 3, theils 
eckige, ziemlich weiche, mit Steinchen und Stengelstücken verunreinigte 
Massen von gleichmässig schmutzig-brauner Farbe und wachsartigem 
Aussehen auf der Bruchfläche.

Nr. 14. Ammoniac. in massis von Apotheker Osse in Astrachan 
erhalten und durch diesen von persischen Händlern angekauft. Von gros­
sen Stengelresten durchzogen, hin und wieder bestäubte, mit milchweis­
sen Adern und mit schwarzen, zuweilen erdigen Stellen durchsetzte Mas­
sen, von verschiedener Grösse.

Nr. 15. Ammoniac. in massis von Apotheker Osse in Astrachan 
wie 14. Aehnlich der vorigen Nr., doch fehlen hier die milchweissen 
Adern und bilden die erdigen Partien oft die Hälfte der Stücke.
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Nr. 16. Ammoniac. in massis aus der Sammlung des pharm. In­
stituts. Vorwiegend aus eckigen mit dünnen Stengelresten durchsetzten 
Massen bestehend, mit eingestreuten milchweissen Partikeln, aber auch 
aus zusammenhängenden oder isolirten Körnern, von fast oranger Farbe, 
mit milchweisser Bruchfläche.

Nr. 17. Ammoniac. dep. aus der Sammlung des pharm. Instituts. 
Honiggelbe, zusammenklebende, leicht zerreibliche Massen von schwachem 
Geruch.

Nr. 18. Ammoniac. in massis durch Mdhu aus Paris erhalten 1874. 
Wie Nr. 9.

Nr. 19. Ammoniac. in massis von ebendaher. Eckige,- ziemlich 
harte, oft an einer Seite glänzende, leberbraune Stücke, von wenigen 
sehr dünnen Stengeitheilen und sehr vielen milch-weissen, kleinen, ecki­
gen Körperchen (die dem Ganzen fast ein porphyrartiges Aussehen geben) 
durchsetzt.

B. Afrikanischer Ammoniak.
Nr. 20. Ammoniac. africanum von D. Hanbury erhalten. Grosse, 

compakte, schwere Massen, gebildet aus zusammengeklebten Thränen 
eines Gummiharzes von weicher Consistenz; diese sind matt, weiss, auch 
wohl gelb, hier und da auch braun bis schwärzlich, verunreinigt mit 
viel erdigen und vegetabilischen Substanzen. Geruch eigenthümlich, fast 
an gebackene Aepfel und Lavendel erinnernd.

2. Verhalten des Ammoniakgummis gegen Schwefelsäure, 
Salzsäure und Chlorkalklösung.

Beim Betröpfeln einer kleinen, mit Alcohol befeuchteten Probe mit 
conc. englischer Schwefelsäure trat beim persischen Ammoniak eine gelb­
braune, beim afrikanischen Ammoniak eine rothbraune Lösung ein,die beim 
Zusatz von Wasser beim persischen Ammoniak ein fleischfarbiges, beim 
afrikan. Ammoniak ein missfarbig violettes Präcipitat fallen liess. Salz­
säure ebenso angewendet,gab keine nennenswerthe Reaction (Unterschied 
vom Galbanum und Sagapen). Chlorkalklösung färbte mit Ausnahme von 
Nr. 20, alle Sorten erst citronengelb, welche Färbung allmählig in ein 
schwächeres oder in intensiveres Orangegelb überging. (Unterschied vom 
Galbanum).
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3. Destillation mit Wasser.

Indem ich 300 Grm. des Gummiharzes (Nr. 13) in der beim Gal­
banum angegebenen Weise der Destillation unterwarf, erhielt ich kein 
Oel, wohl aber roch das Uebergegangene stark nach Ammoniak, reagirte 
schwach sauer, und bot mir sonst keine bemerkenswerthen Reactionen 
dar.

: 4. Gehalt an mineralischen Bestandtheilen.
Das Gummiharz wie beim Galbanum angegeben verbrannt, gab mir 

folgende Zahlen:

Nr. Bezeichnung der Sorten. Asche in 
Procenten,

1 Ammon. in granis Institut 2,29
2 « « « 2,59
3 « « Hamburg 1873 2,02
8 < in mass. « 14,30

12 < < Dorp-Apoth. 2,98
13 < < « 8,50
14 « « Astrachan 7,94
15 < « « 16,88
17 « < depurat. 3,51

Die Asche war ebenso wie beim Galbanum zusammengesetzt und deu­
tete auch hier ihr Procentsatz auf ein nicht immer sorgfältiges Einsam­
meln oder wohl auch absichtliches Vermischen mit Sand hin.

Die Feuchtigkeit bestimmte ich hier aus dem Verluste und erhielt 
folgende Zahlen: .
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Nr. Bezeichnung der Sorten. Feuchtigkeit.

1 Ammoniac. in granis Institut 2,65
2 « « « 1,72
3 « « Hamburg 0,81
4 « « Lucae 2,65
5 « lacrymis Lucae 2,14

6 < globul. Lucae 1,10

7 « Papis 0,84

8 « massis Hamburg 2,17

9 « « Lucae I 2,75

10 < « Lucae II 2,89

11 « « Lucae III. 3,27
12 « « v. Köhler 2,44

13 « « « 1,39

14 « « v. Osse 1,38
15 « « « 1,81

16 « « Institut 2,58

17 < depurat. 2,24

18 « Paris I 2,18

19 « Paris II 3,09

20 « African. Hanbury 2,89

5. Verhalten gegen Petroleumäther.

Wie das Galbanum mit Petroleumäther behandelt, erhielt ich Rück­
stände, deren procentische Mengen sich aus der Tabelle ersehen lassen.
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Nr. Be Zeichnung der Sorten. Gehalt in 
Procenten.

1 Ammon. in granis Institut 3,32
2 « « « 3,46
3 « « Hamburg 1873 6,68
4 « « Lucae 2,59
5 « lacrymis Lucae 3,23
6 « globul. « 3,93
7 « « Paris 3,40
8 « in massis Hamburg 1873 5,71
9 « « Lucae 3,42

10 « « « 2,85
11 « « « 3,34
12 « « Apoth. Dorpat 2,51
13 « « « < 2,95
14 « « Astrachan 3,74
15 « « « 3,65
16 « « Institut 3,92
17 « depurat. 1,43
18 « massis Paris 3,90
19 « « « 2,78
20 « african. Hanbury 2,38

Alle Flüssigkeiten wie auch die Rückstände waren, mit Ausnahme 
von Nr. 20, welcher schwach gelblich gefärbt war, farblos und von deut­
lichem Ammoniakgeruch. Beim Erhitzen (120° C.) erweisen sie sich 
durch ihre fast völlige Flüchtigkeit als ätherische Oele

Concentrirte' englische Schwefelsäure löste die Rückstände gelb, 
Fröhdes Reagens löste mit gelber, nach einiger Zeit in Blau übergehender 
Farbe; Salzsäure, Salpetersäure, ätherische Bromlösung, so wie auch 
Bromdämpfe brachten keine bemerkenswerthe Reactiou hervor. Chlor­
kalklösung färbte hellorangegelb.

Chloral + Chloralhydrat färbt sich mit dem persischen Ammoniak 
schwachgrün, mit dem afrikan. hellbraun.

Anmerkung. Bei den Sorten Nr. 2, 6 u. 7 betragen die Rückstände 0,3—0,8 
vom Gesammtgewicht der Drogue. Der Rückstand löst sich nicht in Petroleumaether.
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Die Prüfung des Petroleumätherrückstandes auf Schwefel (durch Ver­
puffen mit reinem Salpeter) gab mir durchweg negative Resultate.

6. Behandlung mit Aether.
Die wie früher beim Galbanum erhaltenen ätherischen Lösungen ga­

ben, nachdem sie verdunstet, mir Rückstände an Harz, deren Gewichte 
in folgender Tabelle zusammengestellt sind.

Das Harz war gelb bis dunkelbraun gefärbt und spröde, mit Ausnahme 
von Nr. 20, welches schon durch die Wärme der Hand weich wurde.

Den Schmelzpunkt bestimmte ich bei Nr. 1—7 zu 45° C. bei 10— 
12, 14, 15, zu 42° C. bei 7, 8 und 17 zu 45r' C. bei Nr. 19 zu 50° C. 
und bei Nr. 20 zu 35° C.

Nr. Bezeichnung der Sorten. Gewicht.

1 Ammoniac. in granis Institut. 65,65
2 •>? > > •> •> 63,49
3 Hamburg 1873 66,66
4 > > ? •> Lucae 53,28
5 ? •> lacrymis ,, 51,83
6 > > globul. > > 69,16
7 •> i Paris 69,22
8 massis Hamburg 50,21
9 > > >, Lucae 62,16

10 ? > > > 53,54
11 ? 5 47,12
12 > > 1 > Apoth. Dorpats 67,03
13 ? > 5 > > 1 T) 50,88
14 > •> > 5 Astrachan 48,86
15 •> •> 5 ? •> , 47,91
16 •> > > •> Institut 57,78
17 depurat. 57,79
18 ? > mass. Paris 59,30
19 ? i 52,50
20 > > african. Hanbury 61,04
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Cone. engl. Schwefelsäure löste mit gelber Farbe; Alcohol (95 °/0 ), 
Chloroform, Eisessig und Amylalcohol lösten leicht, Schwefelkohlenstoff 
und Benzin zum Theil, nur Ammoniakflüssigkeit nahm den grössten Theil 
(Unterschied von Galbanum) auf, wobei das Residuum hell gefärbt war.  
Kalilauge und Natronlauge lösten gleichfalls, namentlich beim Erwärmen, 
recht leicht, indem eine fast blutrothe Lösung sich bildete.

Als ich die Harze mit Salpeter verpuffte, erhielt ich keine Reactio- 
nen auf Schwefelsäure. Alcoholische Lösungen dieser Harze gaben mit 
Bleizucker und essigsaur. Kupfer Präcipitate. Salpetersaures Silber wurde 
erst nach ungefähr 36 Stunden schwach reducirt, kochte man das Harz mit 
Wasser so färbte sich dieses, mit Ausnahme von Nr. 20, welches farblos blieb, 
gelblich und reagirte schwach sauer. Weder durch trockne Destillation, 
noch durch Behandeln mit Salzsäure konnte ich aus dem persischen 
Harz Umbelliferon erhalten. (Unterschied vom Galbanum). Das Harz des 
afrikanischen Ammoniak gab sowohl bei der trockenen Destillation wie 
auch beim Behandeln mit Salzsäure grosse Mengen von Umbelliferon.

Die gelblichen Lösungen despers. färbten sich mit Eisenchlorid rothviolett, 
mit Chlorkalklösung orangegelb, Bleizucker gab unter Entfärbung der Flüs­
sigkeit ein gelbliches Präcipitat. (Gegenversuche, die ich mit Lösungen von 
Phloridzin undPhloretin ausführte, liessen mich erkennen, dass das Wasser 
aus den Harzen einen ihnen ähnlichen Körper ausgezogen hatte1).

Die alkalische Harzlösungen (mit Natronlauge)'mit Chlorbaryum versetzt, 
verhielten sich ebenso wie beim Galbanum.

7. Behandlung mit Alcohol.

J) Afrikan. Ammoniak enthält diesen Körper nicht, sondern giebt statt seiner Um­
belliferon in den Auszug.

♦ Auch diese wurde wie beim Galbanum ausgeführt und ergab folgende 
Resultate.

Nr. Bezeichnung der Sorten. Gehalt in 
Procenten.

1 Ammoniac. in granis Institut 1,78
2 n ii 1,96
3 ,, ,, Hambgl873. 3,02
4 ,, ,, Lucae 1,82
5 ,, lacrymis Lucae 3,29
6 ,, globul. ,, 2,79
7 „ ,, Paris 4,09
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Nr. Bezeichnung der Sorten.
Gehalt in 
Procenten.

8 Ammoniac. in mass. Hamburg 1,61

9 Lucae 2,78

10 , •> 2,93

11 , > 1,89
12 , > >, Apoth. Dorpat 2,34
13 > ? 2,77
14 ? ? Astrachan 1,90
15 ?? • > 3,21
16 ? > Institut 2,64
17 depurat. ,, 4,59
18 ? > mass. Paris 2,99
19 > 5 i •> > • 2,35
20 > > african. Hanbury 1,90

Die alkoholischen Rückstände waren wie beim Galbanum gefärbt, 
lösten sich aber nun nicht mehr vollständig in kaltem Alcohol, sondern 
erst beim Erwärmen auf.

Beim Behandeln mit Wasser löste sich ein grosser Theil auf; welche 
Lösung mehr oder weniger gelb gefärbt, sich wie beim Galbanum ver­
hielt, doch gab hier Eisenchlorid, mit Ausnahme von Nr. 20, eine roth- 
weinfarbige Mischung, in welcher sich nach längerer Zeit ein rother 
Körper absetzte. Fehlingsche Lösung wurde reducirt und mit Hefe ent­
wickelte sich Kohlensäure. Es liess mich also auch hier der Rückstand 
einen zuckerartigen Körper finden.

8. Behandlung mit Wasser.
Beim Behandeln mit Wasser erhielt ich Resultate, die in folgender 

Tabelle zusammengestellt sind.
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Bezeichnung der Sorten. Gehalt in 
Procenten.Nr.

1 Ammoniac. in gran. aus dem Instit.
2 , > Я Я Я

3 > > ,, Hambg. 1873
4 5, ,, Lucae
5 5 5 lacrymis Lucae
6 5 , globul. Lucae
7 , > ,, Paris
8 mass. Hambg. 1873
9 5 J ,, Lucae

10 5 > Я Я

11 » > Я Я

12 ,, Apoth. Dorpat
13 ? > Я я я

14 » > ,, Astrachan
15 5 5 >5 Я

16 5 > ,, Institut
17 depurat.;
18 , > mass. Paris
19 я я

20 5 5 african. v. Hanbury

21,78
18,88
19,71
18,59
18,64
19,99
18,85
16,35
19,27
20,35
14,17
21,07

* 17,12
14,38
11,85
18,95
23,79
25,74
20,09
9,72

Diese Rückstände verhielten sich gegen Reagentien sowohl wie im 
polarisirten Licht denen aus Galbanum erhaltenen gleich.

Also hatte Wasser auch hier einen inactiven Schleim und einen dex­
trinähnlichen Körper ausgezogen.

9. Unlöslicher Rückstand.

Der Rückstand, der nach der Behandlung des Ammoniak mit Petro- 
leumaether, Aether und s. w. nachblieb, zeigte folgendes Verhältniss zum 
Gummiharz:
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Nr. Bezeichnung der Sorten. Gehalt in 
Procenten.

1
2
3
4
5
6
7
8
9

10
11
12
13
14
15
16
17
18
19
20

Ammoniacum in granis
? ■> •>’>

,, ,, Hambg. 1873
,, ,, Lucae
,, lacrymis Lucae
,, globul. Lucae
,, ,, Paris
,, in mass. Hamburg
,, ,, Lucae
я я я

>5 Я Я

,, ,, Apoth. Dorpat
я я я > >

,, ,, Astrachan
я я я

,, ,, Institut
,, depurat.
,, in mass.’ Paris
Я я Я

,, african. v. Hanbury

4,82 
10,49
2,62 

20,07 
20,97
3,03
3,59 

23,95
9,62 

18,44 
30,21

3,61 
24,89 
29,74 
32,57 
14,13 
10,16
6,89 

19,19 
21,07

Dieser unlösliche Rückstand war bei Nr. 1—4, 6, 7, 10, 12 und 
18 fast nur aus einer quellbaren, bassorinähnlichen Substanz bestehend, 
bei den anderen Sorten war er je nach den Beimengungen, die sie ent­
hielten, verschieden. Amylum liess sich in keinem derselben nach wei­
sen. Bei einigen Sorten Nr. 1—4, 6, 7 und 18 konnte ich auch deutlich 
Zellenüberreste unter dem Mikroscop erkennen.

Die persischen Ammoniaksorten in Massen enthalten alle mehr oder 
weniger Stengelüberreste und auch Früchte, die in Körnern aber nur 
Früchte. Wurzelüberreste fanden sich in keiner Sorte.

(Fortsetzung folgt.)
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II. JOURNALAUSZÜGE.

Ueber die Wirkung des Leberthrans: von Buchheim. Die äl­
tere Meinung, dass der Heilwerth des Leberthrans auf seinem Jodgehalt 
beruhe, ist unhaltbar, denn derselbe enthält nur wenig und nicht mehr 
Jod als andere Meeresprodukte, z. B. Seefische, Austern etc. Auch die 
Ansicht, dass etwaige Gallenbestandtheile dem Mittel Bedeutung verleihen, 
hat wenig Anklang gefunden. Vielmehr wird ziemlich allgemein angenom­
men, dass der Leberthran seine wichtige Rolle lediglich deshalb spielt, 
weil er als leichtverdauliches Fett einen hohen Nährwerth besitzt, ob­
wohl diese Annahme fast nur in den Angaben Berthe’s eine festere Stütze 
findet. Die Untersuchungen des Vf. ergaben folgendes Resultat: Der Leber­
thran reagirt schwach sauer. Er enthält abgesehen von fetten Glyceriden 
auch freie Fettsäuren (Olein-, Stearin- und Palmitinsäure), deren Menge 
in den verschiedenen Sorten verschieden, in den helleren etwa 5 pCt. be­
trägt.— Gallenstoffe sind im Leberthran nicht vorhanden. Auf der An­
wesenheit der freien Fettsäuren beruht nach B. die specifische Wirksam­
keit des Leberthrans. Denn die Resorption der Fette findet ja zum Theil 
erst statt nach ihrer Zerlegung in Glycerin und Fettsäuren. Indem letztere 
mit dem Leberthran in freiem Zustande eingeführt werden, um sich mit 
dem Alkali des Darmsaftes zu leicht löslichen und leicht resorbirbaren 
Seifen zu verbinden, wird dem Organismus ein Theil der Verdauungsar­
beit erspart, was bei geschwächten Individuen mit mangelhafter Bildung 
der Verdauungssäfte von Wichtigkeit sein muss. Wo der Leberthran nicht 
mehr gut vertragen wird, würde es sich wohl empfehlen, ihm freie Fett­
säuren zuzusetzen. Ja vielleicht würde es in manchen Fällen angemessen 
sein, nur diese anzuwenden ohne jede Beimischung von Glyceriden. Leider 
sind Stearin- und Palmitinsäure dazu wenig geeignet, da sie bei gewöhn­
licher Temperatur fest sind und die Oleinsäure wird leicht ranzig und ist 
rein bisher immer nur in geringer Menge zu gewinnen.

(СЫ. f. med. Wissensch.)

lieber Filtration; von Fleitmann Verf. hat schon vor 18 Jahren 
darauf aufmerksam gemacht, dass, entgegen der gewöhnlichen Annahme 
unter sonst gleichen Umständen ein dickes Filter rascher filtrirt als ein 
dünnes. Dies hat er seit jener Zeit immer wieder von Neuem bestätigt ge­
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funden. Daher ist es vorteilhaft, von dünnerem Papiere doppelte Filter 
anzuwenden. Die Erklärung der Anfangs überraschenden Thatsache findet 
sich bei näherer Betrachtung des Vorganges leicht. Die filtrirte Flüssig­
keit hat sich offenbar in dem Lumen des Filters, resp. in dem Querschnitte 
desselben längst den Wänden des Trichters fortzubewegen, um zum Aus­
flussrohre zu gelangen, und findet einen starken Widerstand, wenn das 
Filter dünn, resp. wenn der Querschnitt des ringförmigen Filtercanales 
zu eng wird. Je dicker das Filter ist, desto weiter ist gewissermassen der 
Canal, in welchem sich die filtrirte Flüssigkeit voran nach dem Fusse des 
Trichters bewegt.

(Ztschr. anal. Chem.)

lieber jodisirtes Eiweiss; von Collas-. Da die alkoholische Jod­
verbindung in vielen Fällen zu reizend wirkt und durch Einwirkung des 
Jods auf den Alkohol sich Jodäther bildet, so dass die Tinctur in ihrer 
Zusammensetzung variiren kann, so hatte man für diese das Jodstärkemehl 
empfohlen, da die Verbindung mit organischer Substanz als eine bestän­
digere gefunden wurde. Aber auch dieses Präparat ist von variabler 
Stärke und besitzt ausserdem einen unangenehmen Geschmack. Dagegen 
soll nach Verf. das Jodeiweiss allen diesen Uebelständen entgehen und sich 
leicht zu Pillen verarbeiten lassen. Dieses Eiweiss wird dadurch hergestellt, 
dass man eine albuminöse Lösung stark mit fein gepulvertem oder gelöstem 
Jod schüttelt. Die Mischung hat zuerst eine dunkle, braune Färbung, 
welche nach mehreren Stunden allmälig verschwindet. Das Product wird 
dann in einem heissen Luftbade getrocknet und kann so zu Pillen verwen­
det werden, so dass jede Pille 5 Mgrm. Jod enthält.

Die mit diesem Präparate angestellten Versuche im Hopital Beaujan 
haben sehr günstige Resultate erwiesen; 5—9 Pillen pro die haben eine 
schnelle Zertheilung der Hypertrophie der Schilddrüse zu Wege gebracht. 
Das Jodeiweiss scheint ähnlich dem Leberthran zu wirken. Es wurde auch 
in vielen anderen Fällen längere Zeit mit Erfolg gereicht. Man kann es 
mehrere Wochen lang nehmen lassen, ohne Magen- oder andere Beschwer­
den hervorzurufen. .

(Allgem. medic. Central-Ztg).

Erkennung der Theerfarbstoffe; von H. Goldschmidt. Die 
im Handel am häufigsten vorkommenden rothen Theerfarben sind das 
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Fuchsin, das Saffranin und das rothe Corallin. Diese drei Körper lassen 
sich sehr leicht durch ihr Verhalten gegen eine Säure unterscheiden. Die 
wässerige Lösung des Fuchsins wird nämlich dadurch gelb gefärbt, die­
jenige des Saffranins blauviolett, und aus der Corallinlösung wird ein 
orangegelber Körper niedergeschlagen.

Von violetten Theerfarben kommen im Handel drei Arten vor, das 
Phenylviolett, das Jodviolett und das Methylviolet. Die beiden ersten Arten 
kommen theils nur in Weingeist löslich, theils auch wasserlöslich vor; 
das Methylviolett dagegen ist immer wasserlöslich. Zur Erkennung der 
Farbe löse man eine Probe derselben in Weingeist auf und versetze mit 
Ammoniak. Wird die Lösung roth, so war der Farbstoff Phenylviolett; 
wird sie vollständig entfärbt, so war er Jod- oder Methylviolett. Um zu 
erkennen, welches von diesen beiden man vor sich hat, löse man etwas 
davon in Wasser und versetze mit Ammoniak, Jodviolett wird dadurch 
entfärbt und giebt eine klare Lösung, Methylviolett wird dagegen unter 
Trübung farblos.

Im Handel kommen gegenwärtig nur zwei blaue Theerfarben vor, 
das Anilinblau und das Alkaliblau. Letzteres ist immer wasserlöslich, 
während das Anilinblau in einer wasserlöslichen und in einer nur in 
Weingeist löslichen Modification verkommt. Diese zwei Farbstoffe lassen 
sich sehr leicht dadurch unterscheiden, dass das Anilinblau immer eine 
blaue Lösung giebt, während die Lösung des Alkaliblau farblos ist und 
erst durch Zusatz einer Säure blau wird.

Von grünen Anilinfarben findet man im Handel am häufigsten das 
Aldehydgrün und das Jodgrün mit Pikrinsäure. Behufs der Prüfung unter­
sucht man, ob der Körper in Wasser leicht löslich ist. Löst er sich, so ist 
er Jodgrün. Im entgegengesetzten Falle löst man ihn in Weingeist und 
versetzt mit einer Lösung von Cyankalium. Wird die Lösung farblos, so 
ist die Farbe Aldehydgrün; wird sie dagegen braun, so hat man es mit 
pikrinsaurem Jodgrün zu thun.

Die gebräuchlichsten gelben Theerfarbstoffe sind die Pikrinsäure, ihre 
Salze und das Naphtalingelb; alle diese Körper sind in Wasser löslich. 
Bei der Prüfung eines gelben Farbstoffes löse man zuerst eine Probe in 
Wasser auf, versetze mit einer Cyankaliumlösung und erhitze. Wird die 
Flüssigkeit rothbraun, so war Pikrinsäure oder eines ihrer Salze vorhan­
den; wird sie dagegen nur etwas dunkler, so war Naphtalingelb da. Tritt

24 



370 Erkennung der Theerfarbstoffe.

der erste Fall ein, so muss man dann noch weiter untersuchen, ob man 
es mit reiner Pikrinsäure oder mit einem ihrer Salze zu thun hat. Zu 
diesem Zwecke übergiesse man eine Probe mit Benzol und erhitze. Löst 
sich der Körper darin, so ist er Pikrinsäure; wenn nicht, so ist er ein 
pikrinsaures Salz.

Die gewöhnlichsten orangegelben Theerfarbstoffe sind das gelbe Co­
rallin, die Salze des Chrysanilins und Chrysotoluidins und das Victoria- 
Orange, sowie ein Gemenge von Naphtalingelb und Fuchsin, welches auch 
unter dem Namen Anilinorange vorkommt. Bei der Untersuchung eines 
orangegelben Farbstoffes verfährt man, wie folgt: Man übergiesst eine 
Probe mit Ammoniak; löst sie sich darin mit rother Farbe, so hat man 
entweder Corallin oder eine Chrysanilinverbindung vor sich. Um diese zu 
unterscheiden, löst man etwas der fraglichen Substanz in Weingeist und 
giebt zu der Lösung Zink und verdünnte Schwefelsäure. Wird die Flüs­
sigkeit entfärbt, so war der Körper Corallin; behält sie aber die Farbe, 
so war er eine Chrysanilinverbindung. Tritt durch Ammoniak keine rothe 
Färbung ein, so muss man die Farbe in Wasser auflösen und mit einer 
Säure versetzen; entsteht dadurch keine Veränderung, so hat man eine 
Chrysotoluidinverbindung vor sich; entsteht aber ein Niederschlag, so hat 
man es mit Victoria-Orange oder%der Mischung zu thun. Man nehme 
zur Unterscheidung dieser Stoffe etwas der wässerigen Lösung und ver­
setze dieselbe mit Cyankaliumlösung. Wird die Flüssigkeit nach dem 
Erhitzen braun, so hat man Victoria-Orange vor sich; wird die Farbe 
nur wenig verändert, so ist die Substanz das Gemenge von Naphtalingelb 
mit Fuchsin.

Die wichtigsten braunen Theerfarben sind das Anilinbraun, das Mar­
ron, das Grenat und zwei Sorten von Phenylbraun, nämlich das aus Car­
bolsäure und das aus Phenylendiamin dargestellte. Man probire bei einer 
Untersuchung zuerst, ob die Substanz in Wasser löslich ist; wenn nicht, 
so versetze man die Lösung (?) mit Salzsäure; wird sie dadurch gelb ge­
färbt, so hat man Marron vor sich. Bringt die Säure keine Veränderung 
hervor, so versetze man etwas von der Lösung mit Ammoniak; bewirk 
dieses einen Niederschlag, so ist die fragliche Substanz Anilinbraun oder 
das aus Phenylendiamin bereitete Phenylbraun; bleibt es wirkungslos, 
so ist sie Grenat (isopurpursaures Kali). Phenylbraun und Anilinbraun 
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sind dadurch zu unterscheiden, dass letzteres mit Cyankalium einen 
Niederschlag giebt, während Phenylbraun durch dieses Reagens nicht ver­
ändert wird.

(Muster Zeitung.)

Salicylsälire gegen Diphtheritis; von Dr. Wagner. Die Anwen­
dungsweise ist folgende: Kinder, die noch nicht gurgeln konnten, liess Verf. 
Salicylsäure 0,15—0,3 zweistündlich ein Pulver in Wasser oder Wein 
nehmen, grösseren gab er gleichzeitig ein Gurgelwasser aus Acid. salicyl, 
1,5, Spirit. Vini 15,0, Aq. destill. 150,0. M. D. S. stündlich zu gurgeln. 
Setzen sich in diesem Gurgelwasser kleine Krystalle ab, so genüge es, das­
selbe leicht zu erwärmen. —15 theilweise sehr schwere Fälle will Verf. 
bis jetzt auf diese Weise behandelt, und darunter keinen einzigen Verlust 
zu beklagen gehabt haben. Besonders solider Verlauf sämmtlicher 15 Fälle 
ein überraschend viel kürzerer, als bei allen von ihm früher geübten Be­
handlungsmethoden gewesen sein.

(Apoth. Ztg.)

Prüfung auf Jod: von Pollacci. Verf. will gefunden haben, dass 
bei der Prüfung auf Jod die Dämpfe der üntersalpetersäure weit augen­
fälliger und sicherer die Bläuung des Stärkekleisters hervorrufen, als die, 
wenn auch salpetrige Säure enthaltende Salpetersäure, denn es könne pas- 
siren, dass letztere die Bläuung wieder zerstöre, wie diess bekanntlich 
auch durch Chlor, Brom, Königswasser geschieht. Ist z. B. Harn auf Jod 
zu untersuchen, so versetzt man einige CC. desselben mit ein wenig Stär­
kekleister und leitet die Dämpfe der Untersalpetersäure hinein, welche 
man in einem Kölbchen durch Einwirkung von Salpetersäure auf Kupfer 
oder Eisenfeile entwickelt hat.

Der Verf. empfiehlt auch, statt der Dämpfe der Untersalpetersäure 
eine Chlorkalklösung, erhalten durch Behandeln von 1 Theil Chlorkalk 
mit 8 Theilen Wasser. Diese Lösung ist aber mit grosser Vorsicht d. h. 
nur tropfenweise anzuwenden, denn ein Ueberschuss derselben zerstört 
sofort die Jodstärke wieder.

(Z. d. österr. Ap. Ver.)

Chloralhydrat gegen Keuchhusten: von Greslow. Gegen den 
Keuchhusten wird seit jeher ein Heer von Heilmitteln aufgeboten, von 
welchen jedes Anfangs als Specificum gerühmt, bald aber als wirkungs- 

, 24‘
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los aufgegeben werden muss. Das Chloralhydrat, das in überraschend 
kurzer Zeit sich in so eminenter Weise bewährt, soll, wie Verf. erprobt, 
auch in dieser qualvollen und hartnäckigen Kinderkrankheit, in welcher, 
wie die Erfahrung lehrt, die mannigfaltigsten Mittel nicht nur nichts 
helfen, sondern, indem sie die Verdauung stören, sogar schaden, ent­
schieden von Vortheil sein. Bei einem 8 jährigen Knaben, der seit Wochen 
an einem überaus heftigen Keuchhusten litt, waren wie gewöhnlich die 
Opiate, die Antispasmodica u. s. w. versucht und ohne jeden Effekt 
geblieben. Die Hustenparoxysmen traten jede Stunde auf. Verf. verordnete 
seinem Kranken Chloralhydrat, von welchem er allabendlich 1 bis 2 
Grammen nehmen liess, und hatte bald die Genugthuung, seinen Patienten 
zusehends gesunder zu sehen. Die Zahl der Hustenanfälle nahm ab, und 
nach vier Tagen traten dieselben tagüber nur mehr 5 bis 6 mal auf. Die 
Nächte waren ruhig. Nach zwölf Tagen der Behandlung mit Chloralhy­
drat hatten sich die Anfälle bis auf zwei in 24 Stunden vermindert, wobei 
die Dauer und die Intensität derselben den. geringsten Grad angenommen 
hatte. Nach 14 Tagen war der Keuchhusten ganz geschwunden. — Verf. 
macht auf die markante Schnelligkeit, mit der das Medikament gewirkt, 
aufmerksam. «. .

(Apoth. Ztg.)

Nachweis theeriger Stoffe im käuflichen Ammoniak; von 
Kupffer schlag er. In mehreren Lehrbüchern der analytischen Chemie 
findet man zu diesem Behufe eine Methode angegeben, welche darin be­
steht, das fragliche Ammoniak im Ueberschuss mit einer Lösung eines 
Eisenoxydsalzes zu vermischen, die Flüssigkeit dann der Ruhe zu über­
lassen, die klare Lösung abzufiltriren und das Filtrat mit Schwefelwasser­
stoff zu versetzen. Wenn hierdurch kein Niederschlag und keine Färbung 
entsteht, so soll das Ammoniak rein sein (weil es das Eisen vollständig 
gefällt hat.) Wenn sich aber schwarzes Schwefeleisen bildet oder doch 
wenigstens eine braune Färbung entsteht, so sollen theerige Substanzen 
vorhanden gewesen sein (welche die vollständige Fällung des Eisens 
verhindern). Dieses etwas umständliche Verfahren genügt nicht, um über 
die Natur der Verunreinigungen Aufschluss zu geben. Deshalb bedient 
sich Verf. lieber der Salpetersäure, welche mit Anilin und Toluidin (die 
fast immer in Ammoniak, welches aus Theerwasser bereitet ist, enthalten 
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nd) eine rothe Färbung giebt. Man giesst zu diesem Zwecke das Ammo­
niak, welches man untersuchen will, tropfenweise in eine Probirröhre, 
welche einige Cubikcentimeter farbloser, mit dem Viertel ihres Volumens 
Wasser verdünnter Salpetersäure enthält. Ist das Ammoniak theerigen 
Ursprungs, so tritt alsbald die charakteristische rothe Färbung auf, welche 
bei grösserem Zusatze von Ammoniak allmälig in Braun übergeht; über­
dies stösst die sich erhitzende Mischung Dämpfe aus, welche deutlich nach 
Theer riechen. Die Salzsäure färbt solches Ammoniak ebenfalls roth und 
Schwefelsäure mehr oder weniger dunkelbraun. Doch ist die Salpetersäure 
vorzuziehen, weil man selbst bei sehr geringem Gehalte an theeriger 
Substanz letztere deutlich durch Auftreten einer farbigen Zone an der Be­
rührungsstelle wahrnimmt.

In der angegebenen Weise verunreinigtes Ammoniak kann weder zur 
vollständigen Fällung der Oxyde noch zur Bereitung gewisser Reagentien, 
namentlich nicht zur Bereitung des salpetermolybdänsauren Ammoniaks 
benutzt werden, welches dadurch braun werden würde, währendes zur 
Auffindung der Phosphor- und Arsensäure farblos sein muss.

(Chem. Centralbl.)

Eisen nicht fällende Chinapräparate; von Borland, Während 
auf der einen Seite die Chinaalkaloide durchaus nicht in allen Fällen die 
direkten Auszüge der Chinarinde für therapeutische Zwecke zu ersetzen 
vermögen, wird die Anwendung der letzteren sehr häufig durch den Um­
stand erschwert, dass stets ein sehr unschön aussehendes Gemenge erhal­
ten wird, wenn gleichzeitig ein Eisenpräparat zugesetzt werden soll. Verf. 
hat sich die Aufgabe gestellt, eine flüssige Arzneiform zu finden, welche 
einen direkten Chinarindenauszug enthält und durch Eisensalze nicht 
gefällt wird. Er hat diesen Zweck in, wie uns scheint, völlig zufrieden­
stellender Weise dadurch erreicht, dass er die gewöhnliche Chinatinktur 
sechs Stunden lang mit einem Achtel ihres Gewichtes frisch gefällten 
Eisenoxydhydrates macerirt, filtrirt und den Filterinhalt solange mit Wein­
geist auswäscht, bis das ursprüngliche Gewicht der Tinktur wieder 
erreicht ist. Diese bleibt jetzt auf Zusatz von Eisensalzen vollständig 
klar, da ihr aller Gerbstoff entzogen ist, während sie alle anderen wirk­
samen Bestandtheile der Chinarinde in ihrer natürlichen Mischung enthält, 
soweit solche überhaupt durch den Weingeist extrahirt wurden; ob aber 
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auch in der gleichen absoluten Menge, wie vorher, dürfte noch zu ent­
scheiden sein.

(Arch. d. Pharm.)

Neue Verfälschung von Portwein. Shutfleworth hat bei Gelegen­
heit einer Prüfung zahlreicher Muster von Portwein entdeckt, dass den 
wohlfeileren Sorten ihre Farbe künstlich durch eine Mischung von Magen- 
taroth und Azalin ertheilt ist. Eine derartige Verfälschung, welche wegen 
des häufigen Arsengehaltes des Mageutaroths sehr bedenklich erscheint, 
kann durch Schütteln des verdächtigen Weines mit seinem gleichen Volu­
men Amylalkohol nachgewiesen werden. Hat sich das Fuselöl dann in 
der Ruhe wieder oben gesammelt, so erscheint es bei reinem Portwein 
farblos, mehr oder minder purpurroth gefärbt dagegen, wenn Magentaroth 
zugegen war.

(Arch. d. Pharm.)

lieber die Verbindungsform des Salicylsäure und des sali­
cylsauren Natriums im Blut und eiweisshaltenden Flüssigkeiten; 
von Feser und Friedberger. Die Verf. beobachteten bei Gelegenheit 
zahlreicher physiologischer Experimente mit Salicylsäure, dass sich die 
verabreichte Salicylsäure aus dem Blute der Versuchsthiere nicht durch 
Aether ausziehen lässt, woraus sich deutlich ergiebt, dass sich die­
selbe darin nicht frei und ungebunden vorfinden kann. Auch als Alka­
limetallsalz ist sie im Blute nicht vorhanden, denn solches ist gleichfalls, 
wenn auch schwer in Aether löslich und müsste sich im Aetherextracte 
des Blutes durch Eisenchlorid nach weisen lassen. Die von ihnen gefundene 
Thatsache, dass der Aether erst durch Ansäuern des Blutes Salicylsäure 
aufnimmt, weist mit Bestimmtheit darauf hin, dass sich die Salicylsäure 
in einer in Aether unlöslichen Verbindungsform, welche durch Säuren 
zersetzt wird, im Blute vorfindet. Sie dachten dabei gleich an Eiweisskör­
per, mit denen sich die Salicylsäure auch ausserhalb des Körpers zu ver­
binden vermag. Einige nach dieser Richtung angestellte Versuche bestä­
tigten die Voraussetzung. Setzt man nämlich zu Hühnereiweiss, Blut­
serum oder ganzem Blut eine wässrige Salicylsäurelösung in einer solchen 
Menge, dass noch keine bleibende Gerinnung eintritt, so geben diese Mischun­
gen an Aether ebenfalls keine Salicylsäure ab, erst nach Zusatz einiger 
Tropfen Essigsäure oder Salzsäure lässt sich solche ausziehen, ein Beweis,
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dass die entstandene und in Lösung erhaltene Salicylsäur Eiweiss Verbindung 
durch Säure wieder gespalten wird und ein Verhalten darbietet, wie die 
Verf. es im Blute beobachtet haben.

Salicylsaures Natrium fällt Eiweisslösungen nicht, dessenungeachtet 
geht dieses mit gelöstem Eiweiss Verbindung ein und diese ist ebenfalls in 
Aether unlöslich; bei einem grösseren Zusatz dieses Salzes bleibt aber ein 
Theil desselben frei, und man kann den Gemischen durch reinen Aether 
nur den frei gebliebenen Antheil wegnehmen. Den Rest erhält man erst 
nach Ansäuern und wiederholter Aetherextraktion. Ganz das gleiche Ver­
halten bestand mit dem Blute eines mit Natriumsalicylat vergifteten 
Thieres.

Wie sich die Salicylsäureeiweissverbindung im Organismus bildet und 
umsetzt, sollen weitere Versuche (bes. Experimente mit Ozon bei Gegen­
wart und Abwesenheit von Alkalimetallcarbonat) lehren.

(Arch. f. wissensch, u. prakt. Thierheilkuade.)

Das Verhalten von in Schwefelkohlenstoff gelöstem Phosphor 
zn Kalichlorat. Tröpfelt man nach Prof. Б. Boeder auf gewöhnliches 
weisses Fliesspapier einige Tropfen von in Schwefelkohlenstoff gelöstem 
Phosphor, so sieht man nach, innerhalb weniger Minuten, .eintretender 
Verdampfung des flüchtigen Lösungsmittels, den Phosphor von selbst 
ruhig und ohne Geräusch sich entzünden; tröpfelt man die Phosphorlösung 
aber auf circa 1 Decigramm fein gepulvertes staubtrocknes chlorsaures 
Kali, so erfolgt nach eingetretener Verdampfung des Schwefelkohlenstoffs 
eine spontane Explosion.

(Jahresber. d. physik. Vereins zu Frankfurt а. M.)

Verhalten von doppeltschwefelsaurem Kali zn verchiedenen 
Sulfiden, insbesondere zu Bleiglanz. Reibt man, nach einer Beobach­
tung von Jannetaz, Bleiglanz mit doppelt schwefelsaurem Kali zusammen, 
so entwickeln sich augenblicklich bedeutende Mengen von Schwefelwasser­
stoffgas.

Dieses Verhalten ist in sofern auffallend, als concentrirte Schwefel­
säure bei gleicher Behandlung sich völlig indifferent verhält. Äusser 
Bleiglanz giebt unter den bekannten Sulfiden nur Zinkblende noch eine 
ähnliche, jedoch weit schwächere Reaction, während Schwefelantimon,
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Zinnober, Schwefelkies, Silberglanz u. s. w. mit Kaliumbisulfat zusammen 
gerieben, kein Schwefelwasserstoffgas entwickelu. Das doppelt schwe­
felsaure Kali kann sonach in manchen Fällen recht wohl zur Auffindung 
von Bleiglanz in Mineralien eine nützliche Verwendung finden.

(Jahresber. d. physikal. Vereins in Frankfurt а. M.)

Schlangengift. Es ist statistisch festgestellt, dass in Hindostan 
jährlich 20,0;00 Menschen an Schlangenbissen zu Grunde gehen, und 
doch eine Thatsache, dass das in seinen Wirkungen so tödtliche Schlan­
gengift ohne Gefahr verschluckt werden kann. Seine Wirkung scheint in 
einer völligen Lähmung der Nervencentren vermittelst des Blutes zu be­
stehen, wodurch es blitzschnell durch den Körper verbreitet wird. Auf der 
Schleimhaut bewirkt es heftige locale Entzündungen und wird schnell 
absorbirt. Die Wirkung des Giftes hängt ab von der Art der Schlange, 
von der Menge und der Art des Giftes, von den Umständen, unter welchen 
der Biss erfolgt; dann von der Art, Grösse und Stärke des gebissenen 
lebenden Wesens.

F ayrer, Professor des medicinischen College in Calcutta, hat neulich 
ein Werk über die Schlangen Indiens publicirt und sagt in Bezug auf die 
Wirkung des Giftes auf das Blut, dass er keine Veränderung in dem äus­
sere Ansehen der Blutkörperchen hat entdecken können. Viperbiss bewirkt 
bei niederen Thieren Aufhören der Gerinnbarkeit des Blutes, während 
Biss der Ottern die Gerinnbarkeit des Blutes nach dem Tode nicht alte- 
rirt. Wird das Gift der Cobra eingeimpft, so gerinnt das Blut sofort, es 
bleibt flüssig von dem Gifte der Dabdia, bei dem Gifte der Klapperschlange 
tritt nach Burnett1 s Untersuchungen augenblicklich Gerinnen “ein; die 
Lebenskraft des Blutes schien, wie beim Blitzschläge, plötzlich vernichtet.

Henry Armstrong in London hat Gift der Cobra untersucht. Die 
Substanz stammte von ausgewachsenen Schlangen, war in kleinen Flaschen 
aus Indien gebracht und erschien wie eine braune, syrupartige Flüssigkeit, 
aus welcher beim Oeffnen der Flaschen Gas entwich. Beim Abdampfen 
des Giftes über Schwefelsäure in vacuo hinterblieb eine zerreibliche Masse, 
die 43,55 pCt. C und 13,53 pCt. N enthielt. Zusatz von Alkohol zu 
dem Gifte bewirkte einen weissen Niederschlag, der, wie vorher getrock­
net, hellbraun erschien, sich leicht pulvern liess, beim Einäschern einen 
geringen mineralischen Rückstand gab und 45,3 Proc. C.; 14,7 Proc.
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N, 25 Proc H enthielt. Die alkoholische Lösung hinterliess eine hellbraune 
zerreibliche Masse mit 43,04 Proc. C; 12,45 Proc. N; 7 Proc. H. Es 
war unmöglich, eine Krystallisation zu erhalten. Salpetersäure, Alkohol 
und Hitze gaben Gerinnung, Kupfersalze und Aetzkali bewirkten die vio­
lette Färbung der Eiweisssubstanzen. Das Gift widerstand lange der Zer­
setzung und behielt seine Wirksamkeit auch in dem erwähnten Nieder­
schlage und der alkoholischen Lösung.

Fayrer betrachtet das Cobragift als ähnlich dem Kuhpockengift und 
meint, dass fortgesetzte Forschungen es vielleicht zu einem wirksamen 
Heilmittel machen könnten.

Das Gift der Klapperschlange ist das kräftigste, es wirkt auf alle be­
lebten Wesen. Es ist der Schlange selbst gefährlich; eine im Käfig gereizte 
Schlange biss sich und starb an dem Bisse wie jedes andere Thier. Phy­
siologisch beachtenswerth ist, dass das Blut eine Flüssigkeit absondert, 
die ebenfalls giftig ist.

Die besten Gegengifte sind wahrscheinlich Stimulantia. In den Ver­
einigten Staaten lässt man gegen Schlangenbiss viel Branntwein trinken 
oder Tabak kauen und verschlucken. Wirksam soll auch sein die äusser­
liche Anwendung und subcutane Injection von Jodtinctur und zugleich 
innerlich stark verdünnte Lösungen von Chlor- und Jodkalium. Aussaugen 
der Wunde hindert oft die weitere Verbreitung des Giftes. Die Neger der 
Südstaaten haben ein seltsames Mittel. Sie tödtenein Huhn, spalten es im 
Rücken und legen das warme Fleisch über die Wunde in der Meinung, 
dass dem Schlangengift Hühnerfleisch lieber sei als Menschenfleisch. Die 
Mexikaner und Indianer brauchen eine Pflanze, die sie Colondrinera nen­
nen, nach Torrey Euphorbium prostrata. Alle Theile derselben enthalten 
eine Menge Milchsaft, der das Heilmittel bildet, zugleich emetisch und 
kathartisch wirkt und ohne Gefahr für den Patienten nie seine Hilfe 
versagt.

(Pharm. Post.)
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Kurzes Chemisches Handwörterbuch. Zum Gebrauch für Chemiker, 
Techniker, Aerzte, Pharmaceuten, Landwirthe, Lehrer und für 
Freunde der Naturwissenschaft überhaupt, bearbeitet von Dr. Otto 
Dammer. Berlin, Verlag von Robert Oppenheim. Lieferung 5 bis 
11. (1875).
Nachdem bereits in № 17 dieser Ztschr. von 1872 und 1873 die 

ersten 4 Lieferungen vorliegenden Werkes besprochen worden sind, erüb­
rigt jetzt, über die seitdem erschienenen Lieferungen 5 bis 11 zureferiren. 
Wie am ang. Orte auseinandergesetzt wurde, hat Verf. beim Bearbeiten 
dieses Handwörterbuchs vor allem sein Bestreben darauf gerichtet, ein 
kurzes, dabei doch möglichst vollständiges und für das praktische Bedürf­
niss berechnetes Nachschlagebuch zu liefern, dessen Anschaffung in Folge 
des niedrigen Preises auch weniger Bemittelten ermöglicht wird.

Soviel sich aus wiederholtem Zuratheziehen und Durchblättern des 
Werkes beurtheilen lässt, genügt es den meisten Anforderungen vollstän­
dig, da es der Verf. verstanden hat, von jedem einzelnen Artikel nur das 
Wichtige zu bringen unter Fortlassung alles Unwesentlichen. Auf den 
überaus reichhaltigen Inhalt näher einzugehen, müssen wir unterlassen 
und wollen nur sagen, dass man über jeden Gegenstand, der zur Chemie 
resp. Mineralogie, Phys’ik etc. in Beziehung steht, genügende Belehrung 
finden kann. So ist, beispielsweise, bei den Natur- und Kunst producten 
nicht nur das Allgemeine angegeben, sondern sind auch alle von den ver­
schiedenen Chemikern ausgeführten Analysen derselben fast vollständig 
aufgenommen; so enthält z. B. die Rubrik «Mineralwasser» die Angabe der 
Zusammensetzung von 30 der gebräuchlichen Mineralwässer.

Von dem Werke sind bis hiezu 11 Lieferungen erschienen; die letzte, 
elfte, schliesst mit «Schlacken», sodass aller Wahrscheinlichkeit nach mit 
noch zwei Lieferungen das ganze Werk zu Ende geführt sein wird, wie 
es der Verf. Anfangs projectirt hatte.— Den Collegen, bei welchen das 
Publikum ja so häufig Auskunft über verschiedene naturwissenschaft­
liche Gegenstände verlangt und welche nicht etwa im Besitz des grossen 
und theuren Liebigschen Handwörterbuches sind, können wir das Dam- 
mer’sche bestens empfehlen.

E. R.
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Verjähren, schwarzbedruckte Stoffe waschbar zu machen. 
Vor einiger Zeit wurde in das Labaratorium der K. Centralstelle für Ge­
werbe und Handel ein schwarzes, mit weisen Blumen bedrucktes Kleid 
gebracht, das von einem Stuttgarter Modewarengeschäft als ,,waschecht“ 
bezogen worden war, jedoch beim Waschen abgefärbt, und daher die 
weissen Blumen geröthet hatte. Die Anwendung eines im Grossen viel­
fach gebräuchlichen Verfahrens, die schwarze Farbe des Kleides gegen 
Seife haltbarer zu machen, ergab das gewünschte Resultat. Das Verfah­
ren ist folgendes: Man bringt in einen Waschkessel so viel Wasser zum 
Sieden, als zum Behandeln des Kleides nothwendig ist und löst darin 50 
Grm. doppelt chromsaures Kali, 80 Gr. Kochsalz und 60 Gr. krystal- 
lisirte Soda auf. In diesem heisen Bade bleibt das Kleid unter häufigem 
Umwenden ungefähr 5 Minuten lang, worauf man es in gewöhnlichem 
Wasser so lange wäscht, bis der Grund der aufgedruckten Zeichnungen 
vollkommen weiss erscheint.

(Wert. Gew. - Bl.)

Verfahren, verbleichte alte Schrift sofort wieder leserlich 
zu machen; von E. v. B. Nicht selten finden sich alte Urkunden und 
andere Schriften auf Pergament sowohl als auf Papier, welche stark abge­
bleicht und fast oder wohl auch gänzlich unleserlich geworden sind. Feuch­
tigkeit und dumpfe, moderige Luft, in anderen Fällen wohl auch längeres 
Verweilen im directen Sonnenlichte, vielleicht auch mechanische Einflüsse 
mögen die Ursache hiervon sein. Sowohl für den Geschichtsforscher, als 
auch bisweilen in gerichtlichen Fällen ist es aber sicher von Interesse, 
dergleichen Schriftstücke wieder leserlich zu machen. Man erreicht dies 
leicht durch folgendes Verfahren: Man befeuchtet das unleserliche Blatt 
schwach mit Wasser und betupft dasselbe hierauf mittelst eines grösseren 
Pinsels mit Schwefelwasserstoff-Ammoniak. Die Schrift erscheint sofort 
schwarz und vollkommen leserlich. Auf Pergament erhält sich diese 
Schwärze. Verf. hat in den Sammlungen des germanischen Museums zu 
Nürnberg vor etwa 6 Jahren Urkunden auf solche Weise behandelt, und 
dieselben sind noch heute in demselben Zustande, wie direct nach An­
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Wendung des Verfahrens. Papiermanuscripte werden ebenfalls augenblick­
lich schwärzend leserlich, und diese Schwärze hält bei einigen ebenfalls 
für längere Zeit, wohl für immer an, bei anderen aber lässt sie nach, oder 
verschwindet etwa nach 24 Stunden, erscheint aber bei Wiederholung des 
Verfahrens aufs neue. Da wohl fast die überwiegende Mehrzahl aller Tinten, 
Gallus-, resp. Eisentinten sind so erklärt sich der chemische Process leicht 
durch Entstehen von schwarzem Schwefeleisen, in welches die noch üb­
rigen Spuren von Eisenvitriol durch die Behandlung mit Schwefelwasser- 
stoff-Ammoniak verwandelt worden sind, während die organischen Sub­
stanzen der Tinte durch die eben erwähnten Einflüsse zerstört wurden.

(Industrie-Blätter.)

Goldfirniss. Einen Goldfirnis zum Ueberziehen von Messing- und 
Bronzewaaren, um diesen das Aussehen einer schönen Vergoldung zu geben, 
erhält man durch Vermischung in angemessener Wärme von 16 Gr. Gummi­
lack, 4 Gr. Drachenblut, 1 Gr. Kurkuma-Wurzeln und 332Gr. rectificir- 
tem Weingeist. Dünn und nach allerlei Richtungen hin streicht man den 
Firniss mit einem Schwamm auf das Metall, welches man gleich hinter­
her über einem schwachen Kohlenfeuer erwärmt. Anfangs zeigt sich der 
üeberzug matt und blind, aber bald nachher gleicht er der schönsten Ver­
goldung.

(Pharm. Wochenbl. f. Würt.)

V. TAGESGESCHICHTE.

Mediko-chirurgische Akademie. Die «Neue Zeit» brachte vor 
einigen Tagen die Nachricht, dass das Ministerkomitö am 20. Mai die 
Frage über die Ueberführung der mediko-chirurgischen Akademie in das 
Ressort des Ministeriums der Volksaufklärung mit einer Majorität von 12 
Stimmen gegen 5 dahin entschieden habe, dass die Akademie unter dem 
Kriegsministerium bleiben solle. — Die «Mosk. Ztg.» bemerkt hierzu: 
Die Nachricht entbehrt nicht des Grundes. Man muss indessen annehmen, 
dass der Beschluss des Ministerkomitös in Folge irgend einer Zufälligkeit
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zu Stande gekommen ist; so ist das Memorial in dieser Angelegenheit, 
welches im Laufe eines ganzen Jahres unaufhörlich angewachsen war, 
erst zwei Tage vor der Entscheidung den Mitgliedern des Komites zuge­
stellt worden, so dass viele sich nicht vollständig mit dem Stoff bekannt 
machen konnten. Anders wäre es schwer, sich zu erklären, warum die 
bekannte Kommission in Angelegenheiten der höheren Lehranstalten, 
welche im verflossenen Herbst unter dem Vorsitz des Staatssekretärs 
Walujew tagte und fast alle Minister zu Mitgliedern hatte, sich im Prinzip 
dafür ausgesprochen hat, dass nicht nur allein die mediko-chirurgische 
Akademie, sondern alle höheren Lehranstalten der verschiedenen Ressorts 
dem Ministerium der Volksaufklärung unterstellt werden sollten.

VI. OFFENE CORRESPONDENZ.

Herrn Apotheker Th. H. in Ek. Wenn Sie das Collodium cantharidatum 
genau nach der Pharmacopöe bereitet haben, dasselbe trotzdem sich wir­
kungslos erwies, so liegt der Grund in der schlechten Beschaffenheit der 
Canthariden. Werden diese in gepulvertem Zustande längere Zeit aufbe­
wahrt, so nimmt der Gehalt an Cantharidin bedeutend ab, weil dasselbe 
in den Fliegen theils an Basen gebunden, theils frei vorhanden ist. Letz­
teres geht mit der Zeit auch aus den nicht gepulverten Canthariden zum 
grössten Theil fort und das gebundene wird von Aether nicht gelöst. Durch 
einen kleinen Zusatz von verdünnter Schwefelsäure kann das gebundene 
Cantharidin in Freiheit gesetzt werden,, nur muss man dann die Aether- 
lösung so lange mit Wasser waschen, bis letzteres nicht mehr auf Schwe­
felsäure reagirt.

Ihre Vorschrift zu Magnesia citrica: Acid. citricum pulv. part. 8, Mag­
nes. carbon. part. 41/«, Natr. bicarbon. pars. */ 2 Alcohol absol. q. s. etc., 
möge in der That ein gutes und wohlschmeckendes Praeparat liefern, letz­
teres darf aber doch nicht dem Salz der Pharmacopöe substituirt werden, 
schon aus dem einfachen Grunde nicht, weil es beim Lösen aufbraust; da­
gegen steht dem nichts im Wege, dasselbe als Magnesia citrica effervesc. 
abzulassen. Unter dieser Bezeichnung wird hier aus Frankreich und 
England ein Salz eingeführt, das häufig keine Spur von Magnesia und Ci- 
tronensäure enthält, während Ihr Praeparat nur etwas Natrum bicarbonicum 
enthält, so dass wir es der Beachtung der Collegen empfehlen möchten.—
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I. ORIGINALMITTHEILUNGEN.

Vergleichende Entersnchnngen der wichtigeren im Handel vor­
kommenden Sorten des Galbanum- u. Ammoniakgummis;

von
Eduard Eirschsohn.

(Schluss.).

ё s n m ё.

Vergleich des Galbanums mit dem Ammoniak und der ein­
zelnen Sorten der Gummiharze unter einander.

Wenn ich die Resultate.meiner Arbeit kurz zusammenfasse, so er- 
giebt sich, dass die vergleichende Untersuchung der beiden Gummiharze 
manche Anhaltspunkte gewährt, nicht allein um mit vollständiger Sicher­
heit auf chemischem Wege das Ammoniacum und Galbanum zu unter­
scheiden, sondern auch einzelne Handelssorten derselben als solche zu 
erkennen und Verfälschungen nachzuweisen. Wie man aus den beige­

. 25
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fügten Tabellen ersehen kann, giebt die quantitative Analyse vor Allem 
ein Mittel, um die einzelnen Sorten des Galbanums und diejenigen des 
Ammoniaks von einander zu unterscheiden, während die qualitativen Re- 
actionen, deren wichtigste ich gleichfalls tabellarisch zusammengefasst 
habe, uns gestatten, die beiden Gummiharze scharf zu charakterisiren. 
Besonders giebt das Verhalten der Gummiharze gegen Petroleum- 
aether ein wichtiges Kriterium in die Hand, die Güte, wie auch die 
Verfälschungen darzuthun, denn der einige Zeit mit dem Gummiharze 
in Berührung gewesene Petroleumaether darf beim Erwärmen auf 120° C. 
nur einen Rückstand hinterlassen, welcher hechtens l°/0 vom Gewicht des 
Gummiharzes ausmacht, widrigenfalls eine verfälschte Sorte vorliegt. 
Beim Galbanum wäre in solchem Falle namentlich an beigemengtes Sa- 
gapen und Opopanax zu denken.

Auch darf der Petroleumaetherrückstand keinen Schwefel enthalten; 
wenn es aber der Fall sein sollte, so kann das entweder vom Sagapen 
oder Asa foetida herrühren.

Wie man aus der beigefügten Tabelle ersieht, darf der Petroleumae­
ther (d. h. aeth. Oel)4~Aetherrückstand (Harz) bei den persischen Sorten 
nicht unter 65% gehen, wenn es eine gute Sorte sein soll, bei den Le- 
vantischen in granis darf dieser Rückstand nicht unter 63% fallen, 
bei Galb.. in massis nicht unter 60°/o; beim Ammoniak in granis darf 
er nicht unter 66% und bei in massis nicht unter 55% sein.

Auch denAschengehalt könnte man zur Werthbestimmung benutzen 
und zwar darf er bei den persischen Sorten und den Levantischen in Kör­
nern nicht über 4% betragen, bei den Levantischen in Massen höchstens 
6%; beim Ammoniak sowohl in Körnern wie in Massen darf er höch­
stens 3% betragen, wenn es eine gute Sorte sein soll.

Was die qualitativen Unterscheidungsmerkmale der Handels­
sorten des Galbanum anbelangt, so könnte man das Verhalten der Salz­
säure benutzen, welche die persischen Harze gelbroth in Roth überge­
hend, während sie die Levantischen in verschiedenen Nüancirungen Violett 
färbt (mit Ausnahme von Nr. 22 und 23). Die Petroleumaether- 
auszüge geben bei den persischen Sorten mit Salpetersäure eine rosen- 
rothe Färbung, bei den Levantischen aber verschiedene Schattirungen 
Violett,Bromdämpfe färben die Persischen schwach oder intensiv violett, 
die Levantischen gelblich.

Die africanischen und persischen Ammoniaksorten lassen sich durch 
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Chlorkalklösung unterscheiden, welche die Persischen orange färbt, 
während bei den Afrikanischen keine Färbung eintritt.

Ammoniak und Galbanum zu unterscheiden dient gleichfalls das 
Verhalten der Chlorkalklösung, die alle Galbanumsorten nicht verän­
dert, während die persischen Ammoniaksorten orange gefärbt werden. Um 
das afrikanische Ammoniak von dem Galbanum, welches erstere wie 
angegeben, sich eben so verhält, zu unterscheiden, kann man auch hier die 
Reactionen mit Schwefelsäure und Salzsäure bei dem Gummiharz, mit Sal­
petersäure und Bromdämpfen bei denPetroleumaetherauszügen benutzen. 
Genannte Reagentien sind bei dem afrikanischen Ammoniak ohne bemer- 
kenswerthe Einwirkung. Auch der Schmelzpunkt der Harze kann als Un­
terscheidungsmerkmal des persischen vom afrikanischen Ammoniak dienen, 
indem das erstere einen Schmelzpunkt von 40—50° C.,das letztere aber 
einen solchen von 36° C. besitzt. Ebenso kann eine Verfälschung mit Oli­
banum oder ähnlichen Harzen durch den Schmelzpunkt erkannt werden, 
indem Olibanum erst bei 75° C. schmilzt. Ausserdem muss ich noch an­
führen, dass sich beim Kochen des Aether-Harzes aller Galbanumsorten 
mit Wasser Umbelliferon (welches schon theilweise fertig gebildet zu sein 
scheint) nachweisen lässt, was bei dem persischen Ammoniacum nicht der 
Fall ist; dieses lässt bei ähnlicher Behandlung eine phloridz in artigen 
Körper erkennen.

So fand ich denn nach meinen Untersuchungen die beiden Gummiharze 
zusammengesetzt: aus einem aetherischen Oel, aus verschiedenen Harzen, 
Gummi, Zucker, Dextrin, bassorinähnlichen Materien und ausserdem beim 
Galbanum und Ammoniacum africanum Umbelliferon, beim persischen 
Ammoniak den genannten phloridzinähnlichen Körper, deren ausführ­
lichere Beschreibung und Eigenthümlichkeiten ich schon auf den frü­
heren Blättern erwähnt habe. Was die Abstammung des Galbanum 
anbelangt, so möchte ich, gestützt auf die mannigfaltigen Erscheinun­
gen bei Einwirkung der Reagentien, auch das verschiedene Verhalten 
der aetherischen Oele gegen das polarisirte Licht, wie auf den differiren- 
den procentischen Gehalt der Gummiharze an Oel, behaupten, dass das Gal­
banum von verschiedenen Mutterpflanzen abstamme, welcher Ansicht ja 
auch einige Pharmacognosten huldigen. Als rein pharmacognostisches Re­
sultat möchte ich hier noch aufstellen, dass man in den jetzt im Handel 
vorkommenden Sorten levantischen Galbanums keine Früchte, selten 
Stengel und stets Wurzelstücke eingemengt findet, während das persische 
Galbanum stets Früchte und Stengel enthält. 25*



Tabellarische Uebersicht der Galbanumsorten. CO 
oo oo

Nr. Bezeichnung der Sorten. Petroleum­
äther. Aether. Alcohol.

1
Wasser. Rückst.

Feuchtig­
keit und 
Verlust.

Asche.
Aether-Oel
d.Dest. mit

Wasser.

1 Galban. persic. aus Astrachan 26,59 45,76 1,91 14,09

I

8,07 3,58 2,24 17,38

2 < < < Kasan. 15,04 52,09 2,12 16,04 11,05 3,66 3,-3 14,74

3 < < « d. Institut 10,89 54,99 2,41 15,79 13,31 2,61 7,93 —

4 < < < < 8,96 48,57 4,16 11,30 23,18 3,83 6,29 —

5 < levant, in grau. Institut 6,58 63,41 2,74 14,84 10,34 2,09 3,26 —

6 < < « < 9,10 51,45 4,22 17,15 16,87 1,21 — —

7 < < < « 4,56 59,34 3,50 15,60 14,56 2,44 6,46 —

8 « < < Hamburg 1873 10,00 59,49 1,52 11,93 14,15 2,91 4,53 5,18

9 « < < < 5,20 58,37 2,28 12,47 19,67 2,01 9,12 —

10 < in mass. Hamburg 1873 7,30 58,97 2,23 10,16 17,29] 4,35 8,74 r—

11 « « < 7,46 59,42 1,97 11,55 16,75 2,85 6,51 4,06»

12 < < Nisch. Nowgorod 10,36 58,42 2,36 8,38 16,89 3,89 10,26 6,24

13 « « Triest 7,62 55,18 2,04 10,90 20,32 3,94 7,19 —

14 « « Londonl840 7,36 60,42 1,92 8,72 18,13 3,46 5,37 —

15 < « < 1850 6,34 55,70 2,77 15,70 15,27 4,12 — —

16 « « < 1872 7,19 55,84 2,32 10,50 19,74 4,41 6,51 —-

17 « < Paris 1849 5,46 52,08 2,35 12,38 23,82 3,91 — —

18 < « Coblenzl851 7,30 58,79 3,19 9,10 16,82 3,80 —

19 < Lens 5,56 52,37 2,78 14,91 21,11 3,27 — —

20 < in gran. Lucae 8,44 57,41 1,78 5,90 21,75 3,32 — —

21 « « « Lucae 7,29 58,58 2,63 8,16 19,34 4,00 — —

22 « artif. c 21,01 41,35 1,85 22,10 11,21 2,48 — —

23 < in gran. « 3,35 59,77 3,83 10,28 20,73 2,14 — —

24 < depurat. 9,27 58,21 2,06 15,55 9,74 5,27 — — w 
oo 
CO



Tabellarische Uebersicht der Ammoniaksorten. oo
CO

i

Nr.
1

Bezeichnung der Sorten.

1

1 Ammoniac. persic. in granis Instit.

2 SS SS SS 1 •>

3 ,, ,, ,, Hamburg 1873

4 ,, ,, ,, Lucae

5 ,, ..in lacrymis ,, •

6 n ss global. ,,

7 ,s ,, ,, Paris

8 ,, ,, in massis Hamburg 1873

9

1 5 > ,, 5? Luca e

И5Г"г''”" .. — •

10 ? 5
5 5 ’S 5 5 И

11 ? 5
5 5 5 5 5 5 hl

12 ? ’ ,, ,, Dorpat

13 ? 5 55 55 55

14 ; ? ,, ,, Astrachan

15 5 5 55 ,5 55

16 ? 1 ,, Institut

17 ,, depurat.

18 ,, Paris I

19 ? у 5, ,5 II

20 Africanisches Hanbury

Petro­
leum Ae­

ther.
Aether. Alcohol Wasser. Rückst. Feuchtig­

keit Asche.

3,32 65,65 1,78 21,78 4,82 2,65 2,29

3,46 63,49 1,96 is,88 10,49 1,72 2,59

6,68 66,06 3,02 19,71 2,62 0?81 2,02

2,59 53,28 1,82 18,59 20,07 2,65 —

3,23 51,83 3,29 18,64 20,97 2,14 —

3,93 69,16 2,79 19,99 3,03 1,10 —

3,40 69,22 4,09 18,85 3,59 0,84 —

5,71 50,21 1,61 16,35 23,95 2,17 14,30

3,42 62,16 2,78 19,27

_______ '

9,62 2,75

w

—

2,85 53,54 2,93

i

20,35 18,44 2,89 —

3,34 47,12 1,89 14,17 30,21 3,27 —

2,51 67,03 2,34 21,07 3,61 2,44 2,98

2,95 50,88 2,77 17,12 24,89 1,39 8,50

3,74 48,86 1,90 14,38 29,74 1,38 7,94

3,65 47,91 3,21 11,85 32,57 1,81 16,88

3,92 57,78 2,64 18,95 14,13 2,58 —

1,43 57,79 4,59 23,79 10,16 2,24 3,51

3,90 59,30 2,99 25,74 6,89 2,18 —

2,78 52,50 2,35 20,09 19,19 3,09 —

3,38 61,04

1

1,90 9,72 21.07 2,89 —



Tabellarische Zusammenstellung der Reactionen des 
Galbanum- u. Ammoniakgummis.

w
О 
bO

' Num
m

er
. 1

Bezeichnung der Sorten.
Gummiharz e. Petroleumätherauszug.

Salzsäure. Salpeter­
säure.

Chlorkalk­
lösung.

Brom­
dämpfe.

Fröhde’s
Reagens.

Chloral u. 
Chi oral hydr. Salzsäure.

1 . Galb. persic. Astrachan

2 ? 5 ,, Kasan.
gelbroth rosenroth. violett

gelb in
■ Blau

grün
3

1
,, Institut in Roth

gelbroth.

4 7 7 7 7 j •

5 levant, in granis.
ct>

roth in
6 7 7 7 7 и

. Violett und
roth in

о
Blau Violett

7 > > 7 7 7 7

mehr oder
. violett gelblich violett in 

verschiedene»
ö

7 7 7 7 ■weniger vio- о
gelb in Blau

I missfarbiges ■ Nüancirun-

9 7 7 7 7
. lett, bei н* ’/Grün an den

Rändern rosa gen, bei

10
1

5 ?
■

,, in massis. keine Färbung. ■ jl

11 5 ? 7 7 7 7

Nr. 10 sehr
1 я Nr. 10

12 7, g^nis schwach vio­

lett.
[> violett et» “ gelblich ■sehr schwach 

violett.
13 ? , 7 7 7 7

0
missfarbiges

14 > ? ,, massis Ö > gelb in Blau Grün an den

Rändern rosa
15 ? 5 persic. 1850 gelbroth rosaroth violett gelbroth

16 ? 5 levant. 1872 violett violett geblich violett.

17 5 ? persic. 1849 gelbroth. rosenroth violett gelbroth.

18 ? 5 levant. 1851
mehr oder

19 7 7 ,, Lens
weniger blau- violett roth roth in Violett violett.

20 ? 7 ,, Lucae violett
■ geblich

) missfarbiges

21 7 7 7 7 7 7 1 Grün

22

23

7 7 artificiale schwach rosa
keine Färbung

hellbraun schwach roth

7 7 in granis gelblich. gelb in Blau keine Färbung keine Färbung

24
7 7 persic. depurat. gelbroth rosenroth violett grün gelbroth

Ammon . persic. orangegelb schwach grün

!■ schwach gelb keine Färbung keine Fär-
^gelblich у keine Verän­

derung со
7 7 a frica n. bung 1 hellbraun
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Anhang über Sagapen und Opopanax.

I. Da das Sagapen zu Verfälschungen des Galbanum verwendet 
wird, so entschloss ich mich,auch dieses so weit nothig in den Kreis mei­
ner Untersuchungen zu ziehen. Folgende Zeilen geben die Resultate der­
selben.

Es standen mir bei dieser Arbeit folgende Sorten zu Gebote.
Nr. 1. Sagapen aus Bombay von Prof. Henkel der Sammlung des 

pharmaceutischen Instituts geschickt. Unregelmässige, ziemlich weiche 
Massen, gebildet aus zusammengeflossenen, bläulichen oder grünlich 
gelblichen, durchscheinenden Thränen, vermengt mit ziemlich viel dünnen 
Stengelüberresten. Von einem Geruch nach Galbanum. Ist nach Prof. Hen­
kel ein Galbanum, was auch durch die später angeführten Reactionen 
bestätigt wird.

Nr. 2. Sagapenum in massis aus der Sammlung des pharmaceutischen 
nstituts. Zusammengeflossene Massen von schmutzig dunkelolivenbrauner bis 
fast schwarzer Farbe, im Innern noch ziemlich weich, wenig durchschei­
nend. Enthält wenig Stengelüberreste und besitzt einen starken knoblauch­
artigen Geruch.

Nr. 3. Sagapenum in.massis aus der Sammlung des pharmac. Insti­
tuts.(In den Jahren 1820—30 im Handel gewesen). Grünlich braune, zu­
sammengeflossene, weiche, mit Stengelüberresten durchsetzte Massen, von 
ähnlichem Geruch wie die vorige Nummer.

Nr. 4. Sagapenum electum aus der Lucae’schen Sammlung. Bräun­
lich gelbliche, wenig durchscheinende, ziemlich harte Massen, welche 
zwischen den Fingern erweichen und einen knoblauchartigen Geruch zei­
gen. Enthält einige Stengelreste.

Nr. 5. Sagap. London 1873 von Hanbury der Sammlung des phar­
maceutischen Instituts übersandt. Aehnlich wie Nr. 3; aber aus Thrä­
nen gebildet.

Nr. 6. Sagapenum in granis aus der Sammlung des pharmac. Insti­
tuts. Verschieden grosse, eckige oder abgerundete Körner, von hellröthlich 
brauner Farbe, ziemlich durchscheinend bis durchsichtig. Auf dem Bruche 
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glatt und mattglänzend, lässt sich ziemlich leicht pulvern und besitzt 
keinen so starken Geruch wie die vorhergehenden Sorten.

Nr. 7. Sagap. in granis aus den Sammlung von Lucae. Wie Nr. 6.
Nr. 8. Sagap. ordinär, aus der Sammlung von Lucae. Aehnlich wie 

Nr. 5; aber die einzelnen Stückchen durchscheinender.
Beim Befeuchten kleiner Proben des Sagapen’s mit Alcohol und Ueber- 

giessen mit conc. engl. Schwefelsäure lösten sich alle Sorten mit dunkel­
brauner Farbe, welche Lösung bei den Sorten Nr. 1, 6—8 an den Rän­
dern carminroth wurde. Versetzte man diese Lösung mit dem 2—3fachen 
Volumen 95% Alcohol, so entstand bei Nr. 2—5 ein hellbraunrothe Lö­
sung, während Nr. 1 eine violette und Nr. 6—8 eine blauviolette in 
Blau übergehende Lösung bildete. Wasser zu der Schwefelsäurelösung ge­
setzt, bewirkte Ausscheidung eines mehr oder weniger violett gefärbten 
Körpers. ,

Chlorwasserstoff zu den mit Alcohol befeuchteten Sagapenproben ge­
setzt, bewirkte bei den Sorten Nr. 2—5 eine gelbröthe Lösung, beiden 
Sorten Nr. 1,6—Seine rosenrothe in Violett übergehende Färbung, welche 
bei Nr. 6—8 in Blauviolett und endlich Blau sich änderte.

Bei der Destillation mit Wasserdampf gaben mir 100 Grm. Sagape­
num in massis Nr. 3 = 7,5 Grm=7,5% eines hellgelben, intensiv knob­
lauchartig riechenden, schwefelhaltigen Oeles, welches sich in conc. engl. 
Schwefelsäure mit blutrother Farbe löste und mit Chloral-f-Chloralhydrat 
eine blaugrüne in Blau übergehende Lösung gab.

Die quantitative Bestimmung gab mir folgende Resultate:

£ Bezeichnung der Sorten.
Petroleumaeth.

Aether,

A
lc

oh
ol

,

W
as

se
r.

Rück­
stand

Fe
uc

h­
tig

ke
it,

Aether, 
Oel. Harz.

1 Sagep. v. Bombay. 5,98 0,3 38,85 3,50 29,23 '18,68 3,72
0 ,, in massis. 13,59 2,30 58,99 2,40 10,74 8,46 3,52
3 9 9 9 9 12,83 3,57 54,70 2,88 16,85 5,18 2,99
4 ,, electum. 16,94 5,10 41,26 3,09 20,37 10,54 2,70
5 ,, London 1873 10,55 3,63 37,00 2,06 25,61 19,12 2,03
(> ,, in granis Instit. 9,63 6,26 27,21 3,04 21,42130,09, 2,35
7 ,, ,, Lucae 7,37 9,20 38,73 3,13 29,00 11,39 1,18
8 ,, ordin. Lucae 7,34

1
12,86 37,14

1
2,46 25,95 12,44 1,81
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Wie aus den Zahlen der Tabelle ersichtlich, zeigt sich ein bedeutend 
grösserer Petroleumaetherrückstand als bei allen Ammoniac-und fast 
allen Galbanumsorten. Nur bei einzelnen der Letzteren war der Rückstand 
ein noch höherer, es erwies sich derselbe aber beim Erhitzen als fast voll­
kommen flüchtig, während er hier (mit Ausnahme von Nr. l)aus aetheri- 
schem Oel und aus nicht flüchtigen harzigen Körpern bestand.

Versetzte man der Petroleumätherauszug mit einigen Tropfen einer 
Lösung von Brom in Aether,so trat bei Nr. 2—5 eine rothe ins Violette 
übergehende Farbe der trüben Mischung ein, aus der sich beim Stehen ein 
violetter in Blau übergehender Körper abschied (ähnlich den persischen 
Galbanumsorten). Bei den Sorten Nr. 1,6 — 8 ergab sich keine Färbung, 
wohl aber Abscheidung sehr geringer Mengen des violetten Körpers (ähn- 
ich den levantischen Galbanumsorten). Der Verdunstungsrückstand des Pe­
roleumäthers Bromdämpfen ausgesetzt, färbte sich bei den Sorten Nr. 
2—5 sehr intensiv rothviolett in Blauviolett übergehend, während bei 
denSortenNr. 1,6—8 nur eine gelbe Färbung eintrat. Bringt man Fröhde- 
sches Reagens auf den Verdunstungsrückstand,so entsteht beiden Sorten Nr. 
6 — 8 zuersteinecarminrothe Färbung,die violett und schliesslich blau wird, 
während bei Nr. 1 eine sehr schwache rosa Färbung und bei den Sorten 
Nr. 2—5 eine gelbe, in Blau übergehende eintrat.

Uebergiesst man den Verdunstungsrückstand mit Salzsäure, so tritt bei 
Nr. 2—5 eine gelbröthe,den persischen Galbanumsorten ähnliche Lösung 
ein, bei Nr. 1,6 — 8 eine rosenrothe, welche bei den Sorten Nr. 6 — 8 
durch Violett in Blauviolett und Blau überging, bei Nr. 1 aber eine mehr 
rothviolette Farbe zeigte.

Chloral-|—Chloralhydrat färbte sich mit den Rückständen der Sorten 
Nr. 2—5 grün (wie die persischen Galbanumsorten), bei den Sorten 
Nr. 1,6—8 rosenroth in Himbeerroth und Violett übergehend (wie die äl­
teren levantischen Galbanumsorten). *

Beim Verpuffen des Petroleumätherrückstandes mit Salpeter und Rea- 
giren auf Schwefelsäure konnte ich überall, mit Ausnahme Nr. 1, Schwe­
felsäure nach weisen. Der Rückstand des Aetherauszuges verhielt sich 
hier genau wie beim Galbanum, auch gab er beim Kochen mit Wasser 
eine deutliche Umbelliferonreaction. Beim Verpuffen mit Salpeter konnte 
ich überall, mit Ausnahme der Sorte Nr. 1, Schwefel nachweisen.

Der Alcoholrückstand verhielt sich hier genau wie bei dem Galbanum, 
auch hier konnte Zucker aufgefunden werden.
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Wasser nahm hier bedeutend mehr als beiden früher genannten Gum­
miharzen auf und verhielten sich die Auszüge so wie schon früher ange­
geben, enthielten also auch einen inactiven Schleim und einen dextrin­
ähnlichen Körper. Der unlösliche Rückstand bestand zum grössten Theil 
aus einer bassorinähnlichen Substanz, nebst Stengeitheilen und Früchten.

Das verschiedene Verhalten der einzelnen Sorten des Sagapens gegen 
Reagentien deutet daraufhin, dass wir es hier mit zwei verschiedenen 
Handelssorten zu thun haben. Die Sorten Nr. 4 und 5 verhalten sich 
vollkommen den unzweifelhaft persischen Sorten Nr. 2 und 3 ähnlich, 
so dass ich trotz ihrer verschiedenen physikalischen Eigenschaften die 
Sorten Nr. 4 und 5 auch als persische benennen möchte. Die übrigen 
Sorten Nr.6—8 muss ich ihrem Verhalten nach zu den levantischen 
rechnen. Die Sorte Nr. 1 ist aber nach dem Verhalten zu Petroleumäther 
und anderen Reagentien eine Galbanumsorte und zwar nach ihrem Ver­
halten zu Chloralhydrat zu dem früher im Handel erschienenen levanti­
schen Galbanum zu stellen.

Aulfallend ist das so vollkommen ähnliche Verhalten des persischen 
Sagapens und des persischen Galbanum’s gegen Reagentien wie auch 
das Verhalten des levantischen Sagapens zu den älteren Sorten des levan­
tischen Galbanum’s.

Wir besitzen also 1. in dem Schwefelgehalt des Sagapen’s ein Unter­
scheidungsmerkmal der beiden Gummiharze und 2. könnte man das Ver­
halten des Petroleumäthers benutzen, welcher bei den persischenSagapen- 
sorten 2—5 °/o Harz,bei den Levantischen aber 6—12 °/0 aufnimmt, 
während der harzige Rückstand bei dem persischen Galbanum höchstens 
0,2—0,3 und bei dem levantischen Galbanum höchstens 1 °/0 beträgt.

II. Auch mit dem Opopanax habe ich einige Versuche gemacht, die 
ich in Folgendem aufführe.

Kleine Proben der unten angeführten Sorten des Opoponax, wie bei 
den früheren Gummiharzen mit Alcohol und Schwefelsäure übergossen, 
gaben eine Lösung von gelber Farbe, welche mit dem 2—3fachen Volu­
men Alcohol versetzt eine klare hellgelbe Flüssigkeit bildete.

Mit Chlorwasserstoffsäure gab das Gummiharz eine hellgelbe Lösung.
Chlorkalklösung gab mit dem Gummiharz keine bemerkenswerthe 

Reaction.
Die quantitative Untersuchung gab folgende Resultate:



100 Gnu. der Sorte Nr. 2 gaben mit Wasserdampf destiilirt 1 Grm.=l°/o aether. Oel, welches eine schwache gelbe Farbe 
besass, sich in conc. Schwefelsäure mit gelber Farbe löste und einen intensiven Geruch besass. Chloral _u Chloralhydrat. mit dem Oel 

oc zusammengebracht, gab anfangs eine schwach rosa gefärbte Lösung, welche allmäblig in ein helles Grün überging und endlich unter 
cc Entfärbung der Lösung einen grünen Körper ausschied. (Unterschied vom Galbanum und Sagapen).

Nr. Bezeichnung der Sorten.
Petroläther

-CP
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Aether.
Oel Harz.

1

.. •
Opopanax in granis Lucae 3,27 2,97 38,85 10,39 25,41 16,35 2,76

2 ,, aus einer Apotheke Dorpats 3,11 2,52 26,25 13,63 23,98 27,95 2,56
3 ,, mass, amygd. Lucae 5,97 1,61 29,71 14,95 20,83 25,59 1,34
4 ,, „ Lucae 2,86 2,58 24,86 16,06 33,45 17,82 2,26
5 ,, von Würmer zerfressen 3,67 1,10 14,81 10,08 11,00 57,91 1,43
6 ,, aus Paris 2,06 1,45 22,68 16,66 26,29 29,18 1,68
7 ,, aus der Sammlung von Lens 2,06 1,53 30,37 12,10 23,04 29,01 1,89
8 ,, aus einer alten Apotheke 2,06 1,73 31,81 13,91 30,85 18,11 1,53
9 ,, frust, marm. Lucae 1,04 1,00 23,05 13,50 28,74 32,00 0,67

10 ,, aus der Sammlung d. Instituts 1,25 1,01 25,21 15,46 17,89 37,78 1,30
11 ? 1 11 11 5 > 1,65 1,20 20,68 12,13 25,56 36,61 2,17
12 11 11 11 1,36 1,49 28,26 10,86 23,95 30,09 3,99
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Der Petroleumätherrückstand hinterliess beim Erwärmen auf 120 0 C. 
eine geruchlose, ölige, fast farblose Masse. Die Menge des so erhaltenen 
Harzes betrug 1—3 °/0 vom Gewicht der Drogue.

Der Petroleumäther-Oelrückstand wurde von conc. engl. Schwefel­
säure mit gelber Farbe gelöst, welche Färbung nach einiger Zeit in 
eine schwach rothe überging.

Salzsäure, Salpetersäure, Chlorkalklösung und Chloral—{-Chloralhydrat 
brachten keine bemerkenswerthe Reaction hervor. Die Prüfung des Pe­
troleumätherrückstandes auf Schwefel gab negative Resultate.

Der Rückstand des Aether-Auszuges war spröde und löste sich leicht 
in Alcohol, welche Lösung mit einer alkoholischen Lösung von essig­
saurem Blei einen starken Niederschlag gab. Mit Wasser gekocht, gab 
das Harz eine schwach gelbgefärbte, stark sauer reagirende und intensiv 
bitter schmeckende, beim Abkühlen sich trübende Flüssigkeit, welche 
weder so, noch beim Zusatz von Kalilauge eine Fluorescenz zeigte, also.frei 
vonUmbelliferon ist.Mitessigsaur. Blei, Bleiessig und salpetersaur. Queck­
silberoxydul entstand in dieser wässrigen Flüssigkeit ein starker Nieder­
schlag. Eisenchlorid rief einen starken grünlich grauen Niederschlag 
hervor. Chlorkalklösung färbte die Flüssigkait nicht, also auch hier 
Abwesenheit eines phloridzinähnlichen Körpers.

Bei der trockenen Destillation des Harzes wurde kein Umbelliferon 
erhalten.

Alcohol von 95 °/0 zog hier bedeutend mehr als bei allen früher ge­
nannten Gummiharzen aus und gab der Rückstand mit Wasser behandelt 
eine stark gelbgefärbte, sauer reagirende und bitter schmeckende Flüssig­
keit. Eisenchlorid und Schwefels. Eisenoxyduloxyd gaben mit dieser Lö­
sung einen grünlich braunen Niederschlag, ebenso wurden mehr oder 
weniger gefärbte Niederschläge durch essigsaures Blei, Bleiessig und 
salpetersaures Quecksilberoxydul erhalten. Fehlingsche Lösung, wie 
auchammon.Silberlösung wurden schon beim gelinden Erwärmen reducirt. 
Leimlösung brachte keinen Niederschlag hervor. Also auch hier Anwe­
senheit von Zucker und einem der Gallussäure ähnlichen Körper.

Der Rückstand des Wasserauszuges verhielt sich ebenso wie bei den 
früheren Gummiharzen und liess auch hier einen inactiven Schleim nebst 
einem dextrinähnlichen Körper finden.
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Der unlösliche Rückstand gab mit Jodwasser eine intensiv blaue Fär­
bung, und bestand zum grossen Theil aus Stengelresten.

Wir besitzen also nur in dem fast negativen Verhalten des Opopanax 
gegen Reagentien ein Unterscheidungsmerkmal von den früher genannten 
Gummiharzen — Ammoniak, Galbanum und Sagapen.

Ein ebenso sicheres Characteristicum für Opopanax wäre die verhält- 
nissmässig grosse Menge des Alcoholrückstandes, welcher bei den früher 
genannten Gummiharzen (Galbanum, Ammoniak und Sagapen) höchstens 
4 % beträgt, während hier im minimum 10 °/0 aufgenommen werden.

II. JOURNALAUSZÜGE.
* .

Baldriansaures (oflciii gegen Erbrechen; von Gubler. Gegen 
unstillbares Erbrechen, besonders bei hysterischen Frauen, hat sich dem 
Verf. das valeriansaure Coffein (0,1 gm. 6 —8 Mal in 24 Stunden) sehr 
nützlich erwiesen. Das Coffein vermindert die Harnstoffmenge und es 
könnte nach diesem Autor das Coffein bewirken, dass der Harnstoff (wie 
er in dem Erbrochenen Hysterischer nachzuweisen ist) in seiner vermin­
derten Menge durch die Nieren ausgeschieden werden könnte und nicht 
mehr in das Blut überträte.

(Med. Cbl.)

Einfaches Verfahren. Blut in verschiedenen Flüssigkeiten, 
auf Geweben u. dergl. nachziiweisen: von Böttger. Die Erkennung 
von Blutflecken und deren Unterscheidung von anderen rothen Farbstoffen 
kann in gerichtlich-chemischer Beziehung von derselben Wichtigkeit 
werden, als die Nachweisung von Giften. Die lange Zeit hindurch dazu 
benutzten analytischen Methoden gaben im Ganzen genommen nur unvoll­
kommene und unsichere Resultate, bis Dr. Teiohmann im Jahre 1853 
auf eine neue Art zur Erkennung von Blutflecken aufmerksam machte. 
Er fand bekanntlich, dass rothes Blut durch Einwirkung von Essigsäure 
rothe mikroskopische Krystalle bildet, welche zur Unterscheidung von 
früher bekannten Krystallen den Namen Hämin-Krystalle erhielten. Diese 
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bräunlich-rothen Hämin-Krystalle in rhombischen Tafeln bilden sich so 
sicher aus Blut oder Blutflecken und sind unter dem Mikroskop bei circa 
280 facher linearer Vergrösserung so leicht von anderen Körpern zu unter­
scheiden, dass sie ein sicheres Erkennungs-und Unterscheidungsmittel 
für Blutflecken darbieten. Eine erst vor kurzem von Prof. Almen emp­
fohlene Methode des Nachweises von Blut, besonders im Urin, zeichnet 
sich nun gleichfalls durch grosse Einfachheit und Sicherheit in der Aus­
führung aus. Diese, besonders für Aerzte und klinische Zwecke sich eig­
nende, Methode besteht darin, dass man in einem Reagensglase einige 
Cubikcentimeter Guajaktiuktur mit dem gleichen Volumen Terpentinöl 
mischt und dann ein wenig von dem zu untersuchenden Urin zusetzt. 
Ist Blut, selbst nur Spuren davon, in dem Urin enthalten, so entsteht au­
genblicklich eine mehr oder weniger intensiv blaue, oft fast indigblaue 
Färbung des sich hierbei ausscheidenden Guajakharzes, während bei 
normalem oder eiweiss-resp. eiterhaltigem Urin diese Blaufärbung nicht 
eintritt. Handelt es sich darum, Blutflecke auf Geweben, Holz und dergl. 
nachzuweisen, so verfährt man nach unseren Erfahrungen auf folgende 
Weise: Man bereitet sich zunächst aus 5 Grm. Guajakharz und 100 Cubik- 
centimeter absolutem Alkohol eine klare, filtrirte Lösung. Hiervon mischt 
man in einem Reagensglase circa 5 Cubikcent. mit einem gleichen Volu­
men rectificirten Terpentinöls. Fügt man nun den mit schwacher Essig­
säure in der Wärme behandelten, resp. aufgelösten, wenn auch noch so 
kleinen Fleck auf Leinwand, Holz u. s. w. hinzu, so gibt sich bei Vor­
handensein von Blut dies augenblicklich durch eine intensive Blaufärbung 
zu erkennen.

(Pol. Notizbl.)

Bestimmung des Mono-Carbouates im Bicarbouate der Alka­
lien; von Mebus. Man wiegt genau 2 gleiche Quantitäten des zu unter­
suchenden Salzes ab und titrirt in bekannter Weise in der einen derselben 
die Gesammtmenge des Alkalis. Die Lösung der zweiten Partie versetze 
man mit einer dem gefundenen Titer entsprechenden Menge kohlensäure­
freier Natronlauge. Dadurch wird das Bicarbonat in Monocarbonat umge­
wandelt. Fällt man nun mit Chlorbariuni oder Chlorcalcium, so wird alles 
in kohlensaures Barium und Chlornatrium umgewandelt. War aber vorher 
in dem zur Analyse verwendeten Salze Monocarbonat enthalten, so findet 

26 
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sich eine demselben entsprechende Menge des zugesetzten Natrons in der 
Flüssigkeit. Mau filtrirt einen aliquoten Theil derselben ab und titrirt mit 
‘/ю Normalsäure, wodurch direkt der Gehalt an Monocarbonat gefunden 
wird, während das reine Bicarbonat aus der Differenz des gesammten 
Alkalis minus demjenigen des gefundenen Monocarbonates sich berechnen 
lässt.

(Dingi, pol. Journ.)

Bleichen der Schwämme? von R. Godeffroy. Es ist bekannt, 
dass Schwämme am besten durch schweflige Säure oder Chlorgas gebleicht 
werden können. Bei beiden Methoden ist aber der Arbeiter sehr stark be­
lästigt durch die sich entwickelnden giftigen Gase, daher empfiehlt Verf. 
folgende Methode, welche nicht belästigend wirkt.

Man übergiesst die Schwämme zuerst mit Salzsäure, um sie zu ent­
kalken, wäscht hierauf mit Wasser aus und taucht sie in eine Lösung 
von übermangansaurem Kalium oder Natrium in Wasser (1 : 45),nimmt 
sie nach etwa 5—10 Minuten heraus, wobei sie durch den Niederschlag 
von Manganoxyd stark braun gefärbterscheinen, und taucht sie nun 1—2 
Minuten in eine Lösung von Oxalsäure in Wasser (2 : 100), welche man 
mit etwas Schwefelsäure versetzt hat. Man bemerkt sehr bald, wie die 
braun gefärbten Schwämme weiss werden; ist letzteres erfolgt, so wäscht 
man sie schliesslich mit Wasser gut aus.

Man kann übrigens die durch Manganoxyd braun gefärbten Schwämme 
durch einige Minuten in stark verdünnte Schwefelsäure tauchen und durch 
mehrmalige Wiederholung dieser Operation schön gebleichte Schwämme 
erhalten, ohne dass sie darunter leiden würden. Concentrirte Schwefel­
säure aber zerstört die Schwämme vollständig.

Da bei diesem Processe der Bleichung keine schädlichen oder übel­
riechenden Gase erzeugt werden, so kann er an jedem bliebigen Orte ohne 
Nachtheil für die Gesundheit ausgeführt werden.

(Ztschr. d. oestr. Ap.—Ver.)

lieber die botanische Abstammnng des Rosenöls; von J. G. 
Baker. Seit der Publication seiner Pharmacographia hat Hanbury von 
dem Viceconsul Dupuis in Andrianopel eine Anzahl Exemplare der Rose 
erhalten, welche an den Abhängen des Balkans zum Zweck der Oelge- 
winnung kultivirt wird, und dem Verf. zur vergleichenden Prüfung über­
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geben. Das Ergebniss dieser Prüfung ist, dass 7/e dieser Exemplare zu 
Rosa damascena Miller gehören, derselben Species, welche bereits, auf die 
Autorität Mohl’s, als die Mutterpflanze jenes Parfüms betrachtet worden 
war. Sie besitzt alle charakteristischen Merkmale der R. damascena, 
grosse, längliche, an der Basis breit abgerundete Blättchen, auf der Un­
terseitefeinhaarig, mit grossen einfachen Sägezähnen, schwachgekrümmte 
grosse Stacheln, mit ungleichen drüsenlosen und drüsig endenden Nadeln, 
gleichwie Rubus Güntheri unter den Brombeeren, dicht überzogene Blu­
menstiele und Nebenzweige, einen engen, kreiselförmigen, zweimal so lan­
gen als breiten Kelch, mehr zusammengezogen am Halse, dreieckig in 
den Blumenstiel verlaufend und mit ähnlichen Borsten besetzt, 3A bis 1 
Zolllange, schmale, auf dem Rücken flaumige und schwach drüsige Kelch 
lappen, äusser den fünf verbundenen und dicht wolligen noch zwei Grif­
fel. Die Balkanpflanze entspricht ganz der sogen. R. damascena simplex 
aus dem Luxenburger Garten in Gay’s Sammlung und der Rosa calenda, 
rum multiplex rosea von Seringe’s Exsiccata Nr. 17. welche er im «Pro­
dromus» unter seiner Rosa damascena, var. densiflora anführt. Verf. be­
trachtet R. damascena mit grösster Wahrscheinlichkeit als eine kultivii te 
Race der R. gallica, welche von Frankreich bis Kurdistan wild verbreitet 
ist. Sie unter scheidet sich von der gewöhnlichen wilden gallica nur durch 
die Form der Kelchröhre und der Frucht (schmal kreiselförmig statt rund) 
und durch die weniger steifen, unten ganz flaumhaarigen und mit weniger 
vorspringenden Adern versehenen Blättchen. Ein anderes Exemplar in 
Hanbury’s Herbarium mit der Bemerkung: «dies ist die Rose,“ welche in 
der Türkei zur Gewinnung des Rosenöls angebaut wird, von Prof. Dr. 
R. Bauer in Konstantinopel an seinen Vater in Blaubeuern (Württemberg) 
gesandt, welcher die Pflanze zieht», ist entschieden R. turbinata Aiton, 
Lindley Monogr. Ros. p. 83 (=R. campanulata Ehrh. = R. franco-fur- 
tensis Hort.). Es ist dies sehr wahrscheinlich eine andere kultivirte Varie­
tät der R. gallica, die sich von dem Typus mehr unterscheidet, als ein 
Preisschwein von einem wilden Eber. Sie hat dieselben Blätter wie R. 
damascena und ähnlich genadelte Blumenstiele, aber stark gefüllte Blu­
men mit einer halbkugeligen Kelchröhre, Kelchblätter mit breiterer La­
mina und die zwei grössten schwach mit einander verbunden. Eine Pflanze 
aus Hanbury’s Garten in Clapham steht der wilden R. gallica näher als 
Baur’s Exemplare. In dem vom Balkan gekommenen Packete hat Verf. 
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auch einige Rudera einer Species gefunden, welche auf alba L. deuten; 
ihre Blätter haben eine andere Textur, schärfere Zähne, die Kelchröhre 
ist länglich mit wenigen aber deutlicheren Nadeln, der Blumenstiel hat 
sehr wenige kleine Nadeln, und die Griffel sind weniger dicht behaart.

(Zeitschr. d. oest. Ap. Ver.)

Kohlensänrehaltiges Salicylsäiirewasser Herr Apotheker Heu­
bach, der sich seit längerer Zeit mit pharmaceutischen Studien über die 
Salicylsäure beschäftigt und auch schon mehrere Präparate derselben in 
den Handel gebracht hat, stellt gegenwärtig ein ,,kohlensaures Salicyl­
wasser1 4 her, das in Anbetracht der von Kolbe der Salicylsäure nachgerühm­
ten Eigenschaft beim Eintritt in das Blut alle etwa in dasselbe gelangten 
contagiösen Stoffe rasch zu vernichten, als ein vorzügliches Prophylacticum 
gegen Cholera, Dysenterie, Pocken etc. betrachtet werden muss.

(Pharm. Ztg.)

Das Filtriren des Opodeldoc kann umgangen werden, wenn man 
die heisse spirituöse Auflösung von Seife und Campher so lange bei ge­
wöhnlicher Temperatur in schwingender Bewegung hält, bis die ersten 
grauen Flecken in der Flüssigkeit erscheinen und dann rasch durch ein 
dichtes wollenes Colatorium seiht. Die so erhaltene durchaus klare 
Flüssigkeit muss vor Zusatz der aetherischen Oele und des Salmiakgeistes 
nochmals im Wasserbade erwärmt werden.

(Pharm. Z|g.)

lieber den Balsam von Liquidambar Styraeiflna; von W. L. 
Harrison. Dieser Balsam, allgemein bekannt unter dem Namen wohl­
riechendes Gummi, ist der natürliche Ausfluss des Liquidambar Styra- 
ciflua, eines Baumes aus der Familie Hamamelaceae, Unterabtheilung 
Balsamifluae (Gray), der beinahe in allen Theilen der nordamerikanischen 
Union, aber am häufigsten in den südlichen vorkommt. Er scheint feuchte 
Standorte zu lieben, wird aber auch in höheren trocknen Lagen angetroffen. 
Auf günstigem Boden erreicht er eine Höhe von 50 bis 60 Fuss und eine 
Dicke von 2 bis 4 Fuss.

Der Stamm ist mit einer graulichen, tief gefurchten Rinde bedeckt, 
und die Zweige haben ihrer ganzen Länge nach dicke korkartige Erhö­
hungen. Die Blätter sind handförmig, tief fünf- bis siebenlappig, die Lap­
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pen zugespitzt, glatt und dlänzend, hellgrün, im Herbste karmoisinroth 
werdend.

Die Blüthen sind meist monöcisch und bilden Köpfe oder Kätzchen, 
die unfruchtbaren zu kegelförmigen nackten Trauben vereinigt, ihre Staub­
gefässe zahlreich, die Fäden kurz. Die fruchtbaren Blüthen bestehen aus 
mehreren zweikammerigen, zweischnäbeligen Ovarien, haben statt des 
Kelches kleine Schuppen, hängen sämmtlich mehr oder weniger zu einem 
kugeligen Kätzchen zusammen und werden bei der Fruchtreife hart. 
Griffel sind zwei vorhanden, ferner mehrere Eier, von denen aber nur 
eins bis zwei zur vollständigen Ausbildung gelangen.

Den Balsam gewinnt man durch Einschnitte in die Rinde. Was aus­
fliesst, besitzt anfangs eine gelbliche Farbe und die Consistenz eines 
dicken Sirupes, beim Stehen nimmt die Verdickung noch mehr zu, auch 
die Farbe verdunkelt sich und zuletzt bleibt eine ganz harte Masse zurück, 
welche auf dem Bruche verschiedenartig, dunkelbraun und weissfleckig 
erscheint. Sie riecht ajigenehm benzoeähnlich, schmeckt balsamisch und 
etwas brennend, löst sich in Weingeist, Aether, Chloroform und fetten 
Oelen; die weingeistige Lösung reagirt schwach sauer.

Zur näheren Ermittlungseiner Bestandtheile benutzte Verf. einen Balsam, 
der im südöstlichen Virginien gesammelt worden war. 4 Unzen desselben 
von halbflüssiger Consistenz wurden mit einer wässerigen Lösung von 
kohlensaurem Natron so lange destillirt, als noch Oel überging. Auf dem 
Destillate schwamm etwa eine halbe Drachme farblosen Oeles.

Der Retorten-Inhalt wurde von dem ausgeschiedenen Harze abfiltrirt, 
und das Filtrat mit Schwefelsäure übersättigt. Es erfolgte dadurch eine 
reichliche hellgelbe Ausscheidung, die nach dem Waschen und Trocknen 
mit Petroleumbenzin erhitzt, sich bis auf ein wenig braunes Harz löste. 
Aus dieser Lösung krystallisirten beim Erkalten kleine, vollkommen weisse 
Nadeln von Zimmtsäure heraus.

Die von dem durch die Schwefelsäure entstandenen Niederschlage 
getrennte Flüssigkeit war trübe und enthielt noch etwas Zimmtsäure. 
Man verdunstete sie zur Trockne, und behandelte die trockne Masse mit 
heissem Benzin, welches die darin befindliche Zimmtsäure aufnahm.

Die Verunreinigungen des Balsams (Rindenfragmente etc.) betrugen 
160 Gran; diese von 4 Unzen avoirdupois=1750 Gran abgezogen, blei­
ben 1590 Gran für den reinen Balsam: und da derselbe 88 Gran Zimmt- 
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säure lieferte, so beträgt der Gehalt des reinen Balsams an dieser Säure 
51/г Procent.

Dass die erhaltene Säure in der Thal Zimmtsäure war, zeigten die 
nachstehenden Reaktionen. Auf Platinblech erhitzt, schmolz sie erst, fing 
dann Feuer, brannte mit russender Flamme, und stiess scharfe reizende 
Dämpfe aus. Kalte conc. Schwefelsäure färbte sie erst gelb, löste sie dann 
unter Erwärmung mit hellbrauner Farbe, und aus dieser Lösung schied 
sich beim Verdünnen mit Wasser ein bräunlich-weisses Pulver ab (Sul- 
phoclnnaminsäure). Mit Chlorkalklösung versetzt, trat erst Bittermandelöl 
mit seinem charakteristischen Gerüche und dann benzoesaurer Kalk auf, 
durch Schwefelsäure und doppeltchromsaures Kali entstanden ebenfalls 
Bittermandelöl und Benzoesäure.

Das von der Extraktion der Zimmtsäure zurückgebliebene Harz wurde 
mit kochendem Petroleumbenzin behandelt, die Flüssigkeit abgegossen 
und zum Erkalten hingestellt, worauf sich eine gelblich weisse ölähnliche 
Masse absetzte, welche sich wie Styracin verhielt. Mehrere Wochen unter 
dem Benzin aufbewahrt, war nemlich die Masse krystallinisch geworden, 
und auch an den Wänden des Gefässes fanden sich nadelförmige Gruppen 
von Styracin. Salpetersäure verwandelte dasselbe, unter Entwicklung 
eines Geruchs nach Bittermandelöl, in ein gelbes Pulver. Schwefelsäure 
und chromsaurss Kali entbanden ebenfalls daraus Bittermandelöl. Schwe­
felsäure allein verkohlte es schon in der Kälte. Es war ganz unlöslich in 
Wasser, löslich in Weingeist, und noch löslicher in Aether. Kalkwasser, 
sowie Ammoniakliquor waren ohne Wirkung. Mit Kalihydrat erhitzt,ent­
stand zimmtsaures Kali und eine braune harzähnliche, angenehm zimmt- 
artig riechende Substanz. Es verband sich nicht mit Säuren, wurde aber 
dadurch löslicher: so trübte sich eine Lösung von 1 Theil Styracin in 8 
Theilen kochenden Weingeistes beim Erkalten, klärte sich aber auf Zusatz 
von ein wenig Schwefelsäure sofort wieder vollständig.

Das durch Destillation erhaltene ätherische Oel, das Styrol, scheint 
mit dem des Styrax identisch zu sein. Es ist ein fast farbloser Kohlen­
wasserstoff von eigentümlichem aromatischen, dem des Balsams ähnlichem 
Gerüche, anhaltend brennendem Geschmacke, wenig löslich in Wasser, 
leicht löslich in Weingeist, Aether und fetten Oelen. Schwefelsäure 
wirkt nicht bemerkenswert ein; Salpetersäure verwandelt es in ein® 
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röthliche harzartige Masse, während ein Geruch auftritt, welcher mit dem 
des Terpenthinöls übereinstimmt.

Das Harz, welches nach der Entfernung der Zimmtsäure, des Styra- 
cins und Styrols zurückgeblieben, war dunkelbraun, beinahe geruch-und 
geschmacklos, völlig löslich in Weingeist und Aether, unlöslich in Schwe­
felkohlenstoff.

In einer früheren Arbeit über diesen Balsam von Creecy (1860) wird 
die Säure desselbeu als Benzoesäure bezeichnet, weil sie mit Chlorkalk 
keinen Geruch nach Bittermandelöl entwickelt habe. Es muss dies auf 
einem Irrthume beruhen; wenigstens verhielt sich die vom Verf. aus dem 
Balsam erhaltene Säure durchaus nur wie Zimmtsäure.

Die (auf Prof. Maisch’ Vorschlag gemachte) Anwendung des Petro­
leum-Benzins zur Reindarstellung der Zimmtsäure wurde praktischer 
befunden als die des Weingeistes, denn jenes greift das Harz nicht an und 
nimmt weniger Säure als der Weingeist auf, giebt daher weniger Verlust 
in der Mutterlauge. Denselben Vortheil gewährt das Benzin für die Extrak­
tion des Styracins.

Aus den vorstehenden Erfahrungen geht hervor, dass die Balsame des 
Liquidambar Styraciflua und des L. orientale sehr nahe verwand 
sind.

(Arch. d. Pharm.

Ueber den Eisengehalt des Harnes und der Milch: von Mag- 
nier. Die Eisenmenge im Harne variirt bei einem gesunden Mann von 
mittlerem Gewicht zwischen 3 und 11 Mgrm. per Liter. Das Eisen schein) 
im Harn in Verbindung mit den Extractivstoffen zu existiren. Ammoniak 
fällt die Phosphate des Harns aus und reisst nur Spuren von Eisen mit 
nieder; der Niederschlag, den Bleiacetat im Harne hervorbringt, enthält 
dagegen fasst die Gesammtmenge des Eisens. Beim Gerinnen der Milch 
bleibt nur etwa */ 5 des Eisens der Milch in den Molken und die anderen 
*/5 werden mit dem Casein ausgefällt.

(Berl. Chem. Ges.)

Kurze Anleitung zur qualitativen chemischen Untersuchung 
der Trinkwässer, besonders auf deren Verunreinigung mit or­
ganischen Stoffen lilierischer Abstammung; von Prof. K. Böttger. 
Da man trotz vieler Methoden zur Bestimmens solcher Substanzen im 
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Wasser noch keine recht brauchbare Reaction besitzt, welche mit Sicher­
heit auf den Grad der Verunreinigung mit direct schädlichen organischen 
Stoffen schliessen lässt, so muss man sich meistens begnügen, deren Zer- 
setzungsproducte oder deren stete Begleiter nachzuweisen, um von der 
Anwesenheit dieser auf jene zu schliessen. Diese indirecte Prüfungsmethode 
umfasst namentlich die Nach Weisung von kohlensaurem Ammoniak, sal­
petriger und Salpetersäure, Phosphorsäure, Chlor und Schwefelsäure. Das 
Brunnenwasser vieler Städte verdankt seinen gewöhnlich sehr hohen Ge­
halt an solchen Stoffen nur dem Eindringen der Abflusswässer von Küchen, 
Kanälen, Senk-und Abtrittgruben in das Erdreich. Die Prüfung auf kohlen­
saures Ammoniak geschieht am zweckmässigsten mit einigen Tropfen 
Quecksilberchloridlösung oder einem geringen Zusatz des sogenannten 
Nessler’schen Reagens zum Wasser; die Nachweisung einer salpetrig­
sauren Verbindung durch schwaches Ansäuern des Wassers und Hinzu- 
fügen von jodcadmiumhaltiger Stärkesolution; salpetersaure Verbindungen 
durch Ansäuern des Wassers mit einigen Tropfen verdünnter Schwefelsäure, 
hierauf folgendes minutenlanges Einsenken eines Zink-oder Cadmium­
stabes in dasselbe und dann das Hinzufügen jodcadmiumhaltiger Stärke­
solution. Phosphorsaure Verbindungen lassen sich am sichersten in einem 
Trinkwasser durch einige Tropfen einer concentrirten Lösung von essig­
saurem Uranoxyd nachweisen.

(Jahresb. d. Erankf. physik. Gesellsch. 1873/74.)

lieber die Darstellung schneeweisser Salicylsäure ans roher 
Salicylsäure; von Dr. Aug. Rautert. Bekanntlich hat die nach dem 
Kolb e’sehen Verfahren dargestellte Salicylsäure keine rein weisse 
Farbe, sondern ist mehr oder weniger stark gelb gefärbt. Auch die von 
Dr. F. von Heyden in Dresden nach obigem patentirtem Verfahren 
dargestellte und in den Handel gebrachte Salicylsäure bildet ein weissliches 
Pulver mit stark gelbem Stich, aus dem durch Umkrystallisiren ziemlich 
gefärbte Krystalle erhalten werden. Kolbe selbst giebt an, dass man, um 
schneeweisse Salicylsäure zu erhalten, die rohe Salicylsäure nach den 
bekannten Methoden in einen Aether verwandeln, diesen wieder durch 
Natronlauge zersetzen solle u. s w.

Nun liegen aber die Siedepunkte sowohl des Aethyl- als auch des 
Methyläthers so hoch, dass sich bei dieser Temperatur bereits ein Theil 
der Salicylsäure zu zersetzen beginnt. Dem Verf. ist es wenigstens nie 
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gelungen, nach dieser Methode mehr wie ein Viertel der ursprünglich 
angewandten Salicylsäure als chemisch reines Produkt zu gewinnen. Bei 
der stets wachsenden Verwendung der Salicylsäure zu medicinischen und 
chirurgischen Zwecken wird daher ein Verfahren, nach welchem die Aus­
beute viel erheblicher ist und fast die ganze Menge der vorhandenen 
Salicylsäure von ihrer färbenden Verunreinigung mit geringer Mühe und 
in kürzester Zeit getrennt und gewonnen werdeu kann, willkommen sein.

Die Salicylsäure kann bekanntlich nicht unzersetzt sublimirt werden. 
Sie zerfält dabei in Kohlensäure und Carbolsäure.

Dagegen verdunstet die Salicylsäure in einem Raume, der mit irgend 
welchem Gase oder Dampfe erfüllt ist, schon weit unterhalb ihres Schmelz­
punktes. So lässt sie sich in den condensirten Dämpfen siedender, wässe­
riger Lösung mit Leichtigkeit nach weisen und Salicylsäure, die man einem 
bis 100 C. erwärmten Luftstrome aussetzt, nimmt sehr rasch an Gewicht 
ab.

Verf. benutzte diese Erscheinung zu dem nachstehend beschriebenen 
Verfahren der Reindarstellung der Salicylsäure, und fand nach vielen 
misslungenen Versuchen, dass sich der überhitzte Wasserdampf am besten 
dazu eignet, die Salicylsäure zu verflüchtigen.

Er liess sich zu diesem Behufe ein doppelwandiges, kupfernes Kessel­
ehen machen, und zwar auf die Weise, dass er zwei kupferne Röhren v<,n 
verschiedenem Durchmesser in einanderstecken und die Enden durch kup­
ferne Scheiben mit Ha rtloth zulöhten liess. Der Zwischenraum zwischen 
den beiden Röhren wurde durch eine passend angebrachte Oeffnung mit 
geschmolzenem Paraffin gefüllt und in dieselbe Oeffnung ein Thermometer 
gesteckt, um bei der Operation die Temperatur stets beobachten zu können . 
Der innere Raum dieses doppelwandigen Kesselchens ist zur Aufnahme 
der rohen Salicylsäure bestimmt und es sind an demselben möglichst weit 
oben zwei Röhren angebracht. Das eine Rohr dient zum Zuführen des 
überhitzten Wasserdampfes, durch das andere entgegengesetzte wird das 
Kesselchen mit roher Salicylsäure beschickt, und es dient dasselbe später­
hin als Austrittsöffnung der mit Salicylsäure beladenen Wasserdämpfc. 
Man giebf diesem Rohre einen Durchmesser von mindestens 3 Centimeter, 
weil es sich sonst durch die übergehende Salicylsäure zu leicht verstopft. 
Das doppelwandige Kesselcheu war bei dem Versuchen so gross, dass man 
fast ein Kilogramm roher Salicylsäure auf einmal in Arbeit nehmen 
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konnte An dieses letztere Rohr, von mindestens 3 Centimeter Weite, 
fügt man bei der Operation ein eben so weites, gerades Zinnrohr, welches 
seinerseits in einer Liebig’schen Kühlvorrichtung steckt und stets kalt 
erhalten wird. An dem obern Ende dieses Zinnrohres, da wo dasselbe mit 
dem kupfernen Kesselchen in Verbindung steht, löthet man ein kleines 
Bleiröhrchen mit Trichter an, durch welches man bei der Destillation be­
ständig kaltes, destillirtes Wasser eintropfen lässt.

Ist der Apparat so vorgerichtet, so erhitzt man das kupferne Kessel­
chen bis das im Paraffin steckende Thermometer 1709 Cel. zeigt. Alsdann 
lässt man durch das enge Rohr des inneren Raumes auf 1709 Cel. über­
hitzten Wasserdampf eintreten. Man entwickelt diesen Dampf in einem 
etwa 2 Liter haltenden Glaskolben, und leitet denselben zum Zwecke 
seiner Ueberhitzung durch ein langes, dünnes Bleirohr, welches, in viel­
fachen Windungen in einem eisernen Topfe in auf 17О9 Cel. erhitztem 
Paraffin liegt. Sobald die rohe Salicylsäure die Temperatur des umgeben­
den Paraffinbades angenommen hat, was immer einige Zeit dauert, be­
ginnt die Destillation derselben in Begleitung des durchströmenden, rich­
tiger des über sie hinwegströmenden Wasserdampfes mit solcher Schnel­
ligkeit, dass sich die Zinnröhre trotz des beständig eintropfenden Wassers 
in wenigen Augenblicken verstopfen würde, wenn man nicht in dieselbe 
eine Glasröhre, oder besser noch ein gerissenes Stäbchen von gut ausge­
kochtem Tannenholze steckt, mittelst welchem man während der ganzen 
Operation durch die ganze Zinnröhre hindurch und bis in das Kesselchen 
hinein hin und her fährt. Die Salicylsäure erscheint nun an dem untern 
Ende des zinnernen Kühlrohres als ein dicker Brei von schneeweisser Farbe 
und wird in einem untergestellten Becherglase aufgefangen.

Gegen Ende der Operation steigert man die Temperatur der beiden 
Paraffinbäder bis auf 1859 Cel. In etwa 2 Stunden ist der Process been­
digt. In dem Kesselchen bleibt nur ein geringer schwarzer harziger Rück­
stand. Die übergegangene Salicylsäure riecht nurschwachnach Carbolsäure. 
Durch Abpressen des übergegangenen Breies und Aufkochen desselben mit 
destillirtem Wasser behufs Umkrystallisation wird die Salicylsäure von der 
Carbolsäure mit Leichtigkeit befreit. Durch Unikrystallisiren in destillirtem 
Wasser (Brunnenwasser und nicht mit Salzsäure ausgewaschene Filter 
verursachen wegen ihres Eisengehaltes eine röthliche Färbung) wird sie 
in den schönsten, absolut weissen Krystallen erhalten. Man versäume 
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übrigens nicht, die Zinnröhre vor dem Gebrauche mit Aether sorgfältig 
von Fett zu reinigen, welches ihr von der Fabrikation derselben immer 
anhängt.

Bei der Darstellung im Grossen würde man die Paraffinbäder wohl 
zweckmässig durch hochgespannten Dampf ersetzen. lu hochgespanntem 
Dampf selbst, direct angewandt, verdunstet die Salicylsäure fast gar nicht.

Versuche, die Salicylsäure durch directe Einwirkung von Wasserdampf 
von 5 Atmosphären Ueberdruck, der bekanntlich eine Temperatur von 
1609 Cel. hat, zur Verdunstung zu bringen, gelangen nicht; der überge­
strömte Dampf hatte kaum Spuren von Salicylsäure mitgenommen. Offen­
bar wird der Siedepunkt der Salicylsäure durch den hohen Druck ent­
sprechend heraufgerückt. Demnach würde die Destillation der Salicylsäure 
bei verringertem Drucke — etwa bei */ 2 Atmosphäre Unterdrück noch 
leichter von Statten gehen.

Bei der Darstellung im Grossen dürfte es sich ferner empfehlen, in 
dem Salicylsäurekessel eine Rührvorrichtung anzubringen, - um ihr mehr 
Gelegenheit zur Berührung mit dem durchströmenden Wasserdampfe zu 
geben.

(Ber. d. d. ehern. Ges).

III. MISCELLEN.

Bleifreie Glasur für gewöhnliche Töpferwaaren; von Con­
stantin. Der Verf. hat bereits vor einigen Jahren eine unschädliche Töp­
ferglasur durch Aufträgen von kieselsaurem Natron und Mennige, mit ei­
nem Zusatze gepulverter Kieselerde, erzeugt; es ist ihm neuerdings ge­
lungen, eine vollkommen bleifreie Glasur von der Qualität, Dauerhaftig­
keit und Unveränderlichkeit des Glases herzustellen. Die Zusammenset­
zung dieser Glasur ist folgende: Ю0 Th. kiesels. Natron von 50 B., 15 Th. 
gepulverter Quarz und 15 Thle. Kreide von Meudon, oder dio nämliche n 
Bestandtheile,noch mit einem Zusatze von lOThln. Borax. Letzteres Ele­
ment erhöht zwar in etwas die Fabrikationskosten der Glasur, trägt aber 
auf der anderen Seite zur Schmelzbarkeit, sowie zum glänzenden Ausse­
hen und zur Dauerhaftigkeit der Glasur bei. Die erste Zusammensetzung 
erfordert ein lebhafteres Feuer, wodurch das Töpfergeschirr mehr dem 
Aussehen des Steinzeuges sich nähert.

(Pol. Journ.)
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Kupferlegirungen und Silber intensiv schwarz zu färben; 
von Weiskopf. An der Luft zerflossenes Platinchlorid gibt auf allen 
Kupferlegirungen, wie Tombak, Messing, Pakfong, Glocken-und Kanonen­
metall, sowie auf mit Kupfer legirtem Silber intensiv schwarze haltbare 
Niederschläge. Die mechanische Manipulation wird am leichtesten in der 
Art ausgeführt, dass der betreffende Arbeiter die innere Seite des Daumens 
mit der Flüssigkeit schwach befeuchtet und auf dem zu schwärzenden 
Gegenstände stark reibt. Dieser überzieht sich sofort mit einer schwarzen 
Haut, welche man nachträglich waschen, mit dem Polirleder und Oel 
poliren kann. Trotz des hohen Preises des Platinchlorids kann dieses Ver­
fahren wegen der sehr bedeutenden Ausgiebigkeit des Präparates und 
Einfachheit der Manipulation ein billiges genannt werden.

(Dingler’s polyt. Journ.)

IV. TAGESGESCHICHTE.

St. Petersburg. Vom Herrn Minister des Innern sind vor einigen 
Monaten die Statuten einer «Gesellschaft zur Unterstützung hilfsbedürf­
tiger Studenten der Medico-chirurgischen Akademie» bestätigt worden. 
Nach denselben ist die Zahl der Mitglieder beiderlei Geschlechts eine un- 
begränzte; sie zerfallen in Ehren- und wirkliche Mitglieder. Zu ersteren 
werden Personen gewählt und diplomirt, welche der Gesellschaft beson­
dere Dienste erweisen oder der Kasse eine einmalige Zahlung von min­
destens 500 Rbl. machen, während Jeder wirkliches Mitglied durch einen 
jährlichen Beitrag von 10 Rbl. wird. Die einmalige oder bis zur Beendigung 
des Studiums währende Unterstützung wird aus den haaren Summen der 
Gesellschaft in der Weise gewährt, dass die eine Hälfte der jährlichen 
Einnahmen dazu verwandt, die andere Hälfte dagegen in zinstragenden 
Papieren angelegt wird, bis ein Kapital von 30,000 Rbl. anwächst, des­
sen Zinsen dann auch zur Vertheilung kommen. Zu diesem Grundkapital 
werden auch die einmaligen Zahlungen von 500 oder mehr Rbl. ge­
schlagen, äusser der Darbringer bestimmte die Ausfolgung eines ganzen 
oder halben Stipendiums einem von ihm auserwählten Studenten. Bringt 
ein Wohlthäter eine solche Summe dar, dass die Zinsen derselben zu ei-
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nem halben oder ganzen Stipendium ausreichen, so wird letzteres, wenn 
er es wünscht, auf seinen Namen gegründet. Die Höhe der einmaligen 
Unterstützungen wird entsprechend den Mitteln der Gesellschaft von einem 
gewählten Komite in jedem Jahr festgestellt und von der allgemeinen Ver­
sammlung bestätigt. Beständige Unterstützungen oder Stipendien giebtes 
zweierlei: ganze Stipendien von 180 Rbl. und halbe von 120 Rbl. jähr­
lich. Das Komite besteht: aus 5 von der Gesellschaft gewählten Mitglie­
dern, dem Inspector und dem Präsidenten der Medico-chirurgischen Aka­
demie, letzterem können Geldbeiträge behufs Aufnahme zum Mitgliede 
eingesandt werden.

V. OFFENE CORRESPONDENZ.

Hrn. Apotheker C. F. R. in Walk. Oie Uebersetzung des § 271 ist 
ja in Nr. 9 der Ztschr. enthalten. Die Zahl bezieht sich auf die Gesetz­
sammlung (Сводъ законовъ) von 1857, Tom. XIII. Heft 3; es ist der § 31 
von 1836 oder § 5 von 1841. Eine vollständige Sammlung der Gesetze, 
Verordnungen und Erlasse für Aerzte, Pharmaceuten, Veterinaire bis zum 
Jahre 1872 hat ein Dr. Woino (И. К. Вопно, Юевъ 1872) zusammengestellt, 
allerdings in russischer Sprache. Der Aufsatz von Hrn. Ap. Berg holz sollte 
russisch gegeben werden; eine Uebersetzung hinzuzufügen hielt ich für 
überflüssig, da derselbe ja kurz und leicht verständlich ist.

ANZEIGEN.

Продается аптека съ оборотомъ около 6000 р. за 8000 р., (наличными
5000 р. остальные на выплату.) Узнать въ Коломенской удицЬ близь

РазъЬзжей, домъ № 24 квар. 3. ' 2—1

Продается аптека въ Kie-вской rvöpnmn птродЬ съ народонасел<шемъ 80,000Ри соединенъ съ важп+йп°РГ0В°МЪ- Г0‘ 
жел-Ьзныхъ дорогъ, которой число нумер.-въ рецетовъ вь ЛИН1Я<И 
лйтъ со дня открыт ея постоянно поступило ort 9 000 ло Жм Н1И 11 
нымъ оборотомъ отъ 6,000 до 7 000 пуо/рй ™ 1ч ™ W ДО 10.000 съ годич- ■ 4.00() „а ушаты па 3 года А 6"/.РУЗа ₽у"- 9л0° "а'М-ыми
дЬтетю аптекарю Якову Эчанупювпчт 31й«еч»пЛ°С ЯпЪ ад₽ес0“"'гьея къ в а­
по Колонтаевской улицй, въ собственной аптек/’ВЪ °ДеССУ’ иа МолДО вавк*



Es wird eine Apotheke in einer Kreisstadt des Saratowschen Gouverne­
ments mit 5000 R. Umsatz mit einer Anzahlung von 5000 R. für 9000 
Rubel verkauft.

Näheres zu erfragen in der Apotheke von Nürnberg auf Ochta. 3—2

Продается аптека съ оборотомъ около 5,000 руб. за 8,000 р. (5,000 р. 
наличными, а остальныя па выплату). Подробно узнать въ С.-Петербург!;, 
по Коломенской улицЪ д. № 24, кв. № 3- 2 1

Eine Apotheke wird verkauft in Epifani Gouv. Tula, Umsatz 3500 Rbl, 
Preis 8000 Rbl., auch das Haus wird verkauft. Apot. F. Marosof. 6—3

ХОРОШО УСТРОЕННАЯ

ДОСТАТОЧНО ШШЕНШ АПТЕКА въ 2500 р. продается за 3500 р.
Ближайшее можно узнать у провизора П. Анишевскаго, въ м. Петро- 

павловск-Ь, Екатериносл. губ., Павлоградскаго укзда. 
12—1

VB- Chamillen und Arnicablumen “*i
getrocknet, kaufen stets

3—2

SPANN & KCENIGSHEIM
Dresden. Waisenhausstr. 19.

PASTILLEN PRESSE
nach specieller Angabe des Herrn Prof. Dr. Rosenthal in Erlangen liefert 

den Herren Collegen prompt ä 48 Reichsmark

Nürnberg Dr. ALBERT LESSING. 4—3



H-3712-Z. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen zum Preise von 
60 kop. oder direct von der untenverzeichneten Expedition gegen franco 
Einsendung von 1 Mark—10 Sgr.

. • Dr. G. BECKS
Recept - Almanach.

Fortsetzung des kl. Recept - Almanach.
Jahrgang 1875.

eine jährlich durchwegs erneuerte Sammlung der neuesten Recepte Cur- 
methoden Apparate etc.

Die bis jetzt erschienenen Jahrgänge 1872, 73, &w74 sind zu obigem 
Preise bei der untenverzeichneten Expedition zu beziehen.

/ürcljer & Furrer, ßuchdruckerei Zürich.
3—2

vormals С. H. HARDER & R. NIPPE
St. Petersburg,

Demidow-Pereulok, Haus Lipin, 

übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Miner al wasser fabriken zu den solidesten 

Preisen.

Von Schrauben- und Parallelogramm-Pressen (Doppelpressen) Dampf­
apparaten und sämmtlichen Utensilien ein gut assortirtes Lager. 

Preiscourante mit Abbildungen gratis.

Ilie Lithographie und Congreve-Druckerei
von

E. SCHJLEFFEE 
in St. Petersburg 

befindet sich jetzt

Ecke der Kasansky u. des Demidoff-Pereulok, Haus Artemieff, № 7/36.

Die Redaction kann dieselbe allen Pharmaceuten bestens empfehlen.



Mit Bewilliguug des Medicinal-Departements.
SCHWEIZER

KINDER-MEHL
von

HENRY NESTLE
zur

Ernährung
VON SÄUGLINGEN.

DAS BESTE ’
von allen Ersatzmitteln

für die

Muttermilch.
empfohlen durch die Professoren: Dr. F. L. Sonnenschein und Dr. Martin 

Berlin, Professor Dr. G. Monod und Chemiker L A. Barral in Paris u. A.
In Kisten ä 50 Blechdosen (ä 500 grammes).

Detail-Preis in St. Petersburg 1 Rbl. pfo Dose.
Bei Abnahme von mindestens einer Kiste 20% (zwanzig Procent) Sconto 

franco hier gegen Baarzahlung.
Kühl und trocken gehalten, conservirt es sich jahrelang.

Alexander Wenzel,
alleiniger Agent für ganz Russland.

St. Petersburg, Wosnessensky-Pr., 25.

Manigfache Nachahmungen, ja selbst Fälschungen meines Kindermehls ver­
anlassen mich, die Herren Abnehmer davon zu benachrichtigen, dass ich 
nur für die Aechtheit der Dosen garantire, welche mit der blauen Siegel­
marke meines Agenten des Herrn Alexander Wenzel St. Petersburg versehen 
sind, di derselbe allein von mir autorisirt ist, das Kindermehl nach Russ- 
and einzuführen und zu verkaufen.

6-5 Henri Nestle, Vevey (Schweiz).

SENF-PAPIER
MOUTARDE EN FEUILLE

eigener Fabrikation, d;ts französische in vielen Stücken übertreffend, liefere 
zu 25 Kop. per Schachtel; Lei Abnahme von wenigstens 100 Schachteln stelle 
den Preis noch niedriger. Adr.: Сущевская аптека К. Ф. Гартьевъ МосквФ

Г,п \,-rl%Jer Buchhandl. von?. Ricker (A. Miinx), Nevsky-Pr. д. 14

Buchdruckerei von B. <i' Meschtschanskaja, 20.
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von -F. Meyer.—Limousin’s neuer Löffel zum Dosiren von Pulver.—II. Jour­
nal-Auszüge: Ueber den wirksamen Bestandtheil des Mutterkorns. — Ver­
besserter Erdmann’scher Schwimmer. — Ueber einige Rutheniumverbin­
dungen. — Ueber die Chininsalze der Salicylsäure und Carbolsäure. — 
Untersuchungen über die Pflanzenschleime. — Einfache Methode zur Be­
stimmung von Chlor, Brom und Jod in organ. Verbindungen. — Electua- 
rium aus Kautschuk. — Neuer Apparat zur Bestimmung von Alcohol. — 
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I. ORIGINALMITTHEILUNGEN.
Ueber das Fett der Strychnossamen;

von

F. Meyer, Mag. pharm.
Bei der Bereitung des weingeistigen Strychnossamenextractes hat man 

bekanntlich mit einem butterartigen Fett zu kämpfen, das das Austrocknen 
und Aufbewahren des Extractes sehr erschwert. Nachdem ich das Fett isolirt 
hatte, und mir davon eine zur Untersuchung hinreichende Menge zur 
Disposition stand, machte ich mir zur Aufgabe, seine Constitution zu er­
forschen, da in dieser Richtung bisher keine Untersuchungen angestellt 
sind. Ich sah mich jedoch bald genöthigt, den Gedanken, dieses Fett zu
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bearbeiten, aufgeben zu müssen, da es mir zu wenig Garantie zu einer 
erschöpfenden Untersuchung bot, weil der Weingeist die Glyceride der 
flüssigen Fettsäuren in grösserer Menge auszieht, als die der festen Fett­
säuren. Es wurde daher nur zu einigen qualitativen Versuchen verwen­
det, während ich zur chemischen Untersuchung das durch Aetherextraction 
aus den Samen gewonnene Fett benutzte. •

Gleichzeitig stieg in mir der Wunsch auf, auch die practische Seite, 
den Einfluss des Fettes auf die Bereitung des Strychnossamenextractes 
zu beleuchten, zu erfahren in wie weit es an den wirksamen Bestand- 
theilen des letzteren participirt, und dann die Methode zu suchen, die zuj 
Gewinnung eines alkaloidreichen, haltbaren Präparates führt.

Der erste Theil dieses Aufsatzes behandelt somit die Bereitung des 
weingeistigen Strychnossamenextractes mit Rücksicht auf das darin ent­
haltene Fett, der zweite die chemische Untersuchung desselben.

I.

Die Bereitung des weingeistigen Strychnossamenextractes mit 
Berücksichtigung des darin enthaltenen Fettes.

Durch das Auftreten einer fettartigen Substanz bei der jetzt üblichen 
Bereitungsweise des weingeistigen Strychnossamenextractes wird ein Prä­
parat erzielt, das man, was Haltbarkeit anbetrifft, nichts weniger als ein 
gutes bezeichnen darf. Das mit Mühe getrocknete und gepulverte Extract 
backt bald zu einer festen Masse zusammen, die das Dispensiren er­
schwert. Der Gedanke liegt daher nahe, durch Beseitigung dieses fetten 
Körpers ein haltbares, stets trocken bleibendes Extract erhalten zu müs­
sen. Das Experiment hat das auch vollkommen bestätigt.

Wenn man die Vorschriften älterer Pharmakopoen mit einander ver­
gleicht, so erweist sich, dass sie fast sämmtlich »einen 90 % Weingeist 
zur Extraction forderten. Mehrere neuere Pharmacopoen haben diese Form 
noch beibehalten. Das so gewonnene Extract war in Folge des Gehaltes 
an Fett schwer zu trocknen, und war es auch scheinbar gelungen, so 
backte es doch bald im Aufbewahrungsgefäss zu einer festen Masse zu­
sammen, auf welcher sich dann meistens ein Theil des flüssigen Fettes 
ausgeschieden hatte.
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Um diesen Uebelstand zu beseitigen, hat Hager schon vor etwa 15 
Jahren den Vorschlag gemacht, einen nur circa 70 % Weingeist anzuwen­
den, weil durch den stärkeren Weingeist mehr Fettsubstanz ausgezogen 
wird, welche das Aufbewahren des Extractes, trotz guten Verschlusses, 
beeinträchtigt. Der Proposition Hagers hat man auch Beachtung geschenkt, 
indem bereits die Pharm. Boruss. Ed. VII einen 68 % Weingeist accep- 
tirte. Diese wie auch die Pharm. Germ, haben leider die Temperatur 
der Digestionswärme nicht angegeben, was bei einem so stark wirkenden 
Extract, wie das der Strychnossamen, nicht äusser Acht zu lassen ist.

Unsere Landespharmacopoe verlangt ein zweimaliges Ausziehen mit 
einem 70 % Weingeist, und hat sich anerkennenswerther Weise durch 
Normirung einer Digestionswärme von 50 — 60° C. präciser ausgedrückt. 
Trotz der Anwendung des schwächeren Weingeistes enthält das Extract 
aber noch den grössten Theil der Fettsubstanzen und bleibt auch hier zur 
Erzielung eines immer vollkommen trocken bleibenden Präparates viel 
zu wünschen übrig.

Man hat nun im Laufe der Zeit verschiedene Methoden in Vorschlag 
gebracht, um das Fett zu isoliren, ohne die Frage ventilirt zu haben, 
welche Veränderung hinsichtlich der wirksamen Bestandtheile das Extract 
dadurch erfährt.So z. B. schlägt Bernberg (Pharm. Zeitung Nr 40,1874) 
zur Erzielung eines entfetteten Extractes folgendes vor: Man dampft das 
Extract zur Pillenkonsistenz ein, wobei sich das fette Oel ausscheiden soll 
und entfernt letzteres durch Aufdrücken von Fliesspapier; das vollkommen 
trockne Extract wird verrieben und soll sich gut halten. Meine Versuche 
bestätigen dieses nicht; das Extract enthält trotzdem noch viel Fett und 
backt bald zusammen. Das lässt sich auch leicht erklären, denn die Glyce- 
ride der mehr flüssigen Fettsäuren scheiden sich oben in Form eines flüs­
sig bleibenden Fettes ab, während die der festen Fettsäuren im Extract 
Zurückbleiben.

Ein Zweier (Pharm. Zeitung Nr.40, 1874) löst das Extractin Al­
cohol auf, und nimmt das sich ausscheidende fette Oel mit Fliesspapier 
auf; durch wiederholtes Auflösen in Alcohol und jedesmaliges Abnehmen 
des Oeles will er das Extract fettfrei erhalten. Diese Art nimmt viel Zeit in 
Anspruch, und fiel das Resultat wenig befriedigend aus.

Ein Dritter (Pharm. Zeitung Nr. 43, 1874) hat vorgeschlagen, 
das eingedampfte Extract in so viel Weingeist aufzulösen, dass dasselbe
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zur Filtration genügend dünnflüssig sei und es dann durch ein vorher be­
netztes Filter zu filtriren; durch zeitiges Entfernen des Filters soll das fette 
Oel in demselben Zurückbleiben. Auch hier bleibt das Fett theilweise im 
Weingeist gelöst, und entsprechen die Resultate nicht den Erwartungen.

Ein FzeWer (Pharm. Zeitung Nr. 43, 1874) will nachstehend ein 
fettfreies Extract erzielt haben: Das Extract wird mit Wasser möglichst 
verdünnt und in einem hohen Cylinder längere Zeit an einem warmen Ort 
der Ruhe überlassen; das fette Oel setzt sich oben ab, wird mittelst Watte 
abgezogen und die entfettete Lösung zur Trockne abgedampft. Dieser 
Methode wäre eher das Wort zu reden, wenn nicht wiederholtes 
Eindampfen und längeres Stehenlassen zeitraubend wären, und das Vor­
handensein von Harz die Haltbarkeit nicht beeinträchtigte.

Mit folgenden Versuchen hoffe ich nun einen kleinen Beitrag zur Lö­
sung der Frage liefern zu können, auf welchem Wege ein fettfreies, des­
halb haltbares und zugleich ein wirksames Extract zu erzielen wäre.

Vorher erlaube ich mir, einige Worte über die Strychnossamen selbst 
einzuschalten,.und bemerke, dass das Pulvern der Samen im Laborato­
rium ausgeführt ist, weil die käufliche gepulverte Waare manchen Ver­
fälschungen unterworfen ist. Der Artikel ist an und für sich ein billiger, 
aber die Ueberführung in Pulverform verursacht technische Schwierigkei­
ten, und dadurch wird der Preis um das Dreifache erhöht.

Das äussere Ansehen der gepulverten, käuflichen Waare bietet nie­
mals eine Garantie für die Güte derselben, und nur eine quantitative Al­
kaloidbestimmung kann hier maassgebend sein. Die Waare ist häufig ent­
weder mit irgend einem Pulver verfälscht, oder die Samen sind zu stark 
geröstet, und oft einer vorherigen Behandlung mit Weingeist unterworfen 
gewesen, um das Zerkleinern zu erleichtern. Ja es wird oft der wollige 
Ueberzug mit der'Samenschale beseitigt, weil ersterer beim Mahlenals ein 
dichtes Filzgewirre zurückbleibt und als unwirksam betrachtet, fortge­
worfen wird. Alle diese Operationen beeinträchtigen die Qualität der Dro- 
gue ausserordentlich; man erhält entweder eine verdorbene oder alkaloid­
arme Waare.

Ich lasse hier die Bereitungsweise des Extr. nachPh.Ross. und Germ. 
sowie die erhaltenen Resultate vorangehen, um so eine vergleichende Ue- 
bersicht mit dem entfetteten Extract zu erreichen, und bemerke, dass zu 
der Bereitung ein und dieselbe Waare gebraucht worden ist.
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Extr. sein. Strychn. sp'ir. Ph. Ross.
7 Pfd. durch ein grobes Haarsieb geschlagenes Strychnossamenpulver 

wurden mit 14Pfd. 70 % Weingeist 48 Stunden bei 50—60° C.unter öf­
terem Umschütteln digerirt, dann ausgepresst. Der Pressrückstand wurde 
nochmals mit 10V2 Pfd. 70% Weingeist derselben Behandlung unter­
worfen,und von den vereinigten und filtrirten Auszügen durch Destillation 
im Wasserbade der Weingeist abgezogen. Die in der Destillirblase rück­
ständige Flüssigkeit wurde im Wasserbade bis zur Pillenkonsistenz abge­
dampft, an einem warmen Ort nachgetrocknet, dann in der Kälte zerrie­
ben, und in vorher ausgetrocknete Gläser gegeben. Die Ausbeute betrug 
9 Unzen 3 Drachmen —11,16 °/0 • Hach kurzer Zeit hatte sich das 
dunkelbraune Extract zu einer festen Masse zusammengebackt und 
mit der Zeit schied sich oben eine ölige Schicht ab.

Extr. s e m. S t г у c h. s p i r. P h. G e r in.
Die Bereitungsweise war wie vorher. Die Parmacopöe schreibt einen 

68 % Weingeist vor, normirt aber nichtspeciell die Temperater der Di­
gestion; sie versteht unter Digeriren das Innehalten einer Temperatur von 
35—40° C.,was auch hier strikt befolgt wurde. Die Ausbeute betrug aus 
7Pfd Strychnospulver 7 Unzen 4 Drachmen^ 8, 92 °/0 • Dieses Ex­
tract ist heller an Farbe als das vorige, auch backt es nicht so compact 
zusammen; es muss daher weniger Fett enthalten,

Das entfettete Extract.
14 Pfd. desselben Pulvers wurden mit 28 Pfd 95 % Weingeist un­

ter öfterem Umschütteln bei einer Temperatur von 65° C. 48 Stunden 
digerirt und dann ausgepresst. Der Pressrückstand wurde derselben Opera­
tion mit 21 Pfd 90 % Weingeist unterzogen. Die vereinigten, abgestan­
denen und filtrirten Flüssigkeiten wurden der Destillation im Wasserbade 
unterworfen, bis der grösste Theil des Weingeistes übergegangen war. Die 
in der Destillirblase resultirende Flüssigkeit wurde durch Abdampfen im 
Wasserbade vom Weingeist befreit, mit dem zweifachen Volumen Wasser 
verdünnt und einer medn^ewTemperatur ausgesetzt; dadurch wurde die 
vollständige Abscheidung des Fettes nebst Harztheilen zu Stande gebracht. 
Das Fett hatte sich als eine butterartige Masse auf der Flüssigkeit ange­
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sammelt und war in diesem Zustande durch Abheben, nötigenfalls Co- 
liren, äusserst leicht zu beseitigen.

Die entfettete Flüssigkeit schied beim ruhigen Stehen im Dampfbade 
am Boden der Abrauchschale noch eine geringe Menge Harz ab; dieses 
wurde enfernt, die nun vollständig klareFlüssigkeit im Dampfbade unter 
Umrühren bis zur Trockne gebracht, der trockne Rückstand zu einem fei­
nen Pulver zerrieben und in vorher ausgetrocknete und gut verschliessbare 
Gläser gegeben.

(Das Beseitigen des Harzes ist erforderlich, weil sich dasExtract sonst 
weniger gut in Pulverform erhält, dunkler ausfällt und trüber löst.)

Ich erhielt 8 Unzen 6 Drachmen=5,2 °/0 Product. Der Press­
rückstand des zweiten Auszuges wurde abermals mit 21Pfd. 90 70 Wein­
geist wie vorhin behandelt, wobei noch 2 Unzen2 Drachmen=l,3 °/0 
trockenes, fettfreies Extract gewonnen wurden. Der Weingeist hatte 
hier schliesslich nur noch eine sehr geringe Menge Fett mit ausgezogen. 
Die Ausbeute in drei Auszügen betrug demnach 11 Unzen = 6,5 °/0 .

Die Gesammtmenge des dunkelbraunen Fettes (Andere haben grünes 
erhalten, was wohl vom Alter der Samen abhängen mag) betrug, 
nachdem es von der anhängenden, wässrigen Flüssigkeit befreit war, 
3 Unzen 3 Drachmen=2 °/0 .

Man hätte folglich bei einer zweimaligen Extraction mit Einschluss 
des Fettes 5,2-]-2=7,2 °/0 Extract erzielt. In dem vorliegenden Fall 
ist der Fettverlust durch den dritten Auszug theilweise gedeckt; es han­
delt sich hier nur um eine Differenz von 7,2 minus 6,5 = 0,7 % .

Das Extract des dritten Auszuges wurde mit den beiden vorherigen 
gemischt.

Das entfettete Extract, zerrieben von hellgelber Farbe, löst sich voll­
kommen klar in Weingeist, gibt mit Wasser eine gleichmässige, trübe 
Lösung und hat sich bis jetzt, (es sind 6 Monate verstrichen) noch voll- , 
kommen in Pulverform erhalten und ist nicht im Mindesten zusammen - 
gebackt. Ferner besitzt es den Vortheil, in dieser Form genau und be 
quem dispensirt werden zu können, und ist dem Mischen mit Dextrin 
ganz enthoben.

Vergleichen wir die Ausbeute der drei aufgeführten Bereitungs­
weisen miteinander, so ergibt sich, dass die Pharm. Boss, die 
grösste liefert % ), dann folgt die Pharm. Germ (8,92 % )und 
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zuletzt das entfettete Extract (6,5 % ). Forschen wir nach der Ursache 
dieser Differenzen, so kann der Grund nur in der Verschiedenheit der 
Digestionstemperatur der beiden ersten Vorschriften zu suchen sein. Die 
niedrigere Ausbeute des entfetteten Extractes ist dem stärkeren Wein­
geist zuzuschreiben, da letzterer weniger Extractivstoff auszieht, mehr 
aber Alcaloide, wie wir weiter unten sehen werden.

Ziehen wir in den Kreis unserer Beobachtungen die Resultate Ande- 
der, so fällt auch hier die grosse Differenz der erhaltenen Ausbeuten 
gleich auf.

Es haben erzielt:
Ph. Hoss, militar. Hager *)  Koztka * 2 * 4 *) Mohr*)  Werner *)  

circa 6,6 % 7 10% 4°/ 6,5%

J) Vierteljahrsschrift f. Pharmacognosie u. Pharm. 1874.
2) Ibidem.
3) Commentar d. Pharm. Boruss. Ed. vj (In 3 Auszügen 6,8 °/o )•
4) Vierteljahrsschrift f. Pharmacognosie u. Pharm. 1874.
8) Chem. Werthbest. v. Droguen etc. St. Petersburg 1874.
•) Ibidem.

Da allein der medicinische Werth des Extractes den Ausschlag gibt, 
und wir ihn in den Alcaloiden zu suchen haben, so wurde zur Isolirung und 
quantitativen Bestimmung derselben geschritten. Die Alcaloide wurden 
summarisch bestimmt, da wir keine sichere Trennung des Strychnins von 
Brucin resp. Igasurin besitzen.

Die summarische Bestimmung auf maassanalytischem Wege wäre in 
jedemFallder gewichtsanalytischen vorzuziehen, da uns die Atomgewichte 
des Strychnins undBrucins genau bekannt sind, und weh Dragendorffs) 
die Strychnossamen das Strychnin und Brucin in fast gleichen Gewichts­
mengen enthalten. Auf Grund dieser Annahme würden auch die weiter 
unten erhaltenen Resultate in Rechnung zu bringen sein. Ich möchte aber 
dagegen einwenden, dass beide Alcaloide in fast gleich hohem Procentge­
halt im Extract nicht vertreten sein können, denn man muss annehmen, 
dass ein Extract mit 70 % Weingeist bereitet, verhältnissmässig mehr 
Brucin enthält, da dasselbe und seine Salze im schwächeren Weingeist be­
deutend löslicher sind, als das Strychnin; das Extr. Sem. Stryehni 
aquosum besteht ja hauptsächlich aus-reinem Brucin 6)5 das entfettete 
Extract könnte somit den grössten Anspruch auf einen relativ höheren 
Strychningehalt machen.



424 Ueber das Fett der Strychnossamen.

Die Abscheidungsmethode der Alcaloide basirt sich auf das von Drei- 
gendorff angegeben Verfahren 7), nur verfuhr ich folgendermaassen: 
DasExtract wurde in der Wärme in sehr wenig Alcohol gelöst, mit schwe­
felsäurehaltigem Wasser, 1:60, gemischt, unter öfterem Umschütteln ei­
nige Stunden digerirt, nach dem Erkalten filtrirt, das Filter nachgewa­
schen, das Filtrat mit Petroleumaether wiederholt ausgeschüttelt, so lange 
derselbe noch etwas aufnahm, die wässrige Schicht ammoniakalisch ge­
macht, mit Chloroform versetzt, erwärmt, unter anhaltendem Schütteln 
die Alcaloide in dieses Lösungsmittel übergeführt. Das Chloroform wurde 
nach einigen Stunden abgesondert und dieAusschüttelung mit einer neuen 
Menge fortgesetzt, so lange bis Mayersches Reagens keine Reaction mehr 
hervorrief. Die vereinigten Chloroformlösungen wurden dann mit Wasser 
gewaschen, kalt gestellt, filtrirt und in ein tarirtes Kölbchen gegeben. 
Das Chloroform wurde abdestillirt, der Kolben einem warmen Luftstrom 
ausgesetzt, so lange, bis die beiden letzten Wägungen keine Differenzen 
mehr erwiesen. Der Alkaloidrückstand war farblos. In conc. Schwefelsäure 
gelöst und ein Tropfen Salpetersäure zugesetzt, trat die Rothfärbung des 
Rrucins und nach einiger Zeit, nach Hinzufügung eines Krystallfragmen- 
tesvon Kaliumdichromat die charakteristischeBlauviolettfärbung des Strych­
nins ein. Zur Bestimmung der Alcaloide im Fett wurde dasselbe mit 
schwefelsäurehaltigem Wasser wiederholt ausgeschüttelt, und das Filtrat 
wie oben mit Chloroform behandelt.

I. 2,821 grm. entfett. Extract der beiden ersten Aus- 1
züge 0,368grm. Alcaloidgemenge =13°/0 . . . 113,15°/o8)

II. 2,9531 grm. entfett. Extract der beiden ersten Aus- .
züge 0,3937grm. Alcaloidgemenge=13,3°/о . .

I. 2,6831gnn. entfett. Extr. d. Sten.Ausz. 0,346grm. 1 II.
Alcaloidgemenge= 12,95° /0 , i

II. 2,8902 grm. entfett. Extr. d. 3t. Ausz. 0,3765grm.
Alcaloidgemenge^ 13,02°/0

’) Ibidem.
*) lu einem Extr. einer anderen Drogue habe ich 14,2 % gefunden.
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I. 3,0012 grm. Fett vom Extract isolirt 0,2208 grm. pm Mittel.
Alcaloidgemenge=7,35° /0  '7 13°

II. 2,795 grm. Fett vom Extract isolirt 0,1935 grm. f ’ °
Alcaloidgemenge=6,92° /0 )

I. 2,8943 grm. Extract Ph. Ross. 0,3323 grm. Alca- \
loidgemenge-11,48° /0 I

II. 2,9077 grm. Extract Ph. Ross. 0,3319 grm. Alca- £ ’ 0
Ioidgemenge=ll,41°/0  /

1. 2,942 grm. Extract Ph. Germ. 0,3113 grm. Alca- i 
loidgemenge=10,58°/0  |

II 2,598 grm. Extract Ph. Germ. 0,27 grm. Alcaloid- (10,48' 
gemenge=10,39° /0  !

Resumiren wir die erhaltenen Resultate, so kommt man zu folgenden
Schlussfolgerungen:

1. Das entfettete Extract der beiden ersten Auszüge besitzt den höch­
sten Alkaloidgehalt.

2. Der Alkaloidgehalt des dritten Auszuges erreicht fast die Höhe der 
beiden ersten.

3) Das isolirte Fett enthält circa halb so viel Alkaloide, als das ent­
fettete Extract.

4) Extr. Ph. Ross, weist einen geringeren Alkaloidgehalt auf, und 
muss dieser Umstand dem schwächeren Weingeist zugeschrieben werden.

5) Dasselbe gilt vom Extr. Ph. Germ. Der niedrige Alkaloidgehalt 
ist allein der niedrigen Digestionswärme zuzuschreiben.—Die Faktoren, 
ein alkaloidreiches und wirksames, trocknes und haltbares Extract zu er­
zielen, wären: Anwendung möglichst fein und selbst gepulverter Strych­
nossamen, dreimalige Extraction mittelst eines höchst rectificirten Wein­
geistes, hohe Digestionswärme und die Isolirung des Fettes.

So lange wir noch die jetzt übliche Vorschrift der Landespharmacopoe 
besitzen, kann es nicht gestattet werden, ein Extract mit höherem Alka- 
oidgehalt zu dispensiren, wiewohl auch letzterer variirt und oft, wie ich 
eben angegeben, auch höher steigt.

Wollte man das entfettete Extract dennoch gebrauchen, so könnte 
man das Plus der Alkaloide durch Zusatz irgend eines indifferenten Kör­
pers, wie Dextrin oder Milchzucker, corrigiren.
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Schliesslich will ich noch eine Notiz Bullocks *)  erwähnen, der gele­
gentlich bei der Extractbereitnng das Fett isolirt,dasselbe auf sein Alkaloid­
gehalt untersucht, ferner darin Thonerde gefunden hatte. Die Existenz 
von Schwefel-und Phosphorsäure,die Maisch2) gefunden haben will,konnte 
er jedoch nicht nachweisen. Er erhielt aus 150 Pfd. Strychnossamen 
5 pinte, = 4 % fettes Oel und aus 4 fluid Unzen des letzteren 10,6 
grains Alkaloide=0, 53 % • Diese Zahlen stimmen mit den meinigen 
nicht im Entferntesten überein, bei der öfteren Bereitung des Extractes habe 
ich nie über 2 % Fett erhalten.

Der Art und Weise, wie Bullock die Alkaloide bestimmt hat, kann ich 
nicht beipflichten, und wundere mich nicht, dass er einen so niedrigen 
Procentgehalt erzielt hat. In wenigen Worten gesagt,verfährt er folgender- 
maassen: die sauren wässrigen Auszüge aus dem Fett versetzte er mit 
einem Ueberschuss von Natriumcarbonat, filtrirte den entstandenen Nie­
derschlag nach 24 Stunden ab, behandelte denselben mit säurehaltigem 
Wasser, neutralisirte mit Natroncarbonat, sammelte die Alkaloide auf ei­
nem Filter, trocknete sie und löste den Rückstand in verdünntem Alcohol; 
nach dem Verdunsten hinterblieb obige Menge Alcaloid.

(Schluss folgt.)

Limousin s neuer Löffel zum Dosiren von Pulver.
Statt des zeitraubenden Auswägens bedient man sich häufig bei Pulver, 

deren absolut genaue Dosirung nicht erforderlich ist, z. B. bei Brausepul­
ver, Rheum und dergl., eines Holz- oder Hornlöffels, welcher derartig 
durch Abfeilen der Ränder justirt ist, dass er eine bestimmte Menge eines 
Pulvers fasst. Indessen ist die Verwendung eines solchen Löffels nur zum 
Austheilen ein und desselben Pulvers möglich, weil die verschiedenen 
Pulver verschiedenes spec. Gew. haben. Zur Vermeidung dieses Missstan­
des hat Limozisin einen verstellbaren Löffel construirt, welcher zum Do­
siren jeglichen Pulvers anwendbar ist. Aus nachstehender Abbildung er­
sieht man die Construction desselben.

*) American Journ. of Pharmacy Sept. 1874 p. 405.
*) Ibidem Vol. 32 p. 524.
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An dem Griff aus Holz (G) ist ein etwa fingerdicker Cylinder aus Mes­
sing (C) befestigt. Das eine Ende des Cylinders wird durch eine beweg­
liche Platte (P) verschlossen, durch welche eine Schraube (S) geht. Das 
in den Cylinder hineinragende Ende der Schraube trägt einen etwas con- 
caven, in den Cylinder genau passenden Boden (B), der vermittelst der 
Schraube auf und ab bewegt werden kann, wodurch der innere Raum 
des Löffels vergrössert oder verkleinert wird.

II. JOURNALAUSZÜGE.

Leber den wirksamen Bestandtheil des Mutterkorns; von 
Buchheim. Verf. geht bei seiner Untersuchung von der Erwägung aus, 
dass das Mutterkorn als Schmarotzerpilz des Roggens nur Stoffe enthalten 
könne, welche sich aus den Bestandteilen des Roggens ableiten lassen. 
Eine vergleichende Uebersicht der vorhandenen Analysen ergiebt zunächst, 
dass beide Pflanzen reich an Phosphorsäure sind. Das Mutterkorn enthält 
viel Fett, nach den Angaben von Wiggers und Neidhardt über 33 p Ct.; 
der Roggen ist arm daran; ob die Fette sich qualitativ unterscheiden, lässt 
sich nach den bisherigen Analysen noch nicht entscheiden. Dagegen herrscht 
wieder Uebereinstimmung in dem Reichthum an Cholestearin.—Stärkmehl 
und Krümelzucker fehlen dem Mutterkorn; dafür enthält es, jedoch nicht 
constant, eine eigenthümliche, von Mitscherlich zuerst genau untersuchte 
Zuckerart, die Mykose. Ein in Wasser löslicher, durch Kochen coaguli- 
render Eiweisskörper ist im Roggen in etwas grösserer Menge als im 
Mutterkorn enthalten. Gummi und Pflanzenschleim sind im Mutterkorn 
nicht vorhanden.

Das Mutterkornextract der deutschen ( — der russischen) Pharmacopoe 
zeigt unter dem Mikroscop zahlreiche Krystalle von phosphorsaurem Cal­
cium. Es ist ferner von stark saurer Reaction und das ist offenbar die Ur­
sache des lebhaften Schmerzes und der consecutiven Anschwellung bei 
subcutaner Injection der concentrirten Extractlösung. Die vom Verf. ange­
stellte Untersuchung über die Natur der freien Säure liess dieselbe als 
Milchsäure (Fleisch- oder gewöhnliche?) erkennen. Um die unangenehmen 
Nebenwirkungen bei subcutaner Injection zu vermeiden, ist es daher zweck-
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mässig,die Extractlösung durch etwas Natronlauge vorsichtig abzustumpfen. 
Aus dem Gehalt an Milchsäure erklärt sich das häufig beobachtete Fehlen 
der Mykose, da diese durch gewisse im Mutterkorn vorhandene leimähnliche 
Substanzen in Milchsäure übergeht. Das mit Kalkmilch erwärmte Mutter­
kornextra ct entwickelt viel Ammoniak und etwas Trimethylamin. Die von 
dem milchsauren Calcium abfiltrirte Lösung wurde mit Bleiessig und etwas 
Ammoniak so lange behandelt, als noch ein Niederschlag entstand, das 
Blei wurde durch kohlensaures Ammoniak wieder entfernt und das schliess­
lich erhaltene wässrige Filtrat zur Verjagung des essigsauren Ammoniaks 
eingedampft. Der so erhaltene syrupöse Rückstand sonderte nach 24-stün- 
digem Stehen Leucin in Blättchen oder Körnern ab. Tyrosin war nicht vor­
handen. Der vom Leucin abfiltrirte braune Syrup wurde bis zur völligen 
Verjagung des noch zurückgebliebenen Ammoniaks mit Kalkmilch behan­
delt, filtrirt, vom Kalk durch Oxalsäure befreit, darauf eingedampft und 
nunmehr in verdünntem Weingeist gelöst. Der hieraus durch Aether ge­
wonnene Niederschlag zeigte die specifische Wirksamkeit auf die Gefässe 
der Froschschwimmhaut (Wernich), doch war er noch nicht ganz rein, 
sondern enthielt Leucin, das allem Anschein nach fortdauernd entwickelt 
wird und Aschenbestandtheile.

Der nur noch mit diesen Substanzen vermischte, vom Verf. nicht 
weiter isolirte wirksame Stoff des Mutterkorns zeigt die meiste Aehnlichkeit 
mit thierischem Leim, von dem er sich unterscheidet durch die lebhafte 
Wasseranziehung (daher seine Zerfliesslichkeit und Diffusibilität), durch 
etwas grössere Löslichkeit in Weingeist und besonders durch das Unver­
mögen zu gelatiniren. Dieses Ergotin ist fällbar durch Phenyl- und Gerb­
säure und durch Chlor.

Schon Wiggers hatte das Ergotin als Osmazom bezeichnet, worunter 
man früher bekanntlich die in verdünntem Weingeist löslichen Theile des 
Fleischextracts, d. i. besonders Leim, verstand. Uebrigens hatte Wiggers 
ein alkoholisches Extract aus dem Mutterkorn dargestellt, das sich von 
dem hier besprochenen Ergotin durch Unlöslichkeit in Wasser und durch 
die fehlende Wirkung auf die Gefässe unterscheidet.

Wahrscheinlich wird durch Einwirkung des Pilzmyceliums der Rog­
genkleber der Hauptmasse nach in Ergotin und dann weiter in andere zur 
Leimgruppe gehörende Körper umgewandelt, die schliesslich in Leucin, 
Ammoniak und Trimethylamin zerfallen. Der Pilz bewirkt danach hier 
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eine ähnliche Zersetzung von Eiweisskörpern, wie sie durch Fäulniss ge­
schieht und das gebildete wirksame Product im Mutterkorn gehört demnach 
zu den putriden oder septischen Stoffen. Die durch den übermässigen Ge­
nuss des Mutterkorns entstehende Kriebelkrankheit wäre als putride Infec- 
tion, die zu abnormen Zersetzungen der Eiweissstoffe im Körper Veran­
lassung giebt, aufzufassen. Vielleicht gelingt es auch, aus anderen putriden 
Massen einen ergotinähnlichen Körper darzustellen. — Die leichte Verän­
derlichkeit des Mutterkorns erklärt wohl die so häufig verschiedenartige 
Wirkung.

(CM. f. med. Wissensch.)

Verbesserter Erdmamf scher Schwimmer; von Volhard. Der 
Stand der Flüssigkeit in einer Bürette lässt sich mittelst des Erd man na­
schen Schwimmers ausserordentlich rasch und sicher beobachten: durch 
den Schwimmer wird die Ablesung von dem Meniscus und seinen Reflexen 
unabhängig, das Auge wird genau in die richtige Stellung geführt, und 
die Beobachtung ist bei künstlicher Beleuchtung ebenso sicher wie bei 
Tageslicht. Trotz dieser Vortheile haben die Schwimmer nur wenig An­
wendung gefunden; hauptsächlich wohl deshalb, weil sie in der von 
Erdmann angegebenen Form nur kurze Zeit brauchbar bleiben, indem 
durch Oxydation des Quecksilbers das Innere sich bald mit einer grauen 
oder gelben Schicht belegt und dadurch undurchsichtig wird.

Dieser Missstand ist leicht zu beseitigen, indem man das Quecksilber 
von dem oberen Theil des Schwimmers, der die Kreismarke trägt, gänzlich 
absperrt. Zu diesem Zweck wird an das untere, stark zusammengezogene 
Ende des Schwimmers eine kleine Kugel geblasen, in diese bringt man 
das zur Beschwerung nöthige Quecksilber und lässt dann das Glas zwischen 
der Quecksilberkugel und dem oberen cylindrischen Theil zum massiven 
Stäbchen zusammenlaufen.

(Annal. d. Chem).

lieber einige Rutlieuiuinverbinduiigeii; von Sainte-Claire-De- 
ville und H. Debray. Das reine Ruthenium ist ebenso schwer schmelzbar 
als Iridium und brennt in einer oxydirenden Atmosphäre unter F unken- 
sprühen mit russender Flamme und Verbreitung eines sehr deutlichen 
Ozongeruchs. Die Verfasser haben das Oxyd Fremy’s Ru 02 in sehr 
schönen Krystallen bereitet, und ferner die Perruthensäure Ru O4 in gros-



430 Ueber die Chininsalze der Salicylsäure u. d. Carbolsäure.

ser Menge durch Behandeln des ruthensauren Kaliums, Natriums oder 
Baryums mit Chlor dargestellt. Als sie versuchten 150 Grm. dieses An­
hydrids, welches sehr schöne, bei 40° schmelzende Krystalle bildet, zu 
destilliren, fing gegen 108° eine Gasentwickelung an und einige Augen­
blicke später trat eine fürchterliche Explosion ein, das Laboratorium wurde 
von einem schwarzen, russartigen Rauche angefüllt und gleichzeitig ver­
breitete sich ein sehr intensiver Ozongeruch. Das aus Ruthenoxyd mittelst 
Wasserstoff erhaltene Ruthenium oxydirt sich leicht, wenn man es in 
einer Muffel erhitzt; die Temperatur darf dabei nicht zu hoch sein, da in 
diesem Falle durch Verflüchtigung Verluste eintreten.

(Ber. d. d. ehern. Ges.)

Leber die Lhininsalze der Salicylsänre nnd der Carbolsänre; 
von Julius Jobst. Bei Gelegenheit eines Vortrags von Schering über 
die Salicylsäure und deren Salze sagt derselbe, dass Chinin mit Salicyl­
säure ein in Wasser unlösliches, in Alcohol lösliches, jedoch nicht kry- 
stallisirbares Salz liefere. Verf. gibt dagegen an, dass eine wässerige Lö­
sung von salzsaurem Chinin in der Kälte mit salicylsaurem Ammoniak 
einen käsigen Niederschlag von salicylsaurem Chinin gibt, welcher aus 
Alcohol in wunderschön ausgebildeten Prismen von concentrischer Grup- 
pirung krystnllisirt erhalten werden kann. Dieselbe Verbindung entsteht, 
wenn eine alcoholische Lösung von Chinin mit einer alcoholischen Solu­
tion von Salicylsäure bis zur vollständigen Sättigung versetzt und der 
Alcohol langsam verdunstet wird. Das salicylsaure Chinin ist wasserfrei; 
die Chininbestimmungen ergaben die Formel C20 H24 N2 02. C7 He Оз. 
Das Chinin wurde in der Art bestimmt, dass das salicylsaure Chinin un­
ter Zusatz von etwas verdünnter Salzsäure in wenig Wasser gelöst und 
mit Ammoniak praecipitirt wurde. Der entstandene Niederschlag von Chi­
nin wrard auf einem Filter gesammelt und der ammoniakalischen Flüssig­
keit des Filtrats gelöstes Chinin mittelst Aether entzogen.

Die obengenannte Formel verlangt 70,12 Procent Chinin, während 
Bestimmung 1 Best. II

69,66 70,17 Procent Chinin ergaben.
Das salicylsaure Chinin löst sich in
225 Theilen Wasser von 16°, in

20 Theilen Alcohol von 90 Vol. Procent bei 13°, in
120 Theilen Aether bei 16°.
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Da das salicylsaure Chinin so leicht krystallisirt erhalten werden 
kann, hatte Verf. beabsichtigt, dasselbe an der Stelle des carbolsauren 
Salzes vorzuscblagen, welches schon seit einiger Zeit in nicht unbedeu­
tenden Mengen für medicinische Zwecke verbraucht wird, jedoch bislang 
nur in pulveriger Form und von verschiedener Zusammensetzung und 
Eigenschaften im pharmaceutischen Verkehr zu finden war. Bei näherer 
Untersuchung ist es ihm aber gelungen, auch das carbolsaure Chinin 
sowohl aus Wasser als aus Alcohol in zarten nadelförmigen Krystallen 
darzustellen. Das carbolsaure Chinin bei 130° getrocknet entspricht der 
Formel C20 H24 N2 O2 . C6 Нб 0. Dieselbe verlangt 77,51 Procent Chinin, 
während die Analysen

I. И. III.
77,52 77,32 76,88 Procent ergaben.

Das carbolsaure Chinin löst sich in
400 Theilen Wasser bei 16°, in

80 Theilen Alcohol von 90 Vol. Proc. bei 13°, 
wenig in Aether.

Wenn man nun für die Chininsalze der Salicylsäure und der Carbol­
säure ähnliche therapeutische Wirkung voraussetzen dürfte, so wäre 
schon wegen seiner grösseren Löslichkeit dem salicylsauren Salze der 
Vorzug zu geben, jedenfalls aber sollte von carbolsaurem Chinin fortan 
nur mehr die constante krystallisirte Verbindung medicinische An­
wendung finden.

(Repert. f. Pharm.)

Untersuchung über die Pflanzenschleime; von Giraud. Tra­
gantgummi enthält mehr als die Hälfte eines in Wasser unlöslichen Pec- 
tinkörpers, der vielleicht mit der Pectose von Fremy identisch ist, und 
welcher durch heisses Wasser oder besser 1 procentige heisse Salzsäure 
in Pedin verwandelt wird. Alkalien führen dieses Pectin, wie das ge­
wöhnliche, in Pectinsäure und Metapectinsäure über; die Pectinsäure und 
ihr Blei- und Baryumsalz haben dieselbe Zusammensetzung wie die Pec­
tinsäure und ihre Salze aus den Früchten. Der Tragantgummi besitzt fol­
gende Zusammensetzung, auf 100 Theile

Wasser. ... 20
Pectinkörper . . 60
Löslicher Gummi . 8—10
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Cellulose ... 3
Stärke .... 2—3
Mineralstoffe . . 3
Stickstoffkörper . Spuren.

Verf. theilt die Pflanzenschleime im Allgemeinen in drei Gruppen. 1) 
Tragantgummi, durch das pectinerzeugende Product charakterisirt. 2) Die 
Pflanzenschlei nie ohne Pectinkörper, welche durch die schwächsten Säuren 
in den unlöslichen Zustand übergefiihrt werden, z. B. Quittenschleim. 
Letzterer enthält ausserdem eine beträchtliche Menge Cellulose (20 pCt. 
des eingetrockneten Schleims). 3) Pflanzenschleime ohne Pectinkörper, 
die durch Säuren nicht gefällt, aber dadurch rasch in einen dextrinartigen 
und einen Zuckerstoff umgewandelt werden.

(Ber. d. d. ehern. Ges.)

Eine einfache Methode zur Bestimmung von Chlor, Brom 
und Jod in organischen Verbindungen: von E. Kopp. Gegenüber 
der Bestimmungsmethode der Halogene mittelst reinem, gebrannten Kalk, 
welche bedeutende Flüssigkeitsvolumen und langwierige Filtrationen nach 
sich zieht, war die Methode von Carius, die Verbrennung der organischen 
Substanz mittelst Salpetersäure und Silbernitrat im geschlossenen Glasrohr 
unter Druck zu bewerkstelligen, eine sehr anzuerkennende Vereinfachung 
und ein reeller Fortschritt. Indessen bietet dieselbe in manchen Fällen 
bedeutende Schwierigkeiten, besonders wenn es sich um hochnitrirte Sub­
stanzen handelt, welche neben NO2 auch CI, Br oder Jod enthalten. Solche 
Substanzen leisten der nassen completen Verbrennung einen hartnäckigen 
Widerstand; man muss concentrirte Salpetersäure und eine sehr hohe Tem­
peratur an wenden, wobei in Folge des sehr bedeutenden Druckes im In­
nern der Röhren, dieselben häufig platzen. In solchen, sowie auch in 
den gewöhnlichen Fällen wird folgende sehr einfache Methode angewen­
det werden können.

Man bedient sich einer ungefähr 60cm langen und 5—6mm inneren 
Durchmesser haltenden Glasröhre, welche an einem Ende zugeschmolzen 
ist. Es kann jede ordinäre, etwas starke Gasentbindungsröhre benutzt 
werden. Die organische Substanz wird zur leichteren Regulirung der Zer­
setzung mit reinem Eisenoxyd (durch Glühen von umkrystallisirtem Eisen­
vitriol dargestellt) innig gemischt, zuerst in die Röhre eingebracht, so 
dass sie eine lockere Colonne von 12—18 Cm. Länge bildet. Mit etwas 
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Eisenoxyd wird nachgespült. Auf diese Schicht werden auf eine Länge 
von 20—25 Cm. mehrere enggewundene Spiralen von ziemlich feinem 
Eisendrahte niedergeschoben und den Rest der Röhre füllt man mit porösen 
Krusten von entwässerten, reinen Sodakrystallen, die man erhält, indem 
man einige Krystalle von reinem Natriumcarbonat in einer Platinschaale 
bei einer nicht bis zum Schmelzen des Salzes steigenden Temperatur voll­
ständig entwässert.

Man bringt nun den Theil der Röhre, wo die Eisenspiralen sich be­
finden, zum Glühen und rückt mit der Hitze nach und nach bis zum ge­
schlossenen Ende der Röhre. Bei dieser Temperatur wird die im Contact 
mit Fez Оз sich befindende organische Substanz vollständig zersetzt. Sollte 
selbst eine partielle Verflüchtigung stattfinden, so findet sicher die Zerset­
zung auf den Eisenspiralen statt. In welcher Form auch die Halogene 
sich entwickeln mögen, sie werden vom glühenden Eisen, welches im 
Ueberschuss da ist, als wenig flüchtiges Ch Fe, Bn Fe, u. s. w. zurück­
gehalten. Spuren von С1з Fe, Вгз Fe, welche verdampfen könnten, werden 
vom Natriumcarbonat zersetzt und das Halogen fest gebunden. Die Ope­
ration kann in relativ kurzer Zeit vollzogen werden. Die Röhre wird nach 
dem Erkalten äusserlich gereinigt, auf einem Papier in Stücke zerschnitten 
und nun Alles in einen Kolben mit etwas destillirtem Wasser gebracht 
und einige Zeit gekocht. Die Chlor-, Brom-, und Jodeisenverbindungen 
werden vom kohlensauren Natron zersetzt. Man filtrirt, wäscht aus, 
übersättigt mit Salpetersäure und präcipitirt mit Silbernitrat. In den meis­
ten Fällen übersteigt das Gesammtvolumen der Flüssigkeiten nicht 40 CG.

(Ber. d. d. ehern. Ges.)

Electuarium aus Kautschuk als Heilmittel: von Th. R. Varick. 
Verf. bedient sich seit vielen Jahren dieses Mittels statt des Leber- 
thrans bei Lungentuberkulosen in jedem Stadium, sowie bei chronischer 
Bronchitis, beim Winterhusten alter Leute und in chronischen Rheuma­
tismen mit dem grössten Erfolge. Es verbessert nicht bloss die Verdauung 
und Blutbildung, sondern bewirkt auch eine entschiedene Kräftigung des 
Gesammtorganismus und eignet sich vorzüglich in den Fällen, wo bei 
schwachem Magen und öfterem Bluthusten Leberthran nicht vertragen 
und nicht gereicht werden kann. Wenn diesem Mittel ebenso wenig wie 
anderen eine specifische Wirkung in der Tuberkulose zugesprochen werden 
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kann, so vermindert es doch nach des Verf.’s und anderer Aerzte Erfah­
rungen die Schleim- und Eiterbildung, beugt dem Bluthusten, den Nacht­
schweissen und der Abmagerung vor. .

Von der auf folgende Weise zubereiteten Arznei wird dreimal täglich 
2 Stunden nach der Mahlzeit ein Theelöffel gereicht: R. Kautschuk (in 
dünnen Streifen) 30.0, 01. terebinth. 60.0, macerirt so lange, bis eine 
Lösung entstanden ist, die durch Mousselin durchgegossen wird.

Von dieser wird verordnet: Sol. kautschouck 7.0, Sacch. alb. 45.0, 
Meilis despum. 75.0. — Diese Mixtur ist von gelblicher Farbe, dicker 
Cousistenz, und enthält jeder Theelöffel etwa 0.12 Kautschuk. Ein Ver­
gleich zwischen dem Gehalt an Kohlenstoff beim Leberthran und dem 
Kautschuk spricht zu Gunsten des letzteren Mittels.

Nach Prof. Farady’s Analyse enthält Kautschuk 87.2 p Ct. C, 
12.8 H., Leberthran 37 C, 34 H (daneben Buttersäure, Cholsäure, 
Jod). .

Dr. Calver hat gleichfalls über die vortrefflichen Eigenschaften 
dieser Solution berichtet und die Vortrefflichkeit derselben in Bezug auf 
Verminderung der Eiterbildung und Erweichung der Tuberkel in den Lun­
gen hervorgehoben. Die Abnahme des Hustens wird bei den Kranken 
ferner dadurch erzeugt, dass die Quantität der zu expektorireuden Massen 
weniger und die Qualität derselben verändert wird. Indem das Mittel 
Bluthusten stillt, gewährt es noch den Vortheil. dass bei seinem ferneren 
Gebrauche die Verdauung und die Blutbildung verbessert wird.

Es empfiehlt sich, diese Solution längere Zeit hindurch gebrauchen zu 
lassen, bei Phthisikern Monate hindurch, und ein günstiger Erfolg wird 
nicht ausbleiben. Unbequemlichkeiten treten bei längerer Anwendung 
nicht ein, jedoch hüte man sich, die Dosis zu verstärken, da der Magen 
das Mittel dann nicht vertragen kann.

(Ztschr. d. oestr. Ap.-Ver.)

Ein neuer Apparat zur Bestimmung des AlcohoFs im Wein 
ti« s. w: von Mdlligand. Derselbe besteht aus einem kleinen Kessel, in 
dem der fragliche Wein zum Sieden erhitzt wird, und einem sehr empfind­
lichen Thermometer zur Bestimmung des Siedepunktes der Flüssigkeit; 
endlich werden die Dämpfe in einem Kühler verdichtet und in das Sie­
degefäss zurückgeführt, so dass die Zusammensetzung der siedenden
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Flüssigkeit sich nicht ändert. Das Thermometer ist nicht in Grade ein- 
getheilt, sondern giebt direct die Alkoholprocente an. Die Scala ist ver­
schiebbar, damit man bei jedem Versuche den Nullpunkt (des wechseln­
den Barometerstandes wegen) mit reinem Wasser bestimmen kann.

Je reicher der Wein an Alcohol ist, um so niedriger siedet er. die 
festen Bestandtheile haben auch ihren Einfluss, derselbe ist aber, wie 
aus sehr zahlreichen, und unter den ungünstigsten Umständen angestell 
ten Versuchen sich ergab in den meisten Fällen zu vernachlässigen. Sehr 
zuckerreiche Weine (sogenannte Liquerweine) sieden sonderbarer Weise 
bei niedrigerer Temperatur, als man ihrem Alkoholgehalte nach erwarten 
sollte; man hat sie jedoch nur mit einem gleich grossen Volumen Wasser 
zu verdünnen, um diese Unregelmässigkeit verschwinden zu lassen.

Aus mehreren hundert Bestimmungen, die Hr. Thenard mit dem 
Instrumente von Hin. Malligand ausgeführt hat, geht hervor, dass das­
selbe viel genauere Resultate ergiebt, als alle bekannten Methoden der 
Alkoholbestimmung; die Genauigkeit beträgt im Allgemeinen l/e Procent 
in vielen Fällen sogar V20 Procent.

(Ber. <1. d. chem. Ges.)

Nachweis der Gallensaiireu und Galienfarbstoffe im Irin; 
von Hilger. Die Untersuchung eines Urines, durch eine Phosjhorintoxi- 
cation verändert, zeigte reichliche Mengen von Gallensäuren und Gallen­
farbstoffen, während sonst bekanntlich die Mengen der im Harne auftre­
tenden Gallensäuren nach den jetzigen Erfahrungen stets geringe sind. 
Im vorliegenden Falle dagegen zeigten sich verhältnissmässig reichliche 
Mengen, ein Factum, das zunächst der Beachtung werth ist. In 500 CC. 
Harn gelang es mit Leichtigkeit, die Gallensäuren als Natronsalze zu iso­
liren und dieselben aus der alkoholischen Lösung mittelst Aether krystal- 
linisch auszuscheiden. Der Harn wurde nämlich mit basisch essigsaurem 
Blei und Amnion vollständig ausgefällt, der Niederschlag vorsichtig bei mäs­
siger Wärme getrocknet und wiederholt (3—4 mal) mit absolutem Al­
kohol ausgekocht. Die vereinigten alkoholischen Auszüge wurden mit koh­
lensaurem Natron versetzt zur Zersetzung der gallensauren Bleiverbindung, 
zur Trockne verdampft und wieder mit erwärmten Alkohol aufgenommen.

Diese alkoholische Lösung enthält nun die Natronverbindung der Gal­
lensäuren bekanntlich, welche sich in solchen Fällen direkt mit Anwen- 
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düng der Pettenkoffer’schen Probe nach weisen lassen nach bekannten Vor­
sichtsmassregeln. Der Zusatz von Aether zur alkoholischen Lösung bleibt 
aber immer zuverlässiger, besonders wenn man beide Flüssigkeiten län­
gere Zeit, oft mehrere Tage in geschlossenen Gefässen mit einander in 
Berührung lässt. Es treten hier die meist mikroskopisch krystallinischen 
Ausscheidungen der Natronverbindungen ein, die zu weiteren Proben vor­
trefflich geeignet sind.—

Zur Nach Weisung der Gallenfarbstoffe wird der Harn (50—100 CC.) 
gelinde erwärmt und mit Ba (HO)2 bis zur alkalischen Reaction versetzt, 
der entstehende Niederschlag abfiltrirt undausgewaschen. Besprengt man 
eine kleine Probe des Niederschlages mit salpetrige Säure enthaltender 
Salpetersäure, so entstehen in den meisten Fällen sofort die bekannten 
Farbennüancen. Noch sicherer erkennt man die Gegenwart der Gallenpig­
mente, wenn der Niederschlag mit kohlensaurer Natronlösung erhitzt wird, 
wobei die Gallenpigmente mit grüner oder braungrüner Farbe in Lösung 
gehen. Diese Lösung kann direct oder nach vorherigem Verdampfen zur 
Trockne, zur Anstellung der Gmelin’schen Reaction benutzt werden; auch 
ist hier an die Fähigkeit der Gallenpigmente in alkalischer Lösung zu 
erinnern, durch schwaches Ansäuern mit verdünnter HCl oder H2S04 in 
grünen Flocken gefällt zu werden, welche weiter geprüft werden können.

Verf. macht ferner auf die Unrichtigkeit der Angaben in manchen 
Lehrbüchern aufmerksam, die behaupten, Biliverdin und Biliprasin geben 
die Gmelin’sche Reaction nicht. Sämmtliche bis jetzt beobachtete Gallen­
pigmente zeigten auf Zusatz von salpetrige Säure enthaltender Salpetersäure 
die charakteristischen Farbennüancen,—grün, violett, blau.

(Arch. d. Pharm.)

Aetherprüfnng auf Alkohol und Wasser. Ein Wassergehalt des 
Aethers wird durch Schütteln mit seinem gleichen Volumen Schwefelkoh­
lenstoff leicht erkannt, denn die kleinste Menge Wasser macht die sonst 
völlig klare Mischung milchig. Der etwa vorhandene Alkohol verräth sich 
durch eine gelbliche Färbung, welche der fragliche Aether durch vierund­
zwanzigstündige Digestion mit einem Stückchen Kalihydrat annimmt.

(Journ. des connaisanc.)

Beschaffenheit des Harns nach Vergiftung mit Phosphor. 
Nach Selmi entwickelt der frische Harn nach Phosphorvergiftung mit 
Zink und Schwefelsäure keinen Phosphorwasserstoff. Dieses findet indessen



Das Thymol als antiseptisches und antifermentatives Mittel. 437 

statt, wenn der Harn nach 24 stündigem Stehen einen lauchartig unan­
genehmen Geruch angenommen hat. Das entwickelte Gas wird durch 
Brechweinsteinlösung von Schwefelwasserstoff befreit und gibt dann mit 
Silberlösung einen Niederschlag, welcher mit Zink und Schwefelsäure die 
grüne Wasserstoffflamme erzeugt. Die Verbrennungsprodukte mittelst des 
Aspirators gesammelt, geben ohne Weiteres die Reaktion mit molybdän­
saurem Ammoniak.

Wird der übelriechende Harn destillirt, so besitzt das ammoniaka­
lische Destillat den erwähnten lauchartigen Geruch, entwickelt aber mit 
nascirendem Wasserstoff keinen Phosphorwasserstoff.

(Zcitschr. d. oest. Ap.-Ver.)

Das Thymol als antiseptisches nnd antifermentatives Mittel; 
von L. Lewin. Auf Veranlassung des Prof. Liebreich untersuchte Verf. 
das Thymol in seiner Wirkung gegen Fäulniss und Gährung und veröffent­
liche hierüber die folgende Notiz.

Das Thymol, CioHuO, ein Benzol, in dem sich je eine Hydroxyl-, 
Methyl- und Propylgruppe statt 3 H findet, aus dem Thymianöl durch 
Destillation darstellbar, bildet weisse, höchst aromatisch riechende Cry­
stalle und giebt in der Quantität von 1:1000 CCm. heissen Wassers gelöst, 
eine vollkommen gesättigte, neutral reagirende Lösung. Concentrirtere 
wässrige Lösungen lassen sich nicht herstellen, da das Thymol sich dann 
wieder ausscheidet. Indess genügt diese Lösung allen Anforderungen, die 
man an sie in ihrer Eigenschaft als gährungs- und fäulnisswidriges Mittel 
stellen muss.

Parallelversuche, die mit Carbolsäure und Salicylsäure, sowie dem 
durchaus unwirksamen salicylsauren Zink angestellt wurden, ergaben, 
dass die Zuckergährung in den verschiedensten Verhältnissen von Hefe zu 
Zucker eingeleitet, durch */ю  procentige Thymollösungen, und in nicht zu ' 
geringer Menge angewandt, vollkommen inhibirt wird, bei geringem 
Zusatz dagegen nur zu einer minimalen Entwickelung gelangt, während 
dies fast vierfach so starke Lösungen von Carbol- und Salicylsäure nicht 
einmal annähernd zu leisten im Stande sind. Eine bereits eingeleitete 
Gährung wird durch Thymolzusatz sofort zum Stillstand gebracht.

Milch, die mit Thymol versetzt ist, zeigt erst 20 Tage später die Er­
scheinungen der Gerinnung als mit einer gleichen Quantität Wasser ge-
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mischte Milch. Während normale Milch in einem offenen Gefässe stehend 
schon nach 10 — 12 Tagen zu faulen beginnt,' bietet die Thymolmilch 
noch nach 5 Wochen den aromatischen Thymbigeruch und keine Spur von 
Schimmelpilzen dar. Zugleich ist die freie Säure zu jeder Zeit in der Thy­
molmilch viel geringer, als in der normalen Milch. Normales iiltrirtes 
Hühnereiweiss fault in Berührung mit der Luft bereits nach 3—4 Tagen, 
dagegen konnte in mit Thymolwasser versetztem Eiweiss nach 11 Wochen 
auch nicht das geringste Zeichen der fauligen Zersetzung nachgewiesen 
werden—es roch wie heim Beginn des Versuches nach Thymol.

Ganz ähnliche Resultate erhielt Verf. bei der Behandlung von putridem 
Eiter mit Wasser und Thymol. Der mit Thymol versetzte Eiter verlor 
sofort seinen fötiden Geruch und hielt sich in diesem Zustande etwa 5 
Wochen bis er eintrocknete.

Harn mit Thymolwasser gemischt ging erst durchschnittlich nach 5 
Wochen Veränderungen ein, die auf Zersetzung hinwiesen. Dagegen ge­
lingt es durch einen geringfügigen Zusatz von Thymol zu Leim- oder 
Gummilösungen die Fäulniss für 4 — 5 Monate und noch länger absolut 
aufzuheben.

Die Blausäurebildung durch Einwirkung von Amygdalin auf Emulsin 
geht auch in Gegenwart von Thymol vor sich, obgleich erst dann, wenn 
man das Gemisch über freiem Feuer destillirt.

Ferner ist das Thymol im Stande die Wirkung putriden Eiters auf 
den thierischen Organismus aufzuheben, resp. garnicht eintreten zu lassen, 
zudem wirkt es auch höchst desodorirend, so dass man nicht umhin kann, 
dasselbe den besten Antisepticis als gleichwerthig an die Seite zu setzen.

Der hohe Preis des Mittels kann nicht in Betracht kommen, da es 
wegen der geringen Concentration der Lösungen, die gebraucht werden, 
sich ebenso billig, wenn nicht billiger als Carbol- und Salicylsäure stellt.

Ueher die Einwirkung auf den thierischen Organismus bemerkt Verf. 
folgendes. Die Vio pctige Lösung des Thymol verursacht im Munde ein 
leichtes Brennen und wirkt auf die Schleimhäute adstringirend. In den 
Magen von Kaninchen gebracht äussert es durchaus keine auffälligen 
Symptome oder nachtheilige Folgen. Versuche am Menschen lehrten, dass 
es, zu 3—5 Esslöffel pro die genommen, vorzüglich vertragen wird und 
Gähruiigsvorgänge im Magen in hohem Grade hindert.
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Künstliche Verdauungsversuche, die theils mit Pepsinessenz, theils 

mit der Schleimhaut von Kaninchenmagen angestellt wurden, ergaben 
auch nicht die geringste Behinderung der Verdauung durch Zusatz von 
Thymol. ’)

(Med. СЫ.)

lieber die Nachweisung von Jod in gerbsäurehaltigen Flüs­
sigkeiten. Bekanntlich kann Jod in solchen Flüssigkeiten durch Zusatz 
einer Stärkekleisterlösung nicht nachgewiesen werden, indem dadurch 
nicht die mindeste Blaufärbung von Jodstärke entsteht. Benutzt man in- 
dess, nach einer Empfehlung von Tessier, die bekannte Eigenschaft der 
Eisenoxydsalze, Jod aus seinen Lösungen abzuscheiden, so lässt sich diese 
auch im vorstehenden Falle mit Vortheil verwenden. Setzt man nämlich 
einigen Tropfen einer jod- und tanninhaltigen Flüssigkeit einige Tropfen 
einer Auflösung von schwefelsaurem Eisenoxyd zu, so wird Jod sofort frei. 
Damit nun aber das sich gleichzeitig ausscheideude gerbsaure Eisenoxyd, 
welches im frisch gefällten Zustande der Jodstärke sehr ähnlich sieht, 
folglich leicht damit verwechselt werden könnte, zu keiner Täuschung 
Veranlassung giebt, empfiehlt es sich, nach erfolgtem Zusatz der Eisen­
oxydsalzlösung zu einer jod- und gerbsäurehaltigen Flüssigkeit, etwa in 
einem Uhrgläschen, dieses letztere mit einem mit Stärkekleister bestriche­
nen Papiere zu bedecken, welches dann in Folge freiwerdenden Jods sich 
aufs Unzweideutigste bläut.

(Jahresber. d. physik. Vor. zu Frankf.)

Terpenthinöl und Chlorkalk. Nachstehender Vorfall möge als 
Warnung dienen. Eine Flasche, die mitTerpenthinöl gefüllt werden sollte, 
wurde des bequemeren Eingiessens wegen auf ein kleines Fass mit Chlor­
kalk gestellt, welches gerade zur Hand stand. Beim Füllen wurde aus 
Unachtsamkeit eine Kleinigkeit, etwa 50—100 Gramm, verschüttet, die 
auf das Fass lief. Nach etwa einer Stunde machte sich ein penetranter 
Geruch bemerkbar, dessen Ursache Anfangs vergeblich nachgespürt wurde; 
endlich fand man, dass derselbe dem Fasse mit Chlorkalk entströmte. 
Das Fass wurde geöffnet und untersucht, und nun zeigte es sich, dass 
der Chlorkalk eben an der Stelle, wo das Terpenthinöl eingedrungen war.

i) Ucber die Verwendbarkeit des Thymols als antiseptisches und gährungshemmen- 
des Mittel ist bereits in Nr. 20 dieser Ztschr. vom Jahre 1873 eine längere Mitthei­
lung gemacht worden. 1). Red.
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sich etwa 15 Ctm. tief in einem glühend heisseu Zustande befand, das 
Fass aber war nicht nur angekohlt, sondern theilweise in hellem Glim­
men, und es hätte augenscheinlich nur noch kurzer Zeit bedurft, um die 
Flammen hervorbrechen zu lassen, was bei der gefährlichen Umgebung 
leicht zu einem grösseren Feuer hätte Veranlassung geben können.

Der Vorgang erklärt sich wohl aus der starken Verwandtschaft des 
Chlors zum Wasserstoff des Terpenthinöls. Es liegt aber so fern, bei der 
Berührung der beiden Artikel an Gefahr zu denken, dass Einsender es 
nicht für überflüssig hält, den Thatbestand mitzutheilen.

(Drog. Ztg.)

III. LITERATUR UND KRITIK.

Chemisch-technisches Repertorinm. Uebersichtlich geordnete Mit­
theilungen der neuesten Erfindungen, Fortschritte und Verbesserun­
gen auf dem Gebiete der technischen und industriellen Chemie 
mit Hinweis auf Maschinen, Apparate und Literatur. Herausge­
geben von Dr. Emil Jacobsen. 1874. Erstes Halbjahr. Berlin, 
Verlag von Rud. Gärtner. 1875.

Es ist seit lange Usus geworden, Mitte und Ende eines jeden Jahres 
über das Erscheinen eines neuen Bandes vom Jacobsenschen Repertorium 
in dieser Zeitschrift zu referiren, und so wollen wir es denn auch mit vor­
liegendem ersten Halbjahr von 1874 thun. ohne auf die Beschreibung 
der Anordnung des Materials etc. näher einzugehen, was in den früheren 
Referaten bereits zu Genüge geschehen ist. Wie die früheren enthält auch 
dieser Band in kurzem Auszuge das Wichtige und Wissenswerthe aus 116 
Zeitschriften und Journalen technischen, chemischen und pharmaceuti- 
chen Inhalts, nebst genauer Quellenangabe, so dass nöthigenfalls das 
Nähere im Original nachgelesen werden kann. Sein reichhaltiger Inhalt 
macht das Repertorium, namentlich die ganze Serie der bis hiezu erschie­
nenen Jahrgänge, zu einem sehr bequemen Nachschlagebuch für Techniker, 
Pharmaceuten und Chemiker und sein niedriger Preis gestattet auch we­
niger Bemittelten die Anschaffung, so dass wir es in jeder Hinsicht emp­
fehlen können.

E. E.
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lieber das Verhalten des Pergamentpapieres zu den Anilin­
farbstoffen, von R. Böttger. Das sogen, vegetabilische Pergament 
(Pergamentpapier, dieses interessante, gegenwärtig eine vielfache Ver­
wendung zulassende Fabricat,) verhält sich zu den Anilinfarbstoffen ganz 
so wie die Thierfaser, d. h. kann, gleich der Seide und Wolle, ohne Mit­
anwendung einer Beize, direct mit diesen Pigmenten verbunden werden 
und lässt sich auf diese Weise u. A. ein sehr dauerhaftes, verschieden 
gefärbtes Material für Buchbinder-, Futteral- und Etuiarbeiten herstellen.

(Jahresb. d. phys. Ver. z. Frankf. а M.)

Haltbarer Kleister; von Godeffroy. Um namentlich für die Som­
mermonate einen haltbaren, nicht so bald sauer werdenden Kleister zu 
erhalten, empfiehlt Verf. folgendes Verfahren: 10 Theile Stärke werden mit 
62,5 Theilen kalten Wassers angerührt und hierauf unter fortwährendem 
Umrühren 25 Theile einer kalten 4 procentigen Natronlauge hinzugefügt. 
Der nach dieser Methode bereitete Kleister bildet eine durchsichtige zähe 
Masse, welche Papier nicht angreift, gut klebende Eigenschaften besitzt 
und nicht sobald sauer wird.

(Ztschr. d. oest. Ap.-Ver.)

Bernstein zu kitten; von Ph. Rust. Vor allem ist es nothwendig, 
die zu vereinigenden Bruchflächen vollkommen rein und frei von dazwischen­
liegendem Staub u. dergl. herzustellen. Hat man es daher etwa mit einem 
Pfeifen-oder Cigarrenmundstück von Bernstein zu thun, so muss vorerst 
der in der Bohrung abgesetzte Theer u. s. w. des Tabaksrauches mit 
starkem Weingeist entfernt werden, weil sich sonst dieser Theer in die 
Kittfuge drängen, mit dem Kitt mengen und so dessen Haltbarkeit beein­
trächtigen würde. Sind die Bruchflächen vollkommen gereinigt, so bereitet 
man sich eine Lösung von hartem Copal, den man zu diesem Ende mög­
lichst fein pulvert, in reinem Schwefeläther, so dass diese Lösung etwa 
die Consistenz des Ricinusöls besitzt. Mit dieser Lösung bestreicht man 
die Bruchflächen beiderseits, bringt sie dann passend aufeinander und 
sucht selbe etwa durch Umbinden mit einem Faden, einer dünnen Schnur 
oder irgend einer Pressung nach der entsprechenden Richtung einander 
möglichst zu nähern und zu vereinigen. Diese Operationen müssen, da
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der Aether sehr schnell verdunstet und alsdann der Kitt unwirksam wer­
den würde, möglichst rasch vorgenommen werden und sind daher selbst­
verständlich die etwa zum Zusammenpressen nöthigen Vorkehrungen schon 
vor dem Aufträgen der Copallösung zu treffen. Der beim Kitten von Pfei- 
fenmundstiickeii nach innen in die Bohrung austretende Kitt, wodurch 
jene sonst verengt werden würde, muss sofort, d. h. so lange derselbe 
noch weich ist, vorsichtig, nämlich ohne die bewirkte Verbindung wieder 
zu lockern, enfernt werden, wozu man sich einer schlanken Feder bedienen 
kann. Nach einigen Tagen isl der Aether verdunstet und die Kittung 
haltbar.

(Bayer. Industr.- h. Gew. BI.)

V. TAGESGESCHICHTE.

Pernau. lieber eine in ihren Folgen schreckliche Explosion ist uns 
nachstehender Bericht zugegangen: Da in den Apotheken öfters bengalische 
Flammen bereitet werden und die Bereitung derselben meistens den Lehr­
lingen überlassen wird, so könnte folgender schrecklicher Vorfall denje­
nigen zur Warnung dienen, die aus Nachlässigkeit nicht die dabei nöthige 
Vorsicht beobachten. Am 23 Juni wurde in der Apotheke des Herrn Grimm 
in Pernau rothe bengalische Flamme bestellt; ungefähr 5 Unzen dieser 
Flamme bereitete in einem Porzellanmörser ein älterer Lehrling, der schon 
3 Jahre im Geschäft ist und öfters dieselbe schon bereitet hatte. Statt die 
Vorsicht zu gebrauchen, das zerriebene Kali chloricum aus dem Mörser 
zu schütten, setzte er unreinen Schwefel hinzu und mischte mit dem Pi­
still beides zusammen: beim Zusammenreiben dieser zwei Sachen entstand 
eine Explosion mit einem furchtbaren Knall, der in der ganzen Stadt ge­
hört wurde. Die Verwüstung in der Apotheke war eine furchtbare, da die 
Explosion nach allen Seilen mit gleicher Kraft wirkte. Der Lehrling, wel­
cher mit der Bereitung beschäftigt war, wurde vollständig verstümmelt: 
die Hand, in welcher er das Pistill hielt, wurde mit dem Arme abgerissen 
und an die Lage geschleudert, wo einige Theile sogar kleben blieben; von 
der andern Hand wurden die Finger abgerissen, mit denen er den Mörser 
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gehalten hatte: ausserdem bekam er noch fünf Mörsersplitter in die Brust 
und zwei in den Unterleib. Der Lehrling, obgleich so verstümmelt, lebte 
noch 1 V2 Stunden, blieb bis zum Tode bei vollem Bewusstsein und sprach 
auch einige Worte. Einige Schrille entfernt von diesem Unglücklichen stand 
noch ein zweiter Lehrling, der nach der Explosion auf den Hof stürzte und 
dort zusammenbrach: er war fünf Tage ohne Besinnung. Auch er ist 
schrecklich mitgenommen, das ganze Gesicht ist von ganz kleinen Mörser­
splittern zerschossen, auch die Hände und der Oberkörper sind stark be­
schädigt, dennoch ist Hoffnung vorhanden, dass er am Leben bleiben, 
wahrscheinlich aber das rechte Auge verlieren wird. Äusser diesen zweien 
Lehrlingen war im Augenblicke Niemand in der Apotheke, der Gehülfe 
war zu seinem Glück vor einigen Minuten hinausgegangen. Auch die Apo­
theke sah schrecklich aus: die Scheiben waren vom starken Luftdruck alle 
herausgeflogen, viele Standgefässe und Gläser waren wie mit feinem 
Schrot durchschossen; grössere Mörsersplitter beschrieben einen Halbkreis 
durch drei volle Kräuterkasten, ein Splitter war sogar durch einen Streck­
balken durchgeflogen; die Tische, die Wände und die Diele waren voll­
ständig durchlöchert und überall fand man Blut und Fleischstücke.

St-Petersburg. Ueber die Entscheidung in betreff des Verbleibs der 
mediko-chirurgischen Akademie hei dem Kriegsministerium schreibt der 
«Russ. Invalide»:

In dem Ministerkoinite wurde auf Allerhöchsten Befehl die Frage be- 
rathen, ob die Kaiserliche mediko-chirurgische Akademie in dem Militär­
ressort zu verbleiben oder unter die Leitung des Ministeriums der Volks­
aufklärung überzugehen habe. Die Frage verdankte ihre Entstehung 
der Ansicht, dass die Akademie in ihren Einrichtungen vielfach von 
denen unserer Universität abweiche und dass die hiesige Universität einer 
medizinischen Fakultät bedürfe.

Die Frage wurde vorläufig in einer besonderen Kommission unter 
dem Vorsitz des Reichskontroleurs General Adjutant Greigh einer einge­
henden Erörterung unterzogen und im Mai d. J. der Bericht derselben 
dem Ministerkomitö übergeben. Nachdem dieses in seiner Sitzung vom 
20. Mai alle ihm vorliegenden Daten und alle Argumente für und wider 
vom wissenschaftlichen sowohl, als auch von finanziellen und admini­
strativen Standpunkt in Erwägung gezogen, uelanste es zu folgenden 
Resultaten:
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Die mediko-chirurgische Akademie, welche im Jahre 1838, in einer 
Epoche, in der die wissenschaftlichen medizinischen Interessen hei uns 
auf einem verhältnissmässig niedrigen Niveau standen, unter die Leitung 
des Kriegsministeriums trat, unterscheidet sich im Wesentlichen in Nichts 
von unseren Universitäten und steht als höhere Unterrichts- und Bildungs­
anstalt nicht nur nicht niedriger als die einheimischen und ausländischen 
Fakultäten,sondern sie nimmt durch ihre wissenschaftliche Bedeutung mit 
ihren Kliniken und ihrem klinischen Hospital in vielfacher Beziehung eine 
mustergültige Stellung ein. Eine Vereinigung der Akademie mit der St. 
Petersburger Universität dürfte in kurzer Zeit nicht zu erreichen sein und 
überdies nicht geringe Schwierigkeiten schaffen; besonders wegen ihrer 
entfernten Lage von der Universität. Ein nicht zu übersehender Missstand 
wäre auch die Zulassung von Studenten der Medizin zu Beschäftigungen 
in dem klinischen Militärhospital, welche der Obrigkeit des Hospitals 
selbst nicht untergeordnet sind, namentlich wenn man die bedeutende 
Zahl der akademischen Studenten in Betracht zieht. Es müsste denn ein 
besonderes Institut für die spezielle Ausbildung von Militärärzten gegrün­
det werden, welche denn auch eines klinischen Hospitals bedürften. Es 
müsste entweder für das Militärressort ein neues Hospital gebaut werden, 
was mit bedeutenden Geldopfern verbunden wäre, oder eines der in der 
Hauptstadt vorhandenen Civilhospitäler für klinische Beschäftigungen 
umgestaltet werden, was wiederum die für die Hauptstadt sehr nach­
theilige Nothwendigkeit nach sich zöge, die Zahl der Betten im Hospital 
zu vermindern, oder gleichfalls bedeutende Kosten verursachen würde. 
Ueberhaupt würde eine Trennung der Akademie von dem bei ihr beste­
henden klinischen Hospital als einem wichtigen und unersetzlichen wissen­
schaftlichen Hülfsmittel sie von der Stellung degradiren, die sie gegen­
wärtig einnimmt.

Endlich war eins der wesentlichsten Motive für die Belassung der 
Akademie im Militärressort die Bedeutung der vorliegenden Frage in der 
Erwägung, dem Militärressort die Quelle zur Bildung medicinischen Per­
sonals speziell für militärische Zwecke zu erhalten, ein Umstand, der 
durch die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht bei uns eine besondere 

. Tragweite gewinnt.
Alle oben angeführten Argumente bewirkten die Entscheidung der Frage 

zu Gunsten der Belassung der Akademie im Militärressort als eine allge-
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meinbildende medicinische Anstalt, welche nebenbei den speciellen Zweck 
verfolgt, Aerzte fiirdenmilitär-medizinischen Dienst heranzubilden. Diese 
Entscheidung des MinisterkomiUs erlangte am 13. Juni dieses Jahres die 
Allerhöchste Sanktion.

(D. st. P. Ztg.)

VI. OFFENE CORRESPONDENZ.

Hrn. Apothekergehülfen S. L. in W. In Bezug auf Ihre Fragen, die all­
gemeine Wehrpflicht der Pharmaceuten betreffend, können wir Ihnen im 
Augenblick nichts Anderes sagen, als was Sie schon früher in der Off. 
Corresp. gelesen haben. Die Angelegenheit ist nicht fallen gelassen, son­
dern hat die Petersb. Pharmac. Gesellschaft die nöthigen Schritte höheren 
Orts gethan; indessen ist bis hiezu keine Entscheidung erfolgt, die hoffent­
lich zum Herbst günstig ausfallen wird.

ANZEIGEN.

Es wird eine Apotheke in einer Kreisstadt des Saratowschen Gouverne­
ments mit 5000 R. Umsatz mit einer Anzahlung von 5000 R. für 9000 
Rubel verkauft.

Näheres zu erfragen in der Apotheke von Nürnberg auf Ochta. 3—3

Продается аптека съ оборотомъ около 5,000 руб. за 8,000 р. (5,000 р. 
наличными, а остальныя па выплату). Подробно узнать въ С.-Петербурга,

по Коломенской улицЬ д. № 24, кв. № 3. 2 2

Eine Apotheke wird verkauft in Epifani Gouv. Tula, Umsatz 3500 Rbl, 
Preis 8000 Rbl., auch das Haus wird verkauft. Apot. Г. Marosof. 6—4

Хорошо устроенная и достаточно запасенная аптека въ 2500 р. продается 
за 3500’ р. ближайшее можно узнать у провизора П. Анишевскаго, въ

м, Петропавловск^ Екатериносл. губ., Павлоградскаго укзда. 12—2

Продается аптека съ оборотомъ около 6000 р. за 8000 р.» (н личными 5000 
р. остальныя на выплату). Узнать въ Коломенской улицк близъ Разъез­

жей, домъ № 24 квар. 3. 2—2

Die Apotheke in Mokschan, Gouvernement Pensa, welche einen Umsatz 
von 3500 bis 4000 Rubel hat, ist sehr billig zu verkaufen. Näheres bei 
Alexander Karlowitsch Heimberger in Saransk, Gouvernement Pensa. 3—1

PASTILLEN PRESSE
nach specieller Angabe des Herrn Prof. Dr. Rosenthal in Erlangen liefert 
den Herren Collegen prompt ä 48 Reichsmark

Nürnberg Dr. ALBERT LESSING. 4—4



Hygroskopische Verband-Watte
. vorzüglicher Reinheit, dargestellt von

J- MARTENS
offerirt und verkauft ä 1 40 cop. p. Pfund alleinig die Russische Phai- 
maceiitischc Handelsgesellschaft, Moika, Haus Baschmakow № 40. 

Polizei Brücke.

Гигроскопическая Ватта
для перевязки, особенной чистоты, составленная

продается но Руб. 1,40 за фунтъ въ Русскомъ Обществ^ Тор­
говли аптекарскими товарами. По Мойк-Ь домъ Башмакова 

40, у Полицейского моста.
_________________________ ________________________________________ 3-1

ШИ1 ШЙОП1 3.1«
Однол^ття и двухл±тн!я цв±- 

тушдя растетя. Изд. 2-е вспр. и 
доп. съ 49 рис. 1874 Ц. 1 р., перес. 
за 2 ф.

Содержание и воспитанГе рас­
тений въ комнатахъ. Ч 1 Изд. 2-е, 
Съ 126 рпс. 1871 Ц. р. 2 перес. за 2 ф.

Смородина, ея разведете и соде- 
patanie, Изд. 2-е. Съ 5 рис. 1870. Ц. 
30 к; съ перес. 35 к.
Земляника, ея содержите въ на 
шемъ климат!;. Изд. 3-е. Съ 91 рис. 
1874. Ц. 40 к; перес. ла 1 ф.
Русская дендрология. Вып. I:
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I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN.

Leber das Fett der Strjebnossameo;
von

F. Meyer, Mag. pharm.

II.
Die chemische Zicsammensetzung des Fettes.

Unsere Kenntniss des Fettes erstreckt sich nur auf seine physikali­
schen Eigenschaften, zur Erforschung der Constitution desselben sind keine 
Untersuchungen vorhanden. Seiner wird schon in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts Erwähnung gethan. Nach einer Mittheilung des Ha/mbur-
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ger Magazins, Bd. IV S. 201, sollen die Indianer die zerkleinerten 
Samen in Wasser aufweichen und lange kochen, worauf sich ein fettes 
Oel abscheidet, das sie als ein vortreffliches Lampenoel zu benutzen ver­
standen. Bese 9 war der erste, der Versuche machte, die Strychnos- 
samen zu analysiren. Er dampfte die wässrigen Auszüge bis zur Syrups- 
konsistenz ab, versetzte mit Alkohol, filtrirte, dampfte ab, wobei sich 
Tropfen eines braungelben Oeles ausschieden, das nach dem Erkalten er­
starrte und sehr scharf schmeckte.

Desportes2) erwähnt eines braungelben Oeles, das in gelinder 
Wärme schmolz und einen Bitterstoff enthielt, welchen er durch Schütteln 
mit warmem Wasser entfernte. Das Oel beschreibt er als ein scharfes; 
2 Gran einem Hunde beigebracht, verursachten den Tod nach vier Stunden.

Tromsdorff Journ. d. Pharm. II. 1. 104. 1795.
*) Ibidem XVIII, 2. 261. 1800 Bulletin d. Pharm. № VI p. 271.
3) Ibidem XXII. 1. 185. 1813 Ibidem № VII p. 315.

Braconnot3) beschreibt ein grünes Oel, das sich in dem alkoholi­
schen Auszug der Strychnossamen nach der Destillation ausschied, butter­
artig erstarrte und in Wasser geschmolzen, seine Bitterkeit verlor.

Im Jahre 1819 widmeten Pelletier und (Javentou 3) in Paris ein­
gehender ihre Aufmerksamkeit der Untersuchung der Strychnossamen. 
Diesen war es beschieden, das giftige Princip der Strychnossamen zu ent­
decken. Sie unterwarfen letztere einer Aetherdigestion, und erhielten eine 
fette, sehr bitter schmeckende Materie von schwach grünlicher Farbe und 
butterartiger Consistenz. Sie waren anfangs geneigt, dieselbe als eine 
reine, homogene Substanz zu betrachten, und glaubten in ihr das giftige 
Princip der Strychnossamen entdeckt zu haben, da die physiologischen 
Experimente an Kaninchen und Katzen ausgeführt, die nach einer Dosis 
von 2 Gran unter tetanischen Erscheinungen starben, sie in ihrer Meinung 
bestärkten. Im Laufe ihrer Untersuchungen sahen sie dann ihren Irrthum 
ein, da sie durch kochendes, säurehaltiges Wasser aus dem Fette eine 
krystallinische Substanz isolirten, die noch relativ stärkere toxische Eigen­
schaften besass, als das Fett, und welche sie mit den Namen Strychnin, 
als den eigentlich wirksamen Stoff der Strychnossamen,bezeichneten. Das 
nach dieser Behandlung restirende Fett hatte die Bitterkeit vollkommen 
eingebüsst.—Der Notiz Bullochs ist schon im ersten Theil Erwähnung 
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gethau; auf die chemische Zusammensetzung des Fettes hat er seine Un­
tersuchungen nicht ausgedehnt. Nach Berg ist das Fett in Form von 
Oeltropfen in dem Eiweiss der Samen enthalten. Flückiger * 2) beschreibt 
ausserdem Fettklümpchen (?), die sich in den Zellen der inneren Samen­
schale befinden.

*) Tromsdorff Neues Journ. d. Pharm. III. 2. 224 (1819) Annal. d. Ch. et Phys, 
t. X p. 142.

2) Bergs anatomischer Atlas.
8) Flückigers Pharmacognosie.

Nachdem ich mir zarte Schnitte aus der Peripherie des Samens prä- 
parirt, konnte ich die Angabe Flückigers bestätigen. Die radial gestellte 
Zellenreihe der inneren Samenschale ist ganz von diesen festen Fettkör­
perchen angefüllt; im Eiweiss des Samens sind sie neben den Oeltropfen 
enthalten und habe ich gefunden, dass sie an Menge gegen die Peripherie 
des Samens stets zunehmen. —

Darstellung und Untersuchung des Fettes: 5,5 Kilogrm. durch 
ein grobes Haarsieb geschlagene Strychnossamen wurden, nachdem sie 
in gelinder Wärme getrocknet, mit absolutem Aether im Extractions­
apparate vollständig extrahirt. Die erhaltene ätherische Fettlösung wurde 
heiss, weil sich sonst leicht Fett ausschied, filtrirt und destillirt, der 
Rückstand in der Retorte nach Zusatz von Wasser im Wasserbade 
zur Entfernung der letzten Reste Aethers erwärmt, darauf zum Erkalten 
gestellt. In der Kälte hatte sich das Fett vollkommen auf der wässrigen 
Flüssigkeit abgeschieden: in der letzteren waren geringe Antheile von 
Harz und Wachs, theils sedimentirt, theils suspendirt.

Das vom Wasser befreite Fett wog 340 Grm.=6,l % . Es ist von 
gelber Farbe, mit einem Stich ins Grünliche, besitzt den specifischen 
Geruch der Strychnossamen, schmeckt ausserordentlich bitter und hat bei 
einer Temperatur von 25° C. eine feste butterartige Consistenz.

Das Fett wurde in einer Porcellanschale mit dem zweifachen Volumen 
schwefelsäurehaltigen Wassers 1:60 versetzt, im Wasserbade geschmolzen, 
einige Zeit fleissig gerührt, dann erkalten lassen, die erstarrte Fettschicht 
durchstochen, die wässrige Flüssigkeit beseitigt. Nachdem diese Procedur 
sechs Mal wiederholt worden war, hatte das Fett den bitteren Geschmack 
vollständig eingebüsst, auch riefen die Alkaloidreagentien in dem letzten 
Waschwasser keine Trübung hervor. Um zu erfahren, wieviel Alkaloid 
das Fett wohl aufgelöst enthielt, wurde das gelbroth gefärbte Wasch­
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wasser bis auf das Volumen eines Liters abgedampft, davon 100 CC. ab- 
pipettirt, und die Alcaloide summarisch nach dem im ersten Theil dieses 
Aufsatzes angegebenen Ausschüttelungsverfahren bestimmt.

Der Alkaloidrückstand wog 1,088 Grm., im Liter=10,88 Grm. 
= 3,2 °/0.

Das alkaloidfreie Fett wurde sodann in kochendem 97 °/0 Alcohol 
gelöst. Schon in der Hitze, mehr beim Erkalten schieden sich wachs­
artige Partickelchen aus, von welchen die alcoholische Fettlösung abge­
gossen und der Weingeist abdestillirt wurde. Das rückständige Fett wurde 
weiter mit dem dreifachen Volumen Weingeist von 70° °/0 zwei Tage unter 
öfterem Umschütteln digerirt, dann in die Kälte gestellt und das 
Fett abgeschieden; die weingeistige filtrirte Flüssigkeit hinterliess nach 
dem Eindampfen eine gelbbraune harzige Masse. Dem Fett waren dadurch 
die letzten Antheile Harz entzogen worden, auch hatte es den Kratzen er­
regenden Geschmack verloren; darauf wurde es durch Waschen mit Wasser 
von der anhängenden Säure und Weingeist befreit, dann in gelinder 
Wärme und zuletzt unter dem Recipienten der Luftpumpe vollkommen 
getrocknet. Das Fett wog jetzt 820 Grm. = 5,7 % und hatte einen hellere 
Farbe angenommen, doch gelang es nicht, den charakteristischen Ge­
ruch und Geschmack zu entfernen. Auf dem Objectglase geschmolzen und 
erstarren gelassen, zeigte es unter dem Mikroskop kleine, feine durch­
einander gewirrte Nadeln, deren Gruppirung das Bild eines pilzartigen 
Gewebes darbot.

Dem direkten Tageslicht exponirt, verlor dass Fett vollkommen seine 
gelbe Farbe; es wird sehr bald ranzig, reagirt deutlich sauer, besitzt ein 
spec. Gewicht von 0,9284 bei 20° 0, schmilzt bei 37° C und erstarrt 
zwischen 35 und 36° C.

Von 97 % Weingeist wird das Fett bei gewöhnlicher Temperatur 
wenig gelöst, von kochendem schwer; beim Erkalten findet bald Ausschei­
dung statt.

Aether löst es bei gewöhnlicher Temperatur theilweise, das Ungelöste 
glänzt perlmutterartig, Kochen bewirkt vollständige Lösung; das Fett 
scheidet sich langsam aus.

Petroleumaether löst eben so; Kochen bewirkt keine vollständige 
Lösung.

Dasselbe Verhalten zeigt Benzin.
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Schwefelkohlenstoff löst kalt wie Aether; vollständige Lösung beim 
Kochen.

Chloroform löst es schon in der Kälte.
Concentrirte Schwefelsäure färbt es braunroth unter Erwärmung 

undEntwickelung eines schwachen Geruches nach schwefliger Säure; Was­
serzusatz bewirkt Ausscheidung weisser Flocken.

Salpetersäivre von 1,2 sp. Gew. reagirt weder bei gewöhnlicher 
Temperatur, noch beim Erhitzen.

Chlor wasser  stoffsäure von 1,12 und 1,2 sp. Gew. verhält sich 
ebenso.

Hauchende Salpetersäure färbt das Fett dunkler, greift es heftig 
unter Ausstössen rother Dämpfe an, und macht es relativ fester.

Salpetrigsäure Gas durch das bei der Extractbereitung isolirte 
flüssige Fett geleitet, bewirkt Aufschäumen und baldiges Festwerden, 
was die Anwesenheit von Elaidin beweist. Dasselbe Fett verdickt sich 
bald an der Luft, dabei scheiden sich weisse warzenförmige Fettkörper 
aus, die mit der Zeit an Zahl zunehmen, unter dem Mikroskop betrach­
tet, in strahligen Blättchen und in feinen sternförmigen Conglomeraten 
kry stallisir en.

Zur Erforschung der procentischen Zusammensetzung des durch Ae- 
therextraction gewonnenen Fettes wurde es einer Elementaranalyse un­
terworfen.

I. Aus 0,3602 Grm. mit Kupferoxyd im Sauerstoffgas ströme
verbrannt resultirten: 0,9959 Grm. CO2 , 0,371 Grm. H20

= 0,2716 » C, 0,04122 > H
11. 0,4335 Grm. gaben 1,2005 » CO2!, 0,4563 > H20

= 0,3274 » c, 0,05 > H
In Procenten.

I. II. Mittel.
Kohlenstoff 75,40 75,52 75,46
Wasserstoff 11,44 11,69 11,565
Sauerstoff 13,15 12,79 12,975

100 10O 100
Zur Isolirung der einzelnen Säuren wurde das Fett mit Natronlauge 

von 1,2 sp. Gew. in gelinder Wärme vollkommen verseift, in warmem
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Wasser gelöst, kochend durch Chlornatrium von Alkali und Glycerin be­
freit, von der erstarrten Seife soviel als möglich die anhängende Flüssig­
keit durch Pressen beseitigt und dann wieder mit Chlornatrium aus- 
gesüsst.

Die hellgelbe Seife wurde sodann in gelinder Wärme mit Chlorwas­
serstoffsäure zersetzt, das erhaltene Säuregemenge durch wiederholtes 
Ausschmelzen mit Wasser von anhängender Chlorwasserstoffsäure resp. 
Chlornatrium befreit. Die beim Verseifungsprocess erhaltene Lauge, so­
wie das Waschwasser mussten die löslichen Salze der flüchtigen Fettsäu­
ren (Butter — Capron — Capryl — Caprinsure etc.) falls solche 
vorhanden, enthalten. Die Untersuchung auf sie geschah folgendermassen:

A. Flüchtige Fettsäuren.
Die vereinigten wässrigen Flüssigkeiten wurden mit verdünnter Schwe­

felsäure angesäuert und der Destillation unterworfen. Die ersten Tropfen 
des Destillats reagirten stark sauer, zeigten einen an Essigsäure und an 
ranziger Butter erinnernden Geruch, der noch intensiver hervortrat, 
nachdem die Epidermis damit gerieben war. Die Destillation wurde so 
lange fortgesetzt, bis die Hälfte übergegangen war, sodann das Rückstän­
dige in der Retorte mit gleichen Theilen Wasser versetzt und weiter de- 
stillirt, bis die tibergehende Flüssigkeit Lakmus nicht mehr röthete. Das 
trübe Destillat, auf dem Oeltropfen und einige Fettkörperchen schwam­
men, wurde in der Wärme mit Barytwasser genau gesättigt und im Was­
serbade zur Trockne abgedampft. Es resultirte nur eine geringe Menge 
Barytsalz, das zu einer genügenden Untersuchung nicht hinreichte.

Da mir eine grössere Quantität des bei der Extractbereitung isolirten 
Fettes (cf. I Theil) zur Verfügung stand, und anzunehmen war, dass 
dasselbe die flüchtigen Fettsäuren in relativ grösserer Menge enthielt, so 
griff ich meine Zuflucht dazu, reinigte dasselbe von Alkaloid wie früher, 
und verfuhr nach der eben abgehandelten Weise. Das erhaltene Barytsalz 
wurde mit dem oben gewonnenen gemischt. Es sei von vornherein hier 
erwähnt, dass trotz der vollkommenen Neutralisation der Säuren das Ba­
rytsalz doch einen schwachen an ranziger Butter, Schweiss und entfernt 
an Benzoesäure erinnernden Geruch zeigte.

Das Gemenge der Barytsalze wurde mit sechs Theilen Wasser gekocht 
und filtrirt. Das Filtrat sei mit a bezeichnet und verweise ich auf seine 
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Analyse weiter unten. Was auf dem Filter ungelöst blieb wurde in einer 
grösseren genügenden Menge siedenden Wassers gelöst und die siedende 
Flüssigkeit filtrirt. Schon während des Abkühlens sammelten sich nach 
und nach an der Oberfläche der Flüssigkeit feine fettige Schüppchen 
an, und am Boden schied sich ein weisses nadelförmig krystallisirtes 
Pulver ab, welches in jeder Hinsicht eine vollkommene Aehnlichkeit 
mit dem von Lerch1) aus der Butter und von Goergey* *)  aus der Cocus- 
butter erhaltenen Barytsalz der Caprinsäure zeigte. Die Flüssigkeit 
wurde dann so lange der freiwilligen Verdunstung überlassen, als sich 
noch feine, in zarten Dendriten zusammenhängende Schüppchen ab­
schieden und filtrirt. Daß getrocknete Salz löste sich fast garnicht in kaltem 
Wasser; beim Sieden schwamm es auf der Flüssigkeit, ohne davon be­
netzt zu werden. Es wurde in der Wärme mit Schwefelsäure zersetzt und 
beim Erkalten schied sich Fettsäure ab, welche aus alkoholischer Lösung 
durch Wasser wieder vollkommen in Form perlmutter glänzender Na­
deln gefällt wurde. Die vom Baryumcaprinat getrennte Flüssigkeit 
lieferte beim weiteren Einengen schon dem blossen Auge sichtbare, schön 
ausgebildete Dendriten, die nach Goergey*)  aus einem Gemenge von 
Baryumcaprinat und Caprylat bestehen sollen. Nachdem dieseentfernt 
waren, veränderten die sich aus der Mutterlauge beim freiwilligen Ver­
dunsten ausscheidende Krystalle ihr Ansehen vollständig. Es schied 
sich nämlich nach und nach ein weisses krystallinisches Pulver ab, 
das unter dem Mikroskop betrachtet, in Körner und Warzen krys- 
tallisirt war. Dasselbe hat, wie auch LerclB) bemerkt, ein kalk artig es 
Ansehen, scheidet sich aus heissen Lösungen in feinen, fettglänzenden 
Schüppchen ab, die jedoch nicht dendritenartig Zusammenhängen und 
sich dadurch als Baryumcaprylat charakterisiren. Die sehr minime 
Menge dieses Salzes, wie auch des Baryumcaprinats gestattete mir 
nicht eine Barytbestimmung auszufuhren, jedoch glaube ich mich be­
rechtigt, auf Grund der charakteristischen Krystallformen, die Existenz 
beider Säuren bestimmt behaupten zu können.

x) Annal. d. Chemie u. Pharm. Bd. LXIX p. 212.
2) Ibidem Bd. LXVI p. 290.
3) Ibidem. *
*) Annal. d. Chemie u. Pharm. Bd. LXIX. p. 212.

Das Filtrat («) wurde in der Wärme concentrirt, wobei sich seide­
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glänzende, prismatische Nadeln ausschieden, die büschelförmig zu­
sammenhingen. Ueberliess man aber die Flüssigkeit dem freiwilligen Ver­
dunsten, so bildeten sich regelmässige, sechsseitige, vollkommen 
durchsichtige Blätter, die oft hahnenkammförmig vereinigt waren 
und an der Luft undurchsichtig wurden; diese beiden Krystallformen 
entsprechen vollkommen dem Baryumcapronat. Das Salz mit Schwefel­
säure zersetzt und erwärmt, entwickelte einen deutlich wahrnehmbaren 
Geruch nach Schiceiss. Das in Nadeln krystallisirende Salz war wasser­
frei,.schmolz schon unter 100° C. und lieferten 0,3121 Grm. im Vacuum 
getrocknet, 0,2050 grm. SBa04 = 0,1205 Ba=38,69°/O.

Verglichen mit der Zusammensetzung des Baryumcapronats erwiese 
sich, dass die gefundene Zahl etwas zu hoch ist.

berechnet. gefunden.
C12 = 39,23
H22 = 5,99
04 = 17,43
Ba = 37,35 38,69

100
Da das Salz in Folge der ungenügenden Menge nicht umkrystallisirt 

werden konnte, so muss es etwas Buttersäure enthalten haben.
Nachdem kein Baryumcapronat sich mehr bildete, wurde die 

Mutterlauge filtrirt, und in der Wärme concentrirt. Schon während des 
Abdampfens schieden sich an der Oberfläche der Flüssigkeit Krystallplätt- 
chen ab, die aber keine regelmässige Form besessen; zuletzt hatten sich 
Schuppen mit ausgeprägtem Perlmutterglanz auskrystallisirt, die un­
ter dem Mikroskop schön ausgebildete , vollkommen durchsichtige sechs­
seitige Blätter repräsentirten. DieKrystalle veränderten sich nicht an 
der Luft, behielten ihren Glanz, rotirten auf Wasser geworfen, und cha- 
rakterisiren sich dadurch sXsBaryumbutyrat. Die Form in langen, ab­
geplatteten Prismen, welche in den Lehrbüchern angegeben ist, erhielt 
ich, indem die Mutterlauge dem freiwilligen Verdunsten überlassen wurde.

Die perlmutterglänzenden Krystalle enthielten kein Krystallwasser 
und schmolzen nicht bei 100° C. Mit Schwefelsäure zersetzt, schied sich 
die Buttersäure in öligen Tropfen ab, die sich durch den Geruch nach ran­
ziger Butter zu erkennen gab. Nachdem das Salz umkrystallisirt, ge­
stattete mir die Menge einige analytische Belege zu liefern.
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I. 0,2301 grm. bei 100° C. getrocknetes Salz gaben:
0,1711 grm. SBa04=0,1006grm. Ba=43,72>.

II. 0,16 grm. = 0,1193 grm. » = 0,0701grm. » =43,81 »
III. 0,308 grm.= 0,2301 grm. » =0,1353grm. » =4 3,92 »

Die procentische Zusammensetzung des Baryumbutyrats ist:
berechnet. gefunden.

I II III
C8 = 30,86
Hu = 4,51
04 = 20,57
Ba = 44,06 43,72 43,81 43,92

100 M i t t e 1 43,81
Die letzte Mutterlauge NowBaryumbutyratWeieüe eineSpur mikros­

kopisch kleiner Krystalle mit zugespitzten Enden, die eine vollkom­
mene Aehnlichkeit mit einer Krystallform der Harnsäure zeigten. Es 
bleibt unentschieden, ob es eine besondere Krystallform des Baryumbuty- 
rats ist, oder dem Barytsalz einer anderen Säure angehört.

B. Glycerin.
Die bei der Destillation der flüchtigen Fettsäuren in der Retorte rück­

ständige Flüssigkeit wurde mit Natriumcarbonat neutralisirt, filtrirt, das 
Filtrat auf dem Wasserbade zur Trockne abgedampft, der Rückstand mit 
Aetheralkohol behandelt, filtrirt und imWasserbade derVerdunstung über­
lassen. Es resultirte eine braune, dicke, süsslich schmeckende Flüssigkeit, 
die die Fällung eines Kupfersalzes durch Kalilauge verhinderte und mit 
Kaliumbisulfat erhitzt, den charakteristischen Geruch nach Acrolein zeig­
te, dessen Auftreten das Vorhandensein von Glycerin beweist.

C. Flüssige Fettsäure.
Das ausderSeife abgeschiedeneFettsäuregemisch besasseine schwach 

gelbe Farbe und eine feste, butterartige Consistenz. Es wurde mit viel 
Alkohol gekocht, worin es sich nur schwierig löste, und die Lösung sich 
gleich zu trüben begann. Nachdem die ausgeschiedenen festen Säuren sich 
nicht mehr zu vermehren schienen, wurden sie durch Filtriren und Ab­
pressen von der alkoholischen Flüssigkeit befreit, und nochmals derselben 
Operation mit Alkohol unterworfen, um sie so viel wie möglich von der 
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flüssigen Fettsäure zu befreien. Die Weiterbehandlung der festen Fett­
säuren folgt weiter unten. Die alkoholische die Oelsäure enthaltende Lö­
sung wurde mit Ammoniak gesättigt und in der Wärme mit einer concen- 
trirten Auflösung von Bleiacetat präcipitirt. Das abgeschiedene Blei’ 
oleinat wurde von der überstehenden Flüssigkeit getrennt, mit heissem 
Wasser ausgewaschen und in gelinder Wärme getrocknet . Die zähe, gelbe 
Masse wurde dann in kaltem Aether zertheilt, durch wiederholtes Schüt­
teln gelöst, das ungelöst gebliebene abfiltrirt und derselben Operation 
nochmals mit Aether unterworfen. Das restirende, feste, weisse Bleisalz 
gab schliesslich an Aether nichts Lösliches mehr ab, es wurde zersetzt, 
die abgeschiedene Säure gereinigt und den festen Fettsäuren zugefügt.

Die vereinigten, gelbgefärbten, klaren aetherischen Lösungen trübten 
sich nach Verlauf von 12 Stunden, —wahrscheinlich hatten sich, in Folge 
eingetretener Temperaturerniedrigung, Spuren des in Aether gelöst gewe­
senen Bleisalzes der festen Säuren abgeschieden —: die Flüssigkeit wurde 
wieder filtrirt und mit soviel verdünnterChlorwasserstoffsäure geschüttelt, 
als zur Zersetzung des Bleioleinats erforderlich war. Beim ruhigen Ste­
hen hatten sich zwei Schichten abgesondert: eine untere, dickflüssige 
Bleichlorid enthaltende, wässrige und eine obere, gelbe, aetherische, 
welche die Oelsäure in Lösung enthielt. Die obere Schicht wurde abge­
hoben, der Ueberschuss der Chlorwasserstoffsäure durch Schütteln mit 
destillirtem Wasser entfernt, der Aether abgehoben, filtrirt, abdestillirt, 
die rückständige, durch Oxydationsprodukte gelbgefärbte, sauerriechende 
Oelsäure mit überschüssigem Ammoniak versetzt, mit Baryumchlorid 
gefällt, der Niederschlag abfiltrirt, mit Wasser und dann mit Alkohol voll­
ständig ausgewaschen und getrocknet. (Es sei hier erwähnt, dass bei al­
len diesen Operationen soraschals möglich zu Werke gegangen wurde, bei 
möglichst sorgfältigem Abschluss der atmosphärischen Luft).

Das gelblich-weisse Baryumoleinat wurde mit viel 80 % Wein­
geist mehrere Mal ausgekocht und filtrirt. Beim Erkalten hatte 
sich ein blendend weisses Pulver, in Form krystallinischer Schuppen 
abgeschieden,welches abfiltrirt und mit Weingeist nachgewaschen, sodann 
noch zwei Mal aus Weingeist umkrystallisirt wurde, um es vollständig von 
dem Barytsalz der Oxyoleinsäure zu befreien.

Es war vollkommen geruchlos, schmolz nicht bei 100° C. Eine Ba­
rytbestimmung ergab=21,02 % Baryum. Die theoretische Berechnung 
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verlangt 19,59 % ;es war also noch nicht reines Baryumoleinat und 
wurde deshalb mit Aether behandelt, welcher eine kleine Menge ein dem 
Baryumoleinat beigemengtes anderes Barytsalz auszog.

Von diesem gereinigten Salz gaben:
I. 0,3809 grm. bei 100° C. getrocknet, 0,1255 grm. SBaO4

*) Poggendorffs Annal. Bd. 84.pag. 221
*) Poggendorffs Annal. Bd. 84. pag. 221.

= 0,07378 grm. Ba =19,63 70
II 0,3828 grm = 0,1277 grmSBaOl=0,07508 grm Ba=19,61 °/0
III 0,5947 grm = 0,1979 grm » =0,11636 grm » =19,56 70
IV 0,2949 grm=0,6649 grm CO2 u. 0,26 grm H20

= 0,18133 grm. C. u. 0,0288 grm H.
Vergleichen wir diese Zahlen mit der procentischen Zusammenset­

zung des Baryum-Oleinats,

so sieht man, dass die Zahlen gut übereinstimmen.

berechnet. gefunden.
I ' II III IV

Kohlenstoff 36 = 61,802
Wasserstoff 66= 9,442
Sauerstoff 4= 9,156

61,45
9,76

Baryum 1 = 19,599;
100

19,63; 19,61: 19,56; —
Mittel 19,6 °/o

D. Feste Fettsäuren.
Das Gemenge der festen Fettsäuren, aus welchen die Oelsäure mit­

telst Alcohol fast vollständig ausgezogen war, wurde zwischen Fliesspapier 
gepresst, um den letzten Rest der Säure fortzunehmen. Ich versuchte 
hierauf die einzelnen Säuren aus dem Gemenge dureh etwa zwölfmaliges 
wiederholtes Krystallisirenlassen aus 95 °/0 Alcohol von einander zu 
trennen, allein erfolglos, obwohl der Schmelzpunkt der letzten Krystalli- 
sation auf 74° C. gestiegen war, denn die zuletzt erhaltene Säure krys- 
tallisirte nadelförmig, welche Form nach Heintzг) für Säuregemische 
characteristisch ist.

Es wurden daher alle Mutterlaugen und alle Produkte der einzelnen 
Krystallisationen vereinigt, in der genügenden Menge Alcohols gelöst und 
die Trennung der Säuren nach dem von Heintz2) angegebenen, etwas mo- 
dificirten, Verfahren vorgenommen.
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Die alkoholische Flüssigkeit wurde zum Sieden erhitzt und mit 
den Fettsäuren entsprechenden Menge Magnesiumacetat, in Alkohol 
gelöst, versetzt, nachdem durch einen Vorversuch festgestellt worden war 
wie viel Magnesiumsalz die Fettsäuren zur vollständigen Ausfällung 
erforderten.

Schon in der Wärme schied sich ein Niederschlag ab, der sogleich ab­
filtrirt wurde; nach dem Erkalten wurde nochmals filtrirt und die Nie­
derschläge gesondert gesammelt. Die erkaltete, klare, alkoholische Lö­
sung wurde sodann bis zum Sieden erhitzt, weiter partiell mit Magne­
siumacetat, und um die frei gewordene Essigsäure zu neutralisiren, 
mit Ammoniak versetzt. Die letzten Antheile der Fettsäuren wurden 
mit einer alkoholischen Lösung von Baryumacetat und zuletzt im 
Ueberschuss von Ammoniak ausgefällt. Die Niederschläge wurden jeder 
für sich mit Weingeist abgespült, abgepresst, getrocknet, mit verdünnter 
Chlorwasserstoffsäure kochend zersetzt, die Säuren in Wasser einige Mal 
umgeschmolzen und getroknet.

Die Schmelzpunkte der einzelnen Fällungsprodukte lagen der Reihe 
nach, bei 67°» 65,4° 56,2° 54° 53,5° 51,5° C.

Die ersten beiden Fällungsproducte wurden, da die Schmelzpunkte 
sehr nahe lagen, gemischt und sieben Mal aus Weingeist umkrystallisirt, 
wobei folgende Schmelzpunkte erhalten wurden:

Nr. 1 schmolz bei 69,3
Nr. 2 > > 70°
Nr. 3 > •> 71,4(
Nr. 4 > » 70,1*
Nr. 5 » > 72,3C
Nr. 6 > > 73,5*
Nr. 7 » 74°

Die letzte Säure glich der oben abgeschiedenen vollkommen. Durch 
partielle Fällung erreichte sie den Schmelzpunkt von 74,4° und nachdem 
der gebildete Fettsäureaether durch Auskochen mit alkoholischer Kali­
lösung, Verjagung des Alkohols, Verdünnen mit Wasser, Behandlung mit 
Chlorwasserstoffsäure zersetzt war, stieg der Schmelzpunkt auf 74,6° . 
Diese Operationen hatten schliesslich das Material erschöpft, und es blieb 
mir zur Analyse nur soviel übrig, um durch die procentische Zusammen­
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Setzung beweisen zu können, dass faktisch eine Säure vorliegt, die einen 
höheren Kohlenstoffgehalt aufweist, als die Stearinsäure.

Aus 0,1985 grm. Substanz mit Kupferoxyd im Sauerstoffgasstrome 
verbrannt resultirten:

0,5601 grm. CO2, 0,25 grm. H2O; das entspricht
0,1527 grm. C und 0,02777 grm. H.

In Procenten.
Stearinsäure.

Kohlenstoff 76,89 76,06
Wasserstoff 13,98 12,68
Sauerstoff 9,13 11,26

1ÖÖ 1ÖÖ
Vergleichen wir diese Zahlen mit der procentischen Zusammensetzung 

der Arachinsäure, die Gössmann 9 aus dem Oel der Arachis hypo­
gea abgeschieden hat, und die bei 75° schmilzt, so erweist sich, dass 
der Kohlenstoffstimnit, der Wasserstoffgehalt ein höherer, der Sauerstoff­
gehalt hingegen ein niedrigerer ist.

Arachinsäure.
Kohlenstoff 76,92 
Wasserstoff 12,82 
Sauerstoff 10,26

Diese Säure macht somit einen geringen Bestandtheil des Fettes aus.
Das dritte Fällungsproduct, bei 56,2° schmelzend, wurde wieder der 

partiellen Fällung unterworfen und durch alkoholische Baryumacetatlö- 
sung in zwei Theile getheilt.

Nach dem Zersetzen der Baryumsalze mit Chlorwasserstoffsäure er­
hielt man zwei Säuren, von 60 und 58,5° Schmelzpunct.

Nachdem jede einzelne mehrere Mal aus Weingeist umkrystallisirt war, 
wurden gleiche Produkte erhalten und zwar eine Säure, die constant bei 
61,5° schmolz, und ein glänzend-krystallinisches, blättriges Gefüge 
besass.

Das 4.5. und 6. Fällungsproduct lieferte durch partielle Fällung 
mit Baryumacetat und mehrfachen Umkrystallisiren aus Weingeist wie­
der eine Säure von 61,5° Schmelzpunkt.

*) Anal. d. Chemie und Pharm. bd. LXXXIX p. 1.
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Nachdem der Fettsäureaether dieser Säure wie oben angegeben zer­
setzt war, schmolz sie constant bei 62°, welcher Schmelzpunkt dem der 
Palmitinsäure gleich kommt.

Nach der Verbrennung mit Kupferoxyd im Sauerstoffstrome wurden 
folgende Zahlen erhalten:
I) 0,2351 grm. Substanz gaben 0,646 grm. CO2, 0,2739 grm. H20

= 0,1761 grm. C, 0,03043 grm. H.
II) 0,2516 grm. > = 0,6903 grm. CO2, 0,2895 grm. H20

— 0,1882 grm. C, 0,03216 grm. H.
Mit der procentischen Zusammensetzung der Palmitinsäure verglichen,

Zahlen gut überein.
berechnet. оefunden.

I II
Ci6=192= 75, 74,9 74,80
H32= 32 = 12,50 12,9 12,78
O2 = 32= 12,50 12,2 12,42

100 100 100
Mittel.

Kohlenstoff 74,85
Wasserstoff 12,84
Sauerstoff 12,31

1ÖÖ
Die letzte alkoholische Mutterlauge wurde, um das Ammoniak zu neu- 

tralisiren, mit verdünnter Schwefelsäure versetzt, und der Destillation un­
terworfen. Es resultirte eine geringe Menge einer in Alkohol löslichen, 
braunen, ölartige Flüssigkeit, die wahrscheinlich nichts anderes als ver­
änderte Oelsäure war.

Das Fett derStrychnossamen bestände somit aus Triglyceriden 
der Oel— Caprin— Capryl— Capron—Butter—Palmitin—und ei­
ner 76,89 °/0 Kohlenstoff enthaltenden und höher schmelzenden Säure, 
als die Stearinsäure.
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Vergiftung durch Sumbultinctiir. Ein von Morgan im Medic. 
Press and Circular mitgetlieilter Fall von Intoxication durch eine grosse 
Dosis Sumbultinctur ist deshalb interessant, weil die Sumbulwurzel bisher 
als Gift nicht bekannt geworden ist. Einem an Schlaflosigkeit und Ner­
vosität leidenden Manne war eine Mischung von V2 Unze Tinctura Sumbuli 
6 Unzen Mixtura Camphorae undää 2 Drachmen Spir. Ammoniae aroma­
ticus und Spir. aether, verordnet, wovon der 6. Theil genommen werden 
sollte; doch consumirte der Kranke, als danach kein Schlaf erfolgte, den 
ganzen Rest, wonach er am folgenden Tage sehr verwirrt war und am 
Nachmittage bei wachem Zustande grosse Tendenz zum Schnarchen und 
das Gefühl, als ob ihm seine Beine nicht mehr zu eigen seien, entwickelte, 
zugleich mit einem allgemeinen Kriebelgefühl und starkem Gerüche des 
Athems und der Perspiration nach der Mixtur. Die Erscheinungen verloren 
sich unter Anwendung von starkem Kaffee und ambulatory treatment in 
einigen Stunden.

(Pharm. Ztg.)

Anfertigung der Capsulae amylaceae; von Döll. Nachstehende 
Notiz dürfte für Besitzer kleiner Geschäfte von Interesse sein und sie ver­
anlassen, ihren geringen Bedarf an den neuen Oblaten selbst anzufertigen. 
Der Verf. benutzt zu diesem Behuf einen Apparat, der aus einem vier­
eckigen vier Centimeter hohen Holzklötzchen besteht, auf dessen Mitte, 
8 Millimeter hoch, die concave Form der Pulveroblate von gewünschtem 
Durchmesser und einer Tiefe von drei Millimetern abgedreht ist. Ueber 
diese passt ein ausgedrehter, 18 Millimeter hoher Holzring. Ein gleich­
falls gedrehter, petschaftartiger Holzstempel passt genau in diesen Ring 
und ist an seinem untern Ende so abgedreht, dass er der convexen Seite 
der Oblate entspricht und mithin genau in die concave, dem kleinen 
Holzklötzchen aufgedrehte Oblatenform passt.

Zur Herstellung der Oblaten sticht man sich aus guten gleichmässig 
gearbeiteten viereckigen Backoblaten mit einem scharfen Ausschlageisen 
runde Oblaten aus, genau von dem Durchmesser der dem Holzklötzchen 
aufgedrehten Form. Diese Oblaten legt man nebeneinander in einen Bogen 
Schreibpapier. Um diesen mit Oblaten gefüllten Bogen schlägt man einen
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doppelten Bogen von schwach geleimtem Papier (etwa eine Zeitung), 
welcher vorher gleichmässig mit einen Schwämmchen schwach ange­
feuchtet wurde. Nach etwa 5 bis 8 Minuten sind die Oblaten in einem 
Zustande, in dem sie sich in beliebige Form bringen lassen. Sie zeigen 
beim Anfühlen die Beschaffenheit von weichem Handschuhleder, ohne zu 
kleben. In diesem Zustande nimmt man nun die Oblaten, eine nach der 
andern, aus dem Bogen, legt sie in den Ring auf dem Klötzchen und 
presst sie mit dem oben erwähnten Holzstempel in ihre Form. Um sicher 
und rasch zu arbeiten, ist es unbedingt nöthig, dass die Oblaten die richtige 
Consistenz haben, nicht zu hart, damit sie nicht brechen, und nicht zu 
weich, damit sie nicht ankleben. Ferner darf diese Arbeit nicht in einem 
warmen oder gar geheiztem Raume vorgenommen werden, da sonst das 
befeuchtete Papier zu rasch trocknet und die gefertigten Oblaten ihre 
Form leicht wieder verlieren. Bei feuchter Witterung lässt es sich am 
besten arbeiten. Wenn 5 bis 10 einzeln angefertigt sind, werden sie 
wieder zusammen in den Ring gebracht und nochmals schwach gepresst; 
hierdurch behalten sie vollständiger die.gewünschte Form.

Unerlässlich ist es, dass nach der Pressung das Austrocknen an der 
Luft sehr langsam stattfindet, weil die Oblaten bei raschem Trocknen 
leicht wieder nachgeben. Man lässt sie daher vor dem Aufbewahren etwa 
eine halbe Stunde in einem kühlen Raume, am besten im Laboratorium, 
offen liegen.

Auf diese Weise gelingt es leicht, in einer Stunde etwa 300 Stück 
anzufertigen, w’omit wohl für manchen Collegen, für längere Zeit und 
ohne nennenswerthe Kosten der Vorrath zunächst gedeckt sein dürfte. Bei 
bedeutendem Bedarfe wird es immerhin selbstverständlich zweckmässiger 
sein, die Oblaten zu beziehen.—

Zur Füllung der Oblaten kann gleichfalls das Klötzchen dienen. Der 
Holzring wird abgenommen, die concave Oblate aufgelegt, der bestimmte 
Inhalt darauf gebracht, die zweite Oblate als Deckel, nachdem ihr Rand 
mit einem nicht zu feuchten Haarpinsel überfahren ist, aufgelegt und mit 
einem zweiten petschaftartigen Holzstempel, dem die Oblatenform concav 
angedreht ist, — genau, wie die Form auf dem Holzklötzchen — ange­
drückt.

Um grosse, voluminöse Mengen in die Oblaten zu bringen, dient ein 
zweiter Holzring, der so ausgedreht ist, dass beim Aufsetzen auf das 
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Klötzchen der flache Rand der Oblatenform bedeckt wird und nur die Ver­
tiefung frei bleibt, nachdem dieser gleichfalls 18 Millimeter hohe Ring 
aufgesetzt ist, bringt man die voluminöse Substanz, wenn möglich unter 
Hinzufügung von etwa 3 bis 4 Tropfen Spiritus, hinein und comprimirt 
sie mit einem dritten unten concav ausgedrehten Holzstempel. Hierdurch 
bringt man die Substanz in eine compakte linsenförmige Form, die genau 
der Höhlung der Oblaten entspricht. Auf diese Weise hat Verf. 1,5 Grm. 
Pulv. bei comp, 1 Grm. Chinin sulf.; 1 Grm. Secale cornut und bis zu 
1 Grm. Knsso pulv. in solche linsenförmige Form gebracht, welche den 
innern Hohlraum der Oblate vollständig ausfüllte und leicht zwischen 
zwei Oblaten gebracht werden konnte.

(Pharm. Ztg.)

Krystallisirtes Hyoscyamin; von Thibaut. Das Verfahren ist 
zur Darstellung folgendes: Die zermalmten und von Oel durch CS2 be­
freiten Samen (Aether soll neben dem Oel auch etwas Alkohol auflösen) 
werden bei 30—35° getrocknet,dann zu Pulver gestossen, mit 2—3 °/0 
Weinsäure vermischt und während 2 Tage bei einer Temperatur von 
10—15° ausgezogen. Man bereitet einen 2. Auszug, vereinigt die 
Flüssigkeiten und fällt dieselben nach der Filtration mit Jodkaliuni-Jod­
lösung, welche besteht aus 15,0 KJ und 7,5 J auf 250,0 Wasser.

Ist der Niederschlag auf ein Filter gesammelt und mit dest. Wasser 
ausgewaschen worden, so wird derselbe durch SO2, in wenig Wasser ge­
löst, zersetzt, indem sich schweleisaures Hyoscyamin und JH bildet. 
Die zurückbleibende Flüssigkeit wird mit gebrannter Magnesia behan­
delt, welche selbst im Ueberschuss das Alkaloid nicht verändert, und 
dann die bei 30—35° getrocknete Masse mit 95° Alkohol ausgezogen. 
Ist der Alkohol im luftleeren Raume abdestillirt, so bleibt eine leicht 
gefärbte Masse zurück, welche mit reinem und trockenem Chloroform be­
handelt wird, um etwaiges Jodmagnesium zu entfernen, welches der 
Alkohol aufgenommen hatte. Es bleibt eine klebrige Masse zurück, 
welche nur einige kleine, verwickelte Krystalle zeigt. Dieselbe mit ver­
dünnter SO3 behandelt, wobei man Sorge trägt, so wenig als möglich Was­
ser zuzusetzen, wird mit Chloroform geschüttelt, um die noch gebliebe­
nen Unreinheiten zu entfernen, dann der filtrirten Flüssigkeit ein kleiner 
.Ueberschuss von Kali zugesetzt;man schütteltmit Chloroform und dekantirt 
rasch. Diese Behandlung wird 2mal wiederholt, man lässt alsdann das

30
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Chloroform verdunsten und findet das Alkaloid in farblosen, seidenar­
tigen Krystallen, welche sternförmig gruppirt sind, während am Boden 
der Schaale eine klebrige, farblose noch alkalische Masse sich angesam­
melt hat, welche dieselben Eigenschaften der Krystalle besitzt.

Aus Aetheralkohol diese Krystalle umzukrystallisiren, gelang dem 
Verf. nicht, er erhielt eine farblose Masse.

Die aus dem Samen auf diese Weise gewonnenen Hyoscyaminkrystalle 
waren dem im Handel unter gleichen Namen vorkommenden Hyoscyamin 
in nichts ähnlich, sie besassen keineswegs den Geruch wie dieses. 
Verf. fand dagegen, als er die Blätter auf Hyoscyamin verarbeitete, 
einen Stoff, welcher den Geruch des käuflichen hatte, so dass er glaubt 
annehmen zu können, dass 2 verschiedene Alkaloide im Bilsenkraute 
und zwar in den Blättern und dem Samen vorhanden sein müssen.

Der Geruch dieses Hyoscyamins ist schwach, der Geschmack scharf 
beissend. Die Reaction deutlich alkalisch. Mit Säuren giebt es krystal- 
lisirbare Salze, welche er mit dem Hyoscyamin des Handels nicht er­
halten konnte. In Wasser ist es löslich genug, um es alkalisch zu ma­
chen, in Alkohol und Aether sehr löslich und Chloroform löst es am 
besten. In Benzin ist es weniger löslich. Jod in Jodkalium gelöst fällt 
es braun chocoladenfarbig; Jodquecksilberkalium gelborangefarbig und 
zwar beide in saurer nicht geistiger Lösung. Tannin giebt in concentr. 
Lösungen einen graulichen Niederschlag. Auf Platinblech schmilzt es 
anfangs zu einer bräunlichen Flüssigkeit, welche sich ohne Rückstand 
vollständig verflüchtigt. Sein Schmelzpunkt ist 90 °. Wie Atropin hat 
es die Eigenschaft die Pupille zu erweitern und.zwar ziemlich lange — 
24 Stunden.

(Archiv d. Pharm. nach Repert. de Pharm.)

Lösung von Phosphor zu innerlichem Gebrauch. Die Lösung 
von Phosphor in Alkohol erfordert ein 12 bis 24 stündiges Erhitzen bis 
nahe zum Siedepunkt des Alkohols. Dagegen löst sich Phosphor in er­
wärmtem Glycerin durch Schütteln schon nach wenigen Minuten. Die Lö­
sung setzt zwar beim Erkalten den grössten Theil des Phosphors wieder 
ab; durch Zusatz von warmem Alkohol wird dies aber vermieden. Bei 
Lösung des Phosphors in Glycerin scheint überdies die Oxydation dessel­
ben viel geringer zu sein, als bei der in Alkohol’.

(Arch. d. Pharm.)
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Verfälschung von Wachs mit Talg; von Hardy, Die Erken­
nung einer Verfälschung basirt auf das verschiedene spec. Gew. eines 
Gemisches von Wachs und Talg und wendet Verf. zur Ermittelung des 
Gewichts Alkohol von verseh. Stärke an. Nach Verf. schwimmt reines 
Wachs auf Alkohol von 29° ; nach folgender Tabelle ergiebt sich dann die 
Menge des Talgzusatzes:

Alkohol von Das schwimmende Wachs 
enthält Wachs:

29,00° 
39,63° 
50,25° 
60,87°
71,50°

100 Proc.
75 «
25 «
50 « 

0 «
(Americ. Jour, for Pharm.)

Löslichkeit des Borax in Glycerin: von Schulze. Borax löst 
ewh äusser in den bekannten Lösungsmitteln auch in Glycerin und zwar in 
sehr grosser Menge. Ein Theil officinelles Glycerin nimmt die gleiche 
Menge Borax auf. Auch Borax und Weinstein, beide gepulvert, lösen sich 
bei gelinder Wärme gleichzeitig in Glycerin leicht auf.

(Arch. d. Pharm.)

(Jeher Radix Rhei; von Schacht, Als charakteristischstes Merkmal der 
officinellen chinesischen Rhabarber gelten allgemein die eigentümlichen 
Strahlenkreise, die auf dem Querschnitt und Längsschnitt der Drogue in 
mehr oder minder grosser Menge hervortreten. DieseStrahlenkreise,die soge­
nannten Masern der Rhabarber, fehlen allen europäischen Rhabarbersorten 
und lassen somit die ächte officinelle Sorte sofort und leicht unterscheiden. 
Esstellen diese Masern bekanntlich Gewebepartien von kreisrunder, ellipti­
scher oder unregelmässig langgezogener Gestalt dar, von deren Mittelpunkt 
gerade oder geschlängelte röthliche Strahlen nach der nicht scharf be­
grenzten Peripherie verlaufen. Eine dunkle Linie parallel der Peripherie 
theilt diese Gewebepartien, die durch hellere weisse Farbe gegen die roth 
und weiss melirte Umgebung sich absetzen, in eine innere und äussere 
Hälfte. Bei genauerer Untersuchung zeigt sich die dunkle Linie aus einem 
Ring von Theilungsgewebe gebildet; ausserhalb dieses Ringes treten Ge­
fässöffnungen in der parenchymatischen Grundmasse deutlich hervor, 
innerhalb desselben aber sind nur einzelne Gruppen unregelmässig ge­

so*  
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schrumpfter Zellen in dem parenchymatischen Gewebe zu erkennen.
Die morphologische Bedeutung dieser Masern war bisher ganz unbe­

kannt geblieben. Das Gewebe der officinellen Drogue ist durch das Aus­
trocknen ausserordentlich mürbe und brüchig geworden, so dass es fast 
unmöglich ist, einen glatten Querschnitt herzustellen, der ein genaueres 
Studium der inneren Struktur gestattete. Aus diesem Grunde war es über­
haupt noch nicht sicher festgestellt, ob die Drogue von einer Wurzel oder 
einem Rhizom herstamme, wenn auch die meisten pharmacognostischen 
Lehrbücher sich für die Wurzelnatur der Drogue aussprechen. Ganz beson­
ders aber konnten über die morphologische Bedeutung der Masern aus 
jenem Grunde nur Vermuthungen aufgestellt werden, die zum Theil sehr 
weit auseinandergehen. Die am meisten vertretene Ansicht, dass man es 
hier mit den inneren Anlasen von Seitenwurzeln zu thun habe, musste 
sich eigentlich von selbst als höchst unwahrscheinlich erledigen, da in den 
Masern die Gefässe ausserhalb des Meristemringes sich finden, was bei 
Wurzeln bisher noch niemals beobachtet worden war. Alle diese Verme- 
thungen konnten allein durch Untersuchung der Radix Rhei in frischem 
Zustande ihre Erledigung finden. Diese letztere Untersuchung aber ward 
erst möglich, als es endlich nach vielen vergeblichen Versuchen glückte, 
die Stammpflanze der chinesischen Rhabarber nach Europa zu bringen 
und hier mit Erfolg zu kultiviren (vgl. Flückiger, Rheum officinale. 
Botan. Ztg. 1873, pag. 497 ff.) Die Untersuchung dieser Pflanze, des 
Rheum officinale Baillon, musste nun alle bis her ungelösten Fragen über 
die Struktur der Radix Rhei, speciell die Frage nach der morphologischen 
Bedeutung der Masern, mit Leichtigkeit beantworten.

Rheum officinale ist bis jetzt erst in wenigen botanischen Gärten zu 
finden. Durch gütige Vermittlung des Herrn Professor Flückiger in Strass­
burg erhielt jedoch der Vortragende von Herrn Apotheker Dan. Hanbury 
in London frisches Material der kultivirten Pflanze, und wurde er dadurch 
in Stand gesetzt, die anatomische Struktur der Radix Rhei einer ge­
naueren Untersuchung zu unterwerfen.

Die hauptsächlichsten Resultate dieser Untersuchung lassen sich fol­
gendermassen zusammenfassen.

Zunächst liess sich sofort erkennen, dass die Radix Rhei keineswegs 
die getrocknete Wurzel von Rheum officinale darstelle, sondern zum weit­
aus grössten Theile aus dem Wurzelstock besteht. Nur der oberste Theil 
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der Wurzel, der unmittelbar an den Wurzelstock angrenzt, findet sich 
zuweilen an einzelnen Stücken der officinellen Drogue erhalten. Die Wurzel 
selbst zeigt genau dieselbe Struktur, wie die Wurzeln aller bekannten 
Rheum-Arten: eine sehr schmale primäre und eine ziemlich breite secun- 
däre parenchymatische Rinde, von sehr zahlreichen schmalen Markstrah­
len durchzogen; in der Mitte ein Holzkörper, der ebenfalls durchaus aus 
nicht verholzten parenchymatischen Zellen besteht, mit vereinzelten 
weissen Gefässen und sehr zahlreichen schmalen Markstrahlen, die vom 
Centrum zur Peripherie gradlinig verlaufen.

Weitaus die Mehrzahl der Stücke der Handelswaare aber ist aus­
schliesslich vom Wurzelstock entnommen. Dieser Wurzelstock scheint ganz 
dieselbe Entwickelungsweise zu besitzen, wie derjenige der bekannten 
Rheum-Arten. Er wächst als knollig verdickter kurzer Stamm, der nur 
an einer Spitze mit einer Rosette von grossen Blättern über die Oberfläche 
des Erdbodens hervortritt, mehrere Jahre hindurch fort und erhebt sich 
dann zu einer schnell aufschiessenden blühenden Staude. Nach dem Ab­
blühen stirbt der oberirdische Stengel ab, die unterirdische knollig verdick­
te Basis bleibt erhalten und lässt zahlreiche Seitenknospen hervortreten. 
Diese Seitenknospen entwickeln sich zu neuen blühenden Sprossen, deren 
unterirdischer, ebenfalls knollig verdickter Theil nach dem Absterbeu des 
blühenden Stengels dieselbe Entwicklungsweise wie der Hauptstamm 
wiederholt. Nach Analogie mit andern Arten der Gattung Rheum ist an­
zunehmen, dass anch bei Rheum officinale diesse Seitensprossen mit 
ihrem unterirdischen Basaltheil eine sehr verschiedene Dicke erreichen. 
Es spricht dafür auch die Thatsache, dass die einzelnen Stücke der Drogue, 
speciell die cylindrischen, die offenbar solchen Seitensprossen entnommen 
sind, oft eine sehr verschiedene Dicke zeigen.

Alle unterirdischen Stammstücke sind dicht mit Blättern besetzt, de­
ren grosse Blattscheiden die Stengelperipherie vollständig umfassen. In 
jedes dieser Blätter und Blattscheiden treten aus dem Innern des Stammes 
zahlreiche einzelne Spurstränge ein, die im Internodium in einen Ring 
angeordnet sind. Zwischen die Stränge eines Blattes ordnen sich dann 
späterhin die Spurstränge der folgenden Blätter ein und bilden schliesslich 
im Stamm einen Ring von Fibrovasalsträngen, der sich von dem Ring 
der Fibrovasalstränge des gewöhnlichen dikotylen Typus in nichts unter­
scheidet .
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Diese unterirdischen Stammstücke, geschält, zerschnitten und ge­

trocknet, stellen nun die officinelle Drogue, die Radix Rhei, dar. — Die 
Struktur der einzelnen Stücke der chinesischen Rhabarber, wie diese 
im Handel vorkommt, stimmt nun auch, soweit dies bis jetzt untersucht 
werden konnte, ganz mit dem bisher beschriebenen Bau der Stamm­
stücke von Rh. officinale überein. Die verschiedenen Stücke des Han­
dels sind durch Schälen in verschiedenem Grade beschnitten; bald ist 
nur ein Theil der Rinde entfernt, bald die ganze Rinde und ein Theil 
des Holzrings und bald selbst der ganze Holzring, so dass nur das Mark 
mit seinen Anastomosensträngen erhalten bleibt. Das letztere ist na­
mentlich bei den grösseren planconvexen Stücken der Fall, die fast aus­
schliesslich den Markkörper, der Länge nach halbirt, darstellen. Hier 
müssen zahlreiche Masern aussen und innen hervortreten. Die cylin- 
drischen Stücke, offenbar von dünneren Seitensprossen entnommen, stel­
len meist das ganze Mark mitsammt dem umgebenden Holzring dar. 
Hier ist das Mark viel enger und zeigt äusser den horizontal verlaufen­
den Anastomosen hauptsächlich nur einen Ring von vertikalen Anasto­
mosensträngen, also auf dem Querschnitt einen Ring von Masern. Der 
Holzkörper ist dabei stets von einzelnen der erwähnten radial verlaufen­
den Anastomosensträngen durchsetzt, zeigt also auch auf der tangentialen 
Schnittfläche von aussen einzelne Masern. — Holzring und Mark be­
sitzen ferner ganz dieselbe Gestaltung, wie sie der Stamm der Rh. offi- . 
cinale darbietet. Die roth und weiss melirte Grundmasse des Marks 
kommt dadurch zu Stande, dass in der erwähnten Weise Gruppen von 
Zellen, die Stärke resp. Krystalldrusen enthalten, mit Gruppen von Zel­
len mit homogenem rothem Inhalt abwechseln. Das enge weise Maschen­
werk der Aussenfläche endlich an solchen Stücken, an denen der Holzring 
blosgelegt ist, wird in der bekannten Weise durch den hin und her ge­
schlängelten Verlauf der Gefässgruppen des Holzrings bewirkt.

Sämmtliche Stücke der Handelswaare der chinesischen Rhabarber 
zeigen also, soweit bis jetzt ermittelt, eine Struktur, die sich einfach auf 
die Struetur der unterirdischen Stammstücke von Rh. officinale zurück­
führen lässt, können also in der That von dieser Species abstammen. 
Eine andere Frage aber ist es, ob alle diese Handelswaare von Rh. offi­
cinale abstammt oder ob noch andere Species der Gattung Rheum von 
analogem Bau der unterirdischen Stammtheile die ächte Rhabarber lie-
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fern. Diese Frage lässt sich vor der Hand nicht entscheiden. Die 
Möglichkeit, dass in der Heimath der chinesischen Rhabarber noch an­
dere Species von Rheum mit analoger Struktur existiren, die nur in der 
Gestalt der Blätter und Blüthen von Rh. officinale abweichen, ist natür­
lich nicht ausgeschlossen, wenn auch bisher zur Annahme anderer 
Stammpflanzen der Handelswaare durchaus noch keine zwingenden 

Gründe vorliegen. 9
Die ausserordentlich eigentümliche Struktur des Stammes von Rh. 

officinale, einer Species, die in der Gestalt ihrer Blätter und Blüthen 
doch keineswegs so bedeutende Abweichungen zeigt von anderen be­
kannten Rheum-Arten, veranlasste nun den Vortragenden, die Struktur 
des Stammes auch anderer Rheum-Arten, soweit sie ihm zugänglich, zu 
vergleichen. Bei einigen Arten des botanischen Gartens zu Halle fand 
sich sowohl in den dickeren als auch in den dünneren Sprossen ein ziem­
lich enges Mark mit breitem Holzring; von Anastomosensträngen resp. 
Masern war nichts zu bemerken. Bei Rh. Emödi desselben Gartens 
dagegen fanden sich im Marke ganz dieselben Anastomosenstränge und 
Masern wie bei Pth. officinale, nur weniger zahlreich als dort. Die 
dickeren Sprosse zeigten dabei ein verhältnissmässig weit dickeres Mark 
und viel zahlreichere Masern als die dünneren. Die Rhabarberstücke, 
die aus den Wurzelstöcken von Rh. Emodi gewonnen werden, müssen 
also das charakteristische Merkmal der echten chinesischen Rhabarber, 
die Masern, zeigen. Von der Rhabarber, die in der Heimath des Rh. 
Emodi gewonnen wird, der Himalaya-Rhabarber, mag also wohl ein 
Theil von dieser Pflanze herstammen.

Wie sich die übrigen bekannten Species der Gattung Rheum in die­
ser Hinsicht verhalten, werden erst weitere Untersuchungen entscheiden 
müssen.

(Schweizer. Wochenschr. f. Pharm.)

Reaction zur Pnterscheidnng des Petrol-Benzins nndStein- 
kohlen-Benzms; von Pusch. Das Reagens ist hier Jod. In einem Re­

‘) Nachtr. Anm. Die vom Vortragenden hervorgehobene Möglichkeit, dass noch 
andere Stammpflanzen der officinellen chinesischen Rhabarber äusser Rh. officinale exi­
stiren, hat sich unterdessen bestätigt, indem nach einer Mittheilung von Regel (Gar­
tenflora, Octoberheft 1874, pag. 305 und 306) eine zweite Stammpflanze der echten 
Rhabarber, Rh. palmatum var. languticum Maxim., aus dem südwestlichen China durch 
Przewalski an den k.aiserl. botanischen Garten in St. Petersburg gelangt ist.
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agircylinder giebt man einige Cubikcentimeter des Benzins und dazu ein 
kleines Krystallblättchen Jod. Dieses löst sich unter gelinder Agitation 
und das Steinkohlenbenzin färbt sich violettroth, das Petrolbenzin him- 
beerroth. In einem Gemisch aus beiden Benzinen ist die Farbe der Jod­
lösung ein Gemisch aus violettroth und himbeerroth, letztere Farbe prä- 
valirt jedoch stets so, dass der geringste Petrolbenzinzusatz zum Stein­
kohlenbenzin auf diese Weise erkannt werden kann.

. (Ph. Centralhalle.)

Zur Prüfung dee Conchininsulfats: von 0. Hesse. Von de 
Vry ist unlängst die Behauptung aufgestellt worden, dass «englisches 
Chinidinsulfat» mit dem Conchininsulfat identisch sei. Da nun auch von 
anderen Seiten ein zweifelhaftes Präparat für Conchininsulfat ausgegeben 
wurde, so wird es sich als nützlich erweisen, eine Methode mitzutheilen, 
nach welcher man leicht die Reinheit eines angeblichen Conchininsulfats 
erkennen kann.

Hiernach nimmt man 0,5 Grm. von dem fraglichen Sulfat (1 Th.), 
erwärmt dasselbe mit 10 CC. Wasser (20 Th.), bis die Temperatur der 
Mischung etwa 60" C. erreicht hat, fügt dann 0,5 Grm. (= 1 Th.) rei­
nes Jodkalium hinzu, rührt die Masse einige Mal um, lässt erkalten und 
filtrirt nach etwa 1 Stunde die Flüssigkeit von dem Niederschlag ab. War 
das Präparat rein, so bleibt das Filtrat auf Zusatz von einem Tropfen 
Ammoniakliquor vollkommen klar. Sehr häufig wird man aber bemerken, 
dass die für Conchininsulfat ausgegebenen Chinidinsorten in dieser Weise 
geprüft eine mehr oder weniger starke Fällung geben. Ein solcher Nieder­
schlag kann aus Chinin, Cinchonidin und Cinchonin bestehen.

Bisweilen bemerkt man, dass dem «Chinidinsulfat», das für Conchi­
ninsulfat gehalten wird, auch Kalk- und Natronsalze, wohl von der Dar­
stellung herrührend, beigemengt sind. Diese Beimischungen lassen sich, 
leicht entdecken, wenn man 0,5 Grm. des Salzes in 7 CC. reinem Chlo­
roform löst, wobei diese fremden Bestandtheile ungelöst Zurückbleiben. 
Die Auflösung des Conchininsulfats erfordert jedoch einige Stunden Zeit, 
namentlich wenn es lange Nadeln bildet.

Enthält das fragliche Conchininsulfat grössere Mengen von Chinin­
oder Cinchonidinsulfat, so wird von beiden Salzen bei der Behandlung 
desselben mit Chloroform ein Theil ungelöst bleiben und dadurch das Re­
sultat unsicher. Diesem Uebelstand begegnet man aber in der Weise, dass 
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man auf 1 Grm. der Salzes 7 CC. eines Gemisches von 2 Vol. Chloroform 
und 1 Vol. 97 vpc Alkohol anwendet, wodurch Chinin- und Cinchonidin- 
sulfat sogleich gelöst werden.

Znr Priifnng des Chinidinsnlfats: von Hesse. Unter Chinidin­
sulfat versteht man in herkömmlicher Weise im Handel ein chininhaltiges 
Cinchonidinsulfat, dem allerdings bisweilen ein cinchonidinhaltiges Con­
chininsulfat und auch ein cinchoninhaltiges Salz unterstellt wird. Um 
nun Cinchonin, sowie ganz werthlose Substanzen iu dem fraglichen Sulfat 
bequem nachzuweisen, empfiehlt es sich, dasselbe wie folgt zu prüfen.

1) Man nimmt 1 Grm. Sulfat, übergiesst dasselbe in einem Probir- 
glase mit 7 CC. eines Gemisches von 2 Vol. Chloroform und 1 Vol. 97 
vpc Alkohol, womit bei reinem Salz eine klare Lösung erhalten wird. 
Wenn dem Sulfat aber anorganische 'Salze beigemischt sind, so bleiben 
diese ungelöst zurück.

2) Man nimmt 0,5 Grm. (1 Th.) Sulfat, digerirt dasselbe mit 20 CC. 
(= 40 Th.) Wasser bei etwa 60° C. und fügt hierzu 1,5 Grm. (= 3 
Th.) Seignettesalz, wodurch ein krystallinischer Niederschlag entsteht. 
Nach Verlauf von 1 Stunde wird der Niederschlag abfiltrirt und das Filtrat 
mit einem Tropfen Ammoniak versetzt, wobei nicht die geringste Trü­
bung desselben eintreten darf. .

Entsteht ein Niederschlag, so kann derselbe sowohl aus Cinchonin wie 
aus Conchinin bestehen. Ueber die Natur desselben erhält man jedoch 
leicht Aufschluss, wenn man zu dem erwärmten und eventuell auf 20 CC. 
gebrachten Filtrat, das man zweckmsäsig in einem neuen Versuch erzielt, 
0,5 Grm. Jodkalium hinzumischt. Entsteht ein Niederschlag, so ist damit 
die Gegenwart von Conchinin erwiesen. Nach einer Stunde wird der 
entstandene Niederschlag abfiltrirt und das Filtrat mit einem Tropfen 
Ammoniak vermischt. Bleibt das Filtrat klar, so ist damit die Abwesen­
heit von Cinchonin dargethan.

Diese Methode der Prüfung des Chinidinsulfats hält sich, wie man 
sieht, an die ursprüngliche Bedeutung des Begriffs «Chinidin». Lässt man 
aber im Chinidinsulfat einen Gehalt von Conchininsulfat zu, so verfährt 
man zur Prüfung desselben in der Art, dass man zur warmen Mischung 
äusser 1,5 Grm. Seignettesalz noch 0,5 Grm. Jodkalium bringt. Nach 
einer Stunde wird die erkaltete Mutterlauge abfiltrirt und mit einem Trop­
fen Ammoniak vermischt, wodurch bei Abwesenheit von Cinchonin kein 
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Niederschlag entsteht.—Diese Proben sind an eine bestimmte Temperatur 
nicht gebunden; dieselbe kann von 8 bis 20° C. schwanken. Vorausge­
setzt wird aber, dass die Sulfate neutral sind.

;(Annal. der Chem.).

lieber Oleum Jecor, asell. ferratum; von Bernbeck. Die­
ses Präparat war seit seinem Auftauchen, vor circa 20 Jahren, trotz der 
grossen Vorliebe einzelner Aerzte für dasselbe, nicht im Stande, wegen 
Mangels einer allgemein befriedigenden Darstellungsmethode, sich einen 
festen Stand in der Therapie zu erwerben. Die ursprüngliche Methode 
bestand in der Digestion von frisch gefälltem Eisenoxydhydrate mit Le- 
berthran, wobei auf Kosten der Zusammensetzung des Letzteren, eine 
Verseifung der Thranfettsäuren mit Eisenoxyd entstand, welche frisch 
verwendet so leidlich ihrem Zwecke entsprach, einige Zeit jedoch auf­
bewahrt, verdickte, einen widerlich ranciden Geruch und Geschmack 
annahm und so gänzlich unbrauchbar wurde. Verf. versuchte daher, 
zuerst eine Verbindung von Eisen mit Fettsäuren für sich herzustellen 
und diese alsdann in frischem Leberthran zu lösen, wobei er nach vie­
len Versuchen auf folgende Methode kam, welche den Leberthran un­
verändert lässt und demselben einen stets constanten Gehalt an Eisen 
giebt: ,

Reine, völlig neutrale Oelseife schabt man in Stückchen und trock­
net bei 30 bis 40° C. gut aus (hierbei verbleiben der Seife noch circa 
12 °/0 Wasser.) Besser ist es das Austrocknen der, in ihrem Wasserge­
halte sehr variirenden Seife zu umgehen, indem man an einer kleinen 
Probe die Feuchtigkeit bestimmt und diese an dem ganzen Quantum der 
zu verwendenden Seife in Abzug bringt. Es wird dann soviel als einem 
Theil der trocknen Seife entspricht in 20 Theilen kochenden destillirten 
Wassers gelöst, durch dichte Leinwand colirt und alsdann eine Lösung 
von reinem Eisenvitriol, 1 Theil in 10 Theilen heissen destillirten Was­
sers, unter beständigem Umrühren zugesetzt.

Der hierbei entstandene weisslich graue, an der Luft bald grünlich 
und dann braun werdende Niederschlag wird auf einem leinenen dola­
torium rasch gesammelt, ausgewaschen und in einer Presse von dem 
Reste der anhängenden Feuchtigkeit befreit. Das so gewonnene Ferrum 
oleinicum bildet einen, aussen rothbraunen (ölsaures Eisenoxyd), innen 
weisslich grauen (ölsaur. Eisenoxydul) Kuchen von der Form der Presse
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und lässt sich selbst in Holzkästen unverändert aufbewahren, indem 
die äussere Oxydationsrinde vor jeder weiteren Einwirkung des Sauer­
stoffs schützt. , •

Von diesem Ferr. oleinicum schmilzt man, unter bisweiligem Um­
rühren, 4 Theile im Dampfbade, bis es ruhig und gleichmässig wie Oel 
fliesst und setzt alsdann, nach und nach, anfangs nur ganz wenig, da­
mit die geschmolzene Masse nicht durch zu raschen Zusatz erkaltet wird, 
96 Theile 01. jecor. Asell. hinzu und erhitzt das Ganze noch ungefähr 
3/4 Stunden. Alsdann filtrirt man, oder, was noch besser, lässt in 
einem verstopften Gefässe dekantiren, was sehr rasch vor sich geht und 
erhält so einen Eisenthran, welcher mild schmeckt und die betr. Eisen­
verbindung vorzugsweise als Oxydul gelöst hält. Der Gehalt an metall. 
Eisen ist in 100 circa 1 Theil.

Als besondere Vortheile hebt Verf. die vorzügliche Haltbarkeit des 
trockenen Ferr. oleinicum hervor, welches eine öftere und leichte Dar­
stellung des Eisenthranes erlaubt; auch kann man sich ein doppelt star­
kes Präparat darstellen, welches man bei der Ordination mit gleichen 
Theilen frischen Leberthrans verdünnt.

(Archiv d. Pharm.)

III. MISCELLEN.

Herstellung guter Gold- und Silbertin*ten ; von Viedt. Zur 
Goldtinte verwendet man am besten, aber des theueren Preises halber 
selten, echtes Blattgold, zuweilen Musivgold (Schwefelzinn) oder Jodblei, 
fast stets unechtes Blattgold (Goldschaum). Bei dem verhältnissmässig 
billigen Preise des Silbers gebraucht man zu Silbertinten echtes Blattsilber 
weniger gut und seltener unechtes Blattsilber (Silberschaum) oder Musiv­
silber; zu anderen Metalltinten dienen die käuflichen Broncepulver.

Zur Herstellung der Tinte reibt man die ganzen Blätter oder die 
käuflichen Broncepulver mit wenig Honig (so dass ein dünner Brei ent­
steht) auf einer Glas- oder Porphyrplatte mit einem Pistill so sorgfältig 
wie möglich, da die Schönheit der Tinte wesentlich davon abhängt. Den 
fein zerriebenen Schlamm spült man in ein dünnwandiges Becherglas, 
kocht ihn in mit etwas Alkali versetztem Wasser längere Zeit unter öf­
terem Umrühren, lässt absitzen, decantirt, wäscht gut mit heissem Wasser
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aus und trocknet bei gelinder Wärme. Durch Ansieden dieses Pulvers 
mit Schwefelsäure, Salzsäure oder Salpetersäurehaltigem Wasser kann 
man ihm verschiedene Nuancen geben.

Nun vermischt man eine Lösung von 1 Theil weissem arabischen 
Gummi in 4 Theilen destillirtem Wasser mit 1 Theil Kaliwasserglas und 
zerreibt dieselbe mit der erforderlichen Menge des gereinigten Metallpul­
vers. Goldtinten vertragen mehr Flüssigkeit als Silbertinten, da Gold 
weit stärker deckt; auf rauhem Papier ist mehr Metall nöthig, als auf 
satinirtem, auf hellem mehr, als auf dunkelm, um die Farbe der 
Tinte gleich intensiv erscheinen zu lassen. Im allgemeinen genügt 1 Theil 
der Blattmetalle auf 3 bis 4 Theile obiger Flüssigkeit. Bereitet man die 
Tinte in grösseren Mengen, so gebrauche man zum Umfüllen in kleinere 
Gläser als Vorrathsgefäss eine niedrige Porzellanmensur und rühre stets 
kräftig um, damit die Tinte immer gut gemischt bleibt. Auch beim Ge­
brauche derselben ist ein häufiges Umrühren erforderlich. Am besten 
mengt man das trockene Pulver erst unmittelbar vor dem Gebrauche mit 
der Flüssigkeit an. Die Tinte lässt sich mit der gewöhnlichen Stahlfeder 
auftragen und fliesst bei langsamem Schreiben sehr gut; besser trägt man 
sie aber mit dem Pinsel auf.

(Polyt. Notizbl.)

V. TAGESGESCHICHTE.

In dem Rescript des’Reichsraths an den Medicinalrath, die theilweise 
Freigabe des Arzneihandels in Russland betreffend, wird unter Anderem 
auch auf die pharmaceutischeu Verhältnisse in Frankreich und England 
als in Betracht zu ziehende hingewiesen. So dürfte daher nicht ohne 
Interesse sein, die Ansicht eines der bedeutendsten französischen Apothe­
ker, Dorvault, kennen zu lernen, welche er über die pharmac. Verhält- 
niss seines Landes bei Besprechung der Einführung der Revision von neu 
errichteten Apotheken in Elsass-Lothringen äussert. Dorvault schreibt in 
seinem Bulletin commerciali

In den annectirten Provinzen ist ein Verwaltungsrescript erschienen, 
welches für die dortigen Apotheker von grosser Wichtigkeit ist. Schon 
seit einer Reihe von Jahren empfinden die französischen Apotheker die 
Missstände, welche die unbeschränkte Niederlassungsfreiheit der Apothe­
ker im Gefolge hat und suchten auf den verschiedenen Congressen in
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Gemeinschaft mit anderen Apothekern nach Mitteln um diese Freiheit in 
gewissem Maasse zu beschränken. Das Bedürfniss nach einer gesetzlichen 
Bestimmung in dieser Richtung machte sich bei den elsassisch-lothring’- 
schen Apothekern um so mehr geltend, als sie seit der Annexion einem 
Staate angehören, wo die Beschränkung in der Apothekenanlage fort­
dauernd besteht. Denn obwohl gesetzlich gleiche Berechtigung beider an­
genommen wird, so können die elsass-lothring’schen Apotheker doch nicht 
daran denken, Apothekenconcessionen in den anderen deutschen Staaten 
zu erhalten, während die deutschen Apotheker in den annectirten Provin­
zen sich frei niederlassen dürfen. Es besteht demnach kein gesetzliches 
Hinderniss, dass man die Errichtung einer neuen Apotheke dem Urtheile 
einer Specialcommission unterwirft, die die Aufgabe hat, sich zu über­
zeugen, ob das projectirte Etablissement der Idee entspricht, die man 
sich von einer Apotheke machen muss, d. h. dass dasselbe Laboratorium 
besitzt, ausgerüstet mit allem was zur richtigen Darstellung pharmaceu- 
tischer Präparate und zur Ausführung chemischer Analysen gehört, ferner 
einen Keller und ein Magazin, vorschriftmässig beschaffen. Die Apothe­
ker Frankreichs, die aus eigener Initiative in veschiedenen Departements 
die Gehülfenprüfungen eingeführt haben, sollten ebenso der Revision der 
neu errichteten Apotheken die Wege bahnen. Es gebricht nicht zu ernsten 
Gründen hierzu, unter denen die Nothwendigkeit obenan steht, den Ge- 
hülfen in allen Apotheken die Mittel zugänglich zu machen, die Praxis 
des Laboratoriums zu erlernen und dadurch in den Stand zu setzen, die 
pharmaceutischen Schulen besser vorbereitet als bisher zu beziehen. Die 
von den deutschen Behörden in Elsass getroffenen Bestimmungen sind 
ebenso von allgemeinen als pharmaceutischen Interesse und wir können 
ihnen umsomehr beistimmen, als wir in unserer «Die Pharmacie und 
ihre Reformen» betitelten Brochüre für Frankreich dasselbe verlangt haben.

VI. OFFENE CORRESPONDENZ.

Hrn. Apotheker A. L. in B. Die 10 Rbl. erhalten und dafür die Wolle 
besorgt. Uebrigens finden Sie die Mann'sehe Collodiumwolle in Moskau, 
Kiew, Charkow, Poltawa, Odessa, Tiflis etc. in jeder grösseren Droguerie- 
Handlung und wird es Ihnen vielleicht bequemer sein, in Zukunft von einem 
der gen. Orte zugleich mit den übrigen Waaren Ihren Bedarf davon zu be­
ziehen.—Ein Preisermässigung wird vorläufig noch nicht eintreten.—
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Eine Apotheke wird verkauft in Epifani Gouv. Tula, Umsatz 3500 Rbl, 
Preis 8000 Rbl., auch das Haus wird verkauft. Apot. F. Marosof. 6—6

Хорошо устроенная и достаточно запасенная аптека въ 2500 р. продается 
за 3500’ р. ближайшее можно узнать у провизора П. Анишевскаго. въ 
м, Петропавловск^ Екатериносл. губ., Павлоградскаго уЬзда. 12—3

Die Apotheke in Mokschan, Gouvernement Pensa, welche einen Umsatz 
von 3500 bis 4000 Rubel hat, ist sehr billig zu verkaufen. Näheres bei 
Alexander Karlowitsch Heimberger in Saransk, Gouvernement Pensa. 3—2

Желаю купить или арендовать аптеку съ хорошимъ оборотомъ, въ Губерн- 
скомъ или болыпомъ У'Ьздномъ городк, каппталъ имЬю или принять 

мЬсто Управляющаго. Адресъ: Малоархангельскъ Орловской Губерти въ 
контору HoTapiyca Оловеникова. 1—1

Von den in meinem Verlag seit vielen Jahren erscheinenden 
wohlbekannten

ИГ- GLÄSSNER’SCHEN SIGNATUREN
(150 StvLolz 1.

hat die Siebente Auflage die Presse verlassen und stehen Prospekte 
mit Proben auf Verlangen zu Diensten.

Dieser aus 2000 Schildern bestehenden, депхш nach der Pharm. 
germ. gedruckten Ausgabe wird auf Verlangen ein Supplement von 
1000 Schildern für Handverkaufs- und nicht in der Ph. germ. ent­
haltene Medicamente beigegeben, welches auch einzeln zu haben ist 
und besonders den Besitzern der sechsten Auflage empfohlen wird.

Heinr. Hotop in Cassel.

Die Lithographie und Congreve-Druckerei
von

in St. Petersburg
befindet sich jetzt

Ecks der Kasansky u. des Demidoff-Pereulok, Haus Artemieff, № 7/36.

Die Redaction kann dieselbe allen Pharmaceuten bestens empfehlen.

продать аптеки просять адресоваться въ книжный магазинъ
Карла Риккера въ С.-Петербург^. 3—2



Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig.
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.)

Anleitung zur Ausmittelung der Gifte
und zur

Erkennung der Blutflecken bei gerichtlich-chemischen Untersuchungen.
Von Dr. Fr. Jul. Otto, weil. Medicinalrath und Prof, der Chemie in Braunschweig.

Fünfte Auflage,
von

Dr. Robert Otto,
Medicinalassessor, Professor der Chemie und Pharmacie am Collegio Carolino in Braunschweig.

Für Chemiker, Apotheker, Medicinalbeamte und Juristen; Leitfaden in 
Laboratorien und bei Vorträgen.

Mit in den Text eingedruckten Holzstichen, einer farbigen Spectraltafel und einer 
farbigen Tafel, Blutkörperchen darstellend, gr. 8. geh. Preis 2 Rbl. 50 Kop.

Hygroskopische Verband-Watte
vorzüglicher Reinheit, dargestellt von

J. MARTENS .
offerirt und verkauft ä 1.40 cop. p. Pfund alleinig die Russische Phar- 
maceutische Handelsgesellschaft. Moika, Haus Baschmakow N° 40. 

Polizei Brücke.

Гигроскопическая Ватта
для перевязки, особенной чистоты, составленная

продается по Руб. 1,40 за фунтъ въ Русскомъ Обществ^ Тор­
говли аптекарскими товарами. По МойкЬ домъ Башмакова 

№ 40, у Полицейскаго моста.
3—2

vormals С. Н. HARDER & R. HIPPE
St. Petersburg,

Demidow-Pereulok, Haus Lipin,
übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidesten 

Preisen.
Von Schrauben- und Parallelogramm-Pressen (Doppelpressen) Dampf­

apparaten und sämmtlichen Utensilien ein gut assortirtes Lager. 
Preiscourante mit Abbildungen gratis.



Mit Bewilligung des Medicinal-Departements.
SCHWEIZER

KIKEER-MEHL
von

HENRY NESTLE
zur

Ernährung
VON SÄUGLINGEN.

ВЕНЦЕЛЬ? DAS BESTE
von allen Ersatzmitteln

für die

Muttermilch.
empfohlen durch die Professoren: Dr. F. L. Sonnenschein und Dr. Martin 

Berlin, Professor Dr. G. Monod und Chemiker J. A. Barral in Paris u. A.
In Kisten ä 50 Blechdosen (ä 500 grammes).

Detail-Preis in st. Petersburg 1 Rbl. pro Dose.
Bei Abnahme von mindestens, einer Kiste 20% (zwanzig Procent) Sconto 

franco hier gegen Baarzahlung.
Kühl und trocken gehalten, conservirt es sich jahrelang.

Alexander Wenzel,
alleiniger Agent für ganz Russland.

St. Petersburg, Wosnessensky-Pr., 25.

Manigfache Nachahmungen, ja selbst Fälschungen meines Kindermehls ver­
anlassen mich, die Herren Abnehmer davon zu benachrichtigen, dass ich 
nur für die Aechtheit der Dosen garantire, welche mit der blauen Siegel­
marke meines Agenten des Herrn Alexander Wenzel St. Petersburg versehen 
sind, dr derselbe allein von mir autorisirt ist, das Kindermehl nach Russ­
land einzuführen und zu verkaufen.

6—1 Henri Nestle, Vevey (Schweiz).

Mineralwasser- & Pharmaceutische Apparate 
nach 30-jähriger Erfahrung practisch sich am besten bewährtester 
Construction, Ausschaukcylinder. Ausschanksäulen. Hähne etc. etc. 
fertigen und sind zu soliden Preisen vorräthig bei

HSKNSNG & VENTIK®.
ß E ii L s N. Wilhelmstrasse 122. 

______ ______________________ __________ ___________ 4—2 • 
im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. № 14

Русская Художественная Типография. (Li. Гольдберга,) Средняя Мещанская д. № 20.
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I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN.

Leber die in d, Pharmacopöa Rossica, ed. П, angenommenen 
Extracte. .

von Ernst Thörey.

Nachstehende Zeilen bilden einen Auszug der vor 2 Jahren über das­
selbe Thema von mir gehaltenen Vorträge und bin ich der Aufforderung, 
dieselben zu veröffentlichen, um so bereitwilliger nachgekommen, als ich 
glaubte, hiermit einen kleinen Beitrag zur Renovirung der hier und da 
baufällig gewordenen Pharmacopoe zu liefern. Im Allgemeinen lässt sich 
über unsere Pharmakopoe mehr Gutes als Schlechtes sagen und dies Prä- 

31 



4.4ft lieber die iu*d. Pharmacopöa Ross., ed. II, aufgenom. Extr.

dicl№rnn ich auch auf die hier vorliegende Präparafen-Gruppe beziehen, 
wenngleich ich im Laufe dieses Aufsatzes manche schadhafte Stelle auf­
decken werde.

Die Gesammtzahl der uns zu beschäftigenden Extracte beträgt einige 
50; gruppiren wir dieselben nach ihrer Bereitungsweise, so zerfallen sie in 
Л, 23 wässrige; B, 16 weingeistige; C, 4 ätherische; P, 4 zusam­
mengesetzte; und E, 4 dextrinhaltige.

A. Wässrige Extracte.
Die Art der Bereitung ist im Ganzen genommen eine rationelle und 

möchte ich keine der hin und wieder auftauchenden neuen Methoden in 
deren Stelle setzen. Unsere Pharm. lässt Aq. suffic. quant. nehmen, was 
freilich weniger Verlegenheit bereitet, als die falsche Angabe einer be­
stimmten Menge Wasser (so bei fast allen Extr. der l-sten Ausg. und hier 
bei Extr. Chinae frig. par. und Extr. Glycyrrh. dep.). Uebrigens wäre 
es ein Leichtes gewesen, die richtige Wassermenge in so und so viel Thei- 
len auszudrücken.

Bezüglich der Prüfung der wässerigen Extr. auf Kupfer und Zinn, so 
kann ich dieselbe den Herrn Kollegen nicht genug empfehlen; was aber 
die Prüfung der käuflichen Extracte auf ihre wirksamen Bestandtheile 
anbetrifft, so entziehen sich leider viele derselben ganz der Untersuchung, 
andere würden einen solchen Aufwand an Zeit beanspruchen, dass man 
rascher das Extr. selbst befreitet, was überhaupt stets das sicherste Krite­
rium bleibt. Wichtiger noch ist die Feststellung der Identität käufl. Extr., 
da Verwechselung eines unschuldigen mit einem narkotischen oft genug 
vorkommt. In solchem Falle würden uns unsere Sinnesorgane sehr selten 
in Stich lassen^im entgegengesetzten Falle müsste eine chemische Unter­
suchung erfolgen. .

1. Extr. Absinthii. Es ist dies eines der dankbarsten Extracte, in­
dem es dem Laboranten die wenigsten Schwierigkeiten bereitet und gleich­
zeitig eine grosse Ausbeute liefert. Durchschn. Ausbeute 30—33 °/0 . *)

x) Die Angaben bezüglich der Ausbeuten sind, trotzdem dieselben das Mittel von 
mehreren, u. ich lege Gewicht darauf, eigeuhändigen Versuchen repräsentiren, nus 
als annähernde zu betrachten. Bekanntlich haben Boden, Klima, Kultur, u. Zeit der 
Einsammelns u. Sorgfalt des Laboranten einen so grossen Einfluss auf — oder — an 
Extr., dass die Extraktmenge aus demselben Vegetabil unter gewissen Umständen um 
40°/o variiren kann. (Freilich Ausnahmen). — Zu den narkotischen u. theureren Extr. 
wurden 1—5 Pf., zu den wässrigen u. billigen 20— 40 Pf. Material auf einmal verarbeitet.



Ueber die in d. Pharmacopöa Ross., ed. II, aufgenom. Extr. 483

2. Extr. Aloes. Die-jetzige Ausg. der Russ. Pharmacopoe lässt 
1 Th. Aloe auf 5 Th. Wasser (anstatt 4 Th. der 1-sten Ausg.) nehmen, 
wodurch eine grössere Harzabscheidung erzielt wird. Jede Abweichung von 
der Vorschrift ist hier unstatthaft, so sehr man auch manchmal veranlasst 
wird, den Rahmen der Vorschrift zu verlassen.

Durchschn. Ausb. 48—51 °/0 . (Ich erhielt einmal 21 %1)
3. Extr. Cardui bened. Das Extrakt ist wegen seines Gehaltes an 

Kalk- und Magnesiasalzen bekanntlich sehr körnig; es lassen sich letztere 
auf ein Minimum reduciren, wenn man die Auszüge, nachdem sie bis auf 
12 Th. eingedampft sind, noch 2—3 Tage an einem kalten Ort stehen lässt 
und dann klar abgiesst.

Durchschn. Ausb. 30—34 % •
4. Extr. Centauri min. Durchschn. Ausb. 23—26 % .
5. Extr. Chelidonii. Die Bereitungsweise dieses Extr. lässt zu

wünschen übrig, weil die Pharm. bekanntlich aus frischen blühenden 
Pflanzen ein wässriges Extract zu bereiten vorschreibt. Die Verfasser 
hätten nur nicht auf halbem Wege stehen bleiben, sondern anstatt eines 
wässrigen, das viel wirksamere weingeistige Extr. aufnehmen sollen, 
analog den übrigen narkot. Extrakten. Nicht allein, dass die üeberführung 
der wirksamen Principe und andererseits die Ausscheidung der unwirk­
samen Bestandtheile durch Behandlung mit 90 e/0 igem Alkohol viel leichter 
vor sich geht,—es wird auch das Kochen, ein die Güte eines narkotischen 
Extr. beeinträchtigender Operation vermieden Durchschn. Ausb. aus fri­
schen blühenden Pflanzen 3,5—4 °/0 . Als Parallelversuch stellte ich das 
Extr. aus den Herbstpflanzen (von demselben Standorte) dar, um zu sehen, 
in wieweit die Ausbeute aus den letzteren gegenüber der aus den Früh­
lingspflanzen abweicht; ich erhielt aus jenen 5—6 °/0 . Dieses Extr. steht 
aber an Wirksamkeit dem nach unserer Pharm. bereiteten jedenfalls 
nach. - •

6. Extr. Chinae frig. par. (Consequenz halber hätte es Extr. 
Cinchon. genannt werden müssen). Die Pharmacopoe lässt auf 2 Pf. Sub­
stanz 5 und 4 Pf. Wasser nehmen. Es ist dies entschieden zu wenig 
zur gehörigen Durchfeuchtung des Pulvers; man nehme statt dessen etwa 
8 und 6 Pf. Wasser.

Die Chinaextrakte und noch das Ratanhaextrakt sind vielleicht die
31*



484 Ueber die in d. Pharmacopöa Ross., ed. 11, aufgenom. Extr.

einzigen unserer Pharm., bei denen das Vacuum nicht nur zu empfehlen, 
sondern geradezu geboten erscheint.

Durchschn. Ausb. 11—12 °/0 .
7. Extr. Chinae fuscae. Die jetzige Form unseres Chinaextractes 

lässt insofern zu wünschen übrig, als sie ein sowohl in Wasser, als auch 
Alkohol fast unlösliches Extrakt liefert. 2 Chinaextrakte brauchen wir 
meiner Meinung überhaupt nicht; soll aber neben dem kalt bereiteten (un­
wirksamen) noch ein wirksames Chinaextrakt existiren, so würde die Berei­
tung des viel wirksameren spirituösen Extr. (Ph. Germ.) erwünscht sein.

Durchschn. Ausb. 11—12 °/0 .
8. Extr. Dulcamarae. Durchschn. Ausb. 18—20 °/0 .
9. Extr. Ferri pomati. Dies Extr. ist bereits vor 2 Jahren in der 

Russ. Pharm. Zeitschrift von mir so ausführlich besprochen worden, dass 
ich aus jener Arbeit nur diejenigen Punkte herausgreife, welche den Zweck 
des vorliegenden Expose berühren. Unsere Pharm. lässt saure Aepfel von 
den Saamen befreien und davon 6 Th. mit 1 Th. Eisendraht 14 Tage 
digeriren etc

Erstere Operation hat keinen rechten Zweck und das Verhältniss von 
Aepfel zu Eisen, nebst 14-tägiger Digestion veranlasst nur Material- und 
colossale Zeitverschwendung. Um mich kurz zu fassen, lege ich meine 
Ansicht hier in der Vorschrift selbst nieder.

100 Th. saure Aepfel werden in einen Brei verwandelt, mit 2 Th. 
Eisenpulver gut vermischt und in einem eisernen Kessel unter öfterem 
Umrühren 2—3 Tage an einen warmen Ort gestellt. Hierauf wird die 
schwarze breiartige Masse ausgepresst, nach 24 Stunden dekantirt, filtrirt 
und zur Extraktdicke eingedampft.

Durchschn. Ausbeute 5—7—8 °/0 .
10. Extr. Foliorum Pini. Unsere Pharmacopoe beschränkt sich auf 

Angabe der Eigenschaften und dass dasselbe aus Mittel-Europa angeführt 
wird. (Für uns grösstenteils aus Hapsal und Kurland). Die Bereitung 
dieses Extr. liegt ausserhalb des pharm. Laboratoriums. Selbst bereitet, 
kam es hier so theuer zustehen, wie das käufliche, wobei man noch die 
grosse Schwierigkeit und Unannehmlichkeit des Reinigens der Apparate 
mit in den Kauf nimmt.

Durchschn. Ausb. 8—9 % •



Ueber die in d. Pharmacopöa Ross., ed. II, aufgenom. Extr. 485

11. Extr. Frangulae. Durchschn. Ausb. 11 %.
12. Extr. Gentianae. Laut unserer Pharm. soll es ebenso bereitet 

werden wie Extr. Absinthii (2-malige Maceration zu je 24 St.). Der 
Laborant wird besser die 2-te Maceration um 12 St. abkürzen, um der 
gar zu schnell eintretenden Zucker- und Pektingährung vorzubeugen.

Durchschn. Ausb. 30—35 70 •
13. Extr. Glycyrrh. crudum. Trotz seiner Kürze enthalt der Text 

zu viel. Die Pharm. sagt «der Lakritzen enthalte nicht weniger als 50 °/0 
Extr.»; weiter «er darf keine fremden Beimischungen (?) enthalten». 
Beide Bemerkungen könnten fortfallen, da hiermit weder der weniger als 
50 °/o enthaltende, noch der Beimischungen enthaltende Lakritzen aus den 
Handel geschaft wird.

14. Extr. Glycyrrhizaedepur. UnsrePharm. giebt auföPfd. La­
kritzen — 10 Pfd. Wasser ah. Bei jedem anderen Extr. wäre die An­
gabe der Wassermenge eher am Platze gewesen, nur nicht bei diesem, 
wo der Bereitungsmodus so verschieden gehandhabt wird. Ich gehe nicht 
näher auf die Vorschrift selbst ein, da auch ohne dieselbe ein jeder Apo­
theker sich ein vorschriftmässiges Präparat herstellen wird.

Ob es ein Fortschritt genannt werden kann, dass das Extr. in Pul­
verform verlangt wird? In der gehörigen Extraktconsistenz schimmelt es 
ebenfalls nicht und es erfordert immer viel Zeit und Mühe, Pfunde da­
von zur Trockne zu bringen.

Durchschnittliche Ausb.: Dieselbe richtet sich lediglich nach der in 
Arbeit genommenen Waare (Marke), deren Gehalt an reinem trocknen 
Extr. zwischen 30 und 65 % schwankt.

Aber eine andere Frage wirft sich mir unwillkührlich auf. Warum 
wurde von den Verfassern der Pharm. kein Extr. Rad. Glycyrrhizae aufge­
nommen? Viele Apotheker huldigen schon längst ihren patriotischen Gefüh­
len, indem sie das fragliche Extr. aus der vaterländischen Drogue dar­
stellen; es ist von gelb-röthlicher Farbe, bedeutend süsserem Geschmack 
und kommt ausserdem noch billiger zu stehen, als das aus rohem Lakritzen 
bereitete.

Durchschnittliche Ausb. aus dem Süssholze 25—28 °/0 .
15. E-xtr. Graminis. Keines der vorerwähnten Extr. ist wäh­

rend seiner Bereitung so leicht dem Verderben unterwerfen als gerade 
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dieses, welchem Umstande sich die Vorschrift zu akkommodiren hat. 
Eine 2malige Digestion, zu je 6 Stunden, wie sie P. Germ, vorschreibt, 
würde einer Gährung jedenfalls vorbeugen.

Durchschn. Ausb. 25—28 °/0 •
16. Extr. Juniperi. Unsre Pharm. lässt bis zum dünnen Extrakte 

eindampfen; es wäre zweckmässig gewesen, die Worte «unter bestän­
digem Umrühren» einzuschalten; im anderen Falle scheiden sich zahl­
reiche Pratikelchen aus, welche dem Präparate ein unsauberes Ansehen 
geben.

Durchschn. Ausb. aus trocknen Früchten 30—35 °/0.
« « « frischen « 24—26 % ?

17. Extr. Ligni Quassiae. Anstatt 2 mal 4 Pfd. Wasser nehme 
man besser 2 mal 5 Pfd.; ausserdem lässt die Pharm. destillirtes 
Wasser nehmen, hier wenigstens ein Luxus, den sich nicht jeder Apothe­
ker erlauben wird. Dafür nehme ich bei Extr. Ratanhae, wo gemeines 
Wasser vorgeschrieben ist, destillirtes. — Eigentümlich ist der balsa­
mische, vanilleartige Geruch des Extr., während das Holz geruchlos ist.

Durchschn. Ausb. 1,20—1,50%.
NB. Durch Kochen wird eine um 1—2 % grössere Ausb. erzielt, 

dafür aber auch weniger löslich, als das kalt bereitete Extr.
18. Extr. Menyanthae. Durchschn. Ausb. 30—35 °/0 .
19. Extr. Opii. Man halte sich genau an die Vorschrift der Lan- 

despharmäkopoe (nur 2malige Extraktion mit der vorgeschr. Menge 
Wasser); jede Abweichung bei einem so streng wirkenden Extrakte er- 
giebt Differenzen, welche den Arzt irre leiten.

Durchschn. Ausb. 50—53 % .
20. Extr. Ratanhae. Obgleich unsre Pharm. nicht ausdrücklich 

hervorhebt, dies Extr. im vacuo zu bereiten (weil die Anschaffung eines 
so theuren Apparates nicht von Jedermann erwartet werden kann), 
so dürfte der Besitzer eines solchen ihn unbedingt verwerthen; das Extr. 
fällt ungleich löslicher aus.

Durchschn. Ausb. 10—11 % .
21. Extr. Rhei. Auch bei diesem Extr. ist das Vacuum sehr zu 

empfehlen, weil es, bei niedriger Temperatur abgedampft, sich klarlöst.
Durchschn. Ausb. 33,3 % .
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22. Extr. Sambuci. Hier im Norden, wo die Früchte von Sam­
bucus nigra nicht zur Reife gelangen, sind wir lediglich auf den Ankauf 
dieses Extr. angewiesen. Im Süden Russlands dagegen wird es en gros 
fabricirt, meistens leider von ganz unkundigen Personen. Es liegt hierin 
eine Aufforderung zur Untersuchung dieses Extr., besonders auf Kupfer.

Durchsch. Ausb. 11—12 °/0 (incl. sacchar.)
23. Extr. Taraxaci. Die Bereitungsweise fällt mit derjenigen 

von E. Chelidonii zusammen, nämlich aus frischem Kraute, was nur 
Beifall finden kann. Die Ausbeute von im Frühjahr gesammelten fri­
schen Pflanzen (Wurzel-Kraut) beträgt durchschnittlich 5 % ; dagegen 
erhielt ich von im Herbst gesammelten frischen Pflanzen 8 °/0 Extrakt.

Sollte einmal einem russ. Apotheker der Vorrath von Extr. Taraxaci 
ausgehen, dürfte ihm wohl dann gestattet sein, dasselbe aus der trock­
nen Drogue darzustellen? Wie ich sehe, hat wenigstens unsre Pharm. 
militar. auf jenen Umstand Bedacht genommen.

Durchschn. Ausb. aus den im Frühjahr gesammelten und dann 
getrockneten Pflanzen 20—22 °/0 .

B. Weingeistige Extracte.
Der ganze Passus über «Extrakte», besonders derjenige über Weingeist. 

Extrakte in unserer Ph. bedarf der Redaction. — Die Bereitungsweise 
dieser Gruppe von Extr. schliesst sich im Allgemeinen derjenigen der 
neueren und besseren Pharmakopoen an. Dass namentlich hier die 
genaueste Befolgung der von der Pharm. angegebenen Manipulationen 
beobachtet werden.muss, ist selbstverständlich, denn jedes Verbessern­
wollen könnte hier folgenschwer werden.

1. Extr. Aconiti. Unsre Pharmakopoe lässt das Extr. bekannt­
lich aus den trocknen Blättern darstellen, während unsere Nachbarlän­
der, wie Deutschland, Österreich, ferner Schweden, es aus den Aconit­
knollen bereiten lassen; letztere enthalten aber etwa 5—6 mal mehr 
Aconotin als die Blätter; es wird also auch jenes Extract um so viel 
stärker wirken. Die hieraus entsprechenden Konsequenzen lassen 
die Frage aufwerfen, ob die nächste Ausgabe der Russ. Pharm. die­
sem Beispiele folgen soll? In Folge dessen, dass die Aconitknollen 
uns zugänglich sind und dass Russland in so nahen Connex zu jenen 
Ländern steht, dürfte die Frage bejaht werden.
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Leider stehen alle unsere narkotischen Extrakte bezüglich des Wir- 
kungswerthes nicht im Einklänge mit den ausländischen, wenn auch 
nicht in dem Umfange, wie das obengenannte Beispiel; — es soll 
hieraus unserer Pharm. übrigens kein Vorwurf gemachtwerden. Der Weg 
zur Hebung solcher und ähnlicher Missstände ist auf dem letzten inter­
nationalen Kongresse bereits angebahnt; — möchte das Ziel nur nicht 
allzuweit entrückt werden.
, Durchschn. Ausb. 13—14 °/0 .

2. Extr. Belladonnae. Auch dieses Extr. (aus trocknen Blät­
tern) wird weniger wirksam sein, als das nach Ph. Germ, (aus frischen 
Bl.) bereitete; hier freilich kann schon aus rein natürlichen Gründen 
von einer Nachahmung keine Rede sein. Das eben Gesagte gilt auch 
für Extr. Conii, Extr. Digitalis, J) Extr. Hyosc. u. Extr. Stramonii.

Durchschn. Ausb. 9—10 °/0 .
3. Extr. Cascarillae. In unserer Vorschrift sind zur 2. Ex­

traktion 3 Pfd. Alkohol vorgeschrieben, während der Text nur von 
2 Pfd. spricht; der Druckfehler wird wohl in der Vorschrift liegen.

Der Text könnte noch insofern vervollständigt werden, als am 
Schlüsse gesagt würde «es werde abgedampft unter beständigem Um­
rühren. »

Durchschn. Ausb. 10—11 °/0 .
4. Extr. Colocynthidis. Durchschn. Ausb. 20—28 °/0 aus 

der von den Samen befreiten Pulpa, oder 12—13 70 auf die ganzen 
Früchte bezogen.

5. Extr. Conii macul. Durchschn. Ausb. 15—16 °/0.
6. Extr. Cort. Rad. Granati. Durchschn. Ausb. 20—22 70 •
7. Extr. Digitalis. Durchschn. Ausb. 14—15 70 .
8. Extr. Gratiolae. Durchschn. Ausb. 15—16 °/0 .
9. Extr. Hyoscyami. Durchschn. Ausb. 11—12%.

10. Extr. Sabinae. Die Pharmakopoe sagt «es sei braun»; 
muss heissen grünbraun.

*) Conium maculatum und Hyoscyamus niger, obgleich bei 
würde die Beschaffung grosser Quantitäten blühender Pflanzen 
verursachen.

uns wildwachsend, so 
einige Schwierigkeiten
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Ob dieses Extr. überhaupt einen Platz in der Pharmakopoe verdient, 
möchte ich bezweifeln; das aetherische Oel, welches das wirksame Prin- 
cip des Sabindextrakts repräsentirt (von welchem hier aber nur wenig 
zu finden), steht uns ja in jeder beliebigen Menge zu Gebote.

11. Ext r. Secalis cornuti. Durchschn. Ausb. 14 —15 °/0 .
12. Extr. Sem. Physostigmatis. Die Vorschrift selbst ist eine 

rationelle zu nennen, wenn ich von der, wie mir scheint, zu grossen 
Menge Essigsäure absehe; die Vorschrift ist im Wesentlichen dieselbe, 
welche schon vor 10 Jahren von Hager publicirt worden ist.

Dagegen verlangt der Schlusssatz im Texte, in Anbetracht der 
leichten Zersetzbarkeit des Physostigmins durch Luft, Licht und na­
mentlich Wärme, eine andere Fassung; dieselbe würde demnach richti­
ger lauten: «die erhaltenen Flüssigkeiten werden gemischt, filtrirt und 
ohne vorheriges Abdestilliren in einer Porzellanschale auf dem Dampf­
bade unter beständigem Umrühren zur Extraktconsistenz eingedampft.

Durchschn. Ausb. 11—12 °/0 .
13. Extr. Sem. Strychni. Durchschn. Ausb. 8—9 °/0 . Je nach 

dem Zerkleinerungsgrade kann die Ausb. um 1—3 °/0 plus oder minus 
schwanken und wird der Wirkungswerth dadurch alterirt. Selbst aus 
gröblich gepulverten (geraspelten) Strychnossamen wird oftmals so viel 
der fettartigen Substanz ausgezogen, dass es schwer fällt, das Extr. in 
Pulverform zu bringen. — Ph. Germ, hat neben dem spirituösen (das 
wirksamere) Extr., noch ein wässriges (/з  so stark) aufgenommen; 
meiner Meinung nach wird hierdurch nur neues Material zu Verwechse­
lungen geschaffen.

*

14. Extr. Senegae. Durchschn. Ausb. 25—28 % .
15. Extr. Stramonii. Durchschn. Ausb. 14—15 % .
16. Extr. Valerian. spirit. Durchschn. Ausb. 24—26 % .
Der von den Extr.-Auszügen abdestillirte Alkohol kann ohne vorher­

gehende Reinigung dreist zur Tinktur Verwendung finden 9-
C. Aetherische Extracte.

Die Pharm. sagt in dem Passus zu den ätherischen Extrakten: «die 
Maceration geschehe in gut verschlossenen Flaschen». Dieser Hinweis ist 
wohl überflüssig, denn derjenige Pharmaceut, welcher ein ätherisches

’) Dürfte wohl einige Bedenken haben. D. Red.



490 Experimentelle Untersuch, überden Antagon. d. Heilmittel.

Extr. bereitet, wird ohnedies keine Flasche, geschweige eine unverschlos­
sene, nehmen.

Die Bereitungsweise ist dieselbe, wie in der 1-sten Ausg. unserer 
Pharmakopoe.

1. Extr. Cinae äth. Durchschn. Ausb. 25—26 %>
2. Extr. Cubebarum äth. Durchschn. 16—18 °/0 .
3. Extr. Filic. maris. Durchschn. Ausb. 11—12 °/0 .
4. Extr. Valer. äth. Ein ätherisches Baldrianextrakt neben einem 

spirituösen dürfte sich wohl kaum als nothwendig erweisen.
Durchschn. Ausb. 7—8 °/0 .

. Betreffs der Gruppen D (zusammengesetzte) und E (dextrinhaltige 
Extr.) habe ich nur einige Worte hinzuzufügen.

Extr. amarum, wenn nicht besser ganz zu streichen, sollte richtiger 
heissen «Ext. Absinth, comp.», denn bitter sind viele Extrakte an und 
für sich schon.— Extr. Colocynth. comp. ist neben Extr. Colocynthid. 
und neben Extr. Rhei comp. ganz entbehrlich.

II. JOURNALAUSZÜGE.

FAperimentelle Untersuchung über den Antagonismus der 
Heilmittel: von Bennet. Als Resultat seiner zahlreichen, im Auftrage 
der englischen med. Gesellschaft vorgenommenen Experimente stellt Verf. 
folgende Ansichten über den Antagonismus einzelner Heilmittel auf.

A. Antagonismus zwischen Strychnin und Chloralhydrat.
1. Hat man einem Thiere eine tödtliche Dosis Strychnin gereicht 

und giebt ihm dann Chloralhydrat, dann kann das Leben erhalten werden.
2. Nach einer tödtlichen Dosis von Chloral kann Strychnin das Le­

ben nicht erhalten.
3. Die durch Strychnin hervorgebrachten tetanischen Convulsionen 

werden, sowohl was die Stärke, als die Häufigkeit betrifft, durch Chloral 
herabgesetzt.

4. Eine zu grosse Dosis Strychnin kann jedoch schon vorher tödten, 
bevor das Chloral wirkt, und in manchen Fällen ist zur Bekämpfung 
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einer grossen Dosis Strychnin so viel Chloral nöthig, dass dieses selbst 
als Gift betrachtet werden kann.

5. Das Chloral als Gegenmittel gegen Strychnin setzt die durch das­
selbe entstehende excessive Reflexthätigkeit herab, während das Strychnin 
die Wirkungen des Chloralhydrats insofern aufhebt, als es die Thätigkeit 
des Rückenmarks wieder anregt, jedoch auf den Schlaf keinen Einfluss 
ausübt, der durch Einwirkung des Chlorals aufs Gehirn erzeugt ist.
B. Antagonismus zwischen Faha Calabar, und Chlor alhydrat.

In der Praxis kann nach dem Ergebniss von 31 Experimenten das 
Chloral als Antidot gegen Vergiftung mit Calabar verwendet werden.

1. wenn die Dosis des Giftes keine allzugrosse, toderzeugende gewesen,
2, wenn das Gegenmittel gleich oder wenigstens innerhalb 5 Minuten 

gereicht wird. Sind 8 Minuten verstrichen, dann ist es unwirksam. Selbst 
wenn der Tod erfolgt, sind die Vergiftungserscheinuiigen nach Calabar, 
wenn Chloral gegeben worden, nicht so heftig.
C. Antagonismus zwischen Morphium meconicum und Atropin

sulfuric.
Einundachtzig Experimente an Thieren führten zu folgenden Schlüssen:
1. In physiologischer Beziehung könnte man das Atropin als Anditot 

des Morphium betrachten,
2. Nach einer hohen DosisAtropin ist Morphium als Anditot schädlich, 

weil dann der Tod schneller erfolgt, als dies nach dem erstem Gift allein 
der Fall wäre.

3. Morphium ist kein specifisches Andidot des Atropins in Bezug auf 
die vasomotorischen Nerven des Herzens.

4. Atropin hingehen ist ein wirksames Antidot bei schwerer Mor­
phiumvergiftung wegen seiner Wirkung auf die Blutgefässe. Es bringt 
eine Contraction derselben zu Stande, verringert die durch Blutcongestion 
im Hirn und Rückenmark nach giftigen Morphiumdosen entstehende To­
desgefahr, erhöht die Herzthätigkeit durch seinen Reiz auf den Sympathi­
cus und beseitig das bei Morphiumvergiftungen auftretende Respirations- 
hinderniss. Es erhellt daraus, dass Opium nicht als Antidot der Bella­
donna, letztere eher als ein solches des Opiums betrachtet werden muss. 
I). Antagonismus zwischen Thee, Kaffee, Thein, Koffein, Gua-

ranin, Cocain und dem Morphium meconicum.
1. Das erwähnte Morphiumsalz und Thein sind insofern Antagonisten, 
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als tödtliche Wirkungen der einen Substanz durch das Reichen der ande­
ren beseitigt werden können.

2. Das Morphinsalz verhindert das Eintreten der nach dem Thein 
auftretenden charakteristischen Convulsionen. Ist das Thein jedoch in le­
taler Dosis genommen, dann zeigt sich das Morphin unwirksam, da die 
giftigen Wirkungen des Theins sehr schnell sich einstellen.

3. Katzen genasen, nachdem sie 0,06 Morphin genommen und ihnen 
dann als Antidot Thein gereicht wurde, sie konnten aber nicht ins Leben 
gebracht werden, als sie 0,1 Morphium erhielten, wenn auch Thein in 
einer Dosis von 0,200 bis 0,258 Grm. gegeben wurde.

4. Bei Kaninchen entstanden nach Darreichung beider Substanzen epi­
leptische Convulsionen.

5. Caffein, Guaranin und Cocain erwiesen sich gleichfalls als Anti­
dote gegen Morphin, da sie dieselbe physiologische Wirkung und ähnliche 
chemische Bestandtheile besitzen. (Caffein C H NO2, Cocain C H21N04.)S 1O 12

6. Starker Kaffee und Theeaufguss Hunden als Antidote gegen Morphin 
gereicht, gaben kein Resultat, da die Thiere diese Flüssigkeiten ausbracheu. 
So viel ergaben die Experimente jedoch, dass Stupor und Coma nach den 
hohen Morphindosen nicht eintraten, welche Erscheinungen durch das 
kurze Verweilen von Thee und Kaffee im Magen abgehalten wurden.

Nicht bewährt haben sich Atropin und Morphin gegen Physostigmin 
und Bromalhydrat gegen Atropin, wohl aber Atropin gegen Bromalhydrat.

(Allg. med. C.-Ztg.).

iVotiz znr Bereitung des Tartarus boraxatus, von Hirsch­
berg. In den 30ger Jahren, wo die Behandlung des Tartarus depuratus 
mit Salzsäure noch nicht bekannt war, machte Verf. durch Zufall die 
Erfahrung, dass wenn man die Rohlauge des Tartarus boraxatus, welche 
mit kalkhaltigem Weinstetn bereitet worden, gefrieren lässt, der ganze 
Gehalt an weinsaurem Kalk aus derselben abgeschieden wird. Man hat 
nur nöthig, die nicht gefrorne klare Lauge von dünner Syrupconsistenz 
von den Eiskrystallen abzugiessen, diese auf einem leinenen Spitzbeutel 
oder Colatorium zu bringen und bei möglichst niedriger Temperatur auf- 
thauen zu lassen, um ohne Verlust die ganze Menge des zu erwartenden 
Products zu erhalten. — Der weinsaure Kalk bleibt als krystallinisches 
Pulver auf dem Colatorium zurück.

(Pharm. Centralh.)
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Notizen über einige japanesische Drognen; von Ed. Schoer. 
Bei Anlass der Weltausstellung in Wien gelangte das schweizerische Poly­
technikum in den Besitz einer dort ausgestellten Sammlung japanesischer 
Arzneistoffe. Die aus circa 100 Nummern bestehende, der pharmacolo- 
gischen Sammlung des Polytechnikums zugetheilte Collection enthält neben 
manchen auch in unserer einheimischen Medizin verwendeten Droguen eine 
Anzahl noch gänzlich unbekannter Stoffe, nebenbei aber eine ansehnliche 
Reihe solcher arzneilicher Rohstoffe, die zwar in unserm Welttheile weder 
vorkommen, noch zur Verwendung gelangen, von denen aber der arzneiliche 
Gebrauch in den ostasiatischen Ländern, insbesondere Ostindien und China, 
schon seit geraumer Zeit aus der Literatur bekannt ist. Allgemeineres Inte­
resse besitzend, sind folgende Droguen zu nennen:

Rhus semialata. (Familie der Terebinthaceen). Diese in China 
und Japan einheimische Pflanze wird in ihrer Heimath medizinisch ver­
wendet, während in Europa die Blätter einer andern Species, des aus 
Nordamerika stammenden Rhus Toxicodendron (Giftsumach) sich län­
gere Zeit hindurch medizinischen Rufes erfreuten. Noch andere Arten 
dieser geographisch weit verbreiteten Pflanzengattung finden wichtige 
technische Verwendung, wie z. B. Rhus coriaria (aus Südeurapa) in 
Folge seines namhaften Gehaltes an Galläpfelgerbsäure. — An den Blatt­
stielen des erwähnten Rhus semialata entstehen durch den Stich der weib­
lichen Exemplare einer Blattlaus (Aphis chinensis Bell.) eigenthümlich 
beschaffene Wucherungen des Gewebes, dessen Wachsthumsverhältnisse 
sich krankhaft verändern und die Bildung von Auswüchsen veranlassen, 
welche mehreren Generationen der erwähnten Insekten als Aufenthaltsort 
dienen. Diese pathologischen Produkte sind unter dem Namen der «japa- 
nesischen oder chinesischen Galläpfel» bekannt, obwohl ihre sonderbare 
Form—es sind höchst unregelmässig ausgebuchtete und gehörnte, hand­
oder eiförmige, harte und hohle Bildungen — diese Bezeichnung kaum 
rechtfertigen. Doch enthalten sie gleich den ächten kleinasiatischen Gall­
äpfeln, die bekanntlich ebenfals dureh Insektenstich entstehen, bedeutende 
Mengen, (meist über 50 Procent) Tannin oder Gerbsäure und zwar, nach 
der Untersuchung von Stenhouse, von derselben chemischen Natur wie die 
Gerbsäure der wirklichen Galläpfel. Der reiche Gehalt an einer mit dem 
bisherigen Tannin identischen Substanz hat zu vielfacher Verwendung der 
japanesischen Galläpfel zur Bereitung von Tannin, Gallussäure und Pyro­
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gallussäure (wichtiges photographisches Präparat) geführt, so dass die 
Drogue seit circa 20 Jahren in stets steigenden Quantitäten—anno 1872 
beispielsweise im Werthe von Fr. 600,000—aus China und Japan nach 
Europa eingeführt worden ist, nach dem schon in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts deren Verwerthung in England vergeblich versucht wurde.

Panax Ginseng, aus der Familie der Araliaceen, liefert die bei 
den Chinesen als unschätzbares Heilmittel hochberühmte «Schinseng-Wur- 
zel», in China selbst unter den verschiedenen Namen «jin-seng», *zen-  
szen», «hwang-san» bekannt. Die in ihrer Heimath von Alters her als 
eigentliche Panacee beinahe göttlich verehrte Wurzel wird in verschiede­
nen Gegenden des chinesischen und japanesischen Reiches gesammelt, 
und zwar gilt diejenige aus der chinesischen Mandschurei als die wirk­
samste, ächteste und daher seltenste. Ihre Beschaffung und Veräusserung 
ist Monopol der kaiserl. chinesischen Regierung, in deren Palast mehrere 
Exemplare der Drogue mit besonderer Sorgfalt und Eleganz aufbewahrt 
bleiben. Die Gewinnung geschieht je im zweiten und dritten Mondesvier­
tel durch besondere Beamte und wird die Wurzel nach vorheriger Reini­
gung mit Bambusmessern den Wasserdämpfen ausgesetzt, eine Procedur, 
die durch Verkleisterung des Stärkemehls eine hornartige, halb durchschei­
nende Beschaffenheit bewirkt. Als geringere Sorten gelten die in Corea, 
in den Küstenprovinzen und in Japan gesammelten Wurzeln, welche üb­
rigens noch mannigfacher Verwechslung und Verfälschung mit Wurzeln von 
Campanulaceen und Umbelliferen unterliegen, wie denn auch nach den 
Angaben sachkundiger Reisender vielfach schon gebrauchte, d. h. bereits 
mit Wasser ausgekochte Wurzeln, nochmals zum Verkauf gebracht werden, 
ein Vorgehen welches leider auch beim chinesischen Thee und beim Safran 
in analoger Weise geübt wird. — In Folge der vermehrten Beziehungen 
China’s mit Nordamerika gelangt in neuerer Zeit auch die Wurzel einer 
amerikanischen Panax-Specics (Panax quinquefolius) statt ächter Ginseng­
wurzel in China zur Verwendung, sowie auch grössere Mengen einer daraus 
bereiteten extractförmigen Substanz (Panaquilon). Neuere botanische For­
schungen scheinen übrigens die Uebereinstimmung oder äusserst nahe Ver­
wandtschaft von P. Ginseng und P. quinquefolius zu beweisen. Die Wur­
zel letzterer Pflanze ist zudem seit längerer Zeit als zeitweise auftretende 
Beimischung der auch bei uns viel gebrauchten Senegawurz el (Polygala 
Senega) erkannt worden.
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Ptarmica sibirica. (Familie der Compositen). Die an unsere ein­

heimischen Schafgarbenblüthen erinnernden Blüthenstände werden in Japan 
und China zu ähnlichen Zwecken wie die hier officinellen Blüthen von 
Arnica montana L. verwendet. Ausserdem findet in China auch die Wur­
zel unter dem Namen «huangchi» arzneiliche Anwendeng bei Geschwüren 
und bildet nebst lern eines der zahlreichen Surrogate der oben genannten 
Schinseng-Wurzel.

Xanthoxylon piperitum. (Familie der Xanthoxyleen). Die 
Früchte dieser ächt japanesischen Pflanzen erfreuen sich namentlich in 
Japan häufiger Verwendung als beliebtes Gewürz und gelangen auf den 
Märkten in Form zierlicher Büschel zum Verkauf, die durch Zusammen­
binden der noch bestielten Früchte vermittelst farbiger seidener Schnüre 
erhalten werden. Der übrigens auch in mehreren chinesischen Provinzen 
vorkommende kleine Baum, resp. seine Frucht wird ausserdem in bei­
den Ländern als magenstärkendes und wurmtreibendes Arzneimittel be­
nützt und dient sogar als Antidot gegen verschiedene Gifte. Ihre Wirk­
samkeit verdankt die Drogue ohne Zweifel ihrem Gehalt an ätherischem 
Oel und einem kampherartigen Körper, welche beiden Substanzen na­
mentlich in der verwandten Art Xanthoxylon alatum (als ,,hoa- 
tsiao“ in China verkommend und dort arzneilich verwendet) reichlicher 
enthalten sind. Die Gattung Xanthoxylon ist überdies insofern von 
historischem Interesse, als eines der ersten bekannt gewordenen Alka­
loide, das Berberin, zuerst in Xanthoxylon Clava Herculis aufge- 
fundeii, damals aber als Xanthopicrit bezeichnet wurde, dessen Identität 
Berberin erst 1862 ein englischer Chemiker nachwies. Das Berberin 
scheint in der ganzen Familie der Xanthoxyleen verbreitet zu sein und 
findet sich bekanntlich ausserdem in den zum Theil weit auseinander 
stehenden Familien der Ranunculaceen, Diosmeen, Menispermeen, Cae- 
salpineen, Papaveraceen und Berberideen.

Evodia glauca. Ein Baum aus der den Xanthoxyleen nahe ver­
wandten Familie der Diosmeen. Seine Rinde ist vermuthlich stark ber­
berinhaltig, daher intensiv gelb gefärbt und dient in ihrer ostasiatischen 
Heimat sowohl als antifebriles, wie als ruhrwidriges Heilmittel, in letz­
terer Hinsicht die aus Ostafrika stammende, in der europäischen Heil­
kunde verwendete «Radix Columbae» ersetzend.
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Coptis anemonefolia. (Familie der Ranunculaceen.) Die mit 
zahlreichen Resten von Nebenwurzeln versehenen circa zolllangen und 
stark gelbbraun gefärbten Wurzelstücke dienen in Japan als bitteres to­
nisches Heilmittel, namentlich bei Gallenkrankheiten, überhaupt in 
den Fällen, in denen hier zu Lande die gleichfalls aus Ostasien bezogene 
Rhabarberwurzel zur Anwendung gelangt. Die Wurzeln dieser Coptisart 
gehören zu den berberinhaltigen Ranunculaceenwurzeln; in noch höhe­
rem Maasse sind dies die Rhizome einer andern, in dem Gebirgsland des 
östlichen Himalaya (Provinz Assam) einheimischen Species, der Coptis 
Teeta. Die Wurzeln dieser Pflanze bilden ein in Indien seit den ältesten 
Zeiten hochgeschätztes Heilmittel (besonders bei Augenkrankheiten) und 
gelangten, wie es scheint, schon im frühen Mittelalter bis nach dem 
Abendlande. Sie werden im 7., 9., 11. und 13. Jahrhundert von 
griechischen und arabischen Schriftstellern als «Mamiran» oder «Me- 
meren» angeführt und fanden in Folge ihers uralten erfolgreichen Ge­
brauches in Vorderindien im Jahre 1868 Aufnahme in die von der bri­
tischen Regierung eingeführte Pharmacopoeia of India.

Dasselbe gilt von den gleichfalls berberinhaltigen Wurzelrinden 
mehrerer indischer Berberisarten (B. aristata Dc. B. asiatica Roxb.), de­
ren Extract, unter dem Namen «Rusot» in den indischen Bazars und 
unter den Eingebornen wohl bekannt, nach den Ermittelungen Royles 
mit dem schon in der alten Welt berühmten, von Dioscorides, Galen, 
Plinius, Paulus Aegineta angeführten und aus Indien hergeleiteten Heil­
mittel »Lycium« durchaus übereinstimmen soll.

Cinnamomum Lamarkii. Die vorgewiesene Rinde dieser Zimmtart 
unterscheidet sich bei aller Aehnlichkeit mit dem gewöhnlichen chinesischen 
Zimmt durch einen eigenthümlich scharfen Geschmack und den vom 
reinen Zimmtöl etwas differirenden, leicht an Wanzen erinnernden Ge­
ruch. Dieser letztere wurde schon wiederholt von Beobachtern ange­
deutet, welche Zimmtrinde des lebenden Baumes in gewissen Perioden 
der Vegetation und von jüngerem Alter untersuchten. Bekanntermassen 
ist beispielsweise beim Ceylon-Zimmtbaum (Cinnamom. ceylanicum 
Breyne) das äther. Oel der Blätter mit dem Oele der Gewürznelken 
identisch und daher eine successive von Zwischenproducten begleitete 
Umwandlung des Nelkenöls des Blattes in das Zimmtöl der Innenrinde 
denkbar, um so mehr, als das im Nelkenöl hauptsächlich vorkommende
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Eugenol (Eugensäure) sich von dem Hauptbestandteile des ZimmtöLs 
dem Zimmtsäure-Aldehyd, nur durch einen Mehrgehalt von 1 C., 4 H. 
und 1 0. unterscheidet und beiden Verbindungen die Radicale Phenyl 
und Allyl zu Grunde liegen.

Gardenia Florida. (Familie der Rubiaceen.) Die von dem Kelche 
überwachsenen, mit sechs flügelartigen Rippen versehenen roth-gelbli­
chen Früchte enthalten, in ein röthlich-schwarzes Fleisch eingebettet, 
zahlreiche Samen und finden in Japan und China häufige Verwendung 
als «diureticum», während das Fruchtfleisch als äusserliches Mittel 
gegen Verwundungen sehr geschätzt wird. Weitaus grössere Bedeu­
tung besitzt aber die Pflanze in Indien und den ostasiatischen Gegenden 
überhaupt als Färbepflanze, insofern sie namentlich in ihrer Frucht 
einen schön gelben, haltbaren und merkwürdiger Weise mit dem reinen 
Farbstoff des Safrans, dem Crocin, chemisch identischen Farbstoff führt. 
Neben den vorliegenden Früchten obiger Art bilden auch diejenigen 
der G. grandiflora als sog. chinesische Gelbschoten einen nicht un­
wichtigen asiatischen Handelsartikel, obwohl nebenbei noch andere Spe­
cies sowohl arzneilich als technisch verwertet werden mögen.

Mentha arvensis L. var. javanica (Mentha javanica BI.) Das 
aus dieser Minzenart an verschiedenen Plätzen Japan’s und China’s be­
reitete Oel differirt von dem europäischen und amerikanischen Pfeffer­
minzöl durch einen besonders grossen Gehalt an einem in unseren Oelen 
nur in kleinen Mengen vorkommenden schwer darstellbaren campherar­
tigen, krystallisirten Stearopten (Menthol = СюШоО; Siedepunkt 210°). 
Letzteres Product, von starkem, angenehmen Minzengeruch, wird seit 
einiger Zeit als japanesisches oder chinesisches Pfefferminzöl in nicht 
unbeträchtlicher Menge (1872 800 Pfd. ä 30 Sh.) auf den Londoner 
Markt geführt und verschiedentlich verwendet.

(Schw. Wechenschr. f. РЬагш.)

Wasserglas, ein neues Mittel gegen lUthlanf. von Prof. Alva­
renga in Lissabon. Verf. wendet das Mittel innerlich und äusserlich 
an. Die Hauptverwendung ist [die äusserliche. Die Form jene in So­
lution, vermittelst eines Pinsels auf die erysipelatosen Stellen aufgetra­
gen. Für innerliche Anwendung bezeichnet er nur die Existenz einer 
besonderen Ursache oder Complication. Die Solutionen wendet er in 
verschiedenen Proportionen an, von 10 Th. Wasser bis zu 1 Theil Was-

14
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ser aus 1 Th. Kieselerde; auch den Liquor Silicis purus, zusammenge­
setzt auf 1 Th. Kieselsäure und 4 Thl. Kalilauge. Verf. stellte 48 kli­
nische Beobachtungen bei den verschiedensten Erysipels und in den ver­
schiedensten Körpergegenden an. Der Erfolg war überraschend. 2—5 
Tage waren durchschnittlich zur Behandlung erforderlich mit Solutionen 
in Verhältnissen von 1:8. Concentrirtere Solutionen schafften schnellere 
Heilungen wie 1 : 6—1 : 2—1 : 3—1 : 4. Verdünntere bewirkten lang­
samere Heilungen, wie 1:9 —1:7. — Die raschesten Heilungen er­
folgten auf liquor purus —* 1:1.

(Nach Repert. f. Pharm.

Notizen über Cubebencampher; von Ed. Schaer u. G. Wyss. 
Schmidt hat bei seiner Untersuchung über die Cubeben gezeigt, dass 
der sogenannte Cubebencampher in den frischen Früchten nicht enthalten 
sei, sondern sicherst bei der Aufbewahrung unter Einfluss der Atmosphä­
rilien bildet, daher auch nur durch Abkühlung des aus alten Cubeben dar­
gestellten Oeles erhältlich sei. In vollkommenem Einklänge mit diesem 
Sachverhalte steht auch die öfters beobachtete Sublimation kleiner Cam- 
pherkrystalle auf die freien Wände der Vorrathsgefässe von Pulvis Cubeb., 
sowie eine Beobachtung, welche die Verf. an altem, lange auf bewahrtem 
Cubebenöl machten, in dem sich eine höchst auffallende Abscheidung von 
Cubebencampher fand. Dieses bildete mehrere Centimeter lange, ca. 1 
Centimeter dicke Krystalle, anscheinend rhombische Oktaeder mit bei­
gemengten rhombischen Prismen. An diesen Krystallen wurden zu­
nächst die von Sch. bereits früher angegebenen physikalischen Eigen­
schaften, insbesondere die Lösungsverhältnisse bestätigt und auch die 
von Sch. nachgewiesene optische Eigenschaft der Linksdrehung des po- 
larisirten Lichtes bestätigt, welche nach den Versuchen der Verf. hinter 
dem linksdrehenden Vermögen des frischen Cubebenöls zurücksteht.

Der Schmelzpunkt des reinen Camphers wurde, mit Schmidt’s 
Beobachtung nicht gänzlich übereinstimmend, bei 67° gefunden, der 
Siedepunkt dagegen in Uebereinstimmung mit genanntem Autor bei 
148°. Wichtiger als die Wiederholung dieser physikalischen Versuche 
erschien bei dem den Verf. vorliegenden reinen Material die Entschei­
dung der Frage, ob das Cubebcnstearopten nach der analytisch begründe­
ten Ansicht von Sch. als Сзо H52 02, d. h. als Cubebenhydrat (Сзо H48-f-- 
2Нг 0) oder aber nach früher geäusserten Anschauungen als- СзоШьОг, 
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d. h. als ein an den Laurineencampher CioHisO erinnerndes einfaches 
Oxydationsproduct des Cubebenöles aufzufassen sei. Zu diesem Zwecke 
wurden die aus dem Oele abgetrennten Stearoptenkrystalle nach gehö­
riger Reinigung durch Umkrystallisiren aus Alkohol der Elementarana­
lyse unterworfen und dabei Resultate erhalten, welche mit der Formel 
СзоНзгОг sehr gut übereinstimmen. Daher stehen die Verf. nicht an, 
darin eine Bekräftigung der von Sch. adoptirten Zusammensetzung zu 
erblicken, den Cubebencampher also als das Hydrat eines Kohlen wasser 
Stoffes C15H24 oder СзоШв zu betrachten.

(Polyt. Centralbl.)

Verdrängung von Sauerstoff durch Chlor als Vorlesungs­
versuch, von Ä. W. Hofmann. Man füllt etwa eine 3 Fuss lange, 
an dem einen Ende zugeschmolzene, am anderen mit einem Stöpsel zu 
verschliessende Glasröhre mit Chlor, bringt etwa 20—30 C.-C Natron­
lauge, in welcher frisch gefälltes Nickeloxyd snspendirt ist, hinein, ver­
schliesst und erhitzt die Röhre im Wasserbade. Nach dem Erkalten 
öffnet man sie unter Wasser, worauf das Wasser aufsteigt und die Röhre 
zur Hälfte anfüllt, ein Zeichen, dass 2 Vol. Chlor 1 Vol. Sauerstoff ver­
drängt, haben.

(Ber. Chem. Ges.)

Ueber Arabin, von C. Barfoed. Neubauer hat im Jahre 1854 
eine Untersuchung veröffentlicht, aus welcher hervorgeht: 1. dass Ara­
bin, welches durch Fällung einer salzsäurehaltenden Lösung von arabi­
schem Gummi mittels Weingeistes und durch wiederholte Behandlung 
des Niederschlages auf dieselbe Weise gereinigt ist, einen deutlichen 
sauren Charakter besitzt; 2. dass eine wässerige Lösung vollkommen 
reinem Arabin nicht durch Weingeist allein gefällt wird, sondern erst 
wenn ein wenig Salzsäure, Chlornatrium oder dergl. zugleich zugesetzt 
wird; 3. dass, während noch feuchtes Arabin in Wasser leicht löslich 
ist, es sich nach vollständigem Trocknen bei gewöhnlicher Temperatur 
oder bei 100° nicht mehr darin auflöst, sondern nur zu einer frosch­
laichartigen Gallerte aufquillt, und 4. dass solches unlösliches Arabin 
sich durch Zusatz von alkalischen Stoffen wieder löst.

Verf. hat Veranlassung gehabt, diese Arbeit durchzugehen und muss 
die darin aufgeführten Resultate in allen wesentlichen Punkten bestäti­
gen. In Bezug auf den dritten Punkt, den Uebergang des löslichen Ara- 

14*
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bins oder, wie Neubauer es später benennt, der Ärabinsäure (Gummi­
säure) in die unlösliche Modification (jetzt gewöhnlich als Metagummi­
säure betrachtet) hat er ein abweichendes Verhalten beobachtet. Er 
hat nämlich gefunden, dass die Gummisäure bisweilen ohne Trocknen die 
erwähnte Veränderung erleidet und, was viel wichtiger ist, dass sie im Ge­
gensätze dazu unter gewissen Umständen in einem Zustande erhalten werden 
kann, wo sie sich bei 100° trocknen lässt, ohne ihre Löslichkeit zu ver­
lieren, also ohne in Metagummisäure verwandelt zu werden. Eine Un­
tersuchung dieses Verhaltens hat nun ergeben: 1. dass der Uebergang 
der löslichen Ärabinsäure in unlösliche Ärabinsäure (Metagummisäure) 
nicht von ihrer Reinheit und ihrem Trockenheitszustande allein bedingt 
ist, sondern auch von der Art, wie das verwendete Gummi behandelt 
worden ist. Er tritt leichter ein, wenn das Gummi in trocknem Zu­
stande erwärmt gewesen ist, bevor es gelöst wurde, um mit Salzsäure 
und Alkohol weiter behandelt zu werden, und schwieriger, wenn das 
Gummi als Lösung lange gestanden hat oder erwärmt worden ist, bevor 
es weiter behandelt wurde, so dass 2. Gummisäure, die aus einer 
Gummilösung, die 24 Stdn. bei 100° gestanden hat, dargestellt ist, so­
gar ganz die von Neubauer nachgewiesene Eigenschaft der Ärabinsäure 
fehlt: nicht bei 100° getrocknet werden zu können, ohne die Löslichkeit 
zu verlieren. Solches geschieht erst bei einer höheren Wärme (130° .) 3. 
Solche Gummisäure (2) steht also im deutlicheren Gegensätze zu der Meta­
gummisäure als die aus gewöhnlichem Gummi dargestellte Ärabinsäure, 
welch letztere im Ganzen als ein bald weniger, bald mehr vorgerücktes 
Zwischenglied zwischen jenen beiden hervortritt.

(Journ. prakt. Chem.)

Ueber eine einfache Methode zur Bestimmung des Eisens 
in seinen Erzen, von W. N. Hartley. Man löst 4—5 Grm. des zu 
untersuchenden Erzes und gleichzeitig dieselbe Menge Eisendrahtes bringt 
die Lösungen auf das gleiche Volumen und aus jeder eine Pipette voll 
in zwei Bechergläser. Darauf reducirt man das Oxyd durch granulirtes 
Zink, titrirt mit übermangans. Kali und erfährt durch Vergleichung der 
in beiden Fällen gebrauchten Mengen den Eisengehalt des Erzes.

(Chem. N. 31. 113.)

Ueber die Trennung des Eisenoxyds und der Thonerde 
bei Gegenwart von Phosphorsälire, von F. Flight. Unter allen 
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Methoden, die Vf. nochmals eingehend geprüft hat, ist folgende am mei­
sten zu empfehlen. Man erhitzt die gemischte, nicht zu stark saure 
Lösung 2 oder 3 Stunden lang mit einem üeberschusse von unterschwef- 
ligs. Natron. Hierdurch wird alle Thonerde und ein Theil der Phosphor­
säure gefällt, während das Eisen und der Rest der Phosphorsäure in Lö­
sung bleiben. Aus dieser Lösung kann das Eisen auf bekannte Weise 
abgeschieden werden, während man Thonerde und Phosphorsäure im 
Niederschlage durch Lösen in überschüssiger Natronlauge und Fällung 
der Phosphorsäure durch Chlorbarium trennt. Beim Auswaschen des 
phosphors. Baryts muss man dem Waschwasser einige Tropfen Natron­
lauge zusetzen, da das Phosphat durch reines Wasser zersetzt wird. 
Das Phosphat lässt sich nun durch Schwefelsäure zersetzen und die 
Phosphorsäure kann dann in gewöhnlicher Weise bestimmt werden.

(Chem. N. 31, 214.)

• III. MISCELLEN.
Schlackenwolle, von Prof. Dr. II. Meidinger. Unter dem Na­

men «Schlackenwolle» wird seit einigen Monaten von mehreren Eisen­
hütten eine lockere, feinster ’Naturbaumwolle täuschend ähnliche Sub­
stanz *)  in den Handel gebracht, die durch Einleiten von Dampf in 
einen Strahl flüssiger Schlacke dargestellt wird und neben vollkommener 
Unverbrennlichkeit und Unveränderlichkeit durch Wasser ect. die Eigen­
schaft eines sehr schlechten Wärmeleiters besitzt, wodurch sie sich zu 
mancherlei Verwendungen geeignet macht. Schwach zusammenge­
drückt, wie es die Verwendung erheischt, hat die Wolle ein specifisches 
Gewicht von 0,1 bis 0,12, d. h. ein Cubikmeter der Masse wiegt 100 
bis 120 Kilogramm. Die Masse ist zwar nicht hygroskopisch, aber zwi­
schen ihren feinen Fasern vermag sie doch eine grosse Menge Wasser 
und zwar ihr beiläufig sechsfaches Gewicht einzuschliessen und festzu­
halten; das Austrocknen geht dann nur sehr langsam, weil blos von der 
Oberfläche aus, vor sich und weil die Wassermenge verhältnissmässig so 

*) Der Unterschied besteht blos darin, dass die Fasern gerade, nicht gekräuselt 
sind, dass die Fasern Glanz haben und dass die Nasse sich weniger zart anfühlt wie 
die Wolle.
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sehr gross ist; ein mit Wasser getränkter Schlackenwollenbausch stellt 
fast einen massiven Wasserklninpen vor.

Die Leitungsfähigkeit für die Wärme wird bei der Schlackenwolle 
ebenso gering sein, wie bei den anderen schlechtesten Wärmeleitern. 
Wolle, Baumwolle u. s. w. Ein Päckchen auf die Hand gelegt; ruft so­
fort das Gefühl von Wärme hervor, da die Wärmeabgabe an die Umge­
bung dadurch gehindert wird, die Oberfläche der Haut dadurch alsu 
wärmer wird wie im unbedeckten Zustaud. Die Masse wird empfohlen 
zum Umhüllen von Dampf- und Windleitungen, Dampfcylindern, Reser­
voirs, als Stopfmaterial für Isolirwände in Wohnungen, Lazarethen, fer­
ner zu Filtrirzwecken in Laboratorien und in chemischen Fabriken. Zur 
Umhüllung von Rohrleitungen wird nach Anweisung der Fabrikanten die 
Schlackenwolle in etwa 1 Quadratfuss grossen Stücken an das Rohr so 
hoch angelegt, wie dies durch ruhigen Druck der Hand ohne Schlagen 
möglich ist. Eine Lage von 8 Ctm. Dicke genügt für die weitesten 
Rohre und wird die Wolle, auf diese Masse zusammengedrückt, mit 
Bindfaden oder Draht so fest umwunden, dass #ie an dem zu umwickeln­
den Körper haften bleibt.

Nachdem anderthalb bis zwei Meter einer Rohrleitung auf diese 
Weise eingehüllt sind, wird das Ganze in grobes Packleinen eingenäht 
und dieses dann zum Schutz gegen Eindringen von Wasser zweckmässig 
mit Theer angestrichen. Für den Quadratmeter Fläche, auf diese Weise 
eingehüllt, sind etwa 4 Kilo Wolle erforderlich. Bei einem derartig 
eingehüllten Dampfrohr oder Cylinder ist Wärme aussen kaum fühlbar.

Die Schlackenwolle scheint auch ein sehr geeignetes Material zum 
Ausfüllen der feuerfesten Kassenschränke zu sein; sie ist um vieles 
leichter als Asche und hält den Durchgang der Wärme noch etwas bes­
ser ab.

Die Georgsmarienhütte in Osnabrück verkauft die Schlackenwolle in 
kleineren Parthien zu 6 Mark per 50 Kilo (1 Rbl. = 50 Pfd.): bei 
Parthien von 2500 Kilo zu 4,5 Mark per 50 Kilo.

(Polyt. Notizbl.)

Ueber das geeignetste Lösungsmittel für Gutta Percha von: 
Böttger. Als solches ist das Chloroform und besonders der Schwefelkoh­
lenstoff zu empfehlen. Eine Auflösung der Gutta Percha in der letzteren 
Flüssigkeit erhält man schon bei mittlerer Temperatur, sobald man nur 
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für gehörige Zerkleinerung des zähen Pflanzenstoffes zuvor gesorgt hatte. 
Ueberlässt man eine solche nicht allzu concentrirte Lösung längere Zeit 
der Ruhe, so klärt sich dieselbe in so auffallender Art, dass sie, ohne 
Mitanwendung irgend eines Bleichmittels, auf eine Glastafel aufgegossen, 
eine zusammenhängende, fast völlig ungefärbte Haut gänzlich unverän­
derter Gutta Percha hinterlässt.

(Jahres, d. phys. Ver. zu Frankf.)

Farbige Lacke. Zur Bereitung farbiger Lacke, welche zum Färben 
von Papier, Leder, Holz, Glasu. s. w. ausgezeichnet verwendet werden 
können und die prächtigsten Farben hervorrufen, lässt man gebleichten 
Schellack mit 98grädigem Alkohol übergossen und in gut verschlossenen 
Flaschen bei einer Temperatur von 25 bis 30» etwa 8 Tage stehen, 
schüttelt täglich zwei bis drei Mal gehörig um, verdünnt mit Alkohol, bis 
man eine ganz dünnflüssige Lösung des Harzes hat und filtrirt nun. Da­
rauf destillirt man im Wasserbade den zur Verdünnung zugesetzten Al- 
kokol soweit ab, bis der Lack die gewünschte Concentration hat. Er wird 
sofort in gut verschlossenen Flaschen aufgehoben und nun mit der alko­
holischen Lösung des Farbstoffes vermischt. Zum Färben der Spiritus­
lacke eignen sich ganz vorzüglich die Anilinfarben, wozu allerdings erfor­
derlich, dass inan gute und sehr reine Anilinfarben anwendet und zwar 
stets solche, welche im Handel als spirituslöslich Vorkommen. Der Farb­
stoff wird in 95grädigem Alkohol bei mässiger Temperatur gelöst und die 
Lösung durch Fliesspapier filtrirt, dann sofort mit der Laklösung ver­
mischt. Die Consistenz des Lackes wird natürlich hierdurch geringer und 
ist sie zu gering, so destillirt man noch einen Theil Spiritus ab, um die 
alte Concentration wieder herzustellen.

Die Menge der zum Lacke zu verwendenden Farbe richtet sich nach 
der Tiefe der Farbe und durch Mischen von Anilinfarblösungen erhält 
man Lacke von allen nur denkbaren Farben, besonders lassen sich in 
dieser Weise sehr schöne braune und rothbraune Nuancen erzeugen.

Auch Pikrinsäure eignet sich zur Anfertigung gelber Lacke, nur darf 
man sie nicht mit Jodgrün-Lack mischen, um das prächtige blaugrüne 
Jodgrün ins Gelbe zu modificiren, sondern man muss, will mau dieses 
erreichen, die beiden Lacke nacheinander auftragen, um die glänzendsten 
grünen Farben zu erhalten. Mischt man Jodgrün mit Pikrinsäure, so wird 
das erstere gefällt und der Lack fast farblos und ganz unbrauchbar.
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Am schwierigsten ist die Erzeugung eines schönen blauen Anilin­
lackes, und gelingt dieselbe nur dann gut, wenn man Farben von aus­
gezeichneter Reinheit in Anwendung bringt, welche gleichzeitig sich sehr 
leicht in Alkohol lösen.

. Roth wird leicht mit Fuchsin erzeugt, am besten mit dem sogenann­
ten Rubinen, (Quecksilberfuchsin), welches ohne Arsen hergestellt wird.

Violett, sowohl in’s Blau wie in’s Roth spielend, erhält man in grosser 
Schönheit durch Vermischung des Lackes mit spiritlöslichem Violett unter 
Zusatz von Fuchsin ober Reinblau, je nach der zu erzielenden Nuance.

Das Aufträgen der aus Anilinfarben und Lacklösung hergestellten 
Lackfarben geschieht bei ebenen Gegenständen, Glasptatten, Papier, Holz 
u. s. w. durch Aufgiessen und Ablaufenlassen des überschüssigen Lackes 
bei kleinen Gegenständen, durch Eintauchen bei grossem, endlich durch 
einen nicht zu harten breiten Pinsel. Beim Aufträgen mit dem Pinsel 
muss man sehr schnell operiren und besonders darauf achten, dass der 
Lack nicht zu dik ist, da man sonst sehr schwer einen gleichmässigen 
l’eberzug erzielt.

Das mit den beschriebenen Lacken gefärbte Glas ist besonders schön 
doch die Farbe nicht sehr haltbar gegen das Sonnenlicht; auch Glimmer 
Leder, Papier, feine Holzwaaren erhalten durch dieselben einen glänzen­
den Ueberzug, der durch Wasser nicht abgewaschen wird.

Wenn man die farbigen Spritlacke auf sehr glatten Gegenständen, 
wie Glas, Porzellan oder polirtes Metall auftragen will, so ist ein Zusatz 
von Borsäure zu empfehlen, jedoch darf die angewandte Borsäuae V» Pro­
cent vom Gewichte des Lackes nicht iiberzusteigen.

Sehr schöne Farben auf Papier erhält man, wenn man zunächst in 
einer lebhaften Farbe ausfärbt und nun eine zweite Lackfarbe mit einer Bürste 
aufspritzt, so lange die erste noch nicht ganz getrocknet ist. Es erscheinen 
dann auf dunkelm oder hellem Grunde die aufgespritzten Earben, welche 
an den Rändern die Mischfarben der beiden Lacke sichtbar werden lassen.

Durch Erfindung und Fabrikation der wasserlöslichen Anilinfarben 
ist eine Färbung aller derjenigen Substanzen ermöglicht, welche wasser­
löslich waren, der Gelatine, arabischen Gummi’s u. s. w., und in der 
That kann man sehr schöne lackähnliche Ueberzüge besonders mit gefärbter 
Gelatinelösung herstellen. Gelatine wird in siedendem Wasser gelöst und 
durch Fliesspapier filtrirte Anilinfarbe wird der siedend beissen Lösung 



Literatur und Kritik. 505
der Gelatine zugesetzt. Man muss diese Gelatinelösungen natürlich heiss 
sofort zur Anwendung bringen, da im anderen Fall dieselben zu Gallerte 
gestehen.

Nach Auftragung der farbigen, leichtflüssigen Gelatine ist es erfor­
derlich, dass der Ueberzug schnell trockne, und man bewerkstelligt dieses 
in einem gut geheizten Raume, niemals aber auf einem Ofen oder der­
gleichen.

Wie die Anilinfarben, so kann man auch Pikrinsäure, sowie Naphta­
linfarben, die in Wasser löslich sind, zum Färben der Gelatine verwen­

den. Es dürfte sich empfehlen, zum Färben des Stanniols stets giftfreie 
Anilinfarben besonders für Roth, das arsenfreie Fuchsin, anzuwenden, da 
die Zinnfolie zum Einwickeln von Chocolade, Eonbons u. dergl. vielfach 
gebraucht wird und somit den Kindern in die Hände kommt, welche 
durch Lecken an dem Farblacke’Schaden nehmen könnten.

(Polyt. Notizbl.)

Undichte, zersprungene Porzellanschalen wieder brauch­
bar zu machen. Die Aussenfläche der Schaale werde gut gereinigt und 
getrocknet, darauf die Risse in ihrer ganzen Länge und etwas darüber 
hinaus mit einer circa 3 Millimeter dicken, IV2 — 2 Centimeter breiten 
Schicht Glaserkittes (Kreide mit Leinöl) belegt und sehr fest angedrückt. 
Wenn der Kitt so hart geworden ist, dass er sich mit dem Nagel nich 
mehr ritzen lässt, wozu ein Zeitraum von einigen Monaten nöthig ist, so 
ist die Schaale zu sehr vielen Zwecken wieder zu gebrauchen, sie ver­
trägt sogar sehr lange das Dampfbad.

(Arc. d. Parm.)

IV. LITERATUR UND KRITIK.

Die organischen Droguen nach der neuen deutschen Reichspharma - 
copöe. Tabellarisch geordnet nach dem Linnöschen System, nebst 
einem Anhang des Linneschen Planzensystems, einer Uebersicht des 
natürlichen Systems von Jussien und der neuesten Einteilung des 
Thierreichs hat Nachtrag: Erkennung der Verfälschungen. Bear­
beitet von B. Max Freyberger, Apotheker. Fichstadt und Stutt­
gart. Verlag der Krüllschen Buchandlung. 1874.
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Nach Angabe des Verfs. ist vorliegendes Werk dazu bestimmt, 
dem Anfänger der Pharmacie und dem angehenden Mediciner als kurzer 
Leitfaden zum Selbst Studium, zur Erkenntnis und Gebrauchsart der or­
ganischen Droguen zu dienen. Der Haupttheil des Werkes umfasst die 
officinellen Droguen des Phlanzeureichs; dieser sowohl als auch der klei­
nere Theil über die Droguen aus dem Thierreich sind derartig eingetheilt 
dass auf jeder anderen Doppelseite sich 11 Rubriken befinden, welche 
den Namen der Drogue, ihre Synonyme, Abstammung, Familie, Eigen­
schaften, Bestandtheile, Vaterland, Verfälschungen u. Verwechslungen 
Präparate, Gattungen und Bemerkungen erhalten. Ausserdem sind die 
Droguen des Phlanzeureichs nach dem Linneschen System, mit der ersten 
Classe, erste Ordnung beginnend, geordnet.

Es lässt sich nicht läugnen, dass durch die vom Verf. adoptirte sche­
matische Eiutheilung die Voraussicht und das Erlernen erleichtert wird, 
nur hätte er wohl zwechmässiger die Drogue nach dem natürlichen Sys­
tem ordnen sollen und das Linndsche nebenansteilen, wodurch ein Aus­
einanderreissen von Pflanzen, die zu einer Familie gehören, vermieden 
würde, abgesehen davon, dass die neueren Lehrbücher nur nachdem na. 
türlichen System classificiren. Doch ist dieses der geringste Vorwurf, den 
man dem Werke machen muss: es enthält ausserdem zahlreiche Un­
richtigkeiten nnd Fehler. Es seien hier nur- folgende aufgeführt: Von 
Secale cornutum wird die Familie Gramineen, Mutterpflanze Secale ce­
reale angegeben, während es doch ein Pilz ist, der zum med. Gebrauch 
nur von Roggen gesammelt werden soll. Cortex Frangulae verwechselt 
Verf. mit Cort. Pruni Padi, indem er als Bestantheile des ersteren bitte­
ren Extractivstoff, Aetheroel und Blausäure anführt. Bei Pasta Guarana 
wird als Bestandtheil Guaranin bezeichnet, während letzteres längst als 
Coffein erkannt ist. Unter den Bestandtheilen von Rhein ist Chrysophan- 
säure nicht erwähnt. Amygdalae amarae sollen aether. Oel u. Blausäure 
enthalten; süsse Mandel nur fettes. Oel. Unter den in Opium vorkom­
menden Alcaloiden fehlt Narcotin Aevritin wird als scharfer flüchtiger 
Stoff aufgeführt. Als Vaterland von 01. Menth. pip. wird nur Frankreich 
genannt; wo bleibt Mitscham?

Es liesse sich mit Leichtigkeit das Sündenregister noch weiter ausdeh­
nen, wir wollen jedoch an den autgeführten Fehlern uns begnügen und 
unser Bedauern aussprecheu, dass Verf. bei Bearbeitung des Werkes 
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nicht mehr Sorgfalt darauf verwendet hat,—in seiner jetzigen Gestalt ist 
es ohne Correctur schwerlich zu gebrauchen.

E. R.

V. TAGESGESCHICHTE.

Philadelphia. Die während des Sommers 1876 hierselbst stattfin­
dende internationale Industrie-Ausstellung wird zweifelsohne viele Phar- 
maceuten, Chemiker und Drogisten von verschiedenen Theilen der .Welt 
herbeiziehen. Die meisten dieser Besucher werden es wahrscheinlich zu 
ermöglichen suchen, der im August oder September 1876 hier ebenfalls 
tagenden 23. Jahresversammlung der American Pharmaceutical Associa­
tion beizuwohnen.

Die Mitglieder des Philadelphia College of Pharmacie wünschen ihren 
Berufsgenossen diesen Besuch möglichst angenehm zu machen 'und den­
selben jede dahin gehende Erleichterung und Förderung während ihres 
Aufenthaltes in unserem Lande darzubieten. Zu diesem Zwecke ist in der 
am 28 Juni stattgefundenen Vierteljahrsversammlung des Colleges der Be­
schluss gefasst worden, dass dasselbe an die Mitglieder Ihres ehrenwerthen 
Vereins und aller unserem Berufe nahe stehenden Vereine in Ihrem Lande 
die Einladung ergehen lasse, die Räume des College-Gebäudes während 
der internationalen Ausstellung zu deren Rendezvous zu machen.

Es liegt in der Absicht, in demselben ein Lese- und Correspondenz- 
Zimmer zu etabliren und einen Actuar anzustellen, um Fremden jede 
erforderlirhe oder wünschenswerthe Information zu ertheilen. Es wird 
ferner unser Bestreben sein, unseren Besuchern Auskunft über Hotels und 
Privatwohnungen zu geben, denselben Einlasskarten zu den Sehenswürdig­
keiten zu vermitteln, den telegraphischen Verkehr mit allen Theilen der 
Stadt und des Landes herzustellen, die ausgehenden und ankommenden 
Postsachen derselben zu befördern und Auskunft zu ertheilen über die 
Reiserouten zu den Sehenswürdigkeiten des Landes, überhaupt alles zu 
thun, um unsere Besucher während ihres Aufenthaltes unter uns, sich 
heimisch fühlen zu lassen.

Indem wir diese Einladung hiermit ergehen lassen, erlauben wir uns 
gleichzeitig die Bitte auszusprechen, dieselbe auch anderen unserem Be­
rufe nahe stehenden Vereinen in Ihrem Lande übermitteln zu wollen.
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In der Hoffnung, dass viele derselben uns das Vergnügen machen 
werden, sie in unserer Stadt begrüssen zu können, verbleiben wir mitcol- 
legialischem Grusse.

Charles Bullock, Vice-Präsident.
Alfred B. Taylor, Corresponding Secretary.

VI. OFFENE CORRESPONDENZ.

Hrn Apotheker C. D. in B. Warum nicht? Wenn bei Ihnen Schweins­
mägen billig und in genügender Menge beschafft werden können, so dürfte 
die Bereitung von Pepsin eine rentable Nebenbeschäftigung abgeben; nur 
muss das Präparat auch probehaltig sein. Mit Milchzucker verrieben hält 
es sich am besten. Ueber Darstellung (von Scheffer) und Prüfung von Pepsin 
finden Sie in den Jahrgängen 1873 u. 1874 dieser Ztschr. genügende Aus­
kunft; brieflich Ihnen das Alles mitzutheilen, fehlt uns die Zeit.—

Hrn. Apotheker T. B. in R. Wenn Ihnen Pfirsichkerne in hinreichender 
Quantität zu Gebote stehen, so sind solche sehr vortheilhaft zur Darstellung 
des Bittermandelwassers zu verwenden. Als Beleg diene Ihnen, dass, nach­
dem wir das fette Oel aus den Kernen mittelst Petroleumaether entfernt 
hatten, die ungemein grosse Menge von 4,16% Amygdalin darin auffanden.

ANZEIGEN.

Eine Apotheke wird verkauft in Epifani Gouv. Tula, Umsatz 3500 Rbl, 
Preis 8000 Rbl., auch das Haus wird verkauft. Apot. F. Marosof. 6—6

Хорошо устроенная п достаточно запасенная аптека въ 2500 р. продается 
за 3500 р. ближайшее можно узнать у провизора П. Аппшевскаго, въ

м, Петропавловск^ Екатериносл. губ., Павлоградскаго у'Ьзда. 12—4

Die Apotheke in Mokschan, Gouvernement Pensa, welche einen Umsatz 
von 3500 bis 4000 Rubel hat, ist zu verkaufen, oder bei Cautions- 
erlegung zu verpachten. Verkaufspreis baar 4200 Rbl. oder bei Anzahlung 

von 2500 Rbl. 5000 Rbl. wobei 2500 ratenweise zu zahlen sind. Näheres bei 
Alexander Karlowitsch Heimberger in Saransk, Gouvernement Pensa. 3—3

Tkie Filial-Apotheke, an der Station Lievenhof der Riga D. E.,mit einem 
-^Umsätze von 1200 Rbl. ist zu verkaufen. Näheres beim Besitzer A. Jas- 
sinsky daselbst. 3—i

Продается Аптека имеющая около 5000 р. годоваго оборота за 8500 р_, 
изъ которыхъ 5000 р. валичными. Узнать въ Коломенской улицк

д. № 24. кв. № 3. ’ 1—1



Продается аптека въ Киевской губерши въ значительномъ торговому го­
род!; съ пародопаселеш'емъ 80,000 и соедипепъ съ важнейшими лишямл 

желЪзныхъ дорогъ, которой число нумеровъ рецсптовъ въ продолжсгпи 11 
л-Ьтъ со дня открыт ея постоянно поступило отъ 9,000 до 10.000 съ годич- 
нымъ оборотомъ отъ 6,000 до 7,000 рублей, за 12,000 руб. 8,000 наличными 
и 4,000 па уплаты на 3 года съ 6°/о. Также отдается въ аренду аптека въ 
Одессй. За додробностямъ адресоваться къ владетелю аптекарю Якову Эмапуи- 
ловпчу Зайдеману, въ Одессу, на Молдованке по Колонтаевской улице, въ 
собственной аптеке. 1—1

Hygroskopische Verband-Watte 
vorzüglicher Reinheit, dargestellt von 

J- MARTENS
offerirt und verkauft ä 1 40 cop. p. Pfund alleinig die Russische Phar- 
maceutische Handelsgesellschaft, Moika, Haus Baschmakow X? 40. 

Polizei Brücke.
Гигроскопическая Ватта

для перевязки, особенной чистоты, составленная

продается по Руб. 1,40 за фунтъ въ Русскомъ Обществ!» Тор­
говли аптекарскими товарами. По Мойкк домъ Башмакова 

№ 40, у Полицейскаго моста.
з—з

vormals С. Н. HARDER & R. NIPPE
St. Petersburg,

Demidow-Pereulok, Haus Lipin,
übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidesten 

Preisen.
Tablettenpressen nach Professor Rosenthal, Dispensir-Apparate 
zum Einschlagen des Pulvers in Oblaten.

Von Schrauben- und Parallelogramm-Pressen (Doppelpressen) Dampf­
apparaten und sämmtlicheu Utensilien ein gut assortirtes Lager.
Preis-Verzeichniss von 1875 mit Abbildungen gratis gegen Einsendung 

der Portokosten von 8 kop. in Postmarken. 

ЖЕЛАЮЩИХЪ
продать аптеки просить адресоваться въ книжный магазинъ
Карла Риккера въ С.-ПетербургЬ. 3—3



Paris

In der Buchhandlung v. Carl Ricker in St. Petersburg. Newsky Prosp. 
Haus 14. ist vorräthig die nach der neuen russichen Pharmacopöe zusam­
mengestellte Sammlung von

«

<
20 Mille

für
GLAS', НОЕ2Ц PORZELLANGEFÄSSE UND KASTEN 

zur
Einrichtung von Apotheken.

Dieselbe ist in 3 Earben: auf weissem, gelbem und orange Papier, 
und kostet ein Exemplar nebst alphabetischem Verzeichnisse 10 Rub.

Das l
? ALLEINIGE DEPOT FÜR Ш ftöSSUNB [

MEINER

PATENTIRTEN MED1CINISCHEN [
PULVEROBLATEN [

(Cachets medicamenteux de Limousin.)
BEFINDET SICH IN DER APOTHEKE (

des Herren ,

1000 Stück FulveroMaten Nr. 1 grosse .
Nr. 2 mittlere 
Nr. 3 kleine .

werden die Oblaten mit der Geschäftsfirma

2 Rbl. 20 C.
2 « 10 «
2 « — «

an der steinernen Brücke in St. Petersburg,
Limousin.

»
«

Bei Abnahme von 
geliefert
Vollständiger Dispensir-Apparat mit gusseiserner Stem­

pelpresse 3 Einsätzen, 3 Dispensirhölzen und 3 Be­
feuchtungsapparaten 15 Rbl.

kleiner Dispensir-Apparat mit Handstempel u.
obigen Gegenständen................................. 7 «

Papp - Etnis nebst Beschreibung in 8 Grössen 
ä 100 Stück...............................4 «



PORZELLAN
für APOTHEKER, CHEMIKER etc, 

Zurückgesetzte Porzellane u. dergl. älterer Form zum halben Preis 
wegen Verlegung unseres Fabriklagers.

Schomburgs Porzellan Manufactur Berlin Moabit 20. 2 — 1

Vorräthig in der Buchhandlung von CARL RICKER in St. Petersburg.

Hager Untersuchungen
ein Handbuch zur Untersuchung, Prüfung Werthbestimmung aller Han- 
delswaaren, Natur und Kunsterzeugnisse, Gifte, Lebensmittel, Geheim­

mittel etc,
mit zahlreichen Holzschnitten

2 Bände in 20 Lieferungen nebst Register. Preis 15 Rubel.

Vorräthig in der Buchhandlung von Karl Kicker in St.-Petersburg 
Newsky Prospeckt Haus 14.

Grundzüge der Geschichte der Pharmacis
u. derjenigen Zweige der Naturwissenschaft, auf welcher sie basirt, 

von Dr. KARL FREDERKING.
2 Abtheilungen Preis 3 Rbl. 2—1

In der Buchhandlung von Karl Ricker in St. Petersburg, Newski 
Prospect, Haus 14 sind vorräthig:

Wagen zur Bestimmung des Specifischen Gewichtes von 
Flüssigkeiten

vcn G. WESTPHAL.

Mechaniker in Celle (Prov. Hannover)

mit Fignrentafel. .

Diese Wagen haben vor den bekannten Aräometern den Vorzug, dass 
man mit denselben alle Flüssigkeiten, gleichviel ob sie schwerer oder 
leichter als Wasser sind, genau bis zur 3. Decimale bestimmen kann, 
während jene immer nur für eine flüssige Art brauchbar sind’.

Preis pro Stück 28 Rbl.



Mit Bewilligung des Medicinal-Departements.

SCHWEIZER

KINDER-MEHL
HENRY NESTLE

zur

Ernährung
VON SÄUGLINGEN.

ВЕНЦЕЛЬ.

für die

^РИХА Muttermilch.

 DAS BESTE
1Шнаяму^ von a||en Ersatzmitteln

empfohlen durch die Professoren: Dr. F. L. Sonnenschein und Dr. Martin 
in Berlin, Professor Dr. G. Monod und Chemiker J. A. Barral in Paris Professor 
H. Lehbert in Vevey u. A.
Kühl und trocken gehalten, conservirt es sich jahrelang.
Verpackung in Kisten zu 50 Blechdosen (ä 500 grammes).

Detail-Preis in st. Petersburg & Moseo 1 Rbl. per Dose.
En-Gros Preise bei Abnahme von:

Dosen cop.
1
5

10
20
In Odessa zu obigen Preisen <fc 
vorrath bei d. Herren Buske &

Per Dose — 80
— 75
— 70
— 65
— 62 

Bedingungen 
Wesle.

7i Kiste = 25
‘ = 50

= 250
= 500
= 1000

franco St.-Petersburg 
gegen Baarzahlung 

oder Nachnahme

franco Odessa stets Lager-

Alexander Wenzel,
alleiniger Agent für ganz Russland.

St. Petersburg, Wosnessensky-Pr., 25.
Jede meiner Dosen Kindermehl muss mit dem blauen Stempel meines 

Agenten d. Herrn Alexander’ Wenzel versehen sein.
9—1 Henri Nestle, Vevey.

Mineralwasser- & Pharmaceutische Apparate 
nach 30-jähriger Erfahrung practisch sich am besten bewährtester 
Construction, Ansscliaiikcyliüder. Ausschanksänlen. Hähne etc. etc. 
fertigen und sind zu soliden Preisen vorräthig bei

BERLIN. Wilhelmstrasse 122.
 1-3

im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. № 14

Русская Художественная Типограф1я, (Исидора Гольдберга,) Ср. МЪщанск. д. № 20.
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I. ÖRIGINAL-MITTHEILUNGEN.

Einige Worte zur Beachtung:
von

E. Pratz, Mag. pharm.

Es ist hoch an der Zeit einen Gegenstand zu berühren, welcher tu 
der Pharmacie längst schon zu den überwundenen Standpunkten zahlen 
müsste. Es handelt sich hier darum, welche Glasfärbung am besten geeig­
net ist, die Wirkung des Lichtes, resp. der chemisch-wirksamen Strahlen 
desselben, auf solche Stoffe, welche durch dasselbe verändert werden, 
nach Möglichkeit zu beseitigen. Die erfahrungsmässige Kenntniss dieser

33
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Lichtwirkung, hat sich bereits längere Zeit auch im weniger gebildeten 
Publicum Bahn gebrochen.—Um so mehr es zu verwundern, dass in den 
meisten Fällen die pharmaceutische Praxis gar keine Notiz davon nimmt, 
mit anderen Worten, die eigenthümliche Annahme herrscht, dass ein 
jedes farbiges Glas vor der zersetzenden Wirkung des Lichtes besser 
schützt, als weisses. Es wird hoffentlich Niemand, dem im Folgendem ein 
Missgeist nachgewiesen ist, diese Annahme leugnen,—denn es liesse sich 
sonst, eine Kenntniss des Faktum’s voraussetzend, ein recht unangeneh­
mes Wort dafür finden. .

Am häufigsten kommen in der Praxis als «dunkle Gläser» orange, 
blaue, violette und ganz undurchscheinende, und zwar alle in helleren 
oder dunkleren Nüancirungen vor. Die orangen Gläser verdanken ihre 
Färbung verschiedenen Substanzen, von denen hauptsächlich Spiessglanz 
und Eisenoxyd zu nennen sind. Die blauen sind mit Cobaltoxyd (Smalte), 
die dunkleren mit Manganoxyd, Braunstein u. A. gefärbt.

Es ist bekannt, dass das Maximum der Intensität der chemisch-wirk­
samen Strahlen durchaus nicht mit dem Intensitätsmaximum der Licht­
strahlen in Sonnenspectrum zusammenfällt, dass Strahlen von der Brech­
barkeit der rothen, orangen, fast keine chemisch-wirksamen Strahlen 
enthalten. Die grösste Intensität der Lichtstrahlen füllt ein Spectrum zwi­
schen D u. E der Fraunhoferschen Linien, d. i. in den orangen Theil des 
Spectrum’s, während die Intensität der chemisch-wirksamen Strahlen ihr 
Maximum zwischen Gu. H, d. h. im dunkelblauen und violetten Theile 
desselben erreicht.

Es ist ebenfalls bekannt, dass gefärbte Gläser die Eigenschaft besitzen 
gewisse Strahlen (Wärme-, Licht- und chemisch-wirksame) zu absorbiren, 
andere hindurchzulassen. Die Erfahrung lehrt uns, dass die Brechbarkeit 
der chemisch-wirksamen Strahlen mit der Brechbarkeit von Blau und 
Violett zusammenfällt, im Dunkelblauviolett ihr Maximum erreicht und 
noch weit über das Ultraviolette hinausgeht; dass Roth und Orange nur 
Licht-, wenig Wärme- so zu sagen keine chemisch-wirksamen 
Strahlen enthält. Ferner wissen wir, dass die von gefärbten Gläsern durch­
gelassenen Strahlen, hauptsächlich der Färbung des Glases direct ent­
sprechen. Daraus folgt:

1. Dass blaue und violette Gläser nicht nur ihrem Zwecke nicht 
entsprechen, sondern gerade der chemisch-wirksamen Strahlen in ihrer
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grössten Intensität durchlassen, quasi eine concentrirte chemische Wirkung 
hervorbringen, welche diejenige des gewöhnlichen, d. h. des durch weisses 
Glas fallenden Lichtes, bedeutend übertrifft; woher alle, durch die chemi­
sche Wirkung des Lichtes zersetzbaren Stoffe in Gefässen von blauem oder 
violettem Glase bedeutend mehr leiden werden, als in farblosen Gläsern.

2. Dass dunkle (schwarzscheinende) Gläser, welche meistentheils 
nur ein für das Auge undurchdringliches Violett sind, nicht vor der zer­
setzenden Wirkung schützen, weil die chemisch-wirksamen Strahlen noch 
weit ausserhalb der sichtbaren Grenzen der violetten Strahlen liegen.

3. Dass die einzige, zweckentsprechende Färbung der Gläser das 
Orange (dunkel-rothorange) wäre, weil dieselbe Strahlen von der Brech­
barkeit der blauen und violetten, mithin auch die chemisch-wirksamen 
Strahlen fast vollständig absorbirt.

Es wäre also zu wünschen, dass den vielfälltigen Missgriffen in dieser 
Richtung endlich ein Ziel errichtet, und als Schutz vor der zersetzenden 
Wirkung des Lichtes nur solche Gläser gebraucht würden, welche ihrem 
Zweck wirklich entsprechen. Es wäre dadurch Vielen, welche berechtigt 
zu sein glauben den ganzen Stand einer noch auf eine gewisse Stufe der 
Halbwissenschaftlichkeit zu stellen, eines der sehr beweiskräftigen Mittel 
aus der Hand genommen, und in diesem Falle sind ja selbst Mehrkosten 
und Unbequemlichkeiten vollständig ausgeschlossen.

Heber die chemisclie^Aiiaiyse resp. Wertlibestimmuug des 
Graphites; von G.C. Wittstein x). Wenn es sich darum handelt zu er­
fahren, wie viel Kohlenstoff ein Graphit enthält, so sollte man auf den 
ersten Blick meinen, dass dies einfach durch Glühender wasserfreien 
Substanz an der Luft erreicht werden könne. Die Praxis bestätigt aber 
eine solche Annahme nicht; denn, um selbst kleine Mengen Graphit im 
Tiegel vollständig zu verbrennen, reicht sogar tagelange^ Glühen nicht 
hin. Die Elementaranalyse, ausgeführt entweder mit Kupferoxyd zuletzt 
im Sauerstoffstrome oder mit chromsaurem Bleioxyd, leistefnun zwar in 
dieser Beziehung alles, was man verlangen kann, aber ungleich einfacher 
bequemer und technisch hinreichend genau ist das Verfahren, welches

*) Als Separatabdruck vom Verfasser eingesandt. E. R.
• 33* *
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Berthier zur Bestimmung des Brennwerthes einer Substanz empfohlen 
hat. (Vergl. 1864 171 77. 1872 204 139).

Zur Ausführung desselben wird 1 Grm. des im Achatmörser mög­
lichst fein zerriebenen Graphites mit 25 Grm. fein gepulverter Bleiglätte *)  
gemengt, das Gemenge in einen unten möglichst spitz zulaufenden, un 
glasirten Porzellantiegel gebracht, noch mit 25 Grm. Bleiglätte bedeckt, 
der Tiegel mit einem Deckel verschlossen und zwischen Kohlen langsam 
erhitzt. Es erfolgt anfangs Aufblähen, zuweilen Aufschäumen, dann 
Schmelzung, die ganz vollständig vor sich gegangen sein muss, wass durch 
10 bis 15 Minuten dauernde Hitze vom Anfänge des Schmelzens an er­
reicht wird. Dadurch vereinigt sich das reducirte Blei zu einem einzigen 
Klumpen am Boden des Tiegels, welcher nach dem Erkalten durch einen 
Hammerschlag von der Tiegelwand und der anhängenden Bleiglätte ge­
trennt werden kann. 35 Th. reducirtes Blei entsprechen 1 Th. Kohlen­
stoff. Häufig sollen aber im Graphit äusser dem Kohlenstoff auch die 
übrigen Bestandtheile quantitativ ermittelt werden. Um diesen Zweck 
durch eine einzige Analyse, also mit Umgehung der oben beschriebenen 
<Bleiarbeit>, zu erreichen, hat sich mir folgende Verfahren am besten 
bewährt.

*) Im Handel kommt nicht selten Bleiglätte vor. welche metallisches Blei erhalt, 
weshalb sie vorher darauf zu prüfen ist, was einfach durch Behandeln mit Essigsäure 
geschieht, wobei das Metall zurückbleibt. Zeigt sich eine solche Verunreinigung und 
steht keine bleifreie Glätte zu Gebot, so muss der Bleigehalt bestimmt und von deni 
später erhaltenen Regulus abgezogen werden.

1 Grm. des fein gepulverten Graphites wird bis zur schwachen Roth- 
gluth erhitzt und der dadurch entstandene Gewichtsverlust als Wasser in 
Rechnung gebracht. Hierauf reibt man ihn mit 3 Grm. eines Gemenges 
von gleichen Aequivalcnten kohlensauren Kalis und kohlensauren Natrons 
innig zusammen, schüttet das Ganze in einen Platintiegel, legt auf die Ober­
fläche des Pulvers 1 Grm. Kalihydrat (oder Narronhydrat) und erhitzt 
langsam bis zum Glühen. Die Masse kommt dabei ins Schmelzen, bläht 
sich auf und bildet oben eine Kruste, welche von Zeit zu Zeit mit einem 
starken Platindrahte hinuntergestossen werden muss. Nach halbstündigem 
Schmelzen lässt manerkalten, weicht die Masse mit Wasser auf, erwärmt 
den Brei 7*  Stunde lang bis fast zum Kochen, filtrirt, wäscht gut aus, 
und stellt die gesammte Flüssigkeit bei Seite.
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Das Schmelzen mit den Alkalien bezweckt die vollständige Aufschlies­
sung der an und für sich in Säuren unlöslichen Beimengungen, wie Thon 
und Quarz. Ob die Thonerde dabei ganz oder theilweise oder gar nicht in 
die alkalische Lauge übergeht, ist gleichgiltig, weil sie bei der nachfol­
genden Einwirkung von Salzsäure jedenfals gelöst wird. Die Kieselerde 
dagegen sollte vollständig in Lösung gehen; es konnte dies in Betracht 
der angewendeten Beschickung auch um so zuversichtlicher erwartet wer­
den, und doch ist mir das nicht ganz gelungen. Eine zweite Schmelzung 
des Rückstandes würde demselben! den kleinen Rückhalt von Kieselerde 
ohne Zweifel entziehen, aber es ergab sich im weiteren Verlaufe der Ar­
beit, dass dieser Umweg nicht nöthig sei.

Dass der Graphit selbst beider glühenden Behandlung mit den Alka­
lien nicht unangetastet bleiben würde, war vorauszusehen und bestätigte 
sich durch das anhaltend starke Aufblähen der Masse. Der dadurch ent­
stehende Verlust an Kohlenstoff ist aber auf das Resultat der Analyse in 
so fern ohne wesentlichen Einfluss, als alle übrigen Bestandteile durch 
Wägen bestimmbar sind, der schliesslich sich ergebende Verlust daher als 
Kohlenstoff angenommen und dem erhaltenen Kohlenstoffe znaddirt wer­
den kann.

Der mit Wasser ausgelaugte Filterinhall wird getrocknet, in ein 
Kölbchen gethan, die Asche des Filtertheiles, an dem Spuren der Sub­
stanz haften geblieben sind, hinzugefügt und etwa 3 Grm. Salzsäure von 
1,12 spec. Gew. eiugegossen. Nach einigen Minuten bemerkt man eine 
schwache Gelatinirung des Kolbeninhaltes, herrührend von der Zersetzung 
des noch gegenwärtigen kleinen Rückstandes von Kieselerde oder vielmehr 
Alkalisilikat, welcher durch das Waschen mit Wasser sich nicht wegneh­
men liess. Wenn man jedoch noch ein wenig Salzsäure hinzutropft, so 
verschwindet die Gallerte wieder und die Kieselerde bleibt dann gelöst. 
Nach etwa einstündiger Diegestion verdünnt man mit Wasser, filtrirt. 
wäscht aus und hat jetzt den reinen graphitischen Kohlenstoff im Filter, 
welcher nach dem Trocknen und schwachen Glühen gewogen wird.

Das saure Filtrat vereinigt man mit dem oben erhaltenen alkalischen, 
setzt noch so viel Salzsäure hinzu, dass die Mischung stark sauer reagirt, 
verdunstet zur Trockne und ermittelt Kieselerde, Thonerde. Eisenoxyd n. 
in bekannter Weise.
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Zwei nach vorstehenden Verfahren untersuchte Graphite lieferten fol -
«ende procentische Zusammensetzung:

I 11
Kohlenstofl .... . 58,04 68,20
Kieselerde .... . 13,10 5,33
Thonerde .... . 10,70 6,11
Eisenoxyd .... . 2,84 2,20
Kalk............................ . 0,05 0,03
Magnesia .... . Spur Spur
Wasser...................... . 1,82 5,60
Verlust (Kohlenstoff) . . 13,55 12,53

100,00 100,00
Sämmtlicher Kohlenstoff betrug also in Nr. I: 71,59 Proc., und in 

Nr. II: 80,73 Proc.

Teber die chemische Analyse der Potasche; von G. C. Witt- 
stein. Die Prüfung der Potasche auf ihren Handelswerth, d. h. auf ihren 
Gehalt an kohlensaurem Kali, geschieht meist durch Sättigen, mit einer 
Säure von bestimmter Stärke, ist also in diesem Falle eine sehr einfache 
Procedur, die indessen doch einige Vorsichtsmassregeln erfordert, wenn 
dass Ergebniss der Wahrheit entsprechen soll, und bei einem Gehälte der 
Waare an kohlensaurem Natron ganz trügerisch erscheint.

Oft wünscht man aber auch die vollständige Zusammense­
tzung der Potasche zu erfahren, und dann mehren sich die Schwierig­
keiten, von denen einige gleichsam versteckt liegen, und deren Ueber- 
windung nicht Jedem sofort gelingen möchte. Ich glaube daher, dass es 
Manchem erwünscht sein dürfte, einige darüber gesammelte Erfahrungen 
näher kennen zu lernen.

Die in der Potasche bisher angetroffenen Verunreinigungen (mit Ein­
schluss der Verfälchungen) sind:

Natron, Kalk, Magnesia, Thonerde, Eisenoxyd, Mangan­
oxyd, Kieselsäure, Schwefelsäure, Phosphorsäure, Chlor ’); 
jedoch kommen dieselben nicht sämmtlich in jeder vor. Wohl niemals

’) Auch Jod ist, was ich hier nur andeuten will, ein paar Mal darin gefunden 
worden.
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fehlen in dem in Wasser unlöslichen Theile: Kiiselsäure, Schwefelsäure 
und Chlor; in dem in Wasser unlöslichen Theile Kieselsäure und Eisenoxyd. 
Das Mangan gibt sich meist durch eine bläulichgrüne Farbe der Potasche 
zu erkennen; es beträgt aber stets so wenig, dass seine quantitative Be­
stimmung nur mit sehr grossen Aufwande von Material möglich ist, und 
dasselbe gilt von derPhosphorsänre. Der nachstehende Untersuchungsgang 
erstreckt sich auf alle oben genannten Körper.

Von der gewöhnlich in ungleich grossen Brocken vorliegenden Potasche 
reibt man etwa 200 Grm. iu einem eisernen Mörser zum gleichförmigen 
groben Pulver, wägt davon 1 Grm. und 20 Grm. ab, ermittelt in jenem 
durch den beim Glühen entstehenden Gewichtsverlust den Gehalt an Was­
ser, übergiesst diese in einer Porzellanschale oder einem Glaskolben mit 
100 Gramm destillirtem Wasser, erhitzt zum gelinden Sieden, unterhält 
dasselbe 10 Minuten lang, lässt äbsetzen, filtrirt, wäscht den Filterin­
halt so lange, bis das Ablaufende nicht mehr alkalisch reagirt, hebt ihn 
auf (siehe B), und verdünnt das Filtrat noch mit so viel Wasser, dass es 
200 Kub.-Ctm. beträgt-

A. Der vorn Wasser gelöste Theil.
a) Bestimmung des Chlors. 20 bis 40 CCtm. ’) übersättigt man 

mit Salpetersäure, filtrirt nöthigenfalls (die entstandene Trübung rührt 
von ausgeschiedener Kieselsäure her), fällt mit salpetersaurem Silber­
oxyd, sammelt den Niederschlag auf einem tarirten Filter, trocknet ihn 
bei 100°, wägt und berechnet daraus das Chlor. 100 Chlorsilber enthal­
ten 24 74 Chlor.

b)BestimmungderSchwefelsäure.  20 bis40 CCtm. 2). übersättigt 
man mitSalzsäure, filtrirt nöthigenfalls, fällt mit Baryumchlorid und be­
rechnet aus dem geglühten Niederschlage die Schwefelsäure. 100 schwe­
felsaurer Baryt enthalten 34'35 Schwefelsäure.

c) Bestimmung der Phosphorsäure. 50 CCtm. übersättigt man 
mit Salzsäure, filtrirt nöthigenfalls, setzt ungefähr 1 Grm. Salmiak und 
einige Krystalle schwefelsaure Magnesia hinzu, übersättigt mit Ammo-

’) Siehe die vorige Anmerkung.
2) Da auch natronfreie Potasche vorkommt, so ist bei obiger Substraktion das Sul- 

phat als Kalisulphat angenommen. Etwaiges Alkaliphosphat bleibt seiner höchst gerin­
gen Menge wegen, dabei unberücksichtigt.



520 lieber die chemische Analyse der Potasche.

niak, rührt einige Minuten lang um und lässt einen Tag ruhig stehen. Ist 
nach dieser Zeit eine krystallinische Ausscheidung von phosphorsaurer 
Ammoniak-Magnesia erfolgt, so sammelt man dieselbe, wäscht mit am­
moniakhaltigem Wassser aus, trocknet, glüht und berechnet aus der ver­
bliebenen pyrophosphorsauren Magnesia die Phosphorsäure. 100 dieser 
Verbindung enthalten 64 Phosphorsäure.

d) Bestimmung des gelösten Theiles der Kieselsäure. 50 
CCtm. übersättigt man mit Salzsäure, verdunstet zur Trockene, nimmt 
wieder in Wasser auf, sammelt die dabei zurückgebliebene Kieselsäure auf 
einem Filter, glüht und wägt sie.

Dfls Filtrat bringt man wieder auf 50 CCtm.
e) Bestimmung des Kalis und Natrons. Von lezteren 50 CCtm. 

verdunstet man 10 CCtm. zur Trockene, wägt den Salzrückstand, zieht 
davon das darin befindliche schwefelsaure Kali i) ab (da man aus Versuch 
b) schon weiss, wie viel Schwefelsäure 10 CCtm. der Phosphorlösuns: 
enthalten, so braucht man, um zum Gewichte des schwefelsauren Kalis 
zu gelangen, jene Schwefelsäure nur auf dasselbe umzurechnen) und er­
hält als Rest die Menge der in dem Salzrückstande befindlichen alkali­
schen Chlormetalle. Man lässt die Salzmesse wieder in Wasser, fällt mit 
salpetersaurem Silberoxyd und berechnet aus dem bei 100° getrockneten 
Chlorsilber das Chlor, durch Subtraktion des Chlors von den beiden Chlor­
metallen erfährt man das Gewicht der beiden Metalle.

Die weitere Behandlung geschieht durch Rechnung auf dem Wege der 
sog. indirekten \nalyse ’) auf folgende Weise.

Um das Gewicht des Kaliums zu finden, multiplicirt man das Gewicht 
der beiden Metalle mit 2.5416 (dem Quotienten aus der Division des 
Aequivalents des Natriums in das Aequivalent des Chlornatriums), zieht 
das erhaltene Produkt von dem Gewichte der beiden Chlormetalle ab und 
dividirt den Rest durch—0,6 355 (dem Reste, welcher beim Abziehen des

') Wie viel CCtm. zu nehmen sind, richtet sich nach dem durch einen qualitati­
ven Versuch erhaltenen Aufschluss über den ungefähren Gehalt an Chlor (oder Schwe­
felsäure); gibt nämlich in der mit Salpetersäure angesäuerten Lösung salpetersaures 
Silberoxyd (oder BaryumcMorid) einen starken Niederschlag, so genügen schon 20 
CCtm. u. s. w.

s) Auf deren Theorie kann ich mich hier nicht einlassen; wer sich darüber unter­
richten will, findet das Nöthige u. a. in Frickhinger’s Katechismus der Stöchiometrie.
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Quotienten 2 5416 von 19061 (dem Quotienten aus der Division des 
Aequivalents des Kaliums in das Aequivalent des Chlorkaliums) bleibt).

Cm das Gewicht des Natriums zu finden, multiplicirt man das Gewicht 
der beiden Metalle mit Г 9061, zieht von dem Produkte das Gewicht der 
beiden Cblormetalle ab, und dividirt den Piest durch—0*6355.

Beispiel.
Das Gewicht der beiden Chlormetalle sei = 0*902  Grm.

» « » » Metalle = 0*442  Crm.,
so ist

0*002 —(0*442x2*5416)
K=-------------------------------- = 0*348  Grm.

—0*6355
(0*442x1*9061) —0*902

Na=---------------------------------= 0*094  Grm.
-0*6355

Kalium und Natrium sind dann noch in Kali und Natron zu verwan­
deln nach den Proportionen.

für KO 490: 590 = 0*348  :x. x = 0*419
» NaO 288 : 388 = 0*094  : x. x = 0*127
B. Der vom Wasser nicht gelöste Theil.

a) Bestimmung des nicht gelösten Theiles der Kieselsäure. 
Den vom Wasser nicht aufgenommen Theil der Potasche übergiesst man 
in einem Kolben mit Salzsäure von 112  spez. Gewicht. Dadurch entste­
hendes Brausen zeigt kohlensauren Kalk oder kohlensaure Magnesia oder 
beides an. Man digerirt ein paar Stunden, filtrirt, wäscht den Filterinhalt, 
glühet, wägt und addirt ihn zu der in A, d erhaltenen Kieselsäure.

*

Anmerkung. Der unlösliche Theil der Kieselsäure könnte möglicher 
Weise auch ein Silikat, z. B. Thon, enthalten. Um diess zu erfahren, 
müsste man ihn mit kohlensaurem.Alkali aufschliessen.

b) Bestimmung der Thonerde und des Eisenoxyds. Die sal­
petersaure Lösung fällt man mit Ammoniak, behandelt den gewaschenen 
Niederschlag mit Kalilauge in der Wärme, wobei die Thonerde in Auflö­
sung geht und das Eisenoxyd zurückbleibt, und schlägt aus der kalini­
schen Lösung, nachdem sie mit Salzsäure übersättigt worden ist, die 
Thonerde mit Ammoniak nieder. •
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Das Eisenoxyd wird nach dem Glühen und Wägen auf eineu Gehalt 
an Mangan geprüft, indem man eine Probe davon auf Platinblech mit So­
da schmilzt, welche davon eine grüne Farbe annimmt, wenn Mangan zu­
gegen ist.

Bestimmung des Kalks und der Magnesia. Aus der von der 
Thonerde und dem Eisenoxyde getrennten Flüssigkeit präcipitirt man den 
Kalk mit oxalsaurem Ammoniak und die Magnesia mit phosphorsaurem 
Natron.

Zuletzt werden sämmtliche erhaltene Gewichtsmengen auf 100 Grm. 
Pötasche gebracht, und zwar in der Weise, dass man Kieselsäure, Thon­
erde, Eisenoxyd und Manganoxyd als solche, Kalk und Magnesia als Car- 
bonate, Natron und Kali zunächst als Phosphate, Sulfate und Chlormetalle 
und den Rest derselben als Carbonate berechnet. War die Potasche natron­
haltig befunden worden, so vertheilt man dieses Alkali zunächst auf die 
Phosphorsäure (als 3 NaO-pPtb), die Schwefelsäure und das Chlor, und 
nimmt erst, wenn es dazu nicht ausreicht, das Kali zu Hülfe.

Möglicherweise könnte also eine Potasche folgende Bestandtheile ent­
halten:
Kohlensaures Kali Schwefelsaures Kali
Kohlensaures Natron Schwefelsaures Natron
Kohlensäuren Kalk Eisenoxyd
Kohlensäure Magnesia Manganoxyd
Chlorkalium Thonerde
Chlornatrium Kieselsäure
Phosphorsaures Kali od. Natron Wasser.

II. JOURNALAUSZÜGE.

Analytische und toxikologische Intersuchung über die Car­
bolsäure: von E. Jacquemin, Prof, der Chemie in Nancy ’). 
Die Carbolsäure (Phenylsäure) findet gegenwärtig schon vielfache Anwen­
dung iu der chirurgischen Praxis und, wenn auch mit mehr Vorsicht, in 
der medicinischen. Diese durch die Theorie so wohl begründete Thatsa-

*) Aus dem Journ. de Pharm. et de Chim., Febr. 1874. p. 105.
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ehe berechtigt zu der Hoffnung, dass das genannte Mittel dazu berufen ist, 
in der öffentlichen Gesundheitspflege eine immer wichtigere und dauernde 
Rolle zu spielen. Das fordert aber zn einer genaueren analytischen und 
toxikologischen Untersuchung der Carbolsäure auf, weil der Experte ge­
wiss oft in den Fall kommen wird, ihre Gegenwart nachzuweisen.

Die Anwendung der Carbolsäure in der Heilkunde und namentlich 
zujn Desinficiren, die Irrthümmer, welche bei der Verordnung dieses Me­
dikamentes begangen werden, ihre Gegenwart in verschiedenen Produk­
ten, und endlich zahlreiche durch Unachtsamkeit verursachte Vergiftun­
gen weisen auf die Wichtigkeit solcher Untersuchung hin.

Zum Nachweis der Carbolsäure empfiehlt man mit Recht die Destil­
lation der organischen, flüssiger oder festen Materien, wie Harn, Blut 
oder blutreiche Organe mitein wenig Schwefelsäure oder Phosphorsäure. 
Wenn dass Destillat den charakteristischen Geruch der Carbolsäure besitzt, 
so schüttelt man es mit Aether, lässt diesen freiwillig verdunsten und un­
terwirft den dabei verbliebenen Rückstand der Behandlung mit den ge­
bräuchlichen Reagentien.

Wenn aber über die Natur der Substanz, welche eine Vergiftung ver­
ursacht hat, gar kein Anhaltspunkt gegeben ist, so muss man den von 
Dragendorff empfohlenen allgemeinen analytischen Gang einschlagen, 
nämlich: das nöthigenfalls gehörig zertheilte Prüfungsobjekt mit Wasser 
verdünnen, 100 Cub.-Ctm. des Gemenges oder Gemisches mit 10 Cub. 
Ctm. verdünnter Schwefelsäure versetzen, das Ganze einige Stunden lang 
einer Temperatur von 50° C. aussetzen, koliren, den Rückstand noch ein­
mal mit saurem Wasser behandeln, wieder koliren, die vereinigten und 
filtrirten Flüssigkeiten zum dünnen Syrup verdunsten, diesen mit seinem 
drei-bis vierfachen Volum Weingeist verdünnen, nach eintägigem Stehen 
filtriren, das Filtrat zur Austreibung des Weingeistes destilliren, den wäs­
serigen Rückstand nach dem Erkalten in eine Flasche filtriren und darin 
mit Petroleumäther von 60° Siedepunkt schütteln. Man lässt dann in Ru­
he, giesst den Aether ab, wiederholt diese Behandlung noch einmal und 
lässt den Aether auf mehreren Uhrgläsern freiwillig verdunsten.

Der Geruch des Verdunstungs-Rückstandes, seine Eigenschaft die 
Haut weiss zu färhen, den Leim und das Eiweiss niederzuschlagen, ge­
hören ebenso gut dem Kreosot als der Carbolsäure an. Gleiche weise ver­
hält es sich mit der Blaufärbung eines mit Carholsäure getränkten Fich-
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tenholzspans, wenn man ihn gleich darauf in Salzsaure taucht und dann 
der Luft aussetzt—übrigens eine Reaktion, welche nach den Erfahrungen 
meines Kollegen Ritter hinsichtlich ihrer Deutung Vorsicht gebietet, denn 
er hat gefunden, dass solches Holz auch durch blosse Salzsäure allein mit­
unter blau oder grün wird. ,

Bromwasser, welches sehr verdünnte Lösungen der Carholsäure gelb­
lich weiss niederschlägt, ist gewiss ein sehr empfindlisches Reagens: 
aber wenn dieser Niederschlag, welcher bei sehr starker Verdünnung 
sehr langsam erfolgt, auch kristallinische Struktur annimmt, so kann 
diese Reaktion doch nicht als ein charakteristisches, sondern nur als ein 
accessorisches Merkmal betrachtet werden.

Die Unwandlung der Carbolsäure in Pikrinsäure durch Salpetersäure 
ist ebenfals eine sehr empfindliche, aber nur coinplementäre Reaktion, 
weil auch andere Substanzen sich gegen Salpetersäure so verhalten.

Charakteristisch ist die Blaufärbung der Carholsäure durch Eisen­
oxydsalze: sie besitzt auch ausreichende Empfindlichkeit, denn eine Lö­
sung der Säure, welche in 1 Cub.-Ctm. nur Milterm, enthält, wird 
durch schwefelsaures Eisenoxyd noch lilafarbig.

Eine von mir ermittelte Reaktion beruht auf der Leichtigkeit, womit 
sich die Carholsäure in erythrocarbolsaures Natron, ein blaues Salz von 
grosser Färbekraft überführen lässt. Setzt man nämlich zn Carbolsäure 
ein gleiches Gewicht Anilin und hierauf unterchlorigsaures Natron, so 
nimmt in Folge der Bildung von erythrocarbolsaurem Natron die Flüssig­
keit eine tiefblaue Farbe an, welche sich durch Reinheit und Beständig­
keit auszeichnet. Durch Säure geht die blaue Farbe in eine rothe über, 
indem die Erythrocarbolsäure frei wird, und Alkalien stellen die blaue 
Farbe wieder her.

Man erhält dasselbe Resultat mit Chlorkalk, aber nicht so rein, weil 
gleichzeitig ein Niederschlag entsteht. Das erforderliche nnterchlorigsaure 
Natron stellt mau einfach und rasch durch Fällen einer Chlorkalklösung mit 
Sodalösung und Filtriren dar.

Setzt man zu 500 CC. Wasser einen einzigen Tropfen Carbolsäure. 
dann einen Tropfen Anilin und hierauf unterchlorigsaure Natronlösung, 
so entsteht eine tiefblaue Färbung. Nimmt man auf 2 Liter Wasser 1 
Tropfen Carbolsäure und 1 Tropfen \nilin. so tritt, nachdem auch das 
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unterchlorigsaure Natron hinzugekommen ist, die Bläuung zwar erst bin­
nen einer Minute ein, aber noch immer sehr deutlich und hat nach ei­
ner oder zwei Stunden so zugenommen, dass man nach Zusatz weiterer 
2 Liter Wasser die Färbung noch ganz gut wahrnehmen kann.

Verfasser hat die äusserste Grenze dieser Reaktion nicht ermittelt, 
aber jedenfalls ist sie eine der empfindlichsten, welche die Chemie be­
sitzt und wenigstens 30malempfindlicher als die von Dragendorff em­
pfohlene mit schwefelsaurem Eisenoxyd. Ich bin dadurch in den Stand ge­
setzt worden, das Prüfungsverfahren zu vereinfachen, um so mehr als 
die gleichzeitige Gegenwart organischer Materien wie Weingeist, Seife, 
Fette etc., vorausgesetzt, dass sie ungefärbt sind, keinen störenden Ein­
fluss ausüben. .

Ermittlung der Carbolsäure im Blute oder in verschie­
denen Organen. Nehmen wir den Fall, es liege das Blut von dem 
Aderlass eines Kranken, der innerlich oder äusserlich mit Carbolsäure be­
handelt worden ist, zur Untersuchung vor und 100 Gramm desselben 
enthielten 0,01 Grm. Carbolsäure, so verfährt man wie folgt. Man setzt 
zu diesen 100 Grm. frisch gelassenen Blutes eine Mischung von 2 Grm. 
Schwefelsäure und 98 Grm. Wasser; sollte das Blut bereits geronnen 
sein, so zertheilt man es vor dem Zusatze des sauren Wassers erst in 
einem Mörser unter Beifügung einer gewissen Quantität Sand. Etwa eine 
Stunde nach der Vermischung mit dem sauren Wasser seihet man durch 
Leinwand; was dabei an albuminöser Materie mit durch das Tuch gegan­
gen ist, setzt sich bald zu Boden, so dass der grösste Theil der Flüssig­
keit davon abgegossen werden kann. Man vermischt letztere hierauf mit 
seinem gleichen Volum 90prozentigen Weingeistes und filtrirt; durch die­
se successiven Verdünnungen mit saurem Wasser und mit Weingeist ist 
der Gehalt an Carbolsäure im CC. auf 25 Tausendstel eines Milligramms 
oder auf 25 Milliontel Gramm herabgesunken. Sind etwa 30 CC. durch- 
filtrirt, so sättigt man die Flüssigkeit mit kohlensaurem Natron, fügt ver­
mittelst eines Glasstabes einen Bruchtheil eines Tropfens Anilin und 
dann uuterchlorigsaure Natronlösung hinzu. Während die letztere 
sich in der Flüssigkeit vertheilt, tritt zuerst eine gelbe Farbe auf, 
aber bald in die ein grüne sich hinneigt und schliesslich grünlichblau 
wird. Wenn man nun umrührt, so nimmt die ganze Flüssigkeit eine 
grünlichblaue Farbe au. Von dem unterchlorigsauren Natron darf man 
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nicht zu wenig anwenden; wie viel erforderlich ist, lernt man bald 
durch Uebung.

Liegen ganze Organe wie Herz. Lunge, Leber etc. zur Untersuchung 
vor, so zerkleinert man etwa 100 Gramm möglichst gut durch Zerschnei­
den und durch Zusammenreiben mit Sand und verfährt übrigens wie oben 
angegeben.

Hat man sich von der Gegenwart der Carbolsäure auf die angegebe­
ne Weise überzeugt, so kann mann auch dieselbe für sich gewinnen, 
wenn man das Untersuchungsobjekt mit Aether ausschüttelt und den 
Aether verdunsten lässt. Mit dem Verdunstungsrückstande, der die Car­
bolsäure enthält, lassen sich dann alle Reaktionen wiederholen, während 
man einen Theil davon als Beweisstück dem Berichte beilegt.

Hat jedoch die erste Operation keine deutlichen Anzeichen auf Car­
bolsäure gegeben, d. h. ist weniger davon zugegen als ich oben voraus­
gesetzt habe (0'01 Grm. in 100 Grm. Blut etc.), so führt man die 
zweite Operation (das Schütteln) nicht mit Aether, sondern besser nach 
Dragendorff mit Petrolöumäther von 60° Siedepunkt aus. Hinterlässt 
auch dieser beim Verdunsten nichts, was auf Carbolsäure hindeutet, so 
kann man das Schütteln auch noch mit Benzol vornehmen. Giebt auch 
dieses ein negatives Resultat, dann darf man sich versichert halten, 
dass überhaupt keine Carbolsäure zugegen ist.

Ermittlung im Harn. Man behandelt etwa 200 Grm. Harn mit 
einer Mischung von 4 Grm. Schwefelsäure und 16 Grm. Wasser eine 
Stunde lang bei 50°, setzt nach dem Erkalten ein gleiches Volum Wein­
geist hinzu, filtrirt nach einiger Zeit und verfährt mit dem Filtrate 
wie oben.

Ermittlung in der Milch. 200 Grm. Milch erwärmt man nach 
Zusatz der im vorigen Absätze angegebenen Säuremischung so lange 
nahe zum Kochen, bis aller Käse abgeschieden ist, filtrirt nach dem Er­
kalten, vermischt mit Weingeist u. s. w.

Zufällig bekam ich Milch von einer Kuh, welche sich auf der Weide 
schwer verletzt hatte und deren Wunde mit Carbolsäure behandelt wor­
den war. Es genügte schon, dieser Milch direkt einen Tropfen Anilin und 
dann unterchlorigsaures Natron zuzusetzen, um bald eine blaue Färbung 
eintreten zu sehen.
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• Ermittlung einer Seife, welche carbolsaures Natron ent­
hielt. 1 Grm. dieser Seife in Wasser gelöst, gab rasch die blaue Reaktion.

Obgleich diese Seife gewiss 7юо Grm. Carbolsäure enthält, so könnte 
man zur Entdeckung derselben doch kein schwefelsaures Eisenoxyd 
anwenden, weil damit eine Eisenseife entstände.

Ermittlung in Maschinenschmierölen. Das Oel wurde mit ei­
nen 7™ Grm. enthaltenden Aetznatronlauge emnlsionirt, Das Ganze auf 
ein Filter gebracht, und die milchig durchgelaufene Flüssigkeit wie an­
gegeben geprüft. Die Reaktion trat auch hier sehr deutlich ein. W.

Arsenhaltige rothe Tapetenfarbe; von E. Reichard in Jena. 
Kaum hat man es dahin gebracht, dass die grünen Arsenikfarben weni­
ger gebraucht werden, so taucht auch schon wieder ein anderes arsen­
haltiges Farbmaterial auf. Es sind dies sogenannte rothe Lackfarben, ro­
the Pflanzenfarbstoffe auf Kreide Thonerde u. s. w. fixirt, wie sie na­
mentlich zu Tapeten verwendet werden und früher allgemein mit der Be­
zeichnung «Wiener Lack» in den Handel kamen.

Diese Lackfarben.erhalten durch Zusatz von Arsenik einen lebhafte­
ren, feurigeren Ton und dies der Grund der Verwendung. Eine solche, 
sogar als arsenfrei bezeichnete Waare gelangte zur Untersuchung und er­
gab bei 2 Prüfungen einen Gehalt von

arseniger Säure 1 — Г96 Proc.
11 = 2-49 »

Sämmtliches Arsen war als arsenige Säure vorhanden, daher auch 
die Angabe.

Es ist wohl genügend oft erwiesen worden, wie gesundheitsschäd­
lich arsenhaltige Tapeten gewirkt haben, so dass auch über diese Fabri­
kate unbedingt das Verdammungsurtheil gesprochen werden muss. Schliess­
lich wird es aber doch nicht eher anderes, als bis die Fabrikation arsen­
haltiger Tapeten überhaupt verboten wird, was schon längst hätte 
geschehen sollen, so dass solche Produkte sofort straffällig sind. Das Pu­
blikum hat ja äusserliche Kennzeichen der Schädlickeit gar nicht und lässt 
sich natürlich durch die Schönheit der Farbe bestechen. Um so mehr dürf­
te es Aufgabe der Behörden sein, solche Produkte direkt und mit Strafe 
zu verbieten i).

’) Arch. d. Pharm. Juni 1875.
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Notiz über die Ratanhia von Cearä; von Elwkiger. In dem 
interessanten Drogenberichte des Hauses Gehe & Co. vom April 1875 
trifft man die Angabe, dass eine beträchtliche Einfuhr von Ratanhia aus 
Cearä in Hamburg stattgefunden habe. Durch besondere Gefälligkeit je­
nes Hauses mit einer sehr guten Probe dieser Wurzel versehen, ist Verf. 
im Stande, sie mit den anderen Ratanhiasorten zu vergleichen und zum 
Schlüsse gekommen, dass sie nichts anderes ist, als die schon seit minde­
stens 10 Jahren bekannte Para-Ratanhia, welche durch Pharmacopoea 
Germanica unter dem Namen Ratanhia Brasiliensis vom Gebrauche aus­
geschlossen wird. Eine etwas eingehendere Schilderung dieser Wurzel 
hatte Verf. 1869) gegeben und fügt heute derselben nur bei, dass schon 
die Färbung des weingeistigen Auszuges der fraglichen Ratanhia etwas 
eigentümlich ist. Stellt man von jeder der drei jetzt im Handel vorkom­
menden Ratanhia-Sorten in gleicher Weise eine weingeistige Tinctur dar 
und verdünnt sie gleich stark, so tritt eine deutlich röthliche Färbung 
entgegen bei der Tincturaus der Ratanhia von Payta. der in der Pharm. 
Germ, allein aufgenommen Sorte. Die Tinctur der Ratanhia aus Savanilla, 
welche unter dem Namen Ratanhia Granatensis von der Pharmacopöe 
ebenfalls ausgeschlossen wird, sieht gelblich, mit einem sehr schwachen 
Stiche in grünlich, aus und endlich macht sich eine mehr rein gelbliche 
Färbung bemerklich bei der Parä-Sorte. Diese geringen Unterschiede ent­
sprechen ziemlich der Farbe der Rinden der betreffenden Wurzeln selbst, 
doch prägt sich die Eigenartigkeit der letzteren besser in ihrer gesammten 
äusseren Erscheinung aus. Wenn die stark verdünnten Tincturen mit Blei­
zuckerlösung versetzt werden, so zeigt der Niederschlag der Payta-Ra- 
tanhia eine rothe Farbe, die in den beiden anderen Tincturen entstehen­
den Fällungen hingegen sind deutlich violett, aber unter sich gleich.

So leicht auch die drei Ratanhiasorten auseinander zu halten sind, 
wenn man sie gleichzeitig vor sich hat, so ist doch bei geringerer Auf­
merksamkeit eine Verwechselung leicht möglich. In Paris wurde nur die 
Sorte aus Para als Savanilla-Ratanhia bezeichnet und auf dem Londoner 
Markte, wo allerdings die Ratanhia überhaupt wenig vertreten zu sein 
pflegt, ist die Paräsorte unbekannt.

Man wird die drei Wurzeln am leichtesten uuterscheideu wenu mau 
von ihrer Farbe ausgeht:

1) Die rothe Ratanhia, auch Peruanische oder Payta-Ratanhia ge­
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nannt. Von der Pharmacopoea Germanica mit Ausschluss der andern —- 
oh mit Recht?—bevorzugt, Stammpflanze: Krameria triandra.

2) Die violette Ratanhia, auch Ratanhia Grana tensis, Antillische
Ratanhia, Savanilla-Ratanhia. Von Krameria tomentosa St. Hilaire (Sy­
nonym: Kr. Ixina, var. Granatensis). *

3) Die braune Ratanhia, auch Brasilianische oder Parä-Ratanhia ge­
nannt. Von Krameria argentea Mart. Dieser Sorte ist hauptsächlich die 
vorliegende Notiz gewidmet.—Die von derPharm. Germ, ferner verbote­
ne Texanische Ratanhia ist niemals Handelsartikel gewesen.

(Pharm. Handelsbl.l

Bequemes Verfahren zur Nachweisung von Blei in Verzin­
nungen. Man reinigt nach Fordos den verzinnten Gegenstand und 
streicht mittelst eines Glasstabes etwas reine Salpetersäure auf die Ver­
zinnung, wozu man eine Stelle auswählt, an welcher letztere möglichst 
dick ist. Der Ueberzug wird angegriffen: das Zinn verwandelt sich in 
Zinnoxyd und das Blei in Bleinitrat. Zuletzt erwärmt man gelinde, um 
die freie Säure zu verjagen. Dann befeuchtet man den pulverigen Rück­
stand mittelst eines Glasstabes mit einer 5proc. Lösung von Jodkaliuni. 
Das Zinnoxyd bleibt hierdurch unverändert, das Bleinitrat aber giebt gel 
bes Jodblei. Die Probe ist sehr empfindlich. Verf. hat auf diese Weise 
mit Sicherheit einen Gehalt von 1 Procent Blei nach weisen können.

(Chem. Centralbl.).

Heber den Ziickerstoff der Süssholzwurzel von JV. Z. Roussin. 
Jeder, 'der Gelegenheit gehabt hat, das Glycyrrhizin, den sogenannten 
Zuckerstoff der Süssholzwurzel darzustellen, wird die Geschmacklosigkeit 
dieser Substanz gegenüber der Süssholzwurzelselbst bemerkt haben. Doch 
ist dies bisher noch von Niemandem besonders hervorgehoben worden und 
selbst Herr v. Gorup-Besanez, der das Glycyrrhizin neuerdings und am 
vollständigsten studirt zu haben scheint, nimmt nicht Anstand, das in 
kaltem Wasser fast unlösliche und fast geschmacklose Glycyrrhizin als 
den Zuckerstoff der Süssholzwurzel zu erklären. Es scheint daher geboten, 
die Ursache dieser Widersprüche aufzufinden und die wirkliche Natur des 
in Rede stehenden Körpers zu bestimmen.

Das durch wiederholte Auflösungen und Prazipitirung aller fremden 
Körper durch Aether gereinigte Glycyrrhizin «besitzt eine gelbliche Farbe 
und ist in kaltem Wasser unlöslich und fast geschmacklos, Erst, wenn 
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längere Zeit im Munde behalten, entwickeltes darin einen süsslichen Ge­
schmack, welcher an den des Süssholzes schwach erinnert. Es scheint dem­
nach sicher, dass der bisher Glycyrrhizin genannte Körper in Wirklich­
keit nicht der Zuckerstoff des Süssholzes ist. wie er im natürlichen Zu­
stande darin vorkommt, d. h., mit stark süssem Geschmacke und rascher 
Löslichkeit in kaltem Wasser.

Die verschiedenen chemischen Lehrbücher, die sich über das Glycyrr­
hizin verbreiten, erkennen übereinstimmend an, dass dasselbe, wie auch 
das Süssholzinfusum, durch Alkalien gelb gefärbt wird. Indess hierauf 
beschränken sich auch alle Angaben. Kein Chemiker scheint das Interes­
santeste in dieser Reaction der Alkalien auf das Glycyrrhizin bemerkt zu 
haben, nämlich dass der süsse Geschmack desselben sich eben erst in dem 
Augenblicke seiner Lösung in Alkalien entwickelt. Verdünnte Lösungen 
von Kali und Natron lösen das Glycyrrhizin sehr rasch auf, der süsse Ge­
schmack entwickelt sich sofort, während die Lösung eine hell gelbe Far­
be annimmt. Dampft man die Lösungen ein, so bleibt ein schuppiger, 
durchscheinender, dunkelorangengelber Rückstand, der sich in kaltem 
Wasser rasch wieder löst und den süssen Geschmack des Süssholzes be­
sitzt. Wendet man dagegen Kali und Natron im Ueberschusse an, so wird 
das Glycyrrhizin verändert und erhält einen lausenartigen Geschmack. 
Jedoch ist es nicht etwa eine Kali- oder Natronverbindung, in welcher das 
Glycyrrhizin im natürlichen Zustande indem Süssholz vorkommt son - 
dern der Zuckerstoff desselben ist das Resultat einer Verbin­
dung des Glycyrrhizins mit Ammoniak. Zum Beweise desselben 
genügt es, ein Stück trockenes oder frisches contundirtes Süssholz mit 
einer kalten concentrirten Lösung von Kali oder Natron zu begiessen. Es 
entwickelt sich augenblicklich ein ziemlich intensiver Ammoniakgeruch. 
Gleiche Erscheinung bietet das reine Extract dar, welches durch kalten 
Auszug der Wurzel und Eindampfen im Dampfbade gewonnen wurde.

Das Glycyrrhizin bildet mit Ammoniak zwei verschiedene Verbindun­
gen, die eine mit einem Ueberschuss des Alkali und dunkelgelber Lösung, 
die andere mit der Hälfte weniger Ammoniak und bernsteinfarbener Lö­
sung. In beiden Verbindungen spielt das Glycyrrhizin die wirkliche Rolle 
einer Säure und die daraus entstehenden Produkte sind wirkliche Salze, 
die die doppelte Zersetzung nicht allein mit fast allen metallischen Sal­
zen sondern auch mit den Salzen der organischen Alkaloide bewirken.
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Das Glycyrrhizin oder die Glycyrrhizinsäure scheint demnach eine inter- 
mittirende Säure zu sein, die nach ihren hauptsächlichsten Eigenschaften 
zwischen der Tannin- und der Pectinsäure rangirt von den oben genann­
ten beiden Verbindungen ist die erstere basisches glycyrrhizinsaures Am­
moniak, die andere, wichtigere, da sie den wirklichen Zuckerstoff des 
Süssholzes enthält, glycyrrhizinsaures Ammoniak oder einfach ammonia­
kalisches Glyczrhizin.

Um dasselbe im Zustande der Reinheit zu erhalten, verfährt man, 
wie folgt: Gut ausgesuchte, gesunde Süssholzwurzel wird contundirt, mit 
dem doppelten ihres Gewichtes kalten destillirten Wassers übergossen, eini­
ge Stunden lang mazerirt, dann ausgepresst und der Rückstand aufs 
Neue mit kaltem Wasser übergossen. Die gesammelten Colaturen werden 
zum Absetzen hingestellt, dann wird die oben schwimmende klare Flüssig­
keit behufs Abscheidung des Alburnis aufgekocht und flltrirt. Der erkal­
teten Flüssigkeit wird alsdann nach und nach und jedesmal unter star­
kem Umschütteln mit dem gleichen Gewichte Wasser verdünnte Schwe­
felsäure zugesetzt, so lange sich noch ein Niederschlag darin bildet. Der 
Anfangs gelatinöse und flockige Niederschlag bildet nach einiger Zeit in 
dem Gefässe eine compacte, halb weiche Masse, die man, bis alle Säure 
entfernt ist, auswäscht und dann in ein Gefäss bringt, welche das Drei­
fache des Gewichts der Masse 90%iger Alcohol enthält. Ist die Lösung 
vollzogen, so fügt man eine neue gleich grosse Quantität 96—89%igen 
Alcohol hinzu, wodurch etwas Pektinsäure gefällt wird, die man durch 
Filtriren abscheidet. Die alcoholische Lösung wird darauf mit gewöhnli­
chem Aether versetzt, so lange ein Niederschlag entsteht und dann 24— 
48 Stunden der Ruhe überlassen. Es setzt sich hierauf eine eigenthüm- 
liche, schwarze, pechartige Substanz ab, welche anf den Boden des Ge­
fässes klebt und die Decantirung der Flüssigkeit gestattet. Derselben 
wird nunmehr ein stark mit Ammoniakgas gesättigter Alcohol von 90 
nach und nach zugefügt. Jeder Tropfen desselben bringt in der Flüssig­
keit einen gelben Niederschlag von glycyrrhinzisaurem Ammoniak hervor. 
Nach Beendigung der Operation wird der Niederschlag auf Leinwand ge­
bracht, mit gleichen Theilen Aether und Alcohol gewaschen, etwas aus­
gedrückt und endlich getrocknet. Die so erhaltene Substanz ist gelblich, 
sehr leicht und rasch löslich in Wasser, dem es eine gelbe Far­
be und sehr süssen Geschmack verleiht. Es ist dies das ammoniakalische 
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Glycyrhizin oder der wirkliche Zuckerstoff des Süssholzes, ein an der 
Luft unveränderliches, nicht hygroskopisches Präparat.

Die vorerwähnten Thatsachen erklären einige bisher dunkel geblie­
bene Erscheinungen. Oft findet man die Süssholzwurzel, namentlich 
wenn sie langsam oder unvollständig getrocknet, oder an feuchten Orten 
aufbewahrt wurde, fast ohne süssen Gaschmack. Es beruht dies auf ei­
ner beginnenden Gährung, durch welche saure Producte namentlich Es­
sigsäure entstanden sind, die das Ammoniak des Glycyrrhizins gesättigt 
haben, so dass dieses, frei und unlöslich, den Geschmack des Süssholzes 
verändert hat. Bringt man die Wurzeln in eine leicht ammoniakalische 
Atmosphäre, so gewinnen sie ihre Süssigkeit wieder.

Jeder, der Gelegenheit gehabt hat, grosse Quantitäten Süssholzextract 
durch kalten Auszug herzustellen, wird bemerkt haben, dass die gewon­
nenen Auszüge, so klar sie auch aus dem Deplacirungsapparate heraus - 
kommen, sich oft nach wenigen Stunden trüben, namentlich während 
der heissen Jahreszeit, Kohlensäure entwickeln und einen gelblichen gab 
lertartigen Niederschlag fallen lassen. Die Flüssigkeit wird dadnrch sau­
er und verliert zum grössten Theil ihren süssen Gaschmack. Dieser Nie­
derschlag ist nichts als freies Glycyrrhizin, das man bisher, es für ei­
nen fremden Körper haltend, wegwarf, während einige Tropfen Ammo­
niak genügen, um es aufzulösen und damit der Flüssigkeit ihren süssen 
Geschmack wiederzugeben.

Das Extract, welches man durch Eindampfung der Süssholzauszüge 
erhält, ist sehr hygroskopisch und kann nur durch Zusatz grosser Men­
gen Gummi, Stärke etc. in feste Form gebracht werden. Das Glycyrrhi­
zin ist dagegen nicht hygroskopisch und wird selbst bei einer Temperatur 
von 80—100° C. nicht weich. Es ist daher ein anderes Prinzip, welches 
das rasche Weichwerden des Süssholzextracts verschuldet und wäre des­
sen Auffindung und Isolirung für die Industrie wie für den Apotheker von 
grosser Bedeutung. Mit Hülfe des Gummi oder einer anderen Substanz 
wäre es leicht, dem ammoniakalischen Glycyzrhizin alle Formen und Grade 
des Geschmackes zu geben, welche Industrie oder Therapie beanspruchen.

Das ammoniakalische Glycyrrhizin kann ferner als ein dem Tannin 
analoges aber angenehmeres unschädlicheres und im Hinblicke auf seine 
Zusammensetzung diesem vorzuziehendes Antidol betrachtet werden, an 
dessen Stelle auch schon ein Süssholzinfusum treten kann
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Man weiss seit langer Zeit, dass ein Süssholzinfusnm den unangeneh­
men Gaschmack gewisser Substanzen verschwinden macht, woher auch 
der alte Gebrauch, Pillen mit Süssholzpulver zu bestreuen, stammen mag 
Es scheint, dass, abgesehen von der chemischen Wirkung, der anhalten­
de Geschmack des Süssholzuckers den Gaumen einige Augenblicke unem­
pfindlich gegen andere Substanzen machen kann. Ein Zusatz von eini­
gen Decigrammen ammoniakalischen Glycyrrhizins wilde daher als Ver­
süssungsmittel dein lOOfachen seines Gewichts an Zucker überall vorzu­
ziehen sein, namentlich in der Armenparxis wäre dasselbe mit Vortheil 
zu verwenden.

Die Darstellung des ammoniakalischen Glycyrhizins lässt sich iu al­
len Apotheken ebenso leicht als ökonomisch bewerkstelligen. Man nimmt 
Süssholzwurzel, contuudirt sie, zieht sie durch kaltes Wasser aus, kocht 
den Auszug auf. um dass Eiweiss niederzuschlagen, lässt absetzen, prä- 
cipitirt nach der Erkaltung durch einen üeberschuss von Schwefelsäure 
oder Salzsäure, sammelt den Niederschlag, wäscht ihn aus, löst in am­
moniakhaltigem Wasser, filtrirt die Lösung, dampft ein und erhält in 
dem Rückstände das gewünschte Präparat. Es wäre zu wünschen, dass 
diese Fabrikation an den Orten der Süssholzernte selbst vorgenommen 
würde, wo mann dann statt der Süssholzwurzel nur noch das ammonia­
kalische Glycyrrhizin in Form eines pulverigen Extracts zn transportiren 
hätte.

(Pharm. Zeitung.)

Dr. Hager berichtet über verfälschten Copaivabalsam in 
den Capsnles Folgendes: Einem Droguisten wurden vor mehreren 
Monaten Capsules gelatineuses au Baume de Copahu zu einem so bedeu­
tend billigen Preise angeboten, dass in ihm der Verdacht einer Verfäl­
schung aufkommen musste. Eine Schachtel dieser Waare wurde mir be­
hufs der Untersuchung übermittelt . Gleichzeitig verschaffte ich mir auch 
eine Schachtel Capsules aus einer Berliner Fabrik, um eine vergleichende 
Untersuchung möglich zu machen.

Der Balsam in den verdächtigenCapsules erwies sich nach Aussehen, 
Farbe und Consistenz wie eine gute Waare, jedoch bei einer Temperatur 
von 110—120° C. abgedampft, hinterliess er eine klare, nach dem 
Erkalten dickflüssige ölig schmierige Masse, welche auch bei einer Hitze 
von 150° C. eine Stunde erhalten, nach dem Erkalten dieselbe Consis-
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tenz bewahrte und endlich bis über 200° erhitzt, Akroleindämpfe deut­
lich zu erkennen gab. Der Rückstand mit 96proc. Weingeist behandeld 
ergab eine darin unlösliche Flüssigkeit, welche sich wie ein fettes Oel 
verhielt und dem Mohnöle verwandt erschien. Die Menge dieses fetten 
Oeles betrug 20—22 Proc. des Balsams.

Da diese Waare wahrscheinlich wegen ihrer Billigkeit den Weg in 
mehrere Droguerien gefunden haben mag (und auch wirklich nachweis­
bar gefunden hat), so seien die Apotheker darauf aufmerksam gemacht, 
damit diese Waare wieder dahin zurückgebracht werde, von wo sie aus­
gegangen ist. Es genügt, den Balsam aus 3—4 Capsules in einem glä­
sernen oder porzellanenen Schälchen im Sandbade bis zur Bräunung zu 
erhitzen und den Rückstand erkalten zu lassen. Ist er schmierig und in 
starkem Weingeist nicht völlig löslich, so liegt auch ein mit fettem Gele 
verfälschter Balsam vor. Von reinem Balsam ist der Rückstand klar, 
glänzend und hart wie eine Lackschicht.

Gnrjiiubalsaiu. Baisainnm gnrjuuicum. Durch die Empfehlungen 
DoughalTs hat der Gurjunbalsam, auch Wood-oil, Dhoonatil, Gurgun. 
Capivibalsam genannt, eine gewisse Bedeutung erlangt. Dougall will 
ihn zur Heilung von Lepra und anderen Hautkrankheiten, auch als Wund­
mittel mit erstaunendlichem Erfolge angewendet haben. Seine frühere in 
England wiederholt versuchte Anwendung gegen Gonorrhöe scheint keine 
befriedigende Erfolge gegeben zu haben. Eine Verfälschung des Copaiva­
balsam mit Gurjunbalsam ist schon öfter behauptet worden und die vor 
circa 25 Jahren über Gurjunbalsam gemachten Angaben bezeichnen ihn 
als eine dem Copaivabalsam an Geruch, Geschmack und Wirkung ähn­
liche Substanz. Das letztere wird man nur im geringen Umfange bestätigt 
linden.

Der Gurjunbalsam wird ihn ähnlicher Weise wie der Perubalsam aus 
einigen Dipterocarpusarten Ostindiens gewonnen z. B. aus D. turbinatus, 
D. costatus Gaertner, D. incanus, alatus. Roxburgh, D. Hanbury. 
(Nach anderen Berichten giebt letztere D. Art. keinen Balsam). Es sind 
dies gigantische Bäume, in deren untere Theile man Löcher einhaut 
und dann bis zu diesen von unten herauf mittelst Fackeln oberflächlich 
verkohlt, worauf aus der Wunde der Balsam ergiebig ausfliesst. Ein gros­
ser Baum soll bis zu 180 Liter Balsam liefern.
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Der Gurjunbalsam ist eine wie Olivenöl fliessende, dichromatische 
und zwar im durchfallenden Lichte braune oder röthlichbraune, im auf­
fallenden Lichte braungrüne oder olivengrüne, in dickerer Schicht stets 
etwas trübe Flüssigkeit von scwachem eigenthümlichen, an Copaivabal­
sam erinnernden,' einigermaassen säuerlichem Geruch und einem balsa­
mischen Geschmack, der weit weniger scharf und anhaltend ist, als wie 
beim Copaivabalsam. Gurjunbalsam ist specifisch leichter als Wasser, sein 
spec. Gewicht schwankt zwischen 0,955 bis 0,975. Er ist in 90 pro- 
centigem Weingeist bis auf eine sehr unbedeutende Menge staubähnlicher 
Substanz löslich, leichtlöslich in absolutem Weingeist, ferner in Petrol­
benzin, Terpentinöl, Schwefelkohlenstoff, Chloroform, Aether. Alle diese 
Lösungen zeigen eine höchst schwache Trübung, welche sich beim Agiti- 
ren in wolkigen Streifen dem Auge bemerklich mach!, aber bei den Lö­
sungen des filtrirten Balsams meist zu fehlen pflegt. Steinkohlenbenzin 
und Petroläther lösen ein gleiches Volum des Gurjunbalsams, nur ist 
diese Lösung, wenig trübe, dagegen geben ein 4- bis 6faches Volum 
Steinkohlenbenzin und Petroläther eine stark trübe Lösung, welche sich 
unter Bildung eines anfangs voluminösen gelblichgrauen oder bräunlichen 
Bodensatzes klar absetzt. Aehnlich verhält sich auch der filtrirte Balsam. 
Der Gurjunbalsam besteht aus 55—65 Proc. flüchtigem Oel. durch wäs­
serige Destillation abscheidbar, 35 bis 45 Procent eines harten braunen 
Harzes, und Gurjunsäure. Bringt man einen Tropfen des Balsams auf 
einem Objectglase ausgebreitet unter das Mikroskop, so beobachtet man 
eine klare Flüssigkeit, worin feine farblose nadelförmige Krystalle einzeln 
oder in Gruppen lagern, welche jene von Werner mit Gurjunsäure 
(C22HO434) bezeichnete Substanz darstellen. Im filtrirten Gurjunbalsam 
fehlen diese Krystalle. Der Bodensatz' welcher sich in der Petrolätherlö­
sung absetzt, ist ebenfalls ein Haufwerk höchst kleiner mikroskopischer 
Krystalle aus Gurjunsaure bestehend. Hier sind die Krystalle nur V»« so 
gross, als in dem reinen Balsam.

In Ostindien diente der Gurjunbalsam von jeher zur Darstellung von 
Firnissen und Lacken, auch als Einreibung bei Gicht und Gliederreissen, 
und zum Verbände putrider Wunden.

(Hagers Centralh.)

Zur Prüfung des Gopaivabalsams auf eine Verfälschung mit 
Gurjunbalsam. Ist der Gurjunbalsam in der Verfassung dem Copaiva-
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balsam beigemischt, wie er in den Handel kommt, so ist die Mischung 
nicht völlig klar und unter dem Mikroskop wird man auch die Prismen 
der Gurjunsäure antreffen. Eine Mischung mit filtrirtem Balsam wird häu­
tiger klar als trübe sein. Die einfachste Methode, die Verfälschung zu er­
kennen, ist die Mischung des verdächtigen Copaivabalsams mit dem vier­
fachen Volumen Petroläther oder auch Steinkohlenbenzin. Es tritt sofort 
eine Trübung ein, welche nach circa einer halben Stunde sich absetzt und 
das halbe bis ganze Volumen des verwendeten Balsams einnimmt, später 
aber sich in dichter Form ablagert. Der reine Copaivabalsam giebtin dem 
angegebenen Verhältnis« mit dem Petroläther zünächst eine klare Mischung 
und nur manche Waare bildet nach stundenlangem Stehen einen Boden­
satz, welcher aber wie ein dünner Staubanflug den Boden des Reagircy- 
linders bedeckt. Dieser Bodensatz ist also von demjenigen aus dem Gur­
junbalsam entstandenen wesentlich verschieden.

Eine Unterschiebung des filtrirten Gurjunbalsams dürfte wohl nicht 
vorkommen, denn Geruch und Geschmack würde einerseits und die star­
ke Trübung beim Vermischen mit Petroläther andererseits die Erkennung 
leicht machen.

Bemerkt sei noch, dass ein mit Gurjunbalsam verfälschter Copaiva­
balsam mit einem gleichen Volum Petroläther oder Steinkohlenbenzin ei­
ne klare bis ziemlich klare Mischung giebt, dass die Trübung dagegen 
nur bei Anwendung eines vielfachen Volumens der einen oder der ande­
ren Flüssigkeit sicher zum Vorschein kommt. Die sich absetzende trüben­
de Substanz bietet mikroskopitch kein besonderes Merkmal.

Ürochloralsäure, ein neuer Körper im Marne nach dem Ge- 
nnsssevon Chloral. VkscAsund de Nerme beschreiben diesen Kör­
per als eine Säure, welche in freien Zustande im Form grösser, in ihrem 
Aeussern dem Tyrosin ähnlicher Krystalle auftritt. Dieselben haben die 
Zusammensetzung 31,60 C., 4,36 H und 26,70 CI. Die Säure krystal- 
lisirt nur dann gut, wenn sie volkommen frei von stickstoffhaltigen Ver­
bindungen ist, sie ist sehr löslich in Wasser und in Alkohol, wenig lös­
lich in alkoholhaltigem Aether und fast unlöslich in reinem Aether; sie 
röthet Lackmus stark und zersetzt die Carbonate lebhaft. Durch Essigsäu­
re wird sie aus ihren Verbindungen nicht verdrängt. Bei Siedehitze redu- 
cirt sie die alkalischen Lösungen von Kupfer und Wismuth sowie die Sil­
bersalze.; sie entfärbt die Indigschwefelsänre und dreht sowohl in freiem
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Zustande wie auh mit Kali verbunden, die Ebene des polarisirten Lichtes 
nach links. Die Salze des Kaliums, Natriums und Kupfers sind krystalli- 
nisch, das Baryumsalz dagegen amorph; alle sind löslich in Wasser, un­
löslich in absolutem Alkohol; ein unlösliches Bleisalz wurde erhalten durch 
Versetzen der Säurelösung mit basisch essigsaurem Blei. Auf 100" er­
wärmt färbt sich die Säure gelb und zersetzt sich rasch. Mit Kälilösung 
erhitzt giebt sie eine braune Flüssigkeit unter Entwickelung eines cara- 
melartigen Geruches; dabei entsteht Chlorkali um. Die Verfasser sind der 
Ansicht, dass die Säure durch Verbindung von Chloral oder eines Restes 
desselben mit einem organischen Theildes Harns entsteht und nennen die­
selbe ürochloralsäure. Sie betrachten hiernach das Chloral als zu denjeni­
gen Körpern gehörig, welche sieh im Organismus mit einem Producte 
desselben verbinden und unter solcher Form mit dem Urin wieder aus­
treten . .

(Pharm. Centralh.)

III. MISCELLEN.

Oelcementfarbe als wasserdichter und conservirender An­
strich für Steinpappe-Dachungen von L. A. Mack. Die Anwen­
dung der Steindachpappe zur Eindeckung von Dachungen hat bisher nicht 
Ausdehnung gefunden, auf welche man bei der Einführung derselben ge­
hofft hatte, und manche mit diesem Material ausgeführte Bedachung 
musste nach Verlauf einiger Jahre wieder ertfernt werden, weil sie nicht 
wasserdicht war und auch von den Herstellern nicht mehr in einen be­
friedigenden Zustand versetzt werden konnte. Die von solchen Dächern 
abgenommenen Steinpappetafeln sind trocken, rissig, brüchig ohne alle 
Elasticität, und das Steinkohlentheeröl ist sowohl aus dem Ueberzuge, 
als auch aus der Steinpappe selbst vollständig verflüchtigt, diese über­
haupt total verdorben. Die Ursache dieses Verderbens ist auf die seitherige 
mangelhafte Art des Ueberstriches der Steinpappe-Eindeckungen (Theer 
mit Sand, Kalk und Cementmischungen) zurückzuführen, welcher Ueber- 
zug nicht im Stande ist, die Verflüchtigung des Steinkohlentheeröles zu 
verhindern. Die Erfahrung lehrt aber, das Steindachpappen sich nur so 
lange in gutem Zustande befinden, als die Masse selbst noch theerölhal- 
tig ist.
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Verf. hat nun eine «Oelcementfarbe» erfunden und sich am 22. Juli 
1873 in Bayern patentiren lassen, welche seiner Angabe nach geeignet 
ist, der Steindachpappeeindeckung die grösste Dauer zu geben. Mit der­
selben wird die gleichmässig aufgespannte Steindachpappe, wenn immer 
thunlich, sofort nach dem Eindecken und bei trockner Witterung, womög­
lich an einem sonnigen Tage, in gewöhnlicher Weise angestrichen. Dabei 
muss namentlich darauf geachtet werden, dass an denjenigen Stellen, wo 
die Dachpappen auf einander gelegt und angenagelt sind, die Farbe gut 
in die Falze eindringt. Es empfiehlt sich in dieser Hinsicht, die Tafeln 
schon beim Legen, so breit sie aufeinander zu liegen kommen, mit un­
verdünnter Oelcementfarbe zu bestreichen. In der Regel werden mit der 
vorher etwas verdünnten Farbe zwei Anstriche gemacht. Der noch nasse 
erste Anstrich wird während der Arbeit des Anstreichens mit feinem, 
trocknen Sande mittelst eines Siebes gleichmässig überstreut.

Der zweite Anstrich, vor dessen Ausführung der nicht gebundene 
Sand durch einen Kehrwisch entfernt worden sein muss, wird am besten 
circa acht Tage nach dem ersten gemacht; dieser Anstrich braucht nicht 
sandirt zu werden. Er hat hauptsächlich den Zweck, sich mit dem ersten 
Anstrich zu einer steinharten, unlöslichen Masse, welche das Verdunsten 
des Theeröls verhindert und die Steindachpappe geschmeidig erhält, zu 
verbinden, und dem Dache zugleich ein hübsches Aussehen zu geben. 
Zum zweimaligen Anstrich von 100 Quadr. Mtr. Dachfläche sind ca. 19 
Oelcementfarbe und 6 Kil. Leinölfirniss oder Leinöl zum Verdünnen er­
forderlich .

Die Oelcementfarbe besteht aus zweiGewthln. geschlämmten Graphit, 
zwei Gewthln. Eisenmennige, 16 Gewthln. feinst präparirtem Gement, 
1 Gewthln. schwefelsaurem Baryt, 4 Gewthln. Bleioxyd, 2 Gewthln. 
alkoholisirter Silberglätte auf Maschinen abgerieben, in einem Oelfirniss, 
welcher folgendermaassen bereitet wird.

100 Gewthln. gutes Leinöl werden mit 5 Gewthln, Braunstein acht 
Stunden lang in einem kupfernen Kessel gekocht, hierauf 10 Gewthle 
Schwefelblüthe und 2 Gewthle französisches Harz darin aufgelöst, und 
das Ganze vor dem Erkalten filtrirt.

(Bayer, tnd.- u. Gew.-Bl.).

Transportabler Kleister. 1 Pfuud weisser Leim wird in kochen­
dem Wasser gelöst und die Lösung colirt, dann mit einer Lösung von 4 
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Unzen Hausenblase gemischt, das Ganze wird nach Zusatz von */2  Pfund 
weissem Zucker im Dampfbade zu einer dicken Flüssigkeit eingedampft, 
die in Formen gegossen, getrocknet und zerschnitten wird. Dieser Leim 
löst sich sofort in Wasser und klebt sehr gut.

(Pharm. Zeitung.)

IV. GEHEIMMITTEL.
Der Osten m eier'sehe Zahn kitt ist nach den lud. Bl. ein Gemisch 

aus 7 Th. gebranntem Kalk und 6 Th. glasiger Phosphorsäure, welches 
in die vorher mit Fliesspapier ausgetrocknete Zahnhöhle eingedrückt wird.

(Pharm. Zeitung.)

Ein Mittel gegen den Kropf, welches unfehlbar ist, bietet in 
den Zeitungen eine Wittwe Elise Büchner, geb. Grosscurth, in Arn­
stadt in Thüringen an. Wir erhielten von der heilkundigen Wittib gegen 
Nachnahme von 4 Mark ein Glas mit einem groben grauen Pulver, welches 
mit weissen Partikeln durchsetzt war und 28 Gnu. betrug. Diese Pulver­
masse sollte nach einer beiliegenden brieflichen Mittheilung auf 6 Monde 
oder 42 Abende gewisser Tage (bei abnehmendem Monde) ausreichen. Die 
chemische Analyse ergab Schwammkohle 40 Proc., Zucker 33 Proc. und 
Steinmark 27 Proc., jedenfalls ein nicht schädliches Pulver, für dessen 
Wirkung natürlich der Glaube den grössten Theil übernehmen muss.

(Industrieblätter.)

V. TAGESGESCHICHTE.

Se. Kais. Majestät hat am 30 August dem Herrn Geheimrath, Pro­
fessor emer. J. Trapp den Wladimir-Orden zweiter Klasse zu verleihen 
geruht.

Breslau. Einer Mittheilung von Göppert blüht gegenwärtig im bo­
tanischen Garten zu B. die grösste und schönste der Erdorchideen Disa 
grandiflora L. vom Cap (Disa, Name der Eingeborenen) zum erstenmal. 
aufgestellt auf einer Etagere unter einer Kastanie links von der Hauptalle, 
umgeben von einigen anderen tropischen Orchideen in Gläsern, wie der 
längsten aller Blüthen des Uropedium Lindeni Ldl. aus Centralamerika 
mit fast 2^2 Fuss langen Blumenblättern. In der Nähe die technisch wich­
tigsten Pflanzen der Erde: die Baumwolle (Gossypium herbaceum) mit 
malvenartiger Blüthe, der auch die gelbe Baumwolle (G. religiosum) bald 
folgen wird und dieses Jahr im Freien zur Reife gelangen dürfte; die Mut- 



540 Tagesgeschichte.

terpflanzeu der Yule-Fasern (Corchorus olitorius} aus Ostindien, die Ramie, 
Rame-Faser, China-Gras, Grasleinwand, Forskolea (Boehmeria) tenacis­
sima. aus Ostindien und China, der neuseeländische Flachs (Phormium 
tenax), der Nährer der Tropen, der Reis (Oryza sativa var. montenar) 
welcher auf trockenem Boden gedeiht, die Erdeichel oder Erdnuss, deren 
Bliithe wie die noch einiger anderen Leguminosen sich nach dem Verblühen 
merkwürdigerweise in die Erde verbirgt und dort die Fruchtschote zur 
Reife bringt, die Batate oder süsse Kartoffel (Ipomaea Batatas), nicht zu 
verwechseln mit der chinesischen Dioscorea Batatas, die Nährpflanze Ocea- 
niens, namentlich Otaheitis, Colocasia esculenta, die Cochinchina s (Amor- 
phophallus Rivieri; die chinesischen Theepflanzen, zeylanische Zimint- 
bäume, Zuckerrohr, fast alle mit den dabei befindlichen Producten, Ja- 
tropha Manihot bei allen tropischen Gruppen. Mehrere davon blühen, wie 
die japanischen Lilien Takesima longifolium, Thunbergianum tenuifolium. 
chalcedonicum, bald auch auratum. Sämmtliche zur Zeit besonders inte­
ressante Schlauchblattpflanzen, Nepenthes, Sarracenia, Cephalotus und 
die californische Dar lingtonia in den kleineren Gewächshäusern, wo noch 
blühen Clerodendronfall, Medinilla, wahrhaft Magnifica genannt, desgl. 
Antharium magnificum aus den Urwäldern Java s. Pandanus furcatus hat 
zu Wiederholtenmalen die 4—5 Fuss langen männlichen Aehren in 3—4 
Stunden entwickelt. Die sogenannte Königin der Nacht Cactus grandiflorus 
blüht ebenfalls von Zeit zu Zeit, zwar schon lange bekannt, doch einzig 
im Pflanzenreich. In dem alten meist mit Farnhäumen, lycadeen erfüllten 
Palmhause, prachtvolle Geschenke unser« Landsmann s Prof. Dr. Baron 
Ferdinand v. Müller in Melbourne, zwei noch in der Entwickelung be­
griffene Farnstämme, ein 8 Fuss hohes Balantium antarcticum, die merk­
würdige Todea barbara Moore vop mehr als tausendjährigem Alter, wir 
aus dem Vergleiche mit einem hier seit fast 40 Jahren cultivirten Exem­
plare geschlossen werden kann, eine eben blühende Banane Musa Caven- 
dishii. viele andere wichtige Arzneipflanzen, Chinabäume in 8 verschie­
denen Arten Paulinia sorbilis oder Guarano, diese giftige Paulinia Curare. 
Taghinien, worüber mein jüngst veröffentlichter Führer durch den bota­
nischen Garten näheren Aufschluss giebt, wie auch über den anderweitigen 
Inhalt der grossen Gewächshäuser und der zum Theil neuen Aufstellungen 
in verschiedenen Theilen des Gartens.

VI OFFENE CORRESPONDENZ.
Hrn Apotheker А. K. in Ch. Aus unseren früheren Versuchen sind wir 

in der Lage Ihnen niittheilen zu können, dass zur Braunfärbung, resp. 
Beitze. gewöhnlichen Birken- oder Fichtenholzes, eine Lösung von käuf­
lichem übermangansaurem Kali in Wasser, sich ganz vorzüglich dazu eignet. 
Die Lösung wird heiss und nicht zu concentrirt, etwa 1 :10 auf das Holz 



getragen und nach 5 bis 10 Minuten, je nachdem man mehr oder weniger 
tief die Schicht der Farbe in das Holz will eindringen lassen, trocken ab­
gerieben. Ein auf diese Weise gefärbtes Holz, später mit Wachs, wenn 
blind, oder wenn polirt mit Politur behandelt, ist schwer von Nussholz zu 
unterscheiden.

ANZEIGEN.

Die Filial-Apotheke, an der Station Lievenhof der Riga I). E.,mit einem 
Umsätze von 1200 Rbl. ist zu verkaufen. Näheres beim Besitzer A. Jas- 
sinsky daselbst. 3—2

•ГГГелаютъ взять аптеку въ аренду съ годовымъ оборотомъ отъ 5 до 8 тн- 
Щ сячъ рублей сер. услов!я могутъ адресовать въ гор. Лгоцинъ. Витебской 
Губ. Провизору Островскому. Туда же просятъ написать если есть кон- 
дищя или управляющаго аптеки или рецептаря. 1 — 1

Въ уЬздномъ города ЧигиринФ. Киевской губ. продается аптека; за по­
дробностями просатъ адресоватся къ содержателю Грабовскому. 5—1

Mineralien-Sammlungen
Geognostische und orystoguostische Zusammenstellungen süiiimtlicher 
Harzer Mineralien im Preise von 25—100 Mark, einzelne Stufen von 
0,7—30 Mark.

Clausthal (Harz) G. krause
H. 53357' Chemiker.

vormals C. H. H A R D E R & R. NIPPE
St. Petersburg,

Demidow-Pei’eulok, Haus Lipin,

übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidesten 

Preisen.
Tablettenpressen nach Professor Rosenthal, Dispensir-Apparate 
zum Einschlagen des Pulvers in Oblaten.

Von Schrauben- und Parallelogramm-Pressen (Doppelpresseu) Dampf­
apparaten und sämmtlichen Utensilien ein gut assortirtes Lager.
Preis-Verzeichnis von 1875 mit Abbildungen gratis gegen Einsendung 

der Portokosten von 8 kop. in Postmarken.
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Salicylsäure-Mundwasser. 60 c.
Salicylsäure-Zahnpulver. 50 c.

(30 % Rabatt).
APOTHEKE

G. A. FRIEELAUBER
Steinerne Brücke,

ST.-PETERSBURG.
J

Vorräthig in der Buchhandlung von Karl Ricker in St.-Petersburg 
Newsky Prospeckt Haus 14. t

Grundzüge der Geschichte der Pha.rma.cie
u. derjenigen Zweige der Naturwissenschaft, auf welcher sie basirt, 

von Dr. KARL FREDERKING.
2 Abteilungen Preis 3 Rbl. 2—2
In der Buchhandlung von Karl Ricker in St-. Petersburg, Newski 

Prospect, Haus 14 sind vorräthig:

Wagen zur Bestimmung des Specifischen Gewichtes von 
Flüssigkeiten

von G. WESTPHAL.

Mechaniker in Celle (Prov. Hannover)
mit Figurentafel.

Diese Wagen haben vor den bekannten Aräometern den Vorzug, dass 
man mit denselben alle Flüssigkeiten, gleichviel ob sie schwerer oder 
leichter als Wasser sind, genau bis zur 3. Decimale bestimmen kann, 
während jene immer nur für eine flüssige Art brauchbar sind.

Preis pro Stück 28 Rbl.
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Paris

«

«

«

«
20 Mille

Id der Buchhandlung v. Carl Ricker in St. Petersburg, Newsky Prosp. 
Haus 14. ist vorräthig die nach der neuen russichen Pharmacopöe zusam­
mengestellte Sammlung von

2 Rbl. 20 C.
2 « 10 «
2 « — «

1000 Stück Pnlveroblaten Nr. 1 grosse .
Nr. 2 mittlere 
Nr. 3 kleine .

werden die Oblaten mit der Geschäftsfirma

für
GLAS-, HOLZ , PORZELLANGEFÄSSE UND KASTEN

zur
Einrichtung von Apotheken.

Dieselbe ist in 3 Earben: auf weissem gelbem und orange Papier, 
und kostet ein Exemplar nebst alphabetischem Verzeichnisse 10 Rub.

an der steinernen Brücke in St. Petersburg,
Limousin.

MEINER

PATENTIRTEN MEDICIN1SCHEN
PULVEROBLATEN

(Cachets medicamenteux de Limousin.) 
BEFINDET SICH IN DER APOTHEKE 

des Herren

»
«

Bei Abnahme von 
geliefert

Vollständiger Dispensir-Apparat mit gusseiserner Stem­
pelpresse, 3 Einsätzen, 3 Dispensirbrettchen und 3 
Befeuchtungsapparaten.................. 15 Rbl.

Kleiner Dispensir-Apparat mit Handstmnpel u.
obigen Gegenständen............................

Papp - Etuis nebst Beschreibung in 8 Grössen
ä 100 Stück........................................... 4

7



Mit Bewilligung des Medicinal-Departements.

SCHWEIZER

KINEER-MEHL
von

HENRY NESTLE
zur

Ernährung
VON SÄUGLINGEN.

DAS BESTE
von allen Ersatzmitteln

für die

Muttermilch.
empfohlen durch die Professoren: Dr. F. L. Sonnenschein und Dr. Martin 

in Berlin, Professor Dr. G. Monod und Chemiker J. A. Barral in Paris Professor 
H. Lehbert in Vevey u. A.
Kühl und trocken gehalten, conservirt es sich jahrelang.
Verpackung in Kisten zu 50 Blechdosen (ä 500 grammes).

Detail-Preis in st. Petersburg & Moseo 1 Rbl. per Dose.
En-Gros Preise bei Abnahme von:

*/a Kiste = 25 Dosen Per Dose. — 80 сор. |
1 = 50 „ — 75 | franco St.-Petersburg
5 ,, = 250 .. — 70 .. j gegen Baarzahlung

lo n = 500 .. .. — 65 „ I oder Nachnahme
20 „ = 1000 „ ,. — 62 I
In Odessa zu obigen Preisen & Bedingungen franco Odessa stets Lager­
vorrath bei d. Herren Buske & Wesle.

Alexander Wenzel,
alleiniger Agent für ganz Russland.

St. Petersburg, Wosnessensky-Pr., 25.
.Jede meiner Dosen Kindermehl muss mit dem blauen Stempel meines 

Agenten d. Herrn Alexander Wenzel versehen sein.
9—1 Henri Nestle, Vevey.

Mineralwasser- & Pharmaceutische Apparate 
nach 30-jähriger Erfahrung practisch sich am besten bewährtester 
Constructiou, Ausschankcylinder. Aiisschanksäiilen. Hähne etc. etc. 
fertigen und sind zu soliden Preisen vorräthig bei

HENKIKß & VKNTiKE, 
BERLIN. Wilhelmstrasse 122.

4—4

im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (Ä. Miinx), Nevsky-Pr. № 14

Русская Художественная Типография. (Исидора 1 ольдберга,) Ср. Ющанск. д. А 20.
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I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN.

lieber die chemische Untersuchung der fossilen Kohleii(Eraun- 
nnd Steinkohlen)Jur praktische Zwecke;

von

G. C. Wittstein in München,

Seit Jahren vielfach mit Prüfungen fossiler Brennmaterialien der ver­
schiedensten Art beschäftigt, glaube ich in diesem Zweige der chemi­
schen Analyse nach und nach eine nicht unbedeutende Uebung erworben 
zu haben und dabei zu einem Untersuchungsgange gelangt zu sein, wel­
cher zwar (wie natürlich) viel Bekanntes enthält, aher in der Ausfüb- 

35 
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rungsweise so manche praktische Vortheile darbietet, dass die Veröffent­
lichung desselben gerechtfertigt sein dürfte.

Die Frage, ob irgend ein fossiles Brennmaterial Braunkohle oder 
Steinkohle (Schwarzkohle), ist nur selten an mich gerichtet worden, ent­
weder weil man darüber schon im Reinen war oder zu sein glaubte, oder 
weil man auf solche Unterscheidung keinen besondern Werth legte. Dem- 
ungeachtet will ich diese Frage hier nicht unberücksichtigt lassen und 
kurz das Mittel angeben, wodurch sie am einfachsten beantwortet werden 
kann. Man erhitzt eine Messerspitze voll der fein gepulverten Kohle mit 
etwa 5 grm. Kalilauge von 1,12 spec. Gewicht einige Minuten lang und 
lässt dann erkalten. Hat die überstehende Lauge ihre Farblosigkeit beibe­
halten oder nur etwas in’s Gelbliche verändert, so gehört die Kohle zur 
Stein- oder Schwarzkohle, während dunkelbraune bis zur Undurchsichtig­
keit gehende Färbung von Braunkohle herrührt.

Dieses schon alte Unterscheidungsmittel hat noch stets seine Brauch­
barkeit bewährt, und verdient den Vorzug vor einem später empfohlenen, 
welches darin besteht, dass man das wässerige Product der trocknen 
Destillation auf einen Gehalt an Essigsäure prüfen soll. Von der Braun­
kohle enthalte nemlich dasselbe diese Säure, von der Schwarzkohle dage­
gen nicht. — Ebenso unsicher wie die Destillation fällt die Unterschei­
dung zwischen beiden Kohlearten aus, wenn man ihren relativen Gehalt 
an Schwefel dabei zu Grunde legen will. Allerdings ist die Braunkohle 
durchweg reicher an Schwefel als die Schwarzkohle, aber ebenso unmög­
lich ist es, damit die Grenze zu bestimmen, wo jene aufhört und diese 
anfängt.

Je nachdem jedesmal eine neue Quantität der Kohle in Arbeit genom­
men werden muss, zerfällt die vollständige chemische Untersuchung der­
selben in 4 Theile, nemlich in die Bestimmung

I des Schwefels,
II des Wassers und der Aschenbestandtheile,
III des Kohlenstoffs und Wasserstoffs, und
IV des Stickstoffs.

Da der Auftraggeber die Zusammensetzung der Kohle in dem Zu­
stande, wie er sie geliefert hat, zu erfahren wünscht, und dieselbe beim 
Liegen an der Luft, zumal als Pulver, bekanntlich immer merklich am 
Gewichte verliert, so gebiete! die Vorsicht, die Kohle gleich nach dem
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Empfange nicht nur fein zu reiben, sondern auch von dem Pulver sämmt- 
liche vier üntersuchungsmengen gleich nacheinander abzuwägen. Diese 
Gewichtsmengen sollen für I: 1 grm., für II: 10 grm., für III: grm. 
und für IV: 1 grm. betragen.

I Bestimmung des Schwefels.
Sie kann in einem Tiegel von Silber oder Platin vorgenommen werden, 

der aber so geräumig sein muss, dass er mindestens 30 g. Wasser fasst. 
Zu dem abgewogenen 1 grm. Kohlenpulver mischt man in einem glatten 
Porzellanmörser 4 grm. salpetersaures Kali und 2 grm. entwässertes kohlen­
saures Natron (letzteres hat den Zweck, die Heftigkeit der Einwirkung 
des Salpeters zu mildern), erhitzt den Tiegel nur soweit, dass sein Boden 
schwach glühet, und trägt das Pulvergemisch nach und nach messerspitzen - 
weise ein. Gleich nach jedesmaligem Einträgen einer Portion legt man 
den Tiegeldeckel auf; es erfolgt darauf eine mässige Verpuffung, und erst 
wenn diese beendigt ist, trägt man eine neue Portion ein. Nach der letzten 
Verpuffung schabt man die Theile der Masse, welche bei diesem Processe 
gegen die innere Fläche des Deckels geschleudert sind und sich da locker 
angesetzt haben, in den Tiegel hinein, legt den Deckel wieder auf, ver­
stärkt das Feuer bis zum vollständigen Glühen des Tiegels, unterhält es 
?/« Stunde lang, zieht dann denselben aus der Flamme und drehet ihn in 
geneigter Lage so, dass die geschmolzene Masse sich hauptsächlich ander 
Seitenwand vertheilt, wodurch die spätere Einwirkung des Wassers er­
leichtert wird.

Die Masse erscheint nach dem Erkalten meist gelblich weiss, seltener 
grünlich oder grün, was dann ein sicheres Zeichen eines kleinen Mangan­
gehalts ist, der übrigens nicht weiter berücksichtigt zu werden braucht und 
in Nr. II sich zum Eisen addirt.

Man behandelt sie mit Wasser, übersättigt die mehr oder weniger 
trübe Solution mit Salzsäure, wodurch sie viel heller, zuweilen auch voll­
kommen klar wird, filtrirt nöthigen falls, fällt das Filtrat mit Baryum- 
chlorid, und berechnet aus dem dadurch erhaltenen schwefelsauren Baryt 
den Schwefel. In den von mir untersuchten Braunkohlen stieg der Schwefel 
bis zu 7 Procent, in den Steinkohlen sank er bis auf kaum Vi Procent 
herab. Von Schwefel vollkommen freie fossile Kohlen sind mir nie vorge­
kommen.

35*
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Bei der Präcipitation der durch die Verpuffung entstandenen Schwe­
felsäure will ich nicht unterlassen, auf eine Vorsichtsmaassregel aufmerk­
sam zu machen, durch deren Nichtberücksichtigung der Schwefelgehalt 
möglicherweise zu hoch ausfällt. Da nemlich die Flüssigkeit noch viel 
Salpetersäure enthält, so kann es sich, wenn man einen grossen Ueber- 
schuss von Chlorbaryum anwendet, ereignen, dass salpetersaurer Baryt 
entsteht, der, wie man weiss, sich mitunter dem schwefelsauren Baryt 
so fest anhängt, dass er aus dem Niederschlage durch Waschen mit 
Wasser nicht wieder zu entfernen ist. Ob dies stattgefunden, erkennt 
man daran, dass der Niederschlag beim Glühen salpetrige Dämpfe ent­
wickelt und nach dem Glühen alkalisch reagirt. Man befreiet von dieser 
Verunreinigung den schwefelsauren Baryt durch Digeriren mit Salzsäure, 
wodurch der entstandene freie Baryt und der noch vorhandene salpeter­
saure Baryt in leicht wegzuwaschendes Chlorbaryum übergeführt werden.

Gegen die vorstehende summarische Bestimmung des Schwefels könnte 
eingewandt werden, dass dabei auch die Schwefelsäure mit inbegriffen 
ist, welche eventuell in der Kohle schon als Sulphat der einen oder an­
dern Base (zunächst des Kalks) präexistirt. Ich habe daher wiederholt 
fossile Kohlen in dieser Richtung geprüft, indem ich sie in feinst gepul­
vertem Zustande mit warmem Wasser behandelte und die abfiltrirte Flüs­
sigkeit mit Chlorbaryum versetzte. Es entstand dadurch allerdings nach 
und nach eine, jedoch meist so geringe Trübung, dass sich das Sammeln 
und Wägen derselben nicht verlohnte. Zwar musste ich mir gestehen, 
dass der Kohle ein Gypsgehalt mittelst Wasser nicht vollständig entzogen 
werden kann, indem die dichte Beschaffenheit der Masse dem Eindringen 
des Wassers in das Innerste der Substanz Widerstand leistet, dass mithin 
eine genaue Bestimmung der präexistirenden Schwefelsäure auf diesem 
Wege kaum möglich ist. Man erwäge indessen, dass das Unterlassen 
einer solchen Bestimmung auf die Beurtheilung der Güte der Kohlen, 
was den Schwefelgehalt betrifft, ohne allen Einfluss ist, da die etwa 
präexistirende Schwefelsäure in der Asche verbleibt und der Schwefel 
sämmtlicher Schwefelsäure der Asche—welchen ich als unschädlichen 
Schwefel bezeichne—erst durch Abziehen von dem durch die Verpuf- 
ung mit Salpeter erhaltenen diejenige Schwefelmenge giebt, welche beim 
rennender Kohlen entweicht und die ich schädlichen Schwefel 
nenne, weil nur sie es ist, welche frei wird und sich als schwefelige
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Säure nicht bloss durch lästigen Geruch, sondern auch durch andere üble 
Eigenschaften (Anfressen der Metallgeräthe, Zerstörung der Farben etc.) 
kennzeichnet.

II. Bestimmung des Wassers und der Aschenbestandtheile.
a) Die für diesen Theil der Untersuchung bestimmten 10 grm. Kohlen­

pulver werden in einen circa 30 grm. Wasser fassenden tarnten Platintiegel 
gethan, der Tiegel in ein metallenes Luftbad gestellt und bis auf 120° 
C. erhitzt. Es gelingt auch, bei 100° alles hygroskopische Wasser aus­
zutreiben, aber erst in so unverhältnissmässig längerer Zeit, dass die Tem­
peratur zweckmässig etwas höher angewandt wird, ohne sie jedoch so 
hoch zu treiben, dass die Kohle eine Zersetzung erleidet. Gleich wohl muss 
man sich auf eine V/2 — 2 stündige Dauer bis zur Verjagung des letzten 
Restes Wasser gefasst machen. Das Ende dieser Operation erkennt man 
leicht daran, dass eine auf den offenen Tubulus des Bades für einen Mo­
ment gelegte Glasplatte nicht mehr mit einem Hauche beschlägt. Dieser 
Tubulus wird dann verschlossen, die Lampe entfernt und der Tiegel gleich 
nach dem Erkalten gewogen. Der Gewichtsverlust zeigt die Menge des 
Wassers an.

Es ist erstaunlich, welche grosse Quantitäten Wasser die fossilen 
Kohlen häufig enthalten können, ohne dass ihr Aeusseres auch nur eine 
Andeutung davon giebt, und selbst ihr Pulver nicht im Geringsten von 
feuchter Beschaffenheit ist, sondern ganz trocken erscheint. Dies erinnert 
an gewisse Salze mit viel Krystallwasser, und man fühlt sich fast ver­
sucht, wie bei diesen, auch bei den Kohlen anzunehmen, dass das Wasser 
nicht etwa mechanisch ihnen anhänge, sondern, wenn auch durch schwa­
che Kräfte, chemisch gebunden sei. Zwar sind mir solche hohen Wasser- 
procente wie bei Alaun (4572), Borax (47), Glaubersalz (56), Natron­
phosphat (60), Soda (63), bei den Kohlen nicht begegnet; dagegen waren 
20 Proc. nicht selten, hie.und da selbst 30 und das Höchste einmal 35 
Proc., während andererseits auch ein Herabgehen bis auf 2 Proc. beob­
achtet werden konnte.

b) Es folgt nun die Einäscherung der entwässerten Kohle. Wenn man 
damit zugleich die Beantwortung der Frage verbinden will, ob und in 
welchem Grade die Kohle der Verkokung fähig ist, so lässt man den 
Tiegel anfangs nicht offen, sondern mit dem Deckel so lange verschlossen, 
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bis bei mässiger Glühhitze weder Rauch noch Flamme an den Fugen 
mehr sichtbar ist, und entfernt dann das Feuer. Der Inhalt erscheint 
jetzt entweder zu einer dichten porösen, fast gechmolzenen Masse (Back­
kohle), oder zu einer bloss zusammenhängenden Masse (Sinterkohle) ver­
einigt, oder er ist pulverig geblieben (Sandkohle).

Um die Einäscherung, welche mindestens ebenso viel Zeit erfordert 
als die Entwässerung, zu beschleunigen, giebt man dem Tiegel eine schiefe 
Stellung und rührt den Inhalt mit einem dicken Platindrahte fleissig, doch 
zur Verhütung des Stäubens vorsichtig um. Die Operation ist beendigt, 
wenn man im Tiegel kein Fünkchen mehr auftreten sieht; der nunmehrige 
Rückstand, die Asche, wird nach dem Erkalten gewogen.

Ebenso schwankend, wie der Gehalt der fossilen Kohlen an Wasser, 
ist der ihres Verbrennungsrückstandes: der höchste von mir beobachtete 
betrug 37, der niedrigste l1/3 Procent. Da die Asche stets Eisen enthält, 
so ist sie nie ganz weiss, sondern nüancirt je nach der Menge dieses Me­
talls vom Gelblichen bis in’s schmutzig Ziegelrothe. Sie wird in ein Kölb­
chen geschüttet, Salzsäure von 1,12 spec. Gewicht zugesetzt, 1 bis 
2 Stunden digerirt, die dabei ungelöst gebliebene Kieselerde ab- 
filtrirt und das Filtrat mit Baryumchlorid gefällt. Der dadurch 
entstandene Niederschlag von schwefelsaurem Baryt enthält den sog. 
unschädlichen Schwefel (siehe oben), welcher von dem unter I 
ermittelten Gesammtschwefel abgezogen, als Rest den schädlichen 
Schwefel der Kohle giebt.

Die vom schwefelsauren Baryt getrennte Flüssigkeit wird von dem 
überschüssig angewandten Baryt durch Schwefelsäure befreiet und prob­
weise mit Schwefelwasserstoffwasser versetzt, um zu erfahren, ob Kup­
fer (welches ich ein paar Mal in Kohlen angetroffen habe) vorhanden 
ist, und im bejahenden Falle dasselbe mit Schwefelwasserstoffgas ausge­
fällt. Der Niederschlag wird durch Glühen in Kupfersulphür (Cu2S) ver­
wandelt und daraus das Kupfer berechnet. (Die bei diesem Glühen unver­
meidliche theilweise und selbst völlige Oxydation des Kupfers stört die 
Berechnung nicht, denn 1 Aeq. S hat dieselbe Zahl wie 2 Aeq. 0). In 
den Kohlen befindet sich das Kupfer gewiss stets als Sulphuret.

Hatte sich die Behandlung mit Schwefelwasserstoff nöthig erwiesen, 
so befindet sich das Eisen nunmehr im Zustande des Chlorürs in dt r 
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Flüssigkeit, muss also mittelst Salpetersäure erst wieder in Chlorid über­
geführt werden. Hierauf präcipitirt man mit Ammoniak Eisenoxyd, 
Thonerde, Mangan und Phosphorsäure.

Der gewaschene Niederschlag verliert beim Digeriren mit Kalilauge 
die Thonerde und Phosphorsäure. Die kalinische Flüssigkeit übersättigt 
man mit Essigsäure und lässt sie ein paar Stunden ruhig stehen. Hat 
sich eine flockige Ablagerung gebildet, so beweist dies die Gegenwart von 
Phosphorsäure (meist nur in Spuren zugegen), welche nun mit einem 
Theile der Thonerde zu in Essigsäure unlöslicher Al2 03 4-PO5 vereinigt 
ist. Nach Beseitigung dieses Niederschlags fällt man den grösseren Rest 
der Thonerde mit Ammoniak aus.

Der von der Kalilauge ungelöst gebliebene Theil des Ammoniaknie­
derschlags besteht aus Eisenoxyd, enthält aber zuweilen auch kleine 
Mengen Mangan, über dessen An- oder Abwesenheit schon die Schmelzung 
mit Salpeter (I) Auskunft gegeben hat. Da die quantitative Bestimmung 
des Mangans im vorliegenden Falle zwecklos ist und beide Metalle nahezu 
gleiches Aequivalent haben, so betrachtet man bei der Berechnung auf 
Metall den ganzen Rückstand als Eisenoxyd. Die Aufführung des Eisens 
in den Kohlenanalysen als Metall und nicht als Oxyd rechtfertigt sich 
wohl hinlänglich durch die Annahme, dass dieses Metall von dem vorhan­
denen Schwefel so viel gebunden enthält, als erforderlich ist, um Doppelt­
Schwefeleisen (FeS2) zu bilden. Da die Kohlen durchweg aber reicher an 
Schwefel sind als an Eisen, so bleibt immer noch ein gewisser Theil Schwe­
fel im freien Zustande übrig. Dies schliesst natürlich nicht aus, dass nicht 
auch einmal das Umgekehrte eintreten, d. h. dass, statt eines Ueberschus- 
ses von Schwefel, ein solcher von Eisen vorkommen kann, in welchem 
Falle dieser Eisen-leberschuss nicht als Metall, sondern als Oxyd in das 
Resultat der Analyse eingesetzt werden müsste.

Aus der durch Ammoniak von Eisen etc. befreiten Flüssigkeit wird 
der Kalk mit Oxalsäure, und dann die Magnesia durch phosphorsaures 
Natron gefällt.

Auf Alkalien habe ich oft geprüft, aber entweder ganz vergebens 
oder mit so schwachem Erfolge, dass ich sie in späteren Untersuchungen 
von Kohlen unberücksichtigt lassen zu können glaubte. Die Prüfung ist 
wegen der nie fehlenden Magnesia etwas umständlich; man muss nemlich 
die vom oxalsauren Kalk abfillrirte Flüssigkeit erst durch Eintrockneh 
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und Glühen von den Ammoniaksalzen befreien, dann den Glührückstand 
in Wasser lösen, mit Barytwasser Magnesia und Schwefelsäure (letztere 
rührt von dem oben bei der Ausfällung des überschüssigen Baryts ange­
wandten Ueberschusse her) ausfällen, hierauf mit kohlensaurem Ammo­
niak den überschüssigen Baryt beseitigen, und indem abermals eingetrock­
neten Filtrate die Alkalien suchen.

Da eine solche Prüfung möglicherweise ein positives Resultat geben 
kann, so ist es, um eine Zersplitterung des Materials zu vermeiden, bes­
ser, man wägt den von den Ammoniaksalzen durch Glühen befreieten, 
neben schwefelsaurer Magnesia eventuell noch schwefelsaures Kali und 
schwefelsaures Natron enthaltenden Rückstand, bestimmt darin Magnesia 
und Schwefelsäure, und ermittelt die Alkalien auf dem bekannten Wege 
der sog. indirecten Analyse durch Rechnung.

III. Bestimmung des Kohlenstoffs und Wasserstoffs.
Die bereits abgewogenen 0,500 grm. Kohle werden, nach dem Trocknen 

bei 120° und abermaligem Wägen, gleichwie ein organischer Körper ent­
weder mit Kupferoxyd zuletzt im Sauerstoffstrome oder mit chromsaurem 
Bleioxyde verbrannt, aus der dabei erhaltenen Kohlensäure der Kohlenstoff 
und aus dem Wasser der Wasserstoff berechnet. Statt den Sauerstoff aus 
einem Gasometer herzuleiten, ist es weit bequemer und ebenso genügend, 
ihn dadurch zu entwickeln, dass man in das hinterste Ende der Verbren­
nungsröhre etwa vier erbsengrosse Stücke geschmolzenen chlorsauren 
Kali’s legt, dieselben durch eine Asbestschicht von dem Kupferoxyde ge­
trennt hält, und dieses Rohrende erst zuletzt zum Glühen bringt.

IV. Bestimm/u/ng des Stickstoffs.
Da keine fossile Kohle frei von Stickstoff ist, und es bis jetzt noch an 

einem praktischen Verfahren zur directen Bestimmung des Sauerstoffs 
fehlt, dieser daher aus dem Verluste bestimmt werden muss, so ergiebt 
sich daraus die Nothwendigkeit, jeden andern Bestandtheil der Kohle, 
mithin auch den Stickstoff auf experimentellem Wege quantitativ festzu­
stellen. Am besten geschieht dies durch Glühen der Kohle mit Natronkalk 
und dient dazu der abgewogene 1 grm. des Pulvers, welches aber vorher 
nicht entwässert zu werden braucht. Man lässt, wie bekannt, den in Am­
moniak verwandelten Stickstoff von einer Säure absorbiren. Anfangs nahm 
mau dazu Salzsäure, führte den entstandenen Salmiak in Platinsalmiak 
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über, ermittelte darin durch Glühen den Platingehalt und berechnete daraus 
den Stickstoff. Dann wurde verdünnte Schwefelsäure empfohlen, der frei 
gebliebene Theil derselben mit Natronlauge titrirt, dadurch der von dem 
Ammoniak saturirte Theil gefunden und daraus der Stickstoff berechnet.

Obgleich die letztere Methode sehr beifällige Aufnahme gefunden hat, 
so muss ich sie doch verwerfen, weil die saure Flüssigkeit neben einem 
Minimum Ammoniak noch einen sehr grossen Ueberschuss von Säure ent­
hält, deren genaue Titrirung immerhin eine missliche Sache ist, und der 
kleinste dabei vorkommende Fehler die Richtigkeit des Ergebnisses in 
hohem Grade trübt. Angenommen, die Kohle enthalte 1 Proc. Stickstoff 
(vielmehr wird man selten darin finden, 2 Proc. sind schon ganz uner­
hört), so beträgt dies von lgrm. Kohle 0,010 grm. Stickstoff, entsprechend 
0,012 grm. Ammoniak. Diese 12 Millig. Ammoniak sättigen 28 Millig. 
Schwefelsäure (SO3)- Da die vorgeschlagene Säure wohl nie weniger als 
1 grm. SO3 enthält, so wird nur der 36ste Theil davon durch das Ammoniak 
abgestumpft, es bleiben mithin noch 35/зе durch die Natronlauge zu neu 
tralisiren, und ein paar Tropfen derselben mehr oder weniger sind daher 
im Stande, den Stickstoff merklich herabzudrücken oder zu erhöhen.

Ich bin daher bei der Salzsäure als Absorptionsmittel stehen geblieben, 
verwandle aber den entstandenen Salmiak nicht in Platinsalmiak, sondern 
wäge ihn direkt als solchen, indem ich die saure Flüssigkeit bei einer 
100° nicht übersteigenden Temperatur, zuletzt auf einem tarirten Uhrglase, 
eintrockne.—

Hiermit wäre die Analyse der Kohle selbst beendigt. Es erübrigt nun 
noch die Ermittlung der Wärmeeinheiten durch Rechnung.

Unter Wärmeeinheit versteht man diejenige Wärmemenge, welche er­
forderlich ist, 1 Kilog. Wasser um 1° C. zu erhöhen.

1 grm. Kohlenstoff giebt beim Verbrennen zu Kohlensäure 8080 Wär­
meeinheiten.

1 grm. Wasserstoff giebt beim Verbrennen zu Wasser-34462 Wär­
meeinheiten.

Die Wärmeeinheiten oder das Heizvermögen irgend einer Substanz 
erfährt man also, wenn man

1) den gefundenen Procentgehalt des Kohlenstoffs (aber als ächten 
Bruch ausgedrückt, d h. durch 100 dividirt) mit 8080 multiplicirt;

2) den gefundenen Procentgehalt an freiem (nicht au Sauerstoff ge­



554 lieber К i oder mehl.

bundenen) Wasserstoff (ebenfalls durch 100 dividirt) mit 34462 multi- 
plicirt, und schliesslich beide Producte addirt.

Beispiel.
In einer Kohle sind gefunden worden

51,70 Kohlenstoff
3,49 Wasserstoff

10,32 Sauerstoff.
Dieser Sauerstoff bedarf 1,29 Wasserstoff' zur Bildung von Wasser. 

Es bleiben daher 2,20 freier Wasserstoff übrig.
1) 0,5170X 8080 = 4177,3600
2) 0,0220x34462= 758,1640

Summa 4935,5240.
Also entspricht das Heizvermögen dieser Kohle 4935 Wärmeeinheiten.

II. JOURNALAUSZÜGE.

lieber Kinder mehl; von Apotheker Dr. H. Müller. Unter dem 
Namen «Kindermehl» kommen in den letzten Jahren Präparate in den 
Handel, die zur Ernährung von Säuglingen bestimmt sind und die eine 
solche Verbreitung und Wichtigkeit erlangt haben, dass Besprechungen 
derselben in jetziger Zeit nicht nur berechtigt, sondern sogar geboten er­
scheinen, um Collegen, die sich weniger mit der Natur dieser Nahrungs­
mittel beschäftigt haben, über dieselben zu orientiren.

Zuerst war es bekanntlich Liebig, der eine rationelle Ernährung der 
Säuglinge für wichtig genug hielt, um dieselbe zum Gegenstand seiner 
Untersuchungen und Versuche zu machen, deren Ergebniss dieZzeZ^’sche 
Suppe war. Dieselbe erregte Anfangs grosses Aufsehen und verbreitete 
sich rasch,man möchte sagen, über die ganze Welt. Leider war die Dar­
stellung für Laien etwas umständlich. Das Beschaffen von Malz, dessen 
richtiges Auslaugen und die Umwandlung des Weizenmehlkleisters, der 
oft angebrannt war, öfters noch klumperich ausfiel, durch die Maische in 
Traubenzucker bei bestimmter Temperatur, wozu meistens Thermometer 
nöthig sind, war vielen Müttern eine schwierige Aufgabe, obendrein dauerte 
ihnen diese Operation zu lange, zumal gar oft das hungrige Kind während 
der Operation schrie.
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Dies veranlasste nun bekanntlich einige Fabrikanten, das Product der 
Einwirkung des Malzauszugs auf Weizenmehlkleister, unter Zusatz der von 
Liebig vorgeschriebenen Menge kohlensauren Kalis, als ein dickes Extract, 
wie auch in Pulverform, unter dem Namen «Kindernahrung zur Bereitung 
der Zrte&i/schen Suppe» in den Handel zu bringen. Nach den Gebrauchsan­
weisungen braucht dieses Extract nur in mit Wasser verdünnter Milch 
aufgelöst zu werden, um die Lw^t/’sche Suppe darzustellen. Wie alle 
zuckerhaltigen Extracte hat auch dieses den Uebelstand mit der Zeit, na­
mentlich im Sommer, sich zu zersetzen, in Gährung überzugehen oder 
zu schimmeln und so liefen die Kinder oft Gefahr, eine Suppe aus einem 
verdorbenen Extract geniessen zu müssen. Die pulverförmige Kindernah­
rung (Mehlextract G. & C°.) hat allerdings eine lange Haltbarkeit, aber 
die Schattenseiten, dass sie, wie alle getrockneten Extracte durch das 
Trocknen einen Beigeschmack annimmt, und die daraus bereitete Suppe 
hat nicht den angenehmen Geschmack, den die’ direct nach der Lie- 
6^’schen Vorschrift bereitete besitzt.

Dann haben manche Aerzte, welche die Lze&^’sche Suppe anwenden 
liessen, beobachtet, dass die damit länger ernährten Kinder rhachitische 
Erscheinungen zeigten. Dieses wäre dadurch erklärlich, dass die im 
Weizenmehl und Malz allerdings hinreichend vorhandenen unorganischen 
Nährsalze (phosphorsaurer Kalk, phosphorsaure Alkalien etc.) bei der 
Extraction mit Wasser oder Milch nicht, oder nicht vollständig in Lösung ge­
hen unddie damit genährten Kinder nur ungenügendes Material zum Aufbau 
ihresKnochengerüstes erhalten.

Ausserdem hat die Bereitung dieser Suppe, auf die eine oder andere 
Weise, noch den Nachtheil, dass man dazu stets Milch nöthig hat, deren 
Beschaffung in gutem Zustand, namentlich in grossen Städten, oft un­
möglich ist.

Diese Umstände zusammengenommen, haben die Liebig'sdw Suppe, 
die im Princip und bei sorgfältiger Bereitung gewiss ein vortreffliches 
Nahrungsmittel für Kinder ist, in den Hintergrund treten lassen.

Seit einigen Jahren fabricirt nun Nestle in der Schweiz ein Kinder­
nahrungsmittel «Kindermehl», welches die oben erwähnten Uebelstände 
beseitigt, sich in kurzer Zeit ausserordentlich verbreitet hat und sehr be­
liebt geworden ist. Es stellt ein gelbliches Pulver dar, welches nur mit 
Wasser aufgekocht zu werden braucht, um eine fertige Suppe für Säug- 
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linge zu liefern. Das Präparat wird vorzugsweise aus Milch, Weizen 
mehl, dessen Bestandteile durch überhitzten Wasserdampf unter Druck 
aufgeschlossen werden, Zucker und den Nährungssalzen bereitet. Der 
Milchgehalt desselben macht einen weiteren Zusatz von Milch unnöthig; 
hierdurch, wie durch die leichte Herstellung der Suppe daraus, ist dieses 
Kindermehl namentlich in grossen Städten so wichtig geworden; auch hat 
es sich bei Verdauungstörungen und Durchfällen der Kinder bewährt.

Nestle veröffentlicht keine eingehende Analyse seines Kindermehls; 
Verf. hat sich daher zur genaueren Kenntniss des Präparats dieser Arbeit 
unterzogen und darin

1,6% N=10,0 Eiweissstoffe,
1,8% Aschenbestandth. und in diesen

22,6% Phosphorsäure gefunden.
Es liess sich voraussehen, dass ein Präparat von solcher Wichtigkeit 

in dem chemisch so tätigen Deutschland nicht lange ohne Concurrenz 
bleiben würde, und es gereicht Verf. zum Vergnügen bestätigen zu können, 
dass eins von diesen Concurrenzpräparaten das Nestfe’sche nicht nur er­
reicht, sondern sogar übertroffen hat. Es ist das seit vorigem 
Jahre von den Collegen Faust & Schuster in Göttingen aus frischer 
Milch fabricirte Göttinger Kindermehl (Milchmehl).

Dieses Präparat stellt ein gelbliches, angenehm schmeckendes Pulver 
dar und ist nach den Analysen *)  des Professors der Chemie Dr van 
Uslar und Dr. Polstorff im Durchschnitt zusammengesetzt aus: 
11,51% plastischer Stoffe (Proteinstoffe),

*) Zeugnisse und Gutachten der gedachten Fabrik.

79,61 » respiratorischer Nährstoffe (Kohlenhydrate),
1,80 » anorganischer Nährsalze,
6,73 » Feuchtigkeit.

Die anorganischen Nährsalze enthalten in Procenten
32,0% Phosphorsäure,
28,0 » Kali.

Prof, von Uslar und Dr. Polstorff bezeichnen dieses Präparat als 
«eine in jeder Beziehung vortreffliche Mischung aller derjenigen anorga­
nischen und organischen Stoffe, welche wir als eigentliche Nährstoffe be­
zeichnen und in der Muttermilch antreffen» und sagen weiter: «Wir ste­
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hen nicht an, dieses Kindermehl der Herren Faust & Schuster als 
Kindernahrungsmittel, als vorzügliches Surrogat für die Muttermilch, 
ganz besonders zu empfehlen».

Die Herren Faust & Schuster haben ihr Präparat ferner an den be­
kannten Analytiker Professor Freitag in Bonn zur Untersuchung über­
sandt. Umsichtigerweise kaufte Prof. Freitag gleichzeitig eine im Handel 
befindliche Büchse desselben Kindermehls und sagt: «Die Untersuchung 
ergab, dass beide Büchsen übereinstimmend ein ganz feines, trocknes, 
gelbliches Pulver von angenehmen, an Milch erinnernden Geruch enthiel­
ten. Von dem Pulver aus jeder der zwei Büchsen habe ich zwei Controla- 
nalysen gemacht, welche unter sich und mit derjenigen des Herrn Prof. 
Dr. v. Uslar und Dr. Polstorff, so genau übereinstimmten, als es von 
derartigen diätetischen Präparaten überhaupt erwartet werden kasin. Das 
Mittel meiner vier Analysen ergab, dass fragliches Kinderpulver enthält:

7,26 % hygroskopische Feuchtigkeit,
11,81 » plastische stickstoffhalt. Nährstoffe, sog. Proteinstoffe,
79,06 » respiratoris. Nährstoffe (Kohlenhydrate),
1,87 » anorganis. Nährsalze (Aschensalze).

Die anorganischen Nährsalze enthalten in Procenten:
31.70 % Phosphorsäure, •
29,78 » Kali.

Von dem Pulver sind ferner an fester Substanz:
56,04 °/o in kaltem Wasser unlöslich,
37.70 » « » » löslich,
4,34 » Glycose.

«Demgemäss schliesse ich mich auch aus voller Ueberzeugung dem 
Urtheil der Herren von Uslar und Polstorff an, dass dieses Präparat 
eine in jeder Beziehung vortreffliche Mischung aller derjenigen unorgani­
schen und organischen Stoffe repräsentirt, welche wir als eigentliche 
Nährstoffe bezeichnen und in der Muttermilch antreffen».

«Dieses diätetische Präparat der Herren Faust & Schuster in Göt­
tingen verdient als Kindernahrungsmittel und als vortreffliches Surrogat 
für die Muttermilch ganz besonders empfohlen zu werden, weil dasselbe 
nach Ausweis der Analysen eine sehr constante Zusammensetzung hat».

Empfehlungen, die von so competenten Seiten kommen, braucht man 
nichts mehr beizufügen. Wohl aber müssen wir es den Herren Faust d' 
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Schuster Dank wissen, dass sie ihr Präparat von verschiedenen ausge­
zeichneten Chemikern untersuchen lassen und, frei von aller Geheimthuerei, 
die Analysen vollständig veröffentlichen und so jeden Arzt und Apotheker 
in die Lage versetzen, sich über den Werth ihres Präparats zu orientiren.

Was nun den Werth eines Nahrungsmittels betrifft, so wird dieser 
bekanntlich dadurch bestimmt, dass darin alle Bestandtheile, welche der 
Körper zum Leben braucht, genügend vertreten sind. Das Individuum 
kann ebensogut verhungern, wenn ihm gewisse Nährsalze entzogen wer­
den, als es verhungern kann, wenn man ihm die Proteinstoffe vorenthält. 
Nur durch eine Speise, in welcher alle Bestandtheile genügend vorhanden 
sind, die der Körper braucht, können wir ein normales Leben führen. Der 
erwachsene Mensch weiss sich zu helfen, wenn seine Verhältnissees ihm 
gestatten, der Instinkt leitet ihn meistens richtig *)  Anders ist dies bei 
einem Säugling; dieser nimmt, was ihm geboten wird, und eine fehler­
hafte Mischung in der Nahrung zeigt sich erst später, meistens wenn es 
zu spät ist.

Die respiratorischen Nahrungsmittel (Stärke, Dextrin, Zucker, Fett. 
Alkohol) erzeugen die thierische Wärme und Bewegung, sie sind gewisser- 
maassen das Betriebsmaterial des Körpers—wie die Kohlen bei der Dampf­
maschine— und ihr Preis ist weit geringer als derjenige der plastischen, 
stickstoffhaltigen Nahrungsmittel, der Proteinstoffe (Eiweiss, Casein etc.) 
Letztere bilden das Blut und aus diesem entstehen das Fleisch uiid die 
Muskeln. Die Proteinstoffe sind also das Constructionsmaterial des Kör­
pers und deshalb von der grössten Wichtigkeit und durch nichts anderes 
zu ersetzen.

Der Werth eines Nahrungsmittels wird deshalb auch nach seinem 
Gehalt an Proteinstoffen gemessen; ein Nahrungsmittel ist um so werth. 
voller, je mehr Proteinstoffe darin enthalten sind. Nun sind im TVes^e’schen 
Kindermehl 10 Proc. Proteinstoffe, in dem Göttinger Kindermehl von, 
Faust & Schuster 11,5 bis 11,8 Proc. Proteinstoffe enthalten, und so 
hat auch das Göttinger Kindermehl einen um etwa 15 bis 18 Proc. höhe­
ren Nahrungswerth als dasjenige von Nestle, während ausserdem die 
fixen Bestandtheile dieses letzteren fast */з  Phosphorsäure weniger ent­
halten, als die des Göttinger Kindermehls, und wie wichtig gerade dieser

) Liebig, chemische Briefe, 30. Brief­
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Stoff für die Knochenbildung ist, besonders da die Phosphorsäure haupt­
sächlich als phosphorsaurer Kalk vorhanden ist, ist ja allgemein bekannt.

Berücksichtigen wir nun hierbei noch den Preis—die Dose Göttinger 
Kindermehl kostet 1 Mark, die des Nestle" sehen von gleicher Grösse 1 
Mark 30 Pfg., so kann es gar keinem Zweifel unterliegen, welches von 
den beiden Präparaten werthvoller und vorzuziehen ist; wir kaufen die 
Dose des Göttinger Kindermehls nicht nur um 30 Pfg. billiger, sondern 
wir erhalten damit ein Nahrungsmittel für unsere Kinder, welches um 15 
bis 18 Procent nahrhafter ist, als das Nestlesehe. Zum Beweis hierfür 
bestätigen noch eine Anzahl hervorragender und gewissenhafter Aerzte 
durch Zeugnisse, dass das Göttinger Kindermehl von den Säuglingen sehr 
gut vertragen wird und dieselben dabei vorzüglich gedeihen; Verf. kann 
dies aus eigener Erfahrung bestätigen.

Zum Schluss sei noch gestattet, einige Worte über die Schweizer­
milch im Vergleich zu unserer Milch anzuführen. Es ist ein altes Vorur- 
theil, dass die Schweizermilch besser sei, als unsere hiesige, überhaupt 
als die Milch einer irgendwo anders gut genährten Kuh. Die Schweizer­
milch ist im Frühjahr und Sommer, wenn die Kühe mit frischen Kräu­
tern genährt werden, wohl aromatischer; wir können dies auch bei der 
Milch und Butter unserer Kühe im Frühjahr, wenn sie auf die Weide ge­
trieben werden, erkennen. Allein dies Aroma geht beim Verarbeiten der 
Milch auf Kindermehl und bei der Condensation vollständig verloren, wie 
es auch in der condensirten Schweizermilch nicht enthalten ist. Letztere 
bietet gar keine Vortheile vor der in Deutschland dargestellten condensir­
ten Milch, wovon sich Verf. durch eigene Versuche und Vergleiche 
überzeugte. Was schliesslich noch die procentische Zusammensetzung der 
Milch anbelangt, so zeigt uns ein Blick in die physiologische Chemie, dass 
auch hier kein Unterschied zwischen der Schweizermilch und unserer 
Milch besteht.

(Arch. d. Pharm-.).

lieber die Gewinnung des sogen. Gnignet’sclien oder Sma­
ragd-Grüns; voni?. Böttger. Dieses Pigment, an Farbe und Feuer dem 
Schweinfurter Grün sehr nahe stehend und dabei nicht giftig, ist ein auf 
eine eigentümlich® Weise bereitetes Chromoxydhydrat. Man gewinnt 
dasselbe im Grossen sehr leicht, indem man in einem eigens dazu con- 
struirten Flammofen auf dem Herde bei Dunkelrothglühhitze ein Gemen­
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ge von 3 ihlu. Borsäure uud 1 Tbl. doppelt chroins. Kali zusammea- 
.schmilzt. Die Masse bläht sich dabei auf, entwickelt viel Sanerstoftgas 
und verwandelt sich schliesslich in eine schön grüne Doppelverbindung 
von borsaurem Chromoxydkali. Diese wird dann durch mehrmaliges Aus­
waschen mit siedendem Wasser in Chromoxydhydrat und unauflösliches 
borsaures Kali zersetzt. Nach gehörigem Auswaschen und aufs Feinste 
zerrieben, erscheint nunmehr dieses Chromoxyd in schönster Farbennii- 
ance, deckt gut, ist lüft- und lichtbeständig und wird nur von siedenden 
concentrirtenSäuren angegriffen. Im Kleinen lässt sich dieses Grün auch 
recht gut in Porzellantiegeln bereiten.

(Jahresb. d. phys. V. z. Frankf. а. M.).

Eiu verbessertes Verfahren zur Abscheiduug ^on Arsen; von 
Dr.Kaiser. Der Apparat des Verf. besteht aus 3 Haupttheilen, einer grösse­
ren Kochflasche als Entwicklungsgefäss, einer kleineren als Vorlage und 
einem Kugelapparat als zweiten und hauptsächlichen Condensator. Auf die 
grössere Flasche wird vermittelst eines Kautschoukstopfens ein knieför­
miges, einen Winkel von beiläufig 30 Grad einschliessendes Glasrohr auf 
gesetzt. Die kleinere Kochflasche dagegen trägt in der einen Oeffnung ei­
nes doppelt durchbohrten Kautschoukstopfens ein knieförmiges Glasrohr 
mit einem Winkel von beiläufig 150° (Supplement zu 30°), welches bis 
in die Mitte des Bauches führt und—um das Abtropfen zu erleichtern— 
unten abgeschrägt ist. Der Kugelapparat stimmt genau mit demjenigen 
für die Stickstoffbestimmung, von Varrentrapp und Will angegebenen, 
überein, nur hat er eine zwei bis viermal grössere Capazität. Auch ist des­
sen Zuleitungsrohr im äusseren Drittel so gebogen, dass die Mündung 
senkrecht in die zweite Oeffnung des Kautschoukstopfens der Vorlage ein­
gesetzt werden kann. Die Verbindung zwischen dem Ableitungsrohre des 
Entwicklungsgefässes und dem Zuleitungsrohre der Vorlage wird mittelst 
eines guten dickwandigen Kautschoukschlauches in der Art hergestellt, 
dass ein sanftes Schütteln des Eutwicklungsgefässes unbeschadet der Stand­
festigkeit des übrigen Apparates möglich ist. Der Boden des Entwicklungs­
gefässes ist blos durch ein Drahtsieb vor der unmittelbaren Einwirkung 
der Flamme eines einfachen Bunsen'schen Gasbrenners geschützt. Es ge­
währt dies gegenübereinem Sandbad den Vortheil, dass man die Wärme­
zufuhr mit grösserer Sicherheit beherrscht. Die Vorlage wird von einer 
federnden Klammer, welche mit Hülfe einer Doppelmuffe an der gleichen 
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Säule befestigt wird, an der auch der Ring für das Entwicklungsgefäss 
angeschraubt ist, getragen, und der Kugelapparat erhält den nöthigen 
Stützpunkt in einem darunter geschobenen kleinen Tischgestell. Da es 
zwecklos ist, die Vorlage besonders kühl zu halten, so darf man um so 
mehr die Längendimensionen der verbindenden Glasröhren so wählen, dass 
das Entwicklungsgefäss und die Vorlage ziemlich nahe zusammenzustehen 
kommen, als bei dem Verfahren nie eine grosse Heizflamme zur Anwen­
dung gelangt.

Die Beschickung des Apparates wird in der Art ausgeführt, 
dass zuerst das Untersuchungsmaterial in das Entwicklungsgefäss 
gebracht wird, wobei eine weiter als zum Hineinbringen nöthige Zerklei­
nerung überflüssig ist. Darauf setzt man, nachdem das Entwicklungsge­
fäss zuvor in kaltes Wasser gestellt worden, allmälig r eineS chwefelsäu re 
zu. Die Quantität und der Concentrationsgrad der zu verwenden­
den Säure richtet sich nach der Beschaffenheit des Untersuchungsobjectes. 
Man trachte darnach, dass das schliesslich resultirende Gemenge auf ei­
nen Gewichtstheil Wasser gegen drei Gewichtstheile concentrirte Schwe­
felsäure enthält und dabei doch flüssig genug ist, um ohne Bedenken 
erwärmt werden zu dürfen. Man thut desshalb gut, sich neben der con- 
centrirten auch solche Schwefelsäure vorräthig zu halten, die mit x/6 ihres 
Gewichtes Wasser verdünnt worden ist. Man wird dann je nach dem 
Wassergehalt und der physikalischen Beschaffenheit (Dichtigkeit, Porosi­
tät) des Untersuchungsobjectes entweder Säure von der einen oder aber 
von der andern Stärke, oder auch von beiden zugleich verwenden. Nach­
dem die Schwefelsäure zugesetzt worden, lässt mau das Ganze noch we­
nigstens 12 Stunden stehen. Es gewährt dies den nicht unwesentlichen 
Vortheil, dass dadurch der Schwefelsäure Gelegenheit geboten wird, schon 
vor der Destillation eine mächtig zerstörende Wirkung auf die vor­
handene organisirte Substanz auszuüben. Es werden bei dieser Behand­
lung animalische Organe gänzlich zergehen, so dass das Geschäft der 
mechanischen Zerkleinerung derselben unter allen Umständen bedeutend, 
nicht selten sogar, wiez. B. bei einem Magen, auf Null reducirt wird. 
Das hat aber nicht allein den Vortheil, dass hiedurch dem Experten eine 
oft höchst eckelhafte Operation ganz oder theilweise erspart wird, sondern 
dass auch die Sicherheit des Verfahrens steigt. Denn man wird zugeben 

36
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müssen, dass die Reinlichkeit in der Ausführung und folglich auch die 
Sicherheit in dem Erfolg bei allen chemischen Untersuchungen Schritt 
hält mit der Vereinfachung der nöthigen Operationen. — Erst zuletzt 
wird das Chlor na triuni hinzugefügt. Wendet man dasselbe in der Form, 
wie man es durch Schmelzen erhält, und in blos zerstückeltem, nicht 
in gepulvertem Zustande an, und ist der bisherige Inhalt des Entwick­
lungsgefässes, wie es nach der vorhin gegebenen Vorschrift nicht anders 
sein kann, bis wenigstens auf die Zimmertemperatur erkaltet, so kann 
man sicher sein, dass auf Zusatz des neuen Gemengtheiles keine Spur 
von Gasentwicklung eintritt. Man nimmt soviel Kochsalz, dass der Boden 
des Entwicklungsgefässes ganz davon bedeckt ist. Stücke, deren grösste 
Dimension 1 Centimeter beträgt, scheinen die angemessensten zu 
sein. — In die Vorlage wird ein 0,1 bis 0,2 Gramm wiegender Kry- 
stall von chlorsaurem Kali gebracht und endlich der Kugelapparat 
mit einer doppelt so grossen Anzahl Kubikcentimeter destillirten Was­
sers beschickt, als man Grammen Kochsalz in’s Entwicklungsgefäss ge­
bracht hat.

Ist der ganze Apparat beschickt und zusammengefügt, so kann man 
zur Erwärmung des Entwicklungsgefässes schreiten. Es darf dies nur auf 
sehr kleiner Flamme geschehen, damit keine stürmische Gasentwicklung 
stattfinde. Durch Verkleinerung oder gänzliche Entfernung der Heizflam­
me, namentlich aber durch Rütteln des Entwicklungsgefässes lässt sich 
das Uebersteigen in den meisten Fällen leicht verhindern. Uebrigens ist 
der Versuch der Hauptsache nach doch nicht als missglückt zu betrach­
ten, wenn auch, — was aber einem aufmerksamen Experimentator sel­
ten genug begegnen wird, — ein geringes Uebersteigen in die Vorlage 
stattgefunden haben sollte. Das Erwärmen wird nicht lange über den 
Zeitpunkt hinaus fortgesetzt, wo kein Chlornatrium mehr in dem Ent­
wicklungsgefäss beobachtet wird, weil sonst eine massenhafte Bildung von 
schwefliger Säure eintreten würde. Es verräth sich dies durch das immer 
stärker werdende Auftreten eines weissen Rauches, durch die Entfärbung 
des vorher durch die Einwirkung der Salzsäure auf das chlorsaure Kali 
grün gewordenen Inhaltes des Kugelapparates, zuletzt sogar durch den an 
der Spitze des letzteren deutlich wahrzunehmenden characteris!ischen Ge­
ruch der schwefligen Säure selber. Vom Chlorarsen wird bei richtiger Be­

• . Х-.4ЙЛ'
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Schickung des Entwicklungsgefässes nur ein kleiner Bruchtheil in der '°1- 
jage zurückgehalten. Weitaus der grössere Theil gelangt bis in den Kugel­
apparat. Hier und in der Vorlage findet aber in Folge der oxydirenden 
Wirkung des Chlor’s eine Ueberführung des Chlorarsens in Arsen­
säure statt. Wenn nicht zu wenig Schwefelsäure zugesetzt worden, wird 
neben dem Chlorarsen fast nur Salzsäuregas aus dem Entwicklungsgefäss 
austreten. Der Inhalt des Kugelapparates erwärmt sich in Folge Einwir­
kung des Chlorwasserstoffs auf das Wasser — das ist die Bildung der 
eigentlichen Salzsäure nach Thomsen — erheblich, und in der Vorlage 
wird während der ganzen Destillation das Fallen auch nicht eines 
Tropfens beobachtet. Dagegen wird die Quantität des in der Vorlage sich 
ansammelnden Destillates um so bedeutender ausfallen, je mehr Wasser 
im Vergleich zur Schwefelsäure in dem Entwicklungsgefässe enthalten ist

Wenn in Folge genügender Quantität und Concentration der Schwefel­
säure die organische Substanz gehörig verkohlt und die Destillation sorg­
fältig geleitet war, so wird bei diesen normalen Verhältnissen die Vor­
lage so zu sagen leer geblieben sein, und weitere Umständlichkeiten fal­
len weg.

Man wird nur noch nöthig haben, — was natürlich in allen Fällen 
zu geschehen hat — den in eine Kochflasche übergeführten In­
halt des Kugelapparates durch Kochen von Chlor zu befreien. 
Eine Verflüchtigung von Chlorarsen ist dabei nicht zu befürchten. Nach 
Schacht wird erst bei 113 bis 113,5 Grad ein arsenhaltiges Destillat er­
halten, wenn eine salzsaure Lösung von arseniger Säure mit chlorsaurem 
Kali erwärmt wird. Und H. Rose findet, dass nur in dem Falle sich Spu­
ren von Arsenik verflüchtigen können, wo das chlorsaure Kali nach und 
nach zugesetzt wurde, insofern dabei die Destillation beginne, bevor die 
Ueberführung des Chlorarsens in Arsensäure vollendet sei. Endlich bewei­
sen die auf Veranlassung von Fresenius durch A. Souchay ausgeführten 
Versuche, dass, wenn eine Lösung von Arsensäure in Salzsäure von 1,12 
spec. Gew. destillirt wird, das Destillat, selbst wenn schon mehr als die 
Hälfte überdestillirt ist, wenig mehr als 0,1 Proc. des vorhandenen Ar­
seniks enthält.

Man wird sich nun, falls man in dieser Richtung nicht schon von 
vornherein einen Anhaltspunct besitzt, in erster Linie Kenntniss davon

36*



564 Ein verbessertes Verfahren zur Abscheidung von Arsen.

verschaffen müssen, ob man es überhaupt mit Arsenik und wenn ja, mit 
wie viel etwa zu thun habe. Zu diesem Zwecke wird man einen kleinen 
Theildes zuvor abgewogenen Inhaltes des Kugelapparates in den Appa­
rat von Marsh bringen und in denselben bei nur schwach oder gar nicht 
eintretender Reaction noch mehr, unter Umständen den ganzen Rest nach­
giessen. Bei stärkerer Reaction wird man dagegen passend mit einem 
anderen Theile des Destillates eine andere; empfindliche Reaction auf Ar­
senik anstellen. Als solche empfiehlt sich diejenige mit Schwefelwas­
serstoff, wobei man aber in gebührender Berücksichtigung der That- 
sache, dass das Arsenik nunmehr als Arsensäure in der Flüssigkeit ent­
halten ist, letztere unmittelbar vor dem Einleiten des Gases bis zum 
Kochen erhitzen wird. Diesem Verfahren sich noch unmittelbar anschmie­
gend, ist der von Bettendorfi’ vorgeschlagene Nachweis des Arseniks. Der­
selbe besteht darin, dass zu der Lösung der arsenigen Säure oder Arsen­
säure in rauchender Salzsäure Ziunchlorür, das ebenfalls in rauchender 
Salzsäure gelöst ist, zugesetzt wird. Es entsteht ein brauner voluminöser 
Niederschlag von zinnhaltigem Arsen. Die Concentration der Salzsäure ist 
dabei von entscheidender Bedeutung. Die Salzsäure muss wenigstens 
ein spec. Gew. von 1,123 haben, wenn die Fällung eine vollständige 
sein soll.

Kaiser hält es im Allgemeinen nicht für zweckmässig, den Inhalt des 
Kugelapparates mit demjenigen der Vorlage zu vermischen, sondern er 
zieht vor, den ersteren vor der Hand für sich allein zu verarbeiten, da er 
ja unter normalen Verhältnissen stets die Hauptmasse des Arseniks und 
zugleich dasselbe im reinsten Zustande enthält.

Um sich Kenntniss davon zu verschaffen, ob durch die erste De­
stillation aller vorhandene Arsenik ausgeschieden worden ist 
wird man derselben nach Zusatz einer neuen, etwa halb so starken Dosis 
Kochsalz und einer entsprechenden Quantität Schwefelsäure eine zweite, 
und dieser nöthigenfalls eine dritte folgen lassen. Die Ausbeute an Arse­
nik wird dabei, wenn bei der ersten Destillation nicht ganz verhältniss- 
mässig wenig Kochsalz verwendet worden, oder aber bezüglich des Ver- 
theilungs- und Löslichkeitszustandes des Arseniks nicht ganz ausserge­
wöhnliche Verhältnisse bestanden haben, ungleich geringer oder auch 
geradezu = Null ausfallen.

(Schweiz. Wochenschr. f. Pharm.).
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Eine neue Methode zur Entdeckung und Bestimmung des 
Alauns im Brode und Mehle; von J. T. Thresh. Man nimmt 
1250 Gran (nicht Gramm) Brod oder Mehl und verkohlt dasselbe 
in einer Platinschale, pulvert die Kohle und mischt sie mit soviel starker 
Chlorwasserstoffsäure, dass eine dünne Gräme daraus wird. Diese kocht 
man einige Minuten, fügt 100 С. C. Wasser hinzu und setzt das Kochen 
darauf noch einige Minuten lang fort. Darauf verdünnt man bis auf 150 
С. 0., rührt gut um und filtrirt 120 С. C. davon ab, in denen man den 
eventuellen Alaungehalt von 1000 Gran Brod oder Mehl besitzt. Zu die­
sem Filtrat wird Schwefelammon im geringen Ueberschusse zugesetzt, 
einige Secunden lang gekocht, der Niederschlag zum Absetzen hingestellt 
und die obenschwimmende Flüssigkeit abgegossen. Zu dem Absatz giesst 
man kochendes Wasser, stellt abermals hin zum Absetzen und giesst die 
klare Flüssigkeit ab. Die Flüssigkeiten werden durch ein kleines Filter 
gegossen, um alle Theikhen des Niederschlages zu sammeln, die in der 
Flüssigkeit sein können und das Filtrat wird weggegossen. Zu dem theil­
weise gewaschenen Niederschlage wird nunmehr ungefähr 1 Gramm reines 
Aetznatron gefügt, das Ganze erwärmt und die Lösung durch das vorhin 
gebrauchte Filter gegossen. Das Filter wird mit warmem Wasser, dem 
eine kleine Quantität KHO zugefügt ist, gewaschen und der Alaun in dem 
Filtrate durch einige Tropfen verdünnter Phosphorsäure und einen Ueber- 
schuss reiner Essigsäure gefällt. Die Lösung wird vorher bis zum Kochen 
erhitzt. Der Niederschlag wird gewaschen, getrocknet, geglüht und ge­
wogen. Das Gewicht des Al PO4 in Grammen, multiplicirt durch 400, 
giebt den Betrag an Ammonium-Alaun in Gran, welche in 1 Pfd. Brod 
oder Mehl sich befinden. Es seien z. B. Al PO4 in 1000 Gran gefunden: 
0,065 Gramm, so enthält 1 Pfd. 2,6 Gran Alaun, bei 0,2075 Gramm 
8,3 Gran, bei 0,36 Gramm 14,4 Gran u. s. w.

(Pharm. Ztg. nach Pharm, Journ.).

Heber die quantitative Bestimmung des Abdampfriickstan- 
dcs eines Wassers; von G. C. Wittstein. Zu den bei der AnalysevonMine- 
ral-, Trink- und anderen Wässern nöthigen Operationen gehört bekannt­
lich auch die quantitative Bestimmung ihres Abdampfrückstandes. Da 
die Gesammtmenge der in solchen Flüssigkeiten aufgelösten Materien im 
Allgemeinen sehr wenig beträgt, so ist man genöthigt, ein bis mehrere 
Liter davon zu verdunsten, und die Verdunstung in so grossen Gefässen
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vorzunehmen, dass deren Tarirung auf gewöhnlichen Wagen nicht die 
erforderliche Genauigkeit darbietet, und feine Wagen für diesen Zweck 
entweder nicht zu haben oder übermässig theuer sind. Es bleibt demnach 
in der Regel nichts übrig, als den Abdampfrückstand für sich allein zu 
wägen; aber nun erhebt sich eine andere, eben so grosse Schwierigkeit, 
veranlasst durch die fatale Eigenschaft des kohlensauren Kalks, bald nach 
seiner Ausscheidung krystallinische Gestalt anzunehmen und sich fest an­
zulegen. Man mag in Glas, Porcella и, Silber oder Platin arbeiten, es 
wird selbst mit grösster Vorsicht und grösstem Zeitaufwande kaum gelin­
gen, den darin verbliebenen Abdampfrückstand so vollständig auf mecha­
nischem Wege zu sammeln, dass nicht die Wand des Geschirrs verletzt 
wird, mithin Theilchen desselben mit in die Salzmasse gelangen, weil 
dabei ein scharfkantiges Instrument angewandt werden muss. Dieser Le- 
belstand wird vermieden, wenn man wie folgt verfährt. Den trocknen 
Abdampfrückstand behandelt man wiederholt mit kleinen Mengen Wasser, 
bis dieses nichts Lösliches mehr aufnimmt (was man leicht daran erkennt, 
dass es nicht mehr alkalisch reagirt), und sammelt die Laugen in einer 
kleinen tarirten Schale. Man kann sich dieses Auslaugen erleichtern, wenn 
man die überzogene Fläche des Abdampfgeschirres mit einem stumpfen 
Porcellanspatel sanft überfährt, wobei zugleich der grösste Theil des kry- 
stallisirten kohlensauren Kalks abgestossen und aufgeschwemmt wird. 
Was jetzt noch haftet, löst sich bis auf die Kieselerde leicht in verdünn­
ter Salzsäure, und wird aus dieser Lösung durch kohlensaures Natron in 
demselben Zustande, wie der Abdampfrückstand es enthielt, wieder nie­
dergeschlagen. Man benetzt daher die innere Fläche des Geschirres mit 
Salzsäure, verdünnt nach einigen Minuten mit Wasser, leert in eine gut 
glasirte Schale aus, wäscht nach, übersättigt mit Soda, erwärmt, sam­
melt den entstandenen und krystallinisch gewordenen Niederschlag auf 
einem Filter, wäscht ihn aus, fügt ihn mittels der Spritzflasche zu dem 
Inhalte der tarirten Schale und trocknet ein. Bei der Behandlung mit dem 
kohlensauren Natron wird sich von dem gefällten kohlensauren Kalk aller 
dings abermals ein Theil anlegen; ist er mechanisch nicht loszubringen, 
so bestimmt man sein Gewicht durch Lösen in Salzsäure, Fällen mit Am­
moniak und Oxalsäure, u. Glühen des Niederschlages.

(Arch. d. Pharm.),
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Verfälschung des Leinöles mit Leberthran. Zur Erkennung 
dieser Verfälschung, welche in neuerer Zeit oft vorkommen soll, werden 
10 Gwthle. des Oeles mit 3 Gwthln. käuflicher Salpetersäure in einem 
Glascylinder durch ümrühren mit einem Glasstäbchen gemischt und die 
Mischung hingestellt, bis die Oel- und Säureschicht sich von einander ge­
trennt haben. Enthielt das Leinöl Leberthran, so nimmt die Oelschicht 
eine dunkelbraune bis schwärzliche Farbe an, und die Säure wird oran­
gegelb bis gelbbraun, während reines Oel durch diese Behandlung An­
fangs wassergrün, später schmutzig gelbgrün wird und die Säure eine 
mehr hellgelbe Farbe annimmt.

(Polyt. Centralbl.).

Salicylsäure mit Borax oder Borsäure als Antisepticum 
Löst man 6,9 Salicylsäure durch Kochen in 100,0 Wasser und setzt dann 
2,89 doppeltkohlensaures Natron und nach dem Entweichender Kohlen­
säure noch 3,58 Borsäure zu, so erhält man eine Lösung, welche beim 
Erkalten Nichts wieder ausscheidet. Eine solche Lösung soll, nach H. 
Rose in Berlin, bedeutend antiseptischer wirken als die reine Salicylsäu 
relösung; mau kann sie übrigens noch einfacher als oben darstellen, in­
dem man Salicylsäure und Borax in Wasser löst. Für die gewöhnliche 
Wundbehandlung wendet man übrigens eine schwächere Flüssigkeit an 
und zwar eine solche die nur 2*/2  bis 5 °/0 Salicylsäure enthält. Man wür­
de zur Herstellung derselben 2‘/> bis 5 Th. Salicylsäure und dem ent­
sprechend 2 bis 4 Theile Borax in 100 Th. Wasser lösen.

Wenn es sich darum handelt, eine ganz natronfreie Salicylsäurelösung 
zu haben, so dient folgendes Verhältniss: 1,5 Salicylsäure, 3,6 Borsäure 
und 100,0 Wasser.

(Allg. med. C.-Z. 68).

Plötzliches Springen von Gläsern; von E. Hagenbach. Be 
kanntlich kommt es öfter vor, dass Gegenstände aus Glas plötzlich sprin­
gen, ohne dass die Ursache zu Tage tritt. Man nimmt wohl allgemein an. 
dass solche Gläser infolge schneller Abkühlung in einen innerlich gespann­
ten Zustand kamen, dein ähnlich, den wir bei den Bologneserflaschen und 
Glasthränen beobachten, dass dann vielleicht ein Quarzkorn dieselben * 
ritzte und später bei geringer Einwirkung der Temperaturänderung oder 
Erschütterung das Springen eintrat. Da wir seit der Entdeckung der ent- 
optischen Farben durch Seebeck diesen gespannten Zustand im polari- 
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sirten Lichte erkennen können, so müssen, wenn diese Annahme richtig 
ist, auch solche Gläser Farben im polarisirten Lichte zeigen. Dies ist nun 
auch wirklich der Fall, wie sich Verf. durch die Beobachtung überzeugt 
hat bei einem Trinkglase und einer Glasschale, die beide von selbst spran­
gen; besonders die letztere zeigte die Farben sehr deutlich und lebhaft. 
Verf. hat zur Controle eine grosse Zahl anderer ähnlicher Glaswaaren, 
theilweise auch aus dickem Glase, im polarisirten Lichte untersucht und 
nur in einigen wenigen Fällen schwache Spuren von Farben erkennen 
können. Es möchte vielleicht beim Ankäufe von Glaswerk nicht ganz un­
praktisch sein, die einzelnen Stücke im polarisirten Lichte zu untersuchen 
und diejenigen auszuscheiden, die deutliche Farben geben.

(Pogg. Ann. 155. 479).

Zur Erkennung eines gut ausgegohrenen und abgelagerten 
Bieres; von F. I. Kral. Hierzu benutzt Verf. eine Lösung von neutralem 
oder basisch Schwefels. Eisenoxyd von 20° В. Setzt man zu gut ausge- 
gohrenem und abgelagertem Biere von dieser Lösung im Verhältniss von 
1 : 16, so entsteht eine Trübung und schon nach V* —^ständigem ru­
higen Stehen lagert sich ein relativ geringer Niederschlag ab, der kaum 
den 6. Raumtheil des Gefässes einnimmt, während die darüber stehende 
klare Flüssigkeit etwa 5 Raumtheile enthält. Ein wenig ausgegohrenes 
und abgelagertes Bier wird, je jünger es ist, einen um so stärkeren Nie­
derschlag mit der Eisensalzlösung bilden, der sich erst nach 12 — 24 
stündigem Stehen absetzt und bis zur Hälfte den ursprünglich von der gan­
zen Flüssigkeitsmenge erfüllten Raum einnimmt. Sehr junges Bier wird 
durch den sich bildenden Niederschlag’förmlich dick; nach dem Absetzen 
ist die über dem Niederschlag stehende Flüssigkeit nie vollständig blank.

(Zeitschr. anal. Chemie).

III. MISCELLEN.

Hartglas zur Anfertigung imitirter Edelsteine. Der Civilin- 
genieur Macintosh in Westminster hat sicheln Verfahren zum Härten von 
Glas patentiren lassen, welches hauptsächlich zur Anfertigung sehr harter 
imitirter Edelsteine bestimmt zu sein scheint und von dem seither be­
kannt gewordenen Glashärteverfahren darin abweicht, dass das Ablöschen 
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des erhitzten Glases in Platinformen in Kältemischungen erfolgt. Dersel­
be behauptet, auf diese Weise künstliche Edelsteine herstellen zu können, 
die härter als Diamant sind, sowie Glaspulver, welches statt Diamant­
staub und Schmirgel zum Schleifen verwendet werden könne.

(Polyt. Notizbl.).

Goldlack für Metaliwaaren. Ein Goldlack für Metaliwaaren, der 
sich sowohl durch grosse Härte wie durch schöne Farbe auszeichnete und 
den Dr. R. Kayser in Nürnberg untersuchte, ergab einen Gehalt an Pi­
krinsäure und Borsäure. Daraufhin wurde eine helle Schellacklösung mit 
Prikrinsäure und ungefähr */2  Procent krystallisirte Borsäure, beide für 
sich vorher in Alkohol gelöst, vermischt, und besass der so hergestellte 
Lack alle Vorzüge des untersuchten Goldlacks.

(Deutsche Ind.-Zeitung.).

Wasserdichtmachen der Schirme, Strohhüte u. dergl; von 
Fischer. Die jetzt beliebten hellfarbigen Schirme von Alpaka-Stoff wer­
den beim Regen schwer und bedürfen längere Zeit zum Trocknen. Man 
nehme 1 Th. Paraffin zu 10 bis 15 Th. Benzol, oder ein Stückchen von 
etwa 1 Zoll einer gewöhnlichen Paraffinkerze, geschabt, und in ein Glas 
piit etwa */*  Pfund Benzol eingebracht. Dasselbe löst sich beim Umschüt­
teln sofort. Nun spanne man den Schirm auf, versichere sich, dass kein 
brennendes Licht in der Nähe oder Feuer im Ofen ist und übergiesse 
rasch in Spirallinien von der Spitze anfangend den ganzen Schirm, und 
die Operation ist beendet. Farbe, Weichheit und Haltbarkeit des Stoffes 
bleibt unverändert, aufgegossenes Wasser rollt in schönen Perlen darüber 
hin, der Schirm wird nicht benetzt und man kann ihn im nächsten Au­
genblicke wieder zusammenschlagen.

(Polyt. Notizbl.).

Ueber Vernickelung durch Galvanismus; von G. Boden. Man 
löse 4 Th. salpetersauren Nickeloxyduls in 4 Th. Aetzammonflüssigkeit 
und 150 Th. Wasser, in denen vorher 50 Th. sauren schwefligsauren 
Natrons gelöst worden sind.

Bei Anwendung eines möglichst schwachen Stromes vollzieht sich die 
Operation binnen wenigen Minuten, man hat nicht nöthig, dieselbe durch 
Herausnehmen und Bürsten der Gegenstände zu unterbrechen und es bleibt 
schliesslich, wenn man annehmen darf, dass der metallische Ueberzug 
stark genug sei, nur noch übrig, den Gegenstand durch Abreiben mit Sä­



570 Jahresbericht des Vereins stud. Pharmac.

gespanen zu trocknen, um denselben schön und fast silberglänzend vor 
sich zu sehen.

(Mitth. d. Bayer. Gew. Mus.).

IV. PHARMACEUTISCHE STANDES-ANGELEGENHEITEN.

Jahresbericht
des Vereins shidirender Pharmacenten zu Dorpat.

Vom II. Sem. 1874 bis zum II. Sem. 1875.
Wieder ein Jahr verflossen;—wieder hat uns dieses an Erfahrungen 

reicher gemacht, unsere Mittel verstärkt, die wir den Mitgliedern durch 
Bibliothek und Sammlungen gewähren können — und unseren Reserve­
fond auf eine Höhe von gegen 400 Rbl. gebracht.

Mit Dank und Genugthuung können wir auf diese Errungenschaften 
einer verhältnissmässig doch so kurzen Zeit schauen und mit gutem Recht 
behaupten, dass der Verein schon jetzt dem stud. Pharm. wirklich von 
grossemNutzen ist. Auch der Wunsch, einem unbemittelten Mitgliede durch 
ein kleines Stipendium helfend zur Seite stehen zu können, ist in nicht 
gar zu weite Ferne gerückt — und werden wir diese Freude wohl schon 
nach 5—6 Jahren haben.

Allerdings wären wir ja auch schon jetzt so weit, wenn sich unsere 
«correspondirenden» Mitglieder entschliessem könflten, in gewisse «peku­
niäre» Correspondencen treten zu wollen. Leider müssen wir hierbei einer 
Schattenseite in unserem Vereinsleben gedenken. Unbegreiflich ist es uns, 
wie man einen Verein, der einem als Pharmaceut doch so an’s Herz 
gewachsen sein müsste, in welchem man selbst mehr oder weniger thä- 
tig gewesen war und dessen Leiden und Freuden in dieser Zeit man mit 
erlebt hat, — so gänzlich vergessen kann. Wenn man sich auch zu dem 
«grossen» Opfer von ein paar Rubel für das allgemeine Wohl nicht ent­
schliessen kann oder mag, so wäre es denn doch nicht zu viel, einmal im 
Jahr, zum Stiftungstage etwa als passendste Zeit, (den 24. März) durch 
einen Brief beweisen zu wollen, dass man noch Theil nimmt am Leben 
und Treiben im Verein, dass man sich desselben noch errinnere.

Von 63 corresp. Mitgliedern bewiesen nur sehr wenige, dass ihre 
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Theilnahme noch nicht erloschen ist, — daher war dieses um so erfreu­
licher und eines öffentlichen Dankes wohl werth. Es waren die Herren: 
Mag. ph. Günther, Prov. Georg Pfeil, John Pfeil, S. Kerstens, Gau, 
C. Wilberg, Grünberg, Hammermann, Grünthal, Forstaedt, Kranhals.

Herzlichen Dank Euch, Ihr lieben Commilitonen, für das freundliche 
Gedenken an unseren Stiftungstag und nehmt Ihr die besten Grüsse und 
Wünsche von uns allen entgegen! —

Zum II. Semester 1874 verblieben 17 und kamen 31 neue Mitglie­
der hinzu. Der Verein zählte also im Ganzen 5 Ehrenmitglieder, 57 cor- 
respondirende und 48 ordentliche Mitglieder. Die Wahl des Vorstandes 
ergab für das Semester zum Praeses Trojanowsky, Hellmann — Vice- 
praeses, Schaffe Secretair, Ilirschsohn Kassirer und Christiansen als 
Kustos.

Zum I. Sem. 1875 verblieben 28 und kamen 31 neue Mitglieder 
hinzu. Der Verein zählt also gegenwärtig 5 Ehrenmitglieder. 63 corre- 
spondirende und 42 ordentliche Mitglieder.

Die Wahl für das I. Semester 1875 ergab Trojanowsky als Praeses, 
Hirschsohn — Vicepraeses, Franz — Secretair, Weigelin — Kassirer, 
Nösman Kustos.

In den 15 ordentlichen und 5 ausserordentlichen Versammlungen des 
11. Sem. 1874 wurden Vorträge gehalten von Gross über Gold, Worono- 
witsch — Chloral, Kalio — den Schall, Schaffe — 'die Technik der ex­
plosiven Körper, Schumann — Quecksilber, Kruse —Ozon, Hellmann - 
Bor, Gau—d.Gährung im Allgemeinen und über die alkoholische Gährung 
im Besondern, Karczewsky — Compositen, Platin und dessen Begleiter, 
Doering— Chinin, Dehler — Cyan, Herrmuth — Delphinin, Grünthal — 
Alcaloide d. Strychnosarten, Goodmann — Kohlehydrate.

In den 12 ordentlichen und 9 ausserordentlichen Sitzungen des I.Se­
mester 1875 wurden folgende Vorträge gehalten: von Kessler über Sei­
fenfabrikation, Otten — Aether, Hertel —- Soda, Stahl über die Stein­
kohlenformation, Tobien über Generationswechsel der Pflanzen, Christian­
sen über Atropin, Mildebrath über Chlor, Weigelin — Milch der Sauge- 
thiere, Anspach über das Mikroskop, Franz"— Castorfiber und Casto­
reum, Grimm — Geschichte der Pharmacie, Hildebrandt über Licht.

Die Bibliothek hat einen Zuwachs von 56 Bänden erhalten, die zum 
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grösstenTheil Geschenk hiesiger Apotheker und Vereinsmitglieder sind.— 
Gekauft wurden 2 Bände. Apotheker Goek schenkte 33 Bände, die Wwe. 
des Herrn Apotheker Sturm 15 Bände und verschiedene Mitglieder zusam­
men 10 Bände.

Endlich möchten wir noch erwähnen, dass durch Geschenke mehrerer 
Mitglieder der Grund zu einer Lesebibliothek gelegt wurde, welche jetzt 
43 Bände enthält.

D. Z. Praeses P. Trojanowsky.
D. Z. Secretair A. Franz.

Die Einnahmen und Ausgaben des verflossenen Jahres sind:
11. Semester 1874.

n.Einnahme. . Ausgabe:
Cassenbestand .... 2R.13K. Miethe für Local . . 75 R. — K.
Beiträge d. ord.Mitgl. 245 » — » Beleucht. Bedien, etc. 43 » — >
Inscriptionsgelder . . 31 » — > • Bücher u. Buchbinder 45 » 95 в
Strafgelder.............. 8 » 90 » Reservefond 1. § 30

287 R.03K. d. St.................80 » 90 »
244 » 85 » 244 R, 85 К.

Rest in der Gasse 42 R. 18K.
Der Reservefond beträgt 324 Rbl. Slbr.

I. Semester 1875.
Einnahme. Ausgabeк

Reservefond .... 42 R. 18 K. Miethe für Local . . 100 R. — К.
Beit. d. ord. Mitgl. 185 » — » Beleucht.Bedien.etc. 49 » 40 »
Inscriptionsgelder . * 14 » — » Bücher u. Buchbinder 18 » 71 в
Strafgelder........... 7 » 10 » Bücherschrank . . . 20 » — »

247 R. 28 K. L. § 30 d. St. zum
235 » 96 » Reservefonde . . 47 > 85 в

Rest in der Gasse 11 R. 32 K. 235 R.96K.
Im Ganzen beträgt unser Reservefond

372 Rbl. Slbr.

Dorpat 1875.

V. TAGESGESCHICHTE.

S.-Petersbiirg, Der böhmische Apotheker-Verein zu Prag hat zu 
Ehrenmitglieder folgende Herren ernannt: S. Excell. den Geheimrath,



Professor J. Trapp, Staatsrath R. v. Schroeders, Dr. Björklund, Mag. 
pharm. C. Schuppe, F. Jordan und A. Peltz.

VI. OFFENE CORRESPONDENZ.

Herrn Apoth. T. in 0. Hier bedienen wir uns eines sehr praktischen 
Tropfglases nach C. Mann, das nichts zu wünschen übrig lässt. Eine nä­
here Beschreibung nebst Abbildung finden Sie in dem zweiten Jahrgange 
dieser Zeitschrift (pag 52. 1863).

ANZEIGEN.
Tkie Filial-Apotheke, an der Station Lievenhof der Riga D. E.,mit einem 
-^Umsätze von 1200 Rbl. ist zu verkaufen. Näheres beim Besitzer A. Jas- 
sinsky daselbst. 3—2

Т>ъ уЬздяомъ город к Чигирипк Киевской губ. продается аптека; за подроб­
ностями просятъ адресоваться къ содержателю Грабовскому. 5—3

vormals С. Н. Н А В D E В & В. NIPPE
St. Petersburg,

Demidow-Pereulok, Haus Lipin,

übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidesten 

Preisen.
Tablettenpressen nach Professor Rosenthal, Dispeusir-Apparate 
zum Einschlagen des Pulvers in Oblaten.

Von Schrauben- und Parallelogramm-Pressen (Doppelpressen) Dampf­
apparaten und sämmtlichen Utensilien ein gut assortirtes Lager.
Preis-Verzeichniss von 1875 mit Abbildungen gratis gegen Einsendung 

der Portokosten von 8 kop. in Postmarken.

Herbarium pharmaceuticum
von Dr. DIETRICH in Jena.

374 Arten aus 80 Pflanzenfamilien.
Preis 12 Ruh.; Postversendung für 25 Pfund.
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Salicylsäure-Mundwasser. 60 c.
Salicylsäure-Zahnpulver. 50 c.

(30 0 0 Rabatt).
APOTHEKE

5. A. FRIELLAMDER
Steinerne Brücke,

I ST.-PETERSBURG. J I
 -     ~—.i

In der Buchhandlung von Karl Ricker in St. Petersburg, Newsk 
Prospect, Haus 14 sind vorräthig:

Wagen zur Bestimmung des Specifischen Gewichtes von 
Flüssigkeiten

von G. WESTPHAL.

Mechaniker in Celle (Prov. Hannover)
mit Figurentafel.

Diese Wagen haben vor den bekannten Aräometern den Vorzug, dass 
man mit denselben alle Flüssigkeiten, gleichviel ob sie schwerer oder 
leichter als Wasser sind, genau bis zur 3. Decimale bestimmen kann, 
während jene immer nur für eine flüssige Art brauchbar sind.

Preis pro Stück 28 Rbl.  
Die Litbo^raphie-und Congreve-Druckerei

in St. Petersburg

von

befindet sich jetzt
Eoke der Kasansky u. des Demidoff-Pereulok, Haus Artemieff, № 7/36.

Die Redaction kann dieselbe allen Pharmaceuten bestens empfehlen.



Vorräthig in der Ruchhandlung von CARL RICKER in St. Petersburg;

PHARMAC0GN0ST18CHE SAMMLUNG 
von A. GRUNER in Bern. 

Inhalt'.
1. Materiae vegetabilis (Pflanzenstoffe). 30 Nrn.
2. Materiae annimalis (Droguen annimalischen Ursprungs). 5 Nrn.
3 Cryptogamae et partes vegetabilis (Cryptogamische und' sonstige vege­

tabilische Gebilde). 12 Nrn.
4. Fructus et semina (Früchte, Beeren und Samen). 25 Nrn.
5. Anthodia, gemmae et flores(Blüthenstände,Knospen und Blüthen). 5 Nrn.
6. Folia et herbae (Blätter und Kräuter). 22 Nrn.
7. Cortices (Borken und Bastrinden). 10 Nrn.
8. Ligna et stipitis (Hölzer und Stengel). 7 Nrn.
9. Bulbus, tubera, rhizomata et radices (Zwiebeln, Wurzelknollen, Wur­

zelstöcke und Wurzeln). 38 Nrn.
Jede Nummer befindet sich in einem mit Kork verschlossenen Glas- 

Cylinder, das Ganze in einem Kistchen aus Pappe.
Preis 45 Rubel; Postversendung für 25 Pfund.

»ш и мммш сочтя э. регш:
Однол'Ьтшя и двухлЪтнДя цвй- 

тушдя растения. Изд. 2-е испр. и 
доп. съ 49 рис. 1874 Ц. 1 р., перес. 
за 2 ф.

Содержание и воспитание рас­
теши въ комнатахъ. Ч I Изд. 2-е, 
Съ 126 рис. 1871 Ц. р. 2 перес. за 2 ф.

Смородина, ея разведете и соде- 
ржате, Изд 2-е. Съ 5 рис. 1870. Ц. 
30 к; съ перес. 35 к.
Земляника, ея содержан!е въ па 
шемъ ьлиматЬ. Изд. 3-е. Съ 91 рис. 
1874. Ц. 40 к; перес. ла 1 ф.
Русская дендрология. Вып. I:

Хвоив ы я. Съ 5 рис. 1870. Ц. 25 к 
Вып. П: Окон nanie безлепсстныхъ 
раст. Съ 18 рпс. 1871 Ц. 65 к. Вып- 
ПВ Растен. съ цветками полными . 
однолеп. венчикомъ. Съ 31 рис. 187и 
Ц. 65 к. Вып. IV: Раст, съ поля, цв^т! 
ками и многолепестн. вЬнчикомъ (Ро­
говиковые— Барбарисовые).Съ 26 рис. 
1874. Ц. 75 к.; перес. за 3 ф.

Малина, ея разведете и содер- 
жате. Ц. 15 к.; съ перес. 20 к.

Путеводитель по Импер. С.-Пе- 
терб. Ботаническому саду. Съпла- 
номъ. 1873 Ц. 50 к.: перес. за 1 ф.

скомъ прося.Продаются въ книжпомъ магазинЬ Карла Риккера. на Нев 
д. № 14, въ С.-Петербург'Ь.



Mit Bewilligung des Medicinal-Departements.

SCHWEIZER

KIUDER-MEHL
von

HENRY NESTLE
zur

Ernährung
VON SÄUGLINGEN.

DAS BESTE
von allen Ersatzmitteln

für die

Muttermilch.
empfohlen durch die Professoren: Dr. F. L. Sonnenschein und Dr. Mart 
in Berlin, Professor Dr. G. Monod und Chemiker J. A. Barral in Paris Professo 
H. Lehbert in Vövey u. A.
Kühl und trocken gehalten, conservirt es sich jahrelang.
Verpackung in Kisten zu 50 Blechdosen (ä 500 grammes).

Detail-Preis in st. Petersburg & Mosco 1 Rbl. per Dose.

In Odessa zu obigen Preisen & Bedingungen 
vorrath bei d. Herren Baske & Wesle.

En-Gros Preise bei Abnahme von:
*/, Kiste = 25 Dosen Per Dose — 80 сор.

1 ,5 = 50 „ - 75 57
5 57 — 250 75 „ — 70 я

10 = 500 55 „ — 65 77
20 57 = 1000 5? „ - 62 Ti

1
I franco St.-Petersburg 

gegen Baarzahlung
I oder Nachnahme

franco Odessa stets Lager

Alexander Wenzel,
alleiniger Agent für ganz Russland.

St. Petersburg, Wosnessensky-Pr., 25.
Jede meiner Dosen Kindermehl muss mit dem blauen Stempel meines 

Agenten d. Herrn Alexander Wenzel versehen sein.
9—1 Henri Nestle, Vevey.

SENF-PAPIER
MOUTARDE EN FEUILLE

eigener Fabrikation, das französische in vielen Stücken übertreffend, liefere 
zu25 Kop. per Schachtel; bei Abnahme von wenigstens 100 Schachteln stelle 
den Preis noch niedriger. Adr.; Сущевская аптека К. Ф. Гартье въ Москвк

im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Miinx), Nevsky-Pr. № 14

Русская Художественная Тппограф1я, (Исидора 1 олт.дберга,) Ср. МЪщанск, д. № 20.
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Rcdigirt von

Eduard Re в n a r d.
Magister der Pharmacie.

Diese Zeitschrift erscheint 2 mal monatl. 
ä 2 Bogen. Abonnementspreis jährl. mit 
Postzusendung 6 Rbl. Inserationen kosten 
pro Zeile 15 Kop. Beilagegebühren 

betragen 5 Rbl.

Anfragen, wissenschaftl. u. geschäftl. Auf­
sätze, sowie Werke, welche Gelehrte u. 
Buchhandl. in den liter. Berichten der 
Zeitschrift besprochen zu sehen wünschen, 
ersucht man an obengenannten Redacteur 
in St. Petersburg, Wosnessenski-Prosp., 

Haus Skljärsky, 31, zu senden.

№19. St. Petersburg, den 1 Octob. 1875. ! XIV. Jahrg.
Inhalt: I. Original-Mittheilungen: Zur Bestimmung der Schwefelsäure 

in Trinkwässern; von Th. Bosenbladt. II. Journalauszüge: Conchinin und 
dessen therapeutische Wirkungen.—Kupfer in kohlens. Trinkwässern.— 
Tapanesisches.Pfefferminzöl. Salicylsäure in ehern, technologischer Bezie­
hung.—Neue Reaction auf Kaliumsalze.—Prüfung d. chlors. Kalis.—Gewin­
nung reinsten Stickgases. Erzeugung einer nicht unbedeutenden Tempera­
turerniedrigung.—Darstellung von Jodäthyl.—Ueber künstliche Soolbäder.— 
Anwendung zerstäubten Ipecacuanhaweines. - Chinawein von Laroche.—Maas- 
analyt. Best, der Phosphorsäure.—Salben-Maschine.—Schwefel in Petroleum 
festzustellen.—Ueber die Färbung des grünen Thees.—Darstellung v. Kie­
selfluorammonium.—Fälschung von Nelkenöl.—Anwesenheit von Kupfer im 
Organismus.—Eine neue Art die Böttgersche Zuckerpobe anzustellen.—III. 
Literatur und Kritik.—IV. Miscellen. V. Fharmaceutische Standes-
Angelegenheiten. Ueber pharm. Vereinswesen.—VI. Tagesgeschichte.— 
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I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN.

Zur Bestimmung der Schwefelsäure in Trinkwässeru;
von

Th. Bosenbladt, Mag. pharm.

Die gewichtsanalytische Bestimmung der Schwefelsäure als Bary- 
umsulfat gehört zu den genauesten Operationen der analytischen Chemie; 
die Maasanalyse hat zwar mehrere Methoden für den erwähnten Zweck 
aufzuweisen, doch zeichnen sich wenige derselben durch besondere Vorzü- 
geaus, weshalb man gewöhnlich zur Gewichtsanalyse seine Zuflucht nimmt.

Mit der Bürette lässt sich aber immer Zeit ersparen. Dieser Vortheil 
würde bei Wasseruntersuchungen von grossem Werthe sein, zumal aus ein- 
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maliger Gewichtsanalyse eines Trinkwassers kaum ein Begutachten erfol­
gen kann; da unbedingt öfter, und zwar zu verschiedenen Jahreszeiten, 
wiederholte Untersuchungen vorangegangen sein müssen. Der Schwefel­
säuregehalt eines jeden Wassers kann nämlich kleinen Schwankungen 
unterworfen sein, doch sind Letztere unbedeutend, wenn keine beson- 
dern Ursachen obwalten. Anders dagegen verhüllt es sich, wenn Abfalls- 
producte aus Fabriken oder andere Unreinigkeiten mit dem Wasser in 
Berührung kommen.

Maasanalytisch lässt sich die Schwefelsäure im Trinkwasser nach Wil­
denstein (Zeitsch f. anal. Chem. 1.323) und FF. Hempel (Zeitsch. 
f. anal. Chem. 14.17) bestimmen. Beide Methoden geben befriedigende 
Resultate, wenn man eine gewisse Fertigkeit in der Ausführung erlangt 
hat. Das Unbequeme des Wildensteinschen Verfahrens besteht aber in der 
colorimetrischen Bestimmung des im üeberschuss zugesetzten Kalium­
chromats, was z. B. bei gefärbtem Wasser besonders schwierig wird. 
Der Hempelschen Methode ist der Vorwurf zu machen, dass das ausge­
schiedene Baryumchromat momentan mit dem Indicator (Silbernitrat) 
in Wechselwirkung tritt und daher das Ende der Reaction etwas schwie­
rig erkannt werden kann.

Mit Folgendem will ich auf ein Verfahren hinweisen, welches imPrin- 
cip mit den erwähnten Methoden grosse Aehnlichkeit hat. Ich wende 1) 
einen Indicator an, welcher frisch bereitet wird durch Zusammenmischen 
von: 1 Th. Essigsäure (5 o/o), 2 Th. Jodkalium, 3 Th. Eisenjodürsac- 
charat (Syrup. ferri jodat.) und 24 Th. Stärkelösung. 2)Eine empirische 
Baryumchloridlösung (3,05 grm. Baryumchlorid im Liter Wasser), von 
welcher jeder C. C. 0,001 grm. wasserfreie Schwefelsäure bindet; und 
3) Eine Kaliumchromatlösung, (2,5 grm. Kali chromic. flav. pur. im 
Liter Wasser gelöst, dann aufgekocht). Letztere Lösung wird so eingestellt, 
dass eine schwach blaue Farbe (Jodreaction) eintritt, wenn gleiche Vo­
lumina Baryumchlorid und Kaliumchromat-Lösungen zusammengemischf 
und, nach dem Aufkochen und Absetzen des Niederschlages, ein Tropfen 
von der klaren Flüssigkeit herausgenommen und mit einem Tropfen des 
Indicators, welcher sich auf einem Porcellanteller befindet, in Berührung 
gebracht wird.

Ausführung der Schwefelsäurebestimmung: Ein beliebiges Quantum 
Wasser (150 C. C.) wird durch Aufkochen von den kohlensauren Erden
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befreit, abgekühlt und auf das frühere Volum mit dest. Wasser gebracht. 
(Sollte das Trinkwasser kohlensaure Alkalien enthalten, so wird mit 
schwefelsäurefreiem Calciumchlorid gekocht,—-hat das betreffende Wasser 
aber eine saure Reaction, so wird mit kohlensaurem Kalk neutralisirt). 
Von der klaren Flüssigkeit werden 100 С. C. abgemessen und in ein 
Becherglas gegossen, nun wird aus einer in Vio С. C. getheilten Bürette 
von der Baryumchloridlösung, in hinreichender Quantität, zugesetzt, um 
sämmtliche Schwefelsäure auszufällen. Hiernach wird l/2 Stunde gekocht. 
Aus einer anderen Bürette wird dann Kaliumchromatlösung zugesetzt, 
bis die Flüssigkeit eben nur gelblich gefärbt erscheint. Nach dem Auf­
kochen und Abstehenlassen wird von der klaren Flüssigkeit mit einem 
Glasstab ein Tropfen herausgenommen und mit einem Tropfen des Indica­
lors, welcher sich auf einem Porcellanteller befindet, in Berührung ge­
bracht. Gewöhnlich tritt momentan eine blaue Färbung ein (Jodreaction). 
Dann wird mit der Baryumchloridlösung tropfenweise zurücktitnrt, bis 
die Jodreaction in einer neue Probe kaum sichtbar wird. Das Ende der 
Reaction lässt sich mit einigen Tropfen einer der Lösungen erreichen. 
Da die erwähnten Lösungen von Baryumchlorid und Kaliumchromat gleich­
wertig sind, so lässt sich nach der beschriebenen Manipulation aus der 
erhaltenen Differenz der verbrauchten Lösungen der Schwefelsäurege­
halt der 100 C. 0. Wasser berechnen, da jeder C. C. Baryumchlorid- 
lösung=0,001 grm. wasserfreie Schwefelsäure bestimmt. Z. B. 100 C. 
C. Wasser aus Zarskoe Sselo wurden in obiger Weise mit 2,70 C. C. Ba­
rytlösung gekocht. Zum Zurücktitriren wurden 1,05 C. C. Kaliumchro­
matlösung verbraucht. Hierbei ist aber in Rechnung zu bringen der Ueber- 
schussder Kaliumchromatlösung, welcher zugesetzt wurde, um die Jodre­
action hervorzurufen, und zwar für jede IOC. C. der Gesammtflüssigkeit—

C. C. In diesem Falle betrug die Gesammtmenge der Flüssigkeit 80 
C. C., daher wurden 0,4 C. C. Kaliunichromatlösungin Abzug gebracht; 
folglich bleiben für Schwefelsäure 2,05 C. C. d. h. pro Liter 20,5 C. 
C., welche0,0205grm. wasserfreier Schwefelsäure entsprechen. Gewichts­
analytisch wurden 0,0201 grm. gefunden. Zum Schluss bemerke ich, 
dass nach Reich a r dts Angaben ein gesundes Trinkwasser nicht mehr 
als 0,063 grm. wasserfreie Schwefelsäure pro Liter enthalten sollte.
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II. JOURNALAUSZÜGE.

lieber Conchinin nnd dessen therapeutische Wirkungen; von 
Julius Jobst in Stuttgart. Dieses Alkaloid der Chinarinde, 1848 von 
van Heyningen aus dem Chinoidin des Handels abgeschieden und als 
ein Isomeres des Chinins Betachinin genannt, wurde später von Pasteur 
mit dem Namen Chinidin belegt. Andere Autoren gaben ihm die Bezeich­
nung Chinotin, Cinchotin und Pitayin, während Hesse im Jahre 1868 
dafür den Namen Conchinin vorschlug. Verf. bezeichnet diese Base 
gleichfalls als Conchinin, um die besonders im Handel bezüglich der Be­
nennung der Chinidin- und Cinchonidinsalze eingerissene Verwirrung mög­
lichst zu klären. Es wird nämlich im pharmaceutischen Verkehre Deutsch­
lands und in dessen hauptsächlichsten Absatzgebieten unter dem Namen 
Chinidinsulfat gemeiniglich das schwefelsaure Salz des Cinchonidin’s von 
Pasteur, des Isomeren des Cinchonins verstanden, wie solches durch 
mehr oder weniger Chininsulfat verunreinigt im Handel vorkommt und 
in Folge letzteren Gehaltes mit Chlor und Ammoniak eine grüne Färbung 
gibt, welche weder dem reinen Cinchonin noch dem reinen Cinchonidin 
zukommt.

Das Conchinin findet sich in der China Pitayo sowie in den älteren 
Calisaya-Rinden der javanischen Culturen in grösserer Menge, die meisten 
in den Fabriken verarbeiteten Cinchona-Rinden enthalten aber nur Spuren 
davon. Wenn das Conchinin in den Fabriksrinden das Chinin begleitet, 
so bleibt es bei der Bereitung des Letzteren als Sulfat in den Mutterlau­
gen und geht, wenn nicht besonders auf seine Gewinnung abgesehen 
wird, in das Chinoidin, welches der beste Ausgangspunkt für seine Dar­
stellung ist.

Zu dem Zweck wird das gepulverte Chinoidin mit Aether erschöpft, 
der Verdunstungs - Rückstand der ätherischen Auszüge in verdünnter 
Schwefelsäure gelöst und mit Ammoniak neutralisirt. Alsdann wird so­
viel.einer Lösung von Seignettesalz zugesetzt, bis kein krystallinischer 
Niederschlag mehr entsteht. Dieser Niederschlag besteht aus weinsaurem 
Chinin und Cinchonidin. Das Filtrat wird zum Zweck der Entfärbung 
warm mit Kohle behandelt, mit Jodkaliumsolution versetzt und stehen 
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gelassen; das abgeschiedene pulverige jodwasserstoffsaure Conchinin wird 
mit Ammoniak zersetzt und aus Alcohol krystallisirt.

Das Conchinin ist isomer mit dem Chinin und krystallisirt aus Alco­
hol in verwitternden Prismen nach der Formel C2OH24N2O2 -j- 2^H2Ö. 
Es schmeckt sehr bitter und zeigt sehwach alkalische Reaction. Es löst 
sich in 2000 Theilen Wasser von 15°, in 26 Theilen 80-procentigem 
Weingeist bei 20°. Aus ätherischer Lösung krystallisirt es in Rhomboe­
dern und Prismen, welch’ letztere oft blumenkohlartig gruppirt sind.

Mit Chlor und Ammoniak gibt Conchinin dieselbe grüne Färbung wie 
Chinin; bezüglich seiner optischen Eigenschaften nähert es sich mehr dem 
Cinchonin. Bei vorsichtigem Erhitzen gehen seine Salze in Chinidin­
salze über.

Die wichtigsten Salze des Conchinins sind:
Das neutrale Sulfat 2C2OH24N4OJSH3O4 + 2l/2H20. Im Grossen dar­

gestellt bildet es weiche asbestartige Krystallbüschel von einer Schönheit 
und Leichtigkeit, wie solche von keinem anderen Sulfat der Cinchona-Al­
kaloide erreicht werden. Die Krystalle behalten an trockener Luft ihren 
Glanz und lassen sich auch dadurch von dem Chinin- wie auch Cinchoni- 
dinsulfat unterscheiden, dass sie sich leicht in reinem Chloroform auflö­
sen. Das Conchininsulfat bedarf 108 Theile Wasser von 10° zur Lösung.

Das neutrale salzsaure Conchinin C2OH24N2O2HC1 -j- H2O krystallisirt 
aus einer gesättigten Lösung von Conchinin in Salzsäure in asbestartigen 
Prismen. Dieselben sind leicht löslich in Alcohol, unlöslich in Aether. Das 
salzsaure Conchinin erfordert 60 Th. Wasser von 10° zur Lösung.

Von den weiteren Verbindungen des Conchinins sind noch als cha- 
racteristisch hervorzuheben:

Neutrales jodwasserstoffsaures Conchinin Cl0Hi4Ni0»HJ entsteht aus 
der Lösung des Conchininsulfats mit Jodkaliumsolution als weisser kri­
stallinischer Niederschlag, welcher sich in Wasser und Alcohol äusserst 
schwierig löst. Es ist diess dieselbe Verbindung, welche wie oben gezeigt 
zur Darstellung des Conchinins benützt wurde.

Weinsaures Conchinin-Antimonoxyd C^ILiN^CilP^SbOjOe wird auf 
folgende Weise erhalten:

Wässerige Brechweinsteinlösung nimmt beim Kochen das freie Alkali 
loid leicht auf, indem sich das schwer lösliche aber gut krystallisirende 
Antimonoxyd-Conchinin-Tartrat bildet.
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Was nun die therapeutische Wirkung des Conchinins betrifft, so ist 
darüber, wenigstens in der deutschen Literatur bis jetzt nichts Sicheres 
bekannt geworden, einmal weil die verschiedene Bezeichnung des Alka­
loids die erlangten Resultate nicht genau verfolgen lässt, dann aber auch 
angenommen werden darf, dass, zumeist in früherer Zeit, mit reinem 
Conchinin oder dessen Salzen überhaupt nicht gearbeitet wurde. Sobald 
ihm daher eine grössere Menge chemisch-reinen Conchininsulfates und Hy- 
drochlorates zu Gebote stand, hat Verf. ärztlichen Autoritäten des In- 
und Auslandes entsprechende Quantitäten zu Experimenten zur Ver­
fügung gestellt; es waren aber die letzvergangenen Monate in unseren 
Breiten so arm an Fiebern, dass für heute nur erst der Bericht des 
Militärspitals in Mailand publicirt werden kann, wo unter der Leitung des 
um die Erforschung der Wirkung mehrerer Chinabasen so verdienten к. ital. 
General-Arztes Dr. Ritter Macch'iavelli die folgenden Resultate erhal­
ten wurden. (Folgt eine Aufzählung der Einzelfälle).

Dr. Macchiavelli schliesst seinen werthvollen Bericht mit folgenden 
Bemerkungen:

«Aus den mitgetheilten Krankengeschichten geht hervor, dass die 
therapeutische Wirksamkeit des Conchinins eine sehr bedeutende und dem 
Chinin jedenfalls ebenbürtige ist. Die Conchinin-Salze haben ferner den 
Vortheil, dass sie sehr leicht löslich sind und dass sie bei nervösen, hy­
sterischen und geschwächten Individuen entweder keine oder nur sehr be­
ringe narkotische Erscheinungen hervorrufen».

Was nun den Handelswerth des Conchinins und seiner Salze betrifft, 
so ist solcher eigentlich noch nicht festgestellt; derselbe dürfte aber jeden­
falls niedriger, als der Preis der entsprechenden Chinin-Verbindungen an­
zunehmen sein. Dieses für Conchinin günstige Verhältniss wird aber nur 
in solange andauern, als die Nachfrage nicht grösser ist, als die immer­
hin beschränkten Quellen seiner Darstellung zu leisten vermögen.

Sollten, angeregt durch diese Mittheilungen, Aerzte des In- und Aus­
landes sich veranlasst finden, weitere therapeutische Versuche mit Con­
chinin zu machen, so ist die Firma Friedr. Jobst in Stuttgart — 
als die Darstellerin der China-, Opium- u. a. Alkaloide im grössten Maas­
stabe — gern bereit, die zu Versuchen nöthigen Mengen von Conchinin. 
sulfuricum unentgeltlich abzulassen.

(N. Kep. f. Pli.)
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kupier iu kohleusauren Tritikwässeru. Bei einer auf Veran­
lassung des Magistrates der Stadt München durchgeführten Untersuchung 
von kohlensauren Trinkwässern wurden von 30 untersuchten Proben 20 
als kupferhaltig, und zwar in einem der Gesundheit nachtheiligen Grade, 
gefunden, einige Wässer waren auch bleihaltig. Als Ursache des Kupfer­
gehaltes ist die meistentheils mangelhafte Verzinnung der aus Kupferblech 
bestehenden, bei der Fabrikation der kohlensauren Wässer verwendeten 
Apparate zu bezeichnen. Gleichzeitig wurden einige Fruchtsäfte, wie sob 
ehe häufig in den kohlensauren Wässern genossen werden, auf ihre Echt­
heit geprüft. Sämmtliche waren frei von gesundheitsschädlichen Stoffen. 
Der einzige Erdbeersaft bestand aus gewöhnlichem Zuckersyrup mit Ani­
linfarbe gefärbt und mit Fruchtäther versetzt.

(Woclienschr. d. Nied.-Oesterr. Gewrb.-Ver.).
(Jeher festes und flüssiges japauesisches PfefferHiiazöl; von 

John Mackay. Diese Oele werden in cylindrischen zinnernen Kani­
sters aus ihrer Heimath versendet, jedoch dermalen noch in verhältniss- 
mässig kleinen Quantitäten, und weniger als Handelsartikel, sondern 
mehr als Proben und als etwas Neues. Der feste Theil scheint einfach 
durch Ausscheidung aus dem flüssigen Oele bei niedriger Temperatur er­
halten worden zu sein.

Vor etwa 13 Jahren gab Oppenheim Nachricht von einem japa- 
nesischen krystallisirten Pfefferminzöle, welchem mit 10—20 Prc. Bitter­
salz verfälscht war. Verf. lässt diese Angabe dahingestellt und kann nur 
versichern, dass das, was er als japauesisches krystallisirtes Pfefferminzöl 
unter Händen gehabt hatte, eine durchaus unverfälschte Waare war.

Nach den übereinstimmenden Analysen von Dumas, Oppenheim 
und Attfield hat das feste Pfefferminzöl — der Pfefferminzcampher — 
die Fornel Сг0 Ш Ог0 und kann als das Bihydrat des Kohlenwasserstoffes 
C20 His angesehen werden.

Beim Vergleiche des flüssigen japanesischen Oeles mit englischem und 
amerikanischem glaubt Verf. iu Bezug auf Feinheit des Geruches dem 
englischen den ersten Rang zuerkennen zu müssen, dann folgt das japa- 
nesische und auf dieses erst das amerikanische.

(Ztschr. <1. oestr. Ap.-Ver.)

Die Salicylsäure iu chemisch-technolugisclier Beziehung; 
von R. Wagner. Nach den Versuchen, die Verf. begonnen, aber noch 
nicht abgeschlossen hat, kann die Salicylsäure Verwendung finden:



584 Die Salicylsäure in chemisch-technologischer Beziehung.

1. Zur Conservation von Nahrungsmitteln^ insbesondere zur Auf­
bewahrung von Fleisch. Man übergiesst das Fleisch mit einer gesättigten 
wässerigen Salicylsäurelösung. Das Fleisch verliert dadurch seine rothe 
Farbe und nimmt die graue des gesottenen Fleisches an. Wichtiger noch 
ist die Säure als Zusatz zum Pökelsake für Fleischwaaren u. Würste. 
Ungesalzene Butter hält sich in 1—2 p. m. Salicylsäure zusammenge­
knetet selbst in der heissen Jahreszeit 3—5 Mal so lange als ungesalzene 
Butter ohne Salicylsäure. Für die Fabrication eingemachter Früchte 
(Breisselbeeren, Johannis- und Stachelbeeren, Kirschen, Pflaumen, Apri­
kosen, Pfirsichen, Ananas, Birnen) ist die Salicylsäure von grossem Wer- 
the. Ebenso wird auch die Anwendung dieser Substanz für die Conservi- 
rung von Gurken, Bohnen, Spargel etc. von Erfolg sein. Die Meinung 
Neubauer’s über die Bedeutung der Salicylsäure für die Kellerwirthschaft 
theilt Verf. vollständig. Er fügt nur hinzu, dass die gährungshemmende 
Eigenschaft der Salicylsäure auch für den Schaumweinfabrikanten und 
für die Essigbereitung von Belang ist.

2. In der Leimbereitung kann eine Lösung der Säure Anwendung 
finden zum Maceriren des Leimgutes und als Zusatz beim Versieden des­
selben. Bei der Fabrication der Darmsaiten, des Pergamentes und der 
Metallschlägerformen dürfte die Einführung der Säure zur Verhinderung 
der Fäulniss wesentliche Vortheile darbieten.

3. Für die Zwecke der Lederfabrikation scheint die Säure äusserst 
zukunftsvoll zu sein. Wie es scheint, kann dieselbe bis zu einem gewis­
sen Grade die gerbende Wirkung der Eichenrinde und ähnlicher Gerbe­
materialien unterstützen.

4. Die Schlichte der Weberei lässt sich durch Versetzen mit einer 
Lösung von Salicylsäure lange Zeit unverändert aufbewahren. Dem Klei­
ster der Buchbindereien, Portefeuille- und Cartonagenfabriken etc. kann 
durch Salicyls, eine vierwöchentliche Haltbarkeit ertheilt werden. Albu­
min (Blut- und Hühnereiweiss) lässt sich für längere Zeit conserviren.

5. Wenn es an violetten Farben fehlt, so würde die Salicyls, in der 
Färberei zur Erzeugung von Violet Anwendung finden können. Nach 
Dollfus ist sie ein weit empfindlicheres Reagens auf Eisenoxyd als Schwe­
felcyankalium. Die Erzeugung einer wohlfeilen violetten Tinte mit Hülfe 
der Salicylsäure ist wohl nur noch eine Frage der Zeit.
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6. Für die Parfümerie ist die Salicyls, ein unschätzbarer Gewinn. 
Neben dem künstlichen Gaultheriaöle werden auch die entsprechenden 
Aethyl- und Amyläther zum Parfümiren und Aromatisiren Verwendung 
finden. Kaliumsalicylat (aus Gaultheriaöl dargestellt) zeigte beim Aufbe­
wahren unter Zersetzung und Gelbwerden einen intensiven Rosengeruch 
und gab bei der Destillation mit Wasser ein nach Rosen riechendes De­
stillat. Verf. hat diese Beobachtung bereits 1856 veröffentlicht und auf die 
Möglichkeit der Herstellung von Rosenwasser aus S. aufmerksam gemacht.

(D. Industr. Ztg.).
Nene Reaction auf Kalinmsalze; von Stolba. Eine solche, die in 

manchen Fällen gute Dienste leisten kann, beruht auf dem Verhalten 
der Kaliumsalzlösungen von gewissem Kaliumgehalt gegen die concentrir- 
ten Lösungen der Borfluorverbindungen, z. B. des Borfluor-Natriums, 
Ammoniums, Eisens. Solche scheiden beim Versetzen einen Niederschlag 
von Borfluorkalium ab. der deutlich krystallinisch ist, sich aus der Flüs­
sigkeit sehr gut absetzt und weiterhin folgendes Verhalten zeigt, nachdem 
er durch schwachen Weingeist von der anhängenden Flüssigkeit befreit und 
getrocknet worden war. Er erfordert bei 100° C. nahe 16 Th. Wasser 
zu seiner Auflösung, dagegen bei gewöhnlicher Temperatur 223 Th., ist 
demnach eines der schwerlöslichsten Kaliumsalze, wie sich daraus ergiebt, 
dass bei gewöhnlicher Temperatur zu ihrer Auflösung erfordern: Kalium­
platinchlorid 100 Th. Wasser, Weinstein 240 Th., Kieselfluorkalium 
833 Th.

In Weingeist, ebenso in vielen Salzlösungen ist er noch schwieriger 
löslich als in Wasser. Der ungefärbten Flamme einer Bunsen sehen Lam­
pe ausgesetzt giebt derselbe eine sehr charakteristische Flammenfärbung, 
nämlich ein prachtvolles Grün, dann Zwischenfarben bis zu dem schönen 
Violet der Kaliumsalze.

Verf. hebt noch hervor, dass auch die Krystalle unter dem Mikros­
kop charakteristische, scheinbar orthorhombische Formen zeigen. Die Lö­
sungen der Borfluorverbindungen, die als Reagens dienen sollen, dürfen 
keine Kieselfluorverbindungen enthalten, da sie alsdann neben Kiesel­
fluorkalium auch bei Anwesenheit von Natrium das schwerlösliche Kiesel­
fluornatrium abscheiden würden. Man erkennt einen derartigen Gehalt an 
dem Verhalten gegen Baryumsalzlösungen, in welchen die Borfluorver­
bindungen keine Aenderung bewirken. Soll eine Lösung mit dem betref-
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lenden Reagens auf einen Kaliumgehalt geprüft werden, so ist hauptsäch­
lich darauf Rücksicht zu nehmen, dass dieselbe möglichstconcentrirt sei: 
die Anwesenheit freier Säuren oder Alkalien schadet nur bei grösserem 
Gehalte an denselben.

(Böhm. (ies. <1. Wiss. 1875).

Zur Prüfling des chlorsauren Kalis: von A. Hilger. Ein schon 
wiederholt beobachtetes Vorkommen von Blei in kleinen Mengen in dem 
Chlorsäuren Kali des Handels, sogar in Sorten, welche als chemisch rein 
bezeichnet sind, veranlasst den Verf. hiervon Kenntniss zu geben. Welche 
Nachtbeile ein Bleigehalt im chlorsauren Kali bringen kann, bedarf wohl 
kaum der Erwähnung, wenn wir der Verwendung dieses Salzes bei gericht­
lich-chemischen Untersuchungen gedenken. Ein Bleigehalt documentirt 
sich ausserordentlich leicht in wässriger Lösung durch Schwefelwasser­
stoff an dem entstehenden Niederschlag von Schwefelblei, der noch leicht 
w eiter geprüft werden kann; auch ist neutrales chromsaures Kali vortreff­
lich geeignet, in wässriger Lösung des Salzes das Blei an dementstehen­
den gelben Niederschlag von Bleichromgt zu erkennen. Die Befreiung ei­
ner Blei enthaltenden Waare von dieser Beimengung gelingt mit Sicher­
heit durch wiederholtes Umkrystallisiren.— •

(Archiv . <1. Pharm.).

Kewiuuuug reinsten Stickgase*«:  xonK/iapp. Nach einer Beob­
achtung des Verfs. erhält man das Stickgassehr leicht durch schwaches 
Erhitzen einer concentrirten Lösung gleicher Aequivalente Chloram­
moniums und salpetrigsauren Natrons in Wasser. Löst man 53,5 Gramm 
Salmiak und 69 Gramm salpetrigsaures Natron in der erforderlichen Men­
ge Wasser auf und erwärmt das Gemisch in einer mit Gasleitungsröhre 
versehenen Retorte, so lassen sich mit der angegebenen Gewichtsmenge in 
kürzester Zeit und auf die bequemste Weise bedeutende Quantitäten Stick­
gas erzielen.

(Polyt. Notizbl.).
Erzeugung einer nicht unbedeutenden Temperatnrerniedri- 

guug. Wir besitzen bekanntlich zwei Wege, feste Körper flüssig zu ma­
chen, entweder führen wir ihnen Wärme zu, schmelzen dieselben, oder 
wir lösen sie auf. Imlezteren Falle findet ebenso wie im ersteren eine Bin­
dung von Wärme statt, und da von aussen keine Wärme zugeführt wird, 
wenn das Lösungsmittel sich auf derselben Temperatur befindet, wie der 
aufzulösende Körper, so müssen die gemengten Substanzen selbst die nö- 
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thige Wärmemenge, weiche bei Annahme eines flüssigen Aggregatzustan­
des gebunden wird, hergeben, ihre fühlbare Temperatur wird dadurch 
erniedrigt werden, sie werden sich, so wie alle mit ihnen in Berührung 
befindlichen Stoffe abkühlen. Ein recht instructiver Versuch der Art lässt 
sich mit einer Legirung von gleichen Aequivalenten Zinn, Blei undWis- 
muth (59Theile Zinn, 103,5 Theile Blei, 210 Theile Wismuth) anstel­
len, wenn man solche in möglichst fein gepulvertem oder geraspeltem 
und dann gesiebtem Zustande in das doppelte Gewicht reinen Quecksilbers 
einträgt und schnell umrührt. Bei Anstellung dieses Versuches sieht man 
das Quecksilber in dem in das Gemisch eingetauchten Thermometer von 
4-I80 Cel. auf—5° sinken, d. h. eine Temperaturerniedrigung von 23° 
eintreten. Löst man anderseits 1 Gewichtsheil fein gepulvertes Rhodan­
ammonium in einem gleichen Gewichte Wasser von-|-15o Cel. auf, so 
sieht man das Quecksilber des in dieses Gemisch eingetauchten Thermo­
meters bis auf—10° Cel. sinken, also eine Temperaturerniedrigung von 
25° Cel. ein trete и.

(Polyl. Notizbl.)

Darstellung ton Jodäthyl. Silva hat beobachtet, dass Aether 
durch Jodwasserstoff leicht in Jodäthyl verwandelt wird: beim Sättigen von 30 
Grm. absoluten, in Eiswasser abgekühlten Aether mit Jodwasserstoffgasbeob­
achtete er die Abscheidung einer wässrigen Schicht und erhielt bei 
nachheriger Destillation 98 Grm. Jodäthyl. Diese durch die Leichtig­
keit, mit der sie sich vollzieht, zu bemerkende Reaction scheint noch 
nicht angegeben worden zu sein.

(Вег. (I. (I. cliein. Ges. 12).

Heber künstliche Sooibäder; von G. Sieg-mwnd. Der allgemei­
neren Anwendung des Kochsalzes zu Heilzwecken, namentlich zu Bädern, 
standen bis jetzt theils technische, theils financielle Hindernisse im We­
ge, um ein Volksheilmittel im eigentlichen Sinne zu werden, das in je­
dem Hause angewendet werden kann. Häufig wird iu den Bädern der 
Concentrationsgrad gar nicht beachtet, obwohl derselbe so wichtig ist, 
als das Messen der Temperatur. Bei den häufiger besuchten Bädern lie­
gen die Salzmengen zwischen 1,5 und 31 Proc. und werden in der Re­
gel bei Bädern noch vielmals durch Süsswasser verdünnt. Wenn man das 
Chlornatrium als Prototyp der in den Sooleu enthaltenen Salzgruppen an­
sieht, so kann man die einzelnen Bäder, wie diess Verf. in 3 Tabellen 
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thut, classificiren, da die andern Bestandteile wenig therapeutische Be­
deutung haben. Die Bäder werden hie und da auch mit Mutterlauge ver­
setzt, deren Concentration ebenso variabel ist, wie die der Bäder selbst. 
Wir haben desshalb bei Verordnung der Bäder nur ein Crlterium, d. i 
die Menge der Salze. Bis jetzt wurden gewöhnlich 2—6 Pfd. See- oder 
Kochsalz zu einem Bade verwendet, was (6 Pfd.) bei 300 Litern Bad­
wasser erst eine 1 proc. Lösung gibt; bei Mutterlaugen war die Verdün­
nung noch geringer, wesshalb in der Privatpraxis in der Regel nur eine 
Scheinverordnung zu Tage kam, die eine besondere Heilkraft nicht hatte. 
Ursache davon war, dass man einerseits nicht rechnete, andrerseits die 
Theuerung des Materials. Desshalb macht Verf. auf das Stassfurter Bade­
salz aufmerksam, ein hochgradiges, fein gemahlenes, in Stassfurt auf sei­
ner natürlichen Lagerstätte vorkommendes Kalisalz, das in seiner chemi­
schen Zusammensetzung mehr den Mutterlaugen gleicht, aber bis zu 4 
Procent angewendet, genau die Wirkung der natürlichen Sooibäder glei­
cher Stärke hat; davon kostet in Stassfurt der Gentner nur 5 Sgr. Davon 
genügt für die ersten Lebensjahre ein Procentsatz von 1—21/,; bei Er­
wachsenen soll man unter 3 Proc. nicht herabgehen. Die Regulirung im 
Einzelfalle ist leicht: bei 1 proc. Lösung kommt auf das Liter 10 Grm., 
bei 2procentiger 20 Grm. u. s. f.

(Berliner klin. Wochenschr.J.

Heber die Anwendung zerstäubten Ipecacuanhaweines gegen 
Bronchitis und Bronchial-Asthma. Sydney Ringer u. Wn. Murell 
liessen dieses Medicament etwas erwärmt entweder rein oder in verschie­
denen Verdünnungen mittels eines gewöhnlichen Pulverisateurs zerstäuben, 
und diesen Sprühregen einathmen, ausserdem aber die Kranken ihre ge­
wöhnliche Lebensweise fortsetzen. Während der Inhalationen lassen sie 
häufig den Mund ausspülen, um das Verschlucken des Medikaments und 
damit etwaige Ueblichkeit zu vermeiden. Sie behandelten auf diese Weise 
25 Fälle von Emphysem mit Bronchitis, und zwar mit dem besten Er­
folge. Die Schlaflosigkeit und Arbeitsunfähigkeit verschwand, oft schon 
nach einigen Tagen, und manche Patienten konnten nach einwöchentli­
cher Kur mit grösserer Leichtigkeit zwei (englische) Meilen gehen, als 
vorher 100 Schritte. Die Inhalationen müssen anfangs täglich und in 
schweren Fällen mehrmals täglich wiederholt werden, später genügt es, 
die Sitzungen einen Tag um den andern und noch seltener vorzunehmen.
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Auch in einigen Fällen von Bronchiectasie der Lungenspitzen ohne 
Fieber wurde diese Methode mit ziemlich gutem Erfolge angewendet.

(Apoth. Ztg.).
Chinawein von Laroche. Zum Ersätze dieses als Specialität ver­

kauften Chinaweins, welcher nach der begleitenden Notiz aus allen drei 
Chinarinden bereitet wird, übrigens in der Kälte sich trübt und in Folge 
davon weniger wohlschmeckend wird, empfehlen Polak und Stoederin 
Amsterdam folgende Bereitungsweise: Rothe javanische Chinarinde als 
diejenige Rinde, welche den Durchschnitt des Alkaloidsgehalts der Chi­
narinden besitzt (50 Th.), mit 1000 Th. heissem Wasser in einem ge­
schlossenen Gefässe % Std. bei etwa 100° C infundirt; der-Rückstand in 
einen Verdrängungsapparat gebracht und zuerst mit 1000 Th. Malaga­
wein, dann mit 500 Th. 50°/o Spiritus, endlich mit so viel Wasser über­
gossen, dass das Gewicht der abgelaufenen Flüssigkeit 1500 beträgt; die 
vereinigten Flüssigkeiten 12 Std. stehen gelassen und hierauf von dem 
harzartigen Niederschlage abfiltrirt; im Filtrat unter Erwärmen im Was­
serbade in einem verschlossenen Gefässe 800 Th. Zucker aufgelöst, wenn 
nöthig colirt und nicht zu kühl aufbewahrt. Die zur Bereitung des Weins 
dienende rothe javanische Chinarinde enthält durchschnittlich 7,59% Al­
kaloide und liefert 50°/o alkoholisches Extract. Zur Bereitung eines vor­
züglichen Vinum chinae ferratum werden 1000 Th. des fraglichen Chi­
naweins mit 1 Th. Ferrum pyrophosphoricum cum Ammonio citrico, vor­
her in 2 Th. Aqua destillata gelöst, gemischt. Alle anderen Eisensalze 
werden durch die Gerbsäure des Weins gefällt, auch das in Frankreich 
dazu benutzte Ferrum et Ammonium citricum. Der nach der obigen Vor­
schrift bereitete Chinawein ist dunkelroth, vollkommen klar, von ange­
nehmem Gerüche und Geschmack und einem spec. Gew. von 1,114 bei- 
15°; der Eisenchinawein ist bei auffallendem Lichte etwas opalisirend.

(Pharm. Ztg.).
Leber die maassanalytischeBestiinmung derPhosphorsäure und 

des basisch Salpetersäuren Wismuths zu pharmaceutischen Zwecken. 
Das Reagens für die Bestimmung der Phosphorsäure ist das krystallisirte 
neutrale salpetersaure Wismuth, von welchem man 68,50 Grm. in 200 Grm. 
Salpetersäure von 1,25 löst und dann das Volum mit Wasser bis auf 
1000 CC. ergänzt. Jeder CC. dieser Lösung entspricht einem Oentigrm. 
wasserfreier Phosphorsäure, P05 .Um die Phosphorsäure des krystallisir- 
ten Natron-Phosphates zu bestimmen, wägt man genau 2 Gramm des Sal-
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zes ah, welche 0,3966 Phosphorsäureanhydrid enthalten, wenn das Salz 
vollkommen rein und nicht verwittert war: es braucht dann 39,66 CC. 
der Wismuth-Lösung. Man löst das Phosphat in 50 Gramm destillirten 
Wassers, fügt zehn Tropfen Salpetersäure hinzu, erhitzt zum Sieden und 
lässt die Wismuthlösung langsam nachfliessen, bis kein Niederschlag 
mehr entsteht. Wenn man den Sättigungspunkt überschritten hat, kann 
man den Niederschlag noch analytisch bestimmen, indem man ihn bei 
100° trocknet und wägt. Er enthält 0,2306 Proc. Phosphorsäureanhy­
drid. Zur Prüfung des basisch Salpeters. Wismuths verfährt man in der­
selben Weise, da es sich nicht empfiehlt, die Methode umzukehren. 10 
Grm. des Salzes werden in 46 Grm. Salpetersäure von 1,25 gelöst und 
die Lösung mit destillirtem Wasser auf 200 CC. gebracht. Andererseits 
bereitet man sich eine Lösung von krystallisirtem phosphors. Natron, so 
dass 50 CC. soviel Säure enthalten, um 0,50 Grm. Wismuthoxydhydrat, 
Bi, 03/3HO, zu fällen, d. h. man löst 68 Grm. des Phosphates in 1000 
CC. destillirten Wassers. Von dieser Lösung nimmt mau 50 CC., säuert 
sie mit 10 Tropfen Salpetersäure an, bringt zum Sieden und titrirt mit 
Wismuthlösung.

(Journal Pliarm. Chim.).

lieber Salben-Maschine; von Front. Bei dem Mangel an Arbeits­
kräften und den so sehr erhöhten Löhnen für dieselben wird die Einfüh­
rung einer billigen Maschine, welche die sehr schnelle und leichte Her­
stellung einer tadellosen Wachs-, Canthariden-, Zink- etc. Salbe mit ab­
soluter Sicherheit gegen Klümpen ermöglicht, wohl vielen Apothekern 
nicht unwillkommen sein.—Es ist diese Maschine die sogenannte Oel- 
Farbmühle. Dieselbe wird auf ein so dickes und grosses länglisches Brett 
befestigt, dass, auf Tisch oder Stuhl gestellt, die Kurbel mit der Hand 
bewegt, freien Spielraum hat und eine Porzellanschale darauf gesetzt wer­
den kann. Die halberkaltete Salbe wird nach Festschrauben des Läufers 
bineingegeben und dieser dann soviel losgeschraubt, dass beim Drehen 
die Salbe leicht an der Abstreichfeder in die untergestellte Schale abfliesst. 
Am Ende der Arbeit erwärmt man die Mahltheile durch eine kleine Spi­
rituslampe von Blech, die eine etwa 5 Cm. lange Dochtröhre hat, damit 
man auch den Läufer von unten erreichen kann. Auch das Verreiben von 
Quecksilber wird durch diese Maschine sehr erleichtert und Zeit erspart, 
wenn man das Quecksilber mit V« alter Salbe und ‘/w Oel, das natürlich 
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Vom Adeps abzuziehen, im Mörser mischt, dann einmal bei möglichst 
festgestelltem Läufer durchtreibt und darauf im Mörser fertig reibt. Wenn­
gleich nach einmaligem Durchtreiben mit dem blossen Auge Quecksilber- 
kügelchen nicht zu sehen sind, so würde die Salbe den Anforderungen 
doch nicht entsprechen, weil sie bedeutend heller ist als gehörig geriebene.

(Pharm. Ztg.).
Den Schweielgehalt des Petroleums festzusteilen; von Vold. 

Mag derselbe nun als geschwefelter Kohlenwasserstoff oder als Schwefel­
säure in dem Oele enthalten sein, so erhitzt man etwas Oel in einem Re- 
agirgläschen mit einem Stückchen Kalium oder Natrium längere Zeit zum 
Sieden. Ueberzieht sich die blanke Oberfläche des Alkalimetalls mit einer 
gelblichen Schicht, so kann man sicher auf einen Schwefelgehalt des Oe- 
les schliessen. Nach dem Erkalten setzt man nun einige Tropfen destil- 
lirtes Wasser zu, wodurch das überschüssige Alkalimetall oxydirt wird, 
und der Schwefel als Schwefelkaliuni in wässerige Lösung übergeht. Als­
dann rührt man die Flüssigkeit mit einem in Nitroprussidnatrium-Lösung 
getauchten Glasstab um. Bei dem geringsten Schwefelgehalt wird sich die 
Flüssigkeit sofort prächtig violettblau färben.

Zur quantitativen Bestimmung des Schwefels muss eine abgewogene 
Menge des fraglichen Oeles in Dampfform über glühenden Aetzkalk ge­
trieben werden. Man bestimmt in dem erkalteten Kalk die Schwefelsäure 
resp. schweflige Säure als schwefelsauren Baryt. Selbstverständlich muss 
der zur Anwendung kommende Kalk vollständig schwefelfrei sein.

* (Industrie Blätter).
Heber die Färbung des grünen Thees; von H. 0. inLon- 

don.—Es giebt im Handel natürlichen grünen Thee, aber der meiste grü­
ne Thee ist künstlich gefärbt. Der Farbestofl' besteht aus einem Gemenge 
von Theestaub, braunem Leim und Berlienerblau, oder statt dessen aus 
einem Gemisch von Curcuma und Indigo. Verf. giebt folgende Methode 
an, wodurch man diese Verfälschung bequem nachweisen kann. 25 Grm 
Thee werden in einem Glaskolben mit lauwarmen Wasser geschüttelt, 
die Flüssigkeit durch Mouselin filtrirt und der zurückbleibende Theeauf’s 
Neue mit Wasser geschüttelt, bis die ablaufende Flüssigkeit klar durch­
fliesst. Nach eintägigem Stehen wird nun die obenstehende Flüssigkeit 
abgehoben und das Präciptat mit einer grossen Menge Wasser vermischt. 
Nach einigen Stunden wird die klare Flüssigkeit aufs Neue abgehoben 
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und das Präciptat in eine gewogene Porzellanschale gebracht, getrocknet, 
(was sehr langsam geht) und gewogen. Ein Theil hiervon wird nun ver­
brannt und so die Menge mineralischen Farbestoffs bestimmt; in dem an­
deren Theile wird die Menge Berlinerblau bestimmt. Um dies mit Sicher­
heit thuen zu können, muss man erst mit Spiritus auskochen, bis dieser 
nicht mehr gefärbt wird, dann erwärmt man mit einer sehr schwachen 
Lösung von Kalicarbonat. Die Flüssigkeit wird abfiltrirt und mit Salzsäu­
re schwach sauer gemacht. Wenn sich etwas Präciptat bildet, muss man 
wieder filtriren. Nun wird Eisenchlorid hinzugefügt, wodurch sich das 
Berlinerblau abscheidet. Wenn nöthig kann dies auf einem gewogenen 
Filter gesammelt und gewogen werden.

Indigo und Curcuma sind nicht so bequem zu entdecken. Die Curcu­
ma wird am besten unter dem Mikroskope erkannt, der Indigo so, dass 
man den Thee mit starker Schwefelsäure verkohlt. Nach Verdünnung mit 
Wasser erhält man eine blaue Lösung.

(Pharm. Ztg.).

Zur Darstellung des Kieselfluoranimoniums; von StoTba. Will 
man von der rohen Kieselflusssäure ausgehend, diese interessante Ver­
bindung darstellen, so empfiehlt sich auf Grundlage zahlreicher Versuche 
folgende Methode ganz besonders.

Man digirirt die zu verwendende Kieselflusssäure bei gelinder Wärme 
mit Schmiedeeisen und zwar vortheilhaft mit den Abschnitzeln der Eisen­
siebe der Siebmacher. Diese bieten nämlich der Säure eine grosse Ober­
fläche dar bei einer guten Qualität des Eisens. Da die gewöhnliche Kie­
selflusssäure fast stets Arsen enthält, und weil auch das mit Eisen erhal­
tene Wasserstoffgas sehr unangenehm riecht, nimmt man die Operation, 
dies berücksichtigend, an einem hierzu geeigneten Orte vor. Man verdampft 
langsam, bis eine Probe der heissen Flüssigkeit beim Erkalten Krystalle 
anzusetzen beginnt. Alsdann wird die heisse Flüssigkeit filtrirt, das Fil­
trat annähernd gewogen und eine siedend gesättigte Lösung von ‘/s seines 
Gewichts sublimirten Salmiaks hinzugefügt. Man lässt unter zeitweiligem 
Umrühren erkalten (im Sommer passend mittelst Eis oder einer Kältemi­
schung), und bringt die ausgeschiedenen Krystalle auf eine passende Vor­
richtung, welche das Absaugen der Mutterlauge zulässt. Man spült mit 
kleinen Quantitäten kalten Wassers nach, saugt wiederum ab etc., bis 
das Salz ungefärbt erscheint. Alsdann krystallisirt man es aus der eben 
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genügenden Quantität siedend heissen Wassers ah und erhält im Krystall- 
anschusse nach dem Abspülen, Absaugen und Trocknen ein Salz von 
grosser Reinheit. Die eingedampften Mutterlaugen liefern noch etwas Salz, 
welches in gleicher Art gereinigt werden kann. Man kann die Mutterlau­
gen auch durch Fällung mit Kalium- oder Natrium-Salzen auf die ent­
sprechenden sehr schwer löslichen Kieselfluor-Verbindungen aufarbeiten. 
Wie man sieht, beruht die beschriebene vortheilhafte Methode auf der 
Umsetzung des gebildeten Kieselfluoreisens durch Salmiak einerseits, und 
ferner darauf, dass das Kieselfluorammonium zu seiner Auflösung 1,8 Th. 
heissen und 5,4 Th. kalten Wassers bedarf, während ein Theil krystal- 
lisirtes Kieselfluoreisen 0,8 Th. kalten Wassers zur Lösung erfordert.

(Böhm. Ges. <1. Wiss).

Fälschung von Nelkenöl; von Ed. Schaer in Zürich. Es wur­
de von einer ausländischen Fabrik ätherischer Oele, deren Lieferungen 
schon bei früherem Anlasse Grund zu berechtigter Klage gegeben hatten, 
eine kleinere Quantität Oleum Caryophyllorum bezogen, welches ziemlich 
hell gefärbt war, daher frisch destillirt zu sein schien, dagegen durch 
auffallende Beweglichkeit einigen Verdacht wachrief. Bei näherer Prüfung, 
die zunächst nach den (bekanntlich bei den ätherischen Oelen besonders 
präcisen) Angaben der Pharmacopoea helvetica ausgeführt wurde, erwies 
sich das Oel zwar frei von den zuweilen beobachteten Verfälschungen mit 
Carbolsäure oder Kreosot; dagegen zeigte es sich als auf Wasser schwim­
mend, statt sinkend, und die Bestimmung des spec. Gewichts aufaraeo- 
metrischem und hydrostatischem Wege ergab 0,960 bis 0,965, während 
die pharm. Literatur das durchschnittliche spec. Gew. des Nelkenöles mit 
Recht als 1,04 bezeichnet. Allerdings geht das von Pharm. helvet. an­
gegebene spec. Gew. 1,03 bis 1,06 zuweilen auf 1,02 (bei einer äch­
ten Probe nicht mehr frischen Oeles sogar auf 1,017) herunter, und es 
erklären sich diese Differenzen leicht aus dem Umstande, dass das Oel 
der Nelken ein variirendes Gemenge eines Kohlen Wasserstoffes von 0,91 spec. 
Gew. mit dem sauerstoffhaltigen«Eugenol »von circa 1,0 7 spec. Gew. darstellt.

Da nun auch bei nicht verfälschtem Oele ein abnormes Vorwalten des 
leichten Kohlenwasserstoffes und ein daheriges abnormes spec. Gew. nicht 
ganz unmöglich schien, so war zur weitern Aufklärung des Falles der 
Siedepunkt zu untersuchen. Derselbe blieb auffallender Weise zunächst 
während einiger Zeit (ungefähr der Hälfte der Flüssigkeitsmenge entspre- 
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chend) bei 165° bis 170° constant, um dann rasch auf 235° bis 245° zu 
steigen und bis zum Ende der Destillation sich auf dieser Höhe zu halten.

Da nun der erwähnte Kohlenwasserstoff des Nelkenöles bei 251° bis 
255®, der sauerstoffhaltige Antheil (Eugensäure oder Eugenol) bei 252 
(nach Stenhouse bei 242°)»siedet, so muss der Siededunkt ächten Nel­
kenöles, selbst bei wechselndem Verhältniss der beiden Antheile, ziemlich 
constant z wischen24 0°— 250°liegeu, wie denn auchdas oben angeführte ächte 
Oel, des etwas niedrigen spec. Gew. ungeachtet, beim Erwärmen sofort 
auf 245° steigt und in der Nähe dieser Temperatur bis zum Schlüsse con­
stant bleibt. Es ist demnach wohl der zuversichtliche Schluss gestattet, 
dass bei dem fraglichen Producte eine Verfälschung mit wenigstens 40 
Proc .eines wahrscheinlich sauerstoffhaltigen leichten Oeles stattgefunden hat.

Leider ist es nicht gelungen, die Natur des verunreinigenden Oeles 
zweifellos festzustellen, da der intensive Nelkengeruch fast alle andern 
Gerüche maskirt und zu einlässlicheren Versuchen (Fractionirung, Be­
handlung mit Salzsäuregas, optisches Verhalten etc.) das Material nicht 
ausreichte, da das Oel sofort zur Verfügung gestellt worden war. Auch 
die mit einer Anzahl verschiedener Lösungsmittel angestellten Proben 
führten zu keinem sichern Resultat, da das charakteristische Verhalten 
mancher Oele zu gewissen Flüssigkeiten durch Vermischung mit anderen 
Oelen (in diesem Falle also Nelkenöl) oft auffallend modificirt wird. Das 
untersuchte 01. Caryoph. verhielt sich übrigens hinsichtlich der Löslich­
keit in Alkohol und Schwefelkohlenstoff durchaus der Pharmakopoe ent­
sprechend und vermuthet Verf., dass die Beimengung entweder ein Labia- 
ten-Oel (Oleum Spicae, Lavandulae, Anthos) oder, vielleicht noch wahr­
scheinlicher, das zu derartigen Zwecken öfters benutzte Oel von Eucalyp­
tus Globulus Lab. (spec. Gew. 0,87, Siedepunkt 175°—180° nach Ho- 
meyer) betrifft. Es dürfte bei den jetzigen Preisverhältnissen erhöhte 
Vorsicht bei Ankaufund Verwendung von Oleum Caryophyllorum geboten sein.

(Schweiz. Wochenschr. f. Pharm.).

Leber eine neue Art die Böttelier’sche Znekerprobe anznstel- 
ien: vonBrrtcÄ*e.  Sie besteht darin, dass man aus der zu untersuchenden 
Flüssigkeit die Substanzen, welche Veranlassung zur Bildung von Schwe- 
felwismuth geben können, mittels Jodwismuthkaliuni ausfällt. Man til- 
trirt, versetzt das Filtrat mit Kali im Ueberschusse und kocht.

(Wien. Anz. 1875. 138).
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Anwesenheit von Kupfer iin Organismus; von Bergeron und. 
L. L'Hote. Die Verff. haben mit allen erforderlichen Cautelen 
(Vermeidung kupferner resp. messingner Gerätschaften, besonders 
zinnerner etc.) Leber und Nieren, zusammen von 14 Leichen auf 
Kupfer untersucht. Zur Untersuchung wurden 800 — 1000 grm. 
der Organe verkohlt, mit Salpetersäure extrahirt und die Lösung 
mit Schwefelwasserstoff behandelt, wobei das Kupfer als Schwefelkupfer 
ausfällt. Zur annähernden Bestimmung der Menge diente eine colorime- 
trische Methode. Das Resultat war folgendes: bei 2 Individuen von 17 
Jahren Kupfer nachweisbar, aber nicht zu bestimmen, bei 11 von 26 — 
58 Jahren die Menge schwankend von 0,7—1 mgm., bei einem 78jäh­
rigen Individuum 1,5 mgm. Das Kupfer gelangt mit der Nahrung in den 
Körper.

(Comp. rendu).

III. LITERATUR UND KRITIK.

Изсл^довайе ВОДЫ въ санитарномъ отношетпи. 
Краткое руководство для экспертовъ. Составилъ Магпстеръ 
Фармащи 0. Розенблатъ. С.-Петербург!» 1875 г. ЦЪна 30 к.

Seitdem der bedeutende Einfluss des Trinkwassers auf den Gesund­
heitszustand der Menschen erkannt worden ist, haben die Untersuchun­
gen desselben von Jahr zu Jahr zugenommen und bilden diese einen we­
sentlichen Factor zur Beurtheilung der sanitären Verhältnisse eines Ortes. 
Das gilt allerdings für Russland nur in sehr beschränktem Maasse; denn 
während beispielsweise in Deutschland selbst für kleine Städte bereits 
Trinkwasseranalysen durchgeführt sind, und zwar grösstentheils von den 
Apothekern,ist bei uns,mit Ausnahme von Dorpat(Prof.Schmidt‘s klassische 
UntersuchungendesWassers sämmtlicher Brunnen), St.-Petersburg, Ödes 
sa, Riga und vielleicht noch ein Paar anderen Städten, in dieser Bezie­
hung noch nichts gethan worden. Indessen dürfte die Zeit nicht mehr 
fern sein, wo auch in Russland von den bestehenden oder noch zu errich­
tenden Sanitäts-Commissionen die wichtige Trinkwasserfrage ernstlich in 
Angriff genommen werden wird, wobei vorherrschend die Apotheker, na- 
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mentlich der kleineren Städte, als die dazu geeigneten Personen, die Un­
tersuchung des Wassers vorzunehmen haben werden.

In Berücksichtigung des Gesagten wird vorliegendes Werkchen als 
Anleitung zur Wasseranalyse vielen unserer Collegen sehr willkommen 
sein; zudem ist es, unseres Wissens, das erste derartige Werk in russi­
scher Sprache. Der Verf. beschränkt sich darauf, die Nachweisung und 
Bestimmung nur derjenigen Bestandtheile anzugeben , welche im Trink- 
wasser häufig vorkommen, während er für die seltenen, z. B. Lithium, 
Caesium etc., auf Fresenius analyt. Chemie verweist. Die Methoden, 
welche Verf. zur quantitativen Bestimmung der einzelnen Bestandtheile 
angibt, sind, mit ein paar Ausnahmen, alle maassanalytische; dies erscheint 
als Vorzug des Werkchens, weil erstens die Analysen bedeutend rascher 
ausgeführt werden können und zweitens nur Wenige im Besitz der theu- 
rcn analytischen Waagen sind, während die Anschaffung von einigen Bü­
retten, Pipetten, Literkolben etc. auch dem weniger Bemittelten nicht 
schwer fällt. In Bezug auf die angegebenen Methoden wäre zu erwähnen, 
dass Verf. nur solche aufgenommen hat, die leicht auszuführen und von 
ihm selbst als brauchbar erprobt worden sind. Hierzu wären einige Be­
merkungen zu machen: 1) Die Angabe des Fleckschen Verfahrens zur Er­
mittelung der organ. Stoffe hätte mit Reserve geschehen sollen, weil aus 
der Färbung des reducirten Silbers nicht positiv auf die Natur des organ. 
Stoffes geschlossen werden kann. 2) Salpetrige Säure entsteht nicht nur 
durch Oxydation von Stickstoff, sondern auch durch Reduction von Sal­
petersäure. 3) Phosphorsäure lässt sich als phosphor-molybdänsaures 
Ammoniak nicht genau bestimmen; es wäre besser dasselbe in Ammoniak 
zu lösen, mit Magnesia zu fällen und in diesem Niederschlage die Phos­
phorsäure titrimetrisch zu bestimmen.—

Was die Eintheilung des Werkesanbetrifft, so folgt nach dem Capital 
der quant. Analyse die mikroskopischeUntersuchungdesWassers,  Zusammen- 
stellungder Resultate,Bereitungder Lösungen und zum Schluss eine Tafel mit 
Abbildungen der im Wasser vorkommenden mikroskopischen Organismen. 
Die Ausstattung des Büchleins ist eine gute, und können wir dasselbe 
unseren Collegen als kurze Anleitungzur Analyse von Wasser wohl empfehlen.

E. R.
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IV. MISCELLEN.

Bereitung einer schwarzen Anilintinte; von E. II. Vielt. 
Wie bekannt, ist das eigentliche Anilinschwarz fast in allen chemischen 
Agentien unlöslich; um es zu verwenden, wird es also in feiner Verthei- 
lung dem Stoffe aufgeklebt oder meist erst beim Gebrauche auf der Zeug­
oder Papierfaser durch die Reaction von Kupfersalzen auf Anilinchlorid 
erzeugt, wo es dann eine tief schwarze, völlig unzerstörbare Farbe liefert. 
Die erwähnte Kupfersalz- und Anilinchloridmischung hält sich indessen 
au der Luft nur sehr kurze Zeit unverändert. Sie wird zuerst grün und 
scheidet dann das unlösliche Anilinschwarz ab. Dieser Eigenschaften we­
gen ist das Anilinschwarz als Schreibtinte nicht verwendbar; in neuerer 
Zeit hat man indessen einige Anilin- und Methylfarbstoffe von so intensiv 
blauschwarzer Nuance in wasserlöslicher Form hergestellt, dass diese sehr 
wohl als Pigment für schwarze Schreibtinten zu verwenden sind.

Der eine Farbstoff kommt als «wasserlösliches Nigrosin» in den Han­
del, löst sich bis auf einen geringen Rücktand in Wasser und liefert (1: 
80) ohne jeden weitern Zusatz von Verdickungsmitteln eine im Glase 
schön purpurblauschwarze, auf dem Papiere sogleich tiefschwarze, aller­
dings nicht nachdunkelnde Tinte, die schön und leicht aus der Feder 
fliesst, nicht schimmelt und, wenn eingetrocknet, durch Wasser sofort 
wieder verwendbar gemacht werden kann. Sie erreicht nicht ganz die tiefe 
Schwärze der Galläpfeltinten, besitzt aber einen milden sammetschwar­
zen Farbton. Obgleich aus einem wasserlöslichen Salze bereitet, verwischt 
sie sich trocken gar nicht, nass nur schwer, falls man sie nicht zu con- 
centrirt macht; andernfalls kann die Papierfaser den Farbstoff nicht ganz 
in sich aufnehmen, der Rest lagert sich lose auf der Oberfläche des Pa­
piers ab und kann dann verwischt werden; Zusatz von mehr Wasser be­
seitigt diesen Uebelstand sofort. Durch Säuren werden die Züge bläulich 
nüanQirt, ohne vertilgt zu werden. Bei der völlig neutralen Reaction der 
Nigrosintinte werden natürlich die Stahlfedern bestens conservirt und nur 
durch Abschleifen der Spitze auf dem Papiere zuletzt unbrauchbar.

(Polyt. NotizM.).
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V. PHARMACEUTISCHE STANDES-ANGELEGENHEITEN.

lieber pharmaceutisches Vereinswesen.

Die Bunzlauer pharmac. Ztg. bringt eine Darstellung über die gegen­
wärtig existirenden pharmac. Vereine, welche auch für unsere Leser von 
Interesse sein wird und der wirNachstehendes entnehmen: «Die pharmaceu- 
tischen Vereine, sowohl die aus Apothekenbesitzern als aus Apothekergehül- 
fen bestehenden,und sowohl die aus eigenem Antriebe als wieauf behördliche 
Veranlassung gegründeten, staatlichen wie privaten, zerfallen ihrer Ten­
denz nach in drei Kategorien. 1. Vereine, welche nur, odervorzugsweise 
wissenschaftliche Interessen verfolgen; 2. Vereine, welche sich die Förde­
rung der wissenschaftlichen und materiellen Interessen des Standes zur 
Aufgabe machen; 3. Vereine, welche nur oder vorzugsweise die materiel­
len Interessen der Standesgenossen vertreten. Zu der ersteren Kategorie 
gehören: die «Societede Pharmacie de Paris», die «British Pharmac. Con­
ference» und der «Berliner Apothekerverein»; zu der zweiten: der «deut­
sche Apothekerverein», der «allg. österreichische Apothekerverein», der 
«schweizerische Apothekerverein», die «pharmac. Gesellschaft in St. Pe­
tersburg», die «Societe royale de Pharmacie de Bruxelles», die «Nieder- 
landsche Maatschappij ter befordering der Pharmacie», der «dänische 
Apothekerverein», die «American Pharmaceutical Association», ausser­
dem eine grosse Zahl kleinerer Provinzial- und Lokalvereine; zu der drit­
ten: die «Pharmac. Society of Great Britain», die « Österreich. - pharma - 
ceut. Gesellschaft», das «Collegio del Farmaceuticos in Madrid».—

Gehen wir auf die einzelnen Vereine, und zwar nach Ländern geord­
net über, so stellt sich uns im deutschen Reiche zunächst der

Deutsche Apoth eher verein
dar. Dieser Verein ist entstanden durch die Verschmelzung des norddeut­
schen (gegründet am 8 Septr. 1820 in Minden) und des süddeutschen 
(mehrere Landesvereine umfassenden) Apothekervereins am 3. Septr. 
1872 in Frankfurt а. M. Er umfasst das Gesammtgebiet des deutschen 
Reiches (mit Ausnahme Elsass-Lothringens, in denen er kein einziges 
Mitglied besitzt) und zählt nach der letzten Aufstellung (1. Januar 
1874) in 19 Bezirken resp. 98 Kreisen 2582 Mitglieder.
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Der Zweck des Vereins ist statutengemäss:
1. die Förderung der wissenschaftlichen Entwickelung der theorischen 

und praktischen Pharmacie;
2. die Wahrung der sittlichen, socialen und materiellen Interessen 

des Apothekerstandes;
3. die Unterstützung hilfsbedürftiger Fachgenossen, sowie deren Witt- 

wen und Waisen.
Der Verein sucht diese Zwecke zu erreichen: ad 1 und 2 durch Ab­

haltung von Versammlungen. Es findet jährlich (im September) eine Wan­
derversammlung abwechselnd in einer Stadt Nord- und Süddeutschlands 
statt, ausserdem sollen die Kreise jährlich je zwei, die Bezirke je eine 
Versammlung abhalten. In Wirklichkeit finden ca. 80—90 Versammlun- 
lungen jährlich innerhalb des deutschen Apothekervereins statt. Das Ver­
mögen desselben beträgt ca. 270,000 Mark und werden durchschnittlich 
jährlich ca. 18,000 Mark Unterstützungen, Pensionen und Stipendien 
gewährt. Wissenschaftliche Sammlungen, Bibliothek etc. besitzt der Ver­
ein nicht. Der Verein hat Corporationsrechte, sein Gesellschaftssitz ist 
Berlin, Vorsitzender im Directorium desselben, das aus 7 Mitgliedern be­
steht, war Herr Apoth. Dr. Schacht in Berlin.

Der Verein nimmt nur approbirte Apotheker als ordentliche Mitglie­
der auf und ist ungewöhnlich karg mit der Ertheilung der Ehrenmitglied­
schaft an auswärtige verdiente Pharmaceuten.

Neben dem deutschen Apothekerverein bestehen eine gewisse Zahl 
pharmaceutischer Landes-, Provinzial und Lokalvereine, deren Thätig- 
keit jedoch von dem ersteren Vereine, dem die Mitglieder der anderen 
zum grossen Theile mit angehören, vielfach paralysirt wird. An der Spit­
ze derselben steht der Bedeutung nach der am 30. Juni 1865 gegrün­
dete «Verein der Apotheker Berlins». Derselbe umfasst die Besitzer 
und Verwalter der Apotheken Berlins (gegenwärtig 73 Mitglieder) und 
hat nach § 2 der Statuten zum Zweck: «Die Wahrnehmung der materiel­
len Interessen des Apothekerstandes, als auch die Förderung der wissen­
schaftlichen Seite der Apothekerkunst». Die Wahrung der materiellen In­
teressen des Standes geschieht zunächst durch § 12 des Vereinsstatuts, 
zu dessen Beachtung jedes Mitglied verpflichtet ist und welcher lautet:

Krankenvereine, deren Mitglieder in verschiedenen Theilen der 
Stadt zerstreut wohnen, sollen in den Berliner Apotheken überhaupt 
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nur dann Credit erhalten, wenn sie sich verpflichten, ihre Kranken 
nicht auf bestimmte Apotheken hinzuweisen, sondern denselben die 
Wahl der Apotheke zu überlassen.

Wenn Mitgliedern des Vereins Anträge zur Lieferung von nicht 
dispensirten Arzneien an Anstalten etc. gemacht werden, so sollen 
diese Mitglieder verpflichtet sein, den mitbetheiligten Collegen durch 
Vermittelung des Vorstandes sofort Kenntniss von solchen Anträgen 
zu geben, damit der Modus der Lieferung unter den betreffenden 
Collegen verabredet werden kann.

An die geschehene Verabredung sind die betheiligten Mitglieder 
alsdann durch ihr Ehrenwort gebunden.

Die wissenschaftliche Thätigkeit wurde im Jahre 1874 so organisirt. 
dass ein aus vier Vorstands- und acht Vereinsmitglieder bestehender 
ständiger Ausschuss gewählt wurde, der unter sich wieder in neun Com­
missionen zerfällt und die Aufgabe hat, das Material für die Sitzungen 
des Vereins zu beschaffen und die Tagesordnung festzustellen. Diese Re­
form hat auf die Leistungen des Vereins die erfreulichste Wirkung geäus- 
sert, so dass derselbe nunmehr mit Recht unter die Vereine der ersten 
Kategorie eingereiht werden kann. Der Verein tritt monatlich einmal zu­
sammen.

Neben dem «Verein der Apotheker Berlins» bestehen noch: der «Ve­
rein der oberschlesischen Apotheker*,  dessen Zweck nach den 
Statuten «Berathung aller ins Fach schlagenden Fragen, wissenschaftli­
che Erörterungen und Wecken des collegialischen Sinnes der Mitglieder 
unter einander ist»; der «Apothekerverein in den Kreisen Du- 
isburg-Es sen ».der «Verein der Apotheker des Regierungsbezirks 
Aachen»; der «Hamburger Apothekerverein»; der hessische 
Apoth ekerverein, der we im arische Apotheker verein.

Auf Elsass-Lothringen mit seinen besonderen Apothekenverhältnissen  
und Traditionen ist der deutsche Apothekerverein dagegen bislang ohne 
Einfluss geblieben. Die Apotheken sind in drei Departementsvereine in 
corporirt (Haut-Rhin, Bas-Rhin und Moselle), die alljährlich eine gemein­
schaftliche Versammlung abhalten. Die 1873 angenommenen Statuten des 
unterelsässischen Apothekervereins geben als Zweck desselben an: «Mit­
wirkung an den allgemeinen, sowol wissenschaftlichen als materiellen 
Interessen der Pharmacie; Hülfe und Unterstützung der Mitglieder; Er­
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haltung der Pharmacie durch moralische Mittel auf dem, dem öffentlichen 
Interesse und der Würde des Berufes entsprechenden Standpunkte». Or­
gan der Vereine ist das «Journ. de Pharmacie d’Alsace-Lorraine». Am 4 
März 1873 constituirte sich in Metz ein «ärztlich-pharmaceutischer Ver­
ein», der namentlich die deutschen Elemente der beiden Stände umfasst 
und eine praktische Thätigkeit auf dem Gebiete der Gesundheitspflege 
entfaltet.

Äusser diesen facultativen Vereinen bestehen im deutschen Reiche 
staatlich organisirte und anerkannte pharmaceutische Corporationen und 
zwar in Bayern, Braunschweig und Sachsen.

In Bayern bestand von 1811—42 ein facultativer Verein, den die 
Apothekerordnung vom 27 Jan. 1842 in Apothekergremien um wandelte. 
Diese Gremien, welche bei den Apothekern die Stelle der durch Art. 7 
des Gew. Ges. v. 11. Sptbr. 1825 gebotenen Gewerbevereine vertreten, 
setzen sich aus den Apothekenbesitzern je eines Regierungsbezirkes zusam­
men und haben zur Aufgabe:

1. Förderung des wissenschaftlichen Betriebes des Apotheker wesens 
überhaupt, insbesondere durch Verbreitung hierher einschlägiger, 
nützlicher Kenntnisse und Entdeckungen;

2. Anzeige wahrgenommener Missbräuche oder sonstiger Misstände 
im Bereiche des Apothekerwesens, erforderlichenfalls mit gutacht­
lichen Verbesserungsvorschlägen begleitet;

3. Gutachtliche Anträge in sonstigen wichtigen Apothekerangelegen­
heiten;

4. Aufsicht auf die Disciplin der Gehülfen und Lehrlinge, Mahnung 
bei wahrgenommenen Gebrechen und Anzeige, wenn solche Mahnun­
gen fruchtlos bleiben;

5. Unterstützung dürftiger Fachgenossen und Verwaltung des Vereins­
vermögens.

Die Ausführung der dieser Aufgabe entsprechenden Befugnisse geschieht 
theils durch eine besondere aus dem Gremialvorsteher und 2—4 Beisit­
zern zusammengesetzten Ausschüsse, theils durch die Generalversammlung, 
welche unter Vorsitz des Kreismedicinalrathes mindestens einmal jährlich 
in der Kreishauptstadt zusammenzutreten hat. Äusser in diesen Gremien 
besitzen die bairischen Apotheker eine Fachvertretung in den Kreismedi- 
einalausschüssen, sowie auch in dem Obermedicinalausschusse.
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In Sachsen ist das Vereinswesen durch die kgl. Verordnung vom 12. 
April 1865 geregelt und zwar so, dass wie in Baiern für jeden Verwal­
tungsbezirk ein pharmaceutischer (und ein ärztlicher) Kreisverein bestellt 
ist, in den jeder Apothekenbesitzer, Pächter oder Verwalter einzutreten 
berechtigt, jedoch nicht verpflichtet ist. Nach dem neuen Regulativ vom 
29. Mai 1872 sind die pharmaceutischen Kreisvereine

1. Wahlkammern für die Wahl der aus der Mitte der Apotheker dem 
Land.-Med.-Coll, zuzuordnenden a.-o. Mitglieder;

2. berathende und beziehentlich beschliessende Körperschaften zur 
Wahrung und Vertretung der gemeinsamen Interessen despharma- 
ceutischen Berufsstandes überhaupt, sowie der Interessen und An­
gelegenheiten des betreffenden Kreisvereins insbesondere.

In der ad 2 gedachten Eigenschaft sind die pharmaceutischen Kreis­
vereine dazu berufen, sich mit allen solchen Fragen und Angelegenheiten 
zu befassen und darüber in Berathung zu treten, welche entweder die 
pharmaceutische Wissenschaft und Kunst als solche oder das Interesse des 
öffentlichen Gesundheitspflege betreffen, oder auf die Wahrung und Ver­
tretung der bürgerlichen und Standesinteressen der Apotheker sich bezie­
hen. Die Mitglieder der pharmaceutischen Kreisvereine treten jährlich 
mindestens einmal und zwar spätestens 4 Wochen vor Einberufung des 
L.-Med.-Collegiums zu einer Berathung zusammen.

Obwol der Eintritt der Apotheker in diese pharmaceutischen Kreis­
vereine kein obligatorischer ist, so ist das sächsische Vereinswesen doch 
fest gefügt.

Nicht ganz mit Recht ist die Kammer der Aerzte und Apotheker 
in Braunschweig unter die Kategorie der pharmaceutischen Vereine zu 
stellen, da dieselbe nicht sowol eine Vereinigung sämmtlicher Aerzte und 
Apotheker des Landes als ein aus 7 Aerzten und 3 Apothekern bestehen­
der Ausschuss ist. Indess sofern die Zwecke und Aufgaben dieses Ausschus­
ses mit denen der Apothekervereine der anderen Staaten zusammenfallen, 
beanspruchen sie in dieser Uebersicht dennoch ihren Platz. Die Kammer 
hat nach § 15 des Medicinalgesetzes vom 25. Oct. 1865 folgende Auf­
gaben:

1. die Rollen der Apotheker und Aerzte zu führen;
2. die Wahrnehmung der Standesinteressen durch Anträge an die

• Lsudewegierung; •
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3. die Sorge für Erhaltung und Entfaltung eines würdigen Standes- 

geistes, Aufrechterhaltung der inneren Ordnung unter den Aerzten 
und Apothekern, mit der Befugniss, zur Wahrnehmung dieser Ord­
nung Disciplinarverfügungen zu erlassen, gegen die durch die Kam­
mer vertretenen Medicinalpersonen wegen ordnungswidrigen oder 
unangemessenen Verhaltens Disciplinarstrafen zu erkennen, den 
Streitigkeiten unter ihnen vorzubeugen, oder eine gütliche Beile­
gung zu versuchen, eventuell ihre Beschwerden gegen einander zu 
entscheiden;

4. auf Erfordern der Landesregierung über Gegenstände der Medici- 
nalverwaltung Gutachten zu ertheilen;

5. über die Beschwerden dritter Personen in Sachen des von den 
durch die Kammer vertretenen Medicinalpersonen ausgeübten Be­
rufes und

6. bei Streitigkeiten über die Höhe des verdienten Honorars oder die 
Richtigkeit der Anwendung der Apothekerlaxe auf Anrufen der 
Betheiligten sich gutachtlich zu äussern.

Die Kammer tritt so oft zusammen, als'es die laufenden Geschäfte 
erforderlich machen, die Apotheker und Aerzte des Landes haben sich 
den Beschlüssen derselben unbedingt zu unterwerfen.

Hiemit schliesst die Reihe der Apotheker-Vereine Deutschlands ab. 
Die vor einigen Jahren zahlreich entstandenen Apothekergehülfenvereine 
sind nach einer kurzen ebenso fruchtlosen als unerquicklichen Thätigkeit 
auf dem Gebiete gewerblicher Agitation nach einander wieder eingeschla­
fen—ein Apothekergehülfenverein, der regelmässige Jahresberichte her- 
ausgiebt, besteht noch in Elsass-Lothringen—und nur an den Universi­
täten haben sich die akademischen Verbindungen von Pharmaceuten (in 
Jena, Giessen und Marburg führen dieselben den Titel: pharmaceutisch- 
naturwissenschaftlicher Verein) erhalten. Auch sie befestigen und erhal­
ten im engeren Kreise den Geist der pharmaceutischen Zusammengehö­
rigkeit und dienen der Wissenschaft und dem geselligen Verkehre.

(Fortsetzung folgt).
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VI. TAGESGESCHICHTE.

St.-Petersburg, Ueber die hiesigen Apotheken bringtder «Pet. Listok» 
folgende Nachrichten: Nach den letzten statistischen Daten (von Jahre 1874) 
bestanden in Petersburg 52 freie (Privat-) Apotheken mit 3 Filialen, deren 
2 beständig und 1 nur im Sommer thätig sind. Ausserdem werden auch 
in der Apotheke des Findelhausesalle Arzneien, gleichwie in den Privat­
apotheken, abgelassen. In den Privatapotheken waren beschäftigt: 4 Ma­
gister, 74 Provisoren, 934 Gehülfen und 77 Lehrlinge. Die Zahl der in 
allen Apotheken dargestellten Recepte belief sich im Jahre 1874 auf zu­
sammen 1,528,247; was gegen das Jahr 1873 — 13,399 Nummern 
mehr ausmacht. Die grösste Zahl von Rezepten kam auf die Apotheke von 
Jürgens, nämlich 92,964. Dann kamen Borgmann mit 66,028 — Pöhl 
mit 57,377—Martinson mit 55,360—Wulff mit 48,155— A. Berg­
holz mit 47,202—Friedländer mit 44,150 und Kahn mit 40,151 Re­
zepten. In den übrigen Apotheken wurden unter 40,000 Recepte ausge­
führt. 18 Apotheken hatten unter 20,000 und die Apotheke von Nürn­
berg am wenigsten, d. h. 6791 Rezepte. Bei der im Jahre 1874 vor­
genommenen Revision wurden alle Apotheken in vorschriftsmässiger Ord­
nung gefunden, nur hinsichtlich einer derselben wurde dem Inhaber von 
der Aufsichtsbehörde eine Bemerkung gemacht. Im Laufe des ganzen Jah­
res kam nur ein Fall ordnungswidriger Ablassung von Arzneien vor. — 
An mehr oder weniger verwandten Geschäften wurden im Jahre 1874 
hier noch betrieben: 9 Droguen-Handlungen, 11 Kosmetische Magazine, 
78 Gewürz- und 19 Kräuterbuden.

Deutschland. In den Tagen vom 7 bis 10 September fand die Ge­
neralversammlung des Deutschen Apothekervereins in Hamburg statt. 
Gleichzeitig war vom Directorium eine Delegirten-Versammlung (beste­
hend aus den Vertretern der einzelnen Kreise) einberufen worden, um 
über mehrere das Apothekergewerbe betreffende Fragen Beschluss zu 
fassen. Die Versammlung sprach sich unter Anderem mit 51 gegen 39 
Stimmen dahin aus, es soll «der Fortbetrieb neu errichteter Apotheken 
wie der Fortbetrieb schon länger bestandener Apotheken jedem appro- 
birten Apotheker gestattet sein. Neu zu errichtende Apotheken sind zu 
behaideln wie die bisher bestehenden, bleiben jedoch in den ersten 10



Offene Cor respondes z. eos
Jahren selbstständigen Betriebes durch den Beliehenen unveräusser­
lich. Ausnahmen hiervon machen constatirte Unfähigkeit oder Tod des 
Concessionars, in letzterem Falle ist es den Erben gestattet, zu verkau­
fen.» In Folge dieses Beschlusses der Majorität zeigten die Directoren des 
deutschen Ap.-Vereins Dr. Schacht Berlin und Dr.^Hartmann-Magdeburg 
die Niederlegung ihres Amtes an, weil sie mit der Minorität gestimmt 
hatten, d. h. für Unverkäuflichkeit der Concession — und weil sie 
nicht zur Ausführung eines von ihnen als unzweckmässig erkannten 
Beschlusses mitwirken wollten. Trotzdem die Generalversammlung die 
gen. Herren fast einstimmig wiederwählte, haben sie die Wahl nicht an­
genommen, was für den Verein den Verlust seiner thätigsten Directoren 
zur Folge hat, welcher Verlust gegenwärtig um so empfindlicher sein 
dürfte, als möglicher Weise in der bevorstehenden Session des Reichsta­
ges die Pharmacie-Frage endlich ihre Erledigung finden dürfte, üebri- 
gens ist das noch zweifelhaft, weil der Rei hstag erst zum 27 October 
eröffnet und mit sehr wichtigen anderweitigen Arbeiten überhäuft seiu 
wird. —

VII. OFFENE CORRESPONDENZ.

Hrn. Apotheker B. in L. Wir empfehlen Ihnen den Jahresbericht für Phar­
macie etc. von Wiggers und Husemann; Sie finden in demselben ein kri 
tisches Referat über die gesammte pharmaceutische Literatur eines jeden 
Jahres.

Hrn. Provisor J. G. in K. Die Redaction kann keine Stellenvermittelung 
ins Innere übernehmen, weil ihr Vacanzen nicht bekannt sind, hier am Ort 
nur bei persönlicher Nachfrage.—

Berichtigung.
In Folge Uebersehens der Correctur von Seiten des Setzers ist in 

№ 16, pag. 505 u. 506 eine Anzahl Fehler stehen geblieben. Es »oll heisseu:
pag. 505, 3. Zeile V. u. nebst statt

я я 2. Я я я Eichstätt Я

я 506, 7. я У. 0. „anderen“ fällt aus.
r> я 10. • я enthalten statt
D Ti 14. я я я Uebersicht Я
Ti Ti 11. V. u. aetherisches Oel я
Ti Ti 9. я Я я Rheum 9
Ti n 6. я я я Aconiti u Я

hat 
Fichstadt.

erhalten. 
Voraussicht.
Aetheroel.
Rhein. 
Acvritin.



ANZEIGEN.

Въ уЬздпоыъ городЬ Чигиринк Кдевской губ. продается аптека; за подроб­
ностями просятъ адресоваться къ содержателю Грабовскому. 5—3

Продается аптека съ оборотомъ около 5,000 руб. за 8,500 руб. (5,000 руб. 
наличными деньгами, а остальныя на выплату). Подробности узнать въ С.-Пе- 

тербургк, на углу Надеждинской и Невскаго д. Крюгеръ № 2 кв. № 25.
2—1

EinGehülfe wünscht im Süden des Reichs ein Engagement. Offerten sub.
Iit. W. B. werden bei M. Kluge, Chef d. Telegraphenstation in Wi- 

tebsk erbeten. 2—1

vormals C. H. HARDER & R. NIPPE
St. Petersburg,

Demidow-Pereulok, Haus Lipin,

übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidesten 

Preisen.
Tablettenpressen nach Professor Rosenthal, Dispensir-Apparate 
zum Einschlagen des Pulvers in Oblaten.

Von Schrauben- und Parallelogramm-Pressen (Doppelpressen) Dampf­
apparaten und sämmtlichen Utensilien ein gut assortirtes Lager.
Preis-Verzeichniss von 1875 mit Abbildungen gratis gegen Einsendung 

der Portokosten von 8 kop. in Postmarken.

Säniintliche französische pharniacentisclie Speziali- I 
teten und Praeparate offerieren zu den Pariser Originalpreisen
& steht Preiscourant auf Wunsch gratis zur Verfügung.

Henn und Kitfier, Drogengeschäft

& ehern.-pharmaceut. Laboratorium.

Strassburg in Elsass.
12-1



Paris

Nr. 2 mittlere 
Nr. 3 kleine .

» <
« <

Bei Abnahme von 20 Mille 
geliefert

Vollständiger Dispensir-Apparat mit gusseiserner Stem­
pelpresse, 3Einsätzen, 3 Dispensirbrettchen und 3 
Befeuchtungsapparaten 15 Rbl.

Kleiner Dispensir-Apparat mit Handstempel u.
obigen Gegenständen................................. 7 «

Papp - Etuis nebst Beschreibung in 8 Grössen 
ä 100 Stück................... . 4 <

1000 Stück Pnheroblaten Nr. 1 grosse . 2 Rbl. 20 C.
2 « 10 «
2 < — « 

werden die Oblaten mit der Geschäftsfirm

ALLEINIGE DEPOT FÜR GANZ RUSSLAND
MEINER

PATENTIRTEN MEDICINISCHEN
PULVEROBLATEN

(Cachets medicamenteux de Limousin.) 
BEFINDET SICH IN DER APOTHEKE 

des Herren

DIE GUMMIWAARENFABRIK 
von Ludwig Meyer, Berlin W.

№ 9 Potsdamer sfr.
versendet auf gütige Ordre franco & gratis 
ihren neuesten illustrirten Preis-Courant sämmt- 
licher chirurgischen u. mediz. Gummifabricate.

1—1

Das

Limousin.



Der Verein studirender Pharmacenten zu Dorpat macht hier­
mit bekannt, dass er gegen Einsendung 1 Rbl. s. die Besetzung von 
Vakanzen bei den Herrn Apothekern, wie die Verschaffung von Stellen für 
Conditionirende übernimmt.

D. z. Praes. P. Trojanoivsky.
D. z. Secreta er A. Franz.

Mit Bewilligung des Medicinal-Departements.

SCHWEIZER

KIJIDER-MEHL
von

HENRY NESTLE
zur

Ernährung
VON SÄUGLINGEN.

^ВЕНЦЕЛЬ^

I
\r ?

DAS BESTE 
von allen Ersatzmitteln

für die

Muttermilch.
empfohlen durch die Professoren: Dr. F. L. Sonnenschein und Dr. Mart 
in Berlin, Professor Dr. G. Monod und Chemiker J. A. Barral in Paris Professo 
H. Lehbert in Vövey u. A.
Kühl und trocken gehalten, conservirt es sich jahrelang.
Verpackung in Kisten zu 50 Blechdosen (ä 500 grammes).

Detail-Preis in st. Petersburg & Mosco 1 Rbl. per Dose.
En-Gros Preise bei Abnahme von:

Va Kiste = 25 Dosen Per Dose — 80 сор.
1 » —■ 50 „ „ — 75
5 „ = 250 r „ — 70 Я

10 „ = 500 „ - „ — 65
20 „ = 1000 „ „ - 62
In Odessa zu obigen Preisen & 
vorrath bei d. Herren Buske &

Bedingungen 
Wesle.

franco St.-Petersburg 
gegen Baarzahlung 

oder Nachnahme

franco Odessa stets Lager

Alexander Wenzel,
alleiniger Agent für ganz Russland.

St. Petersburg, Wosnessensky-Pr., 25.

Jede meiner Dosen Kindermehl muss mit dem blauen Stempel meines 
Agenten d. .Herrn Alexander Wenzel versehen sein.

9—4 Henri Nestle, Vevey.

im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. & 14

Русская Художественная Типография. (Исидора Гольдберга,) Ср. М4щанск. д. № 20.



Pharmaceutische Zeitschrift
FÜR RUSSLAND.

liöiaubgegebea t. d. Allerhöchst bestätigten pharmaceutischen Gesellschaft zu St. Petersburg, 
Redigirt von

Eduard Rennard,
Magister der Pharmacie.

Diese Zeitschrift erscheint 2 mal monatl. 
ä 2 Bogen. Abonnementspreis jährl. mit 
Postzusendung 6 Rbl. Inserationen kosten 
pro Zeile 15 Kop. Beilagegebühren 

betragen 5 Rbl.

Anfragen, wissenschaftl. u. geschäftl. Auf 
sätze, sowie Werke, welche Gelehrte u. 
Buchhandl. in den liter. Berichten der 
Zeitschrift besprochen zu sehen wünschen, 
ersucht man an obengenannten Redacteur 
in St. Petersburg, Wosnessenski-Prosp., 

Haus Skljärsky, 31, zu senden.

Je 20. St. Petersburg, den 15 Octob. 1875. |l XIV. Jahrg.
Inhalt: I. Original-Mittheilungen: Chemische Geschichte des Lolium te­

mulentum, von G. C. Wittstein. — II. Journalauszüge: Glycerolatum Kalii 
iodati.—Bromkalium gegen Strychnin-Vergiftung.- Ueber Santoninvergif­
tung und deren Therapie.—Ueber die Lokalisation des Arseniks. — Ueber 
Paullinia oder Guarana-Elixir.-Modification der Gallenfarbstoffprobe.— 
Zur Bestimmung des Schmelzpunktes.—Auffindung von Methylalkohol in 
Aethylalkohol. —Tabelle zur Erkennung verschiedener Fasern*in  Geweben 
und Fäden.—Bromoform als Anästheticum—Vortheilhafte Gewinnung der 
Pikrinsäure.—Constitution des Chlorkalks. III. Literatur und Kritik: 
Grundzüge der Geschichte der Pharmacie, von Carl Frederking. — 
IV. Miscellen.—V. Pharmaceutische Standes-Angelegenheiten. Ueber 
pharmaceutisches Vereinswesen.—VI. Tagesgeschichte.—VII. Offene Cor- 
respondenz.—VIII. Anzeigen.

I. ORIGINALMITTHEILUNGEN.

Chemische Geschichte
DES

LOLIUMTEMULENTUM,
nebst eigenen Versuchen zur Isolirung seines giftigen Principes;

G. C. Wittstein.
Der Taumellolch war schon den Alten nicht bloss als sogenanntes 

Unkraut, sondern auch als ein hinsichtlich seiner Wirkung auf den thie- 
rischen Organismus schädliches Gewächs bekannt. Bei den griechischen 
Schriftstellern, Theophrastus, Dioskorides, kommt er unter dem Na­
men AiPa, bei den römischen, Virgilius, Plinius, als Aera Lolium vor.
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'610 Ueber Lolium temulentum.

Die botanische Gattung Lolium enthält drei allgemein bekannte Arten: 
Lolium temulentum (Traumellolch), Lolium arvense (Ackerlolch) 
und Lolium perenne (perennirender Lolch), welche durch folgende 
Merkmale leicht von einander unterschieden werden können.

Lolium temulentum ist einjährig, die Aehrchen sind kleiner als der 
Kelch, die äussere Kronspelze hat eine lange, gerade, scharfe Granne.

Lolium arvense ist gleichfalls einjährig, die Aehrchen sind ebenso 
lang als der Kelch, die äussere Kronspelze hat eine sehr kurze Granne.

Lolium perenne ist ausdauernd, die Aehrchen sind länger als 
der Kelch und unbegrannt.

Von diesen drei Arten besitzt nur die erstgenannte giftige Eigenschaf­
ten, überhaupt ist sie die einzige europäische Graminee, deren Genuss 
schädliche Folgen äussert. Die Wirkung besteht vorzüglich in Schwindel, 
Kopfschmerz, Bangigkeit, Schlaf, Erbrechen, soll sich selbst bis zum 
Wahnsinn steigern und tödtlichen Ausgang haben. Der Giftstoff steckt in 
dem Samen; dieser ist von der verhärteten Blumenkrone umschlossen, 
eiförmig, etwas breit gedrückt, auf einer Seite concav, auf der anderen 

ietwas ausgehöhlt, mit einer langen Granne versehen, weisslich oder blass­
gelb, viel kleiner als Gerste, kaum halb so gross; der geschälte Same ist 
braun, glatt, oval, schmeckt mehlig und zugleich bitter.

Ueber die Natur des giftigen Bestandtheils dieses Samens wissen wir 
noch wenig. Den ersten ernstlichen Versuch, dieselbe zu enthüllen, ver­
danken wir L. F. Bley *)•  Seine Analyse von 1000 Gramm Samen lie­
ferte :

*) Repert. f. d. Pharm. 1834. XLVIII. 169.—1838. LXII. 175.

Aetherisches Oel........................... Spuren.
Chlorophyll...................................... 7 50
Weichharz...................................... 35 0
Bitteren Extraktivstoff mit salz- und schwe­

felsauren Salzen................ 60’0
Gummi mit salzsaurem Kalk . . . 60 0
Zucker.......................................... 7'0
Eiweiss..................................... 6 5
Extraktivstoff mit apfelsaurem Kalk . 15 5
Gummi mit Schwefels, und salzsaurem Kali 25 0
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Gummi mit apfelsaurem Kali. . . 30’0
Stärkmehl ....... 299’0
Künstl. Gummi und verhärtetes Eiweiss 29’0
Kleber  8’0
Faser 118’0
Feuchtigkeit  200 0

1000’0 :
Von dem giftigen Principe liess sich nur ermitteln, dass es sehr unan­

genehm bitter schmeckt, nicht flüchtig ist, sich in Wasser und Weingeist 
löst, und zu den Säuren zu gehören scheint.

Fast um dieselbe Zeit veröffentlichte auch Muratori *)  eine Arbeit 
über den Samen des Taumellolchs; er fand in 100 Theilen-

Grünes Oel...................... 1-00
Harzartige Materie . . 1’75
Zuckerartige Substanz . 1 50
Eigenthümliche Säuren . 1’00
Gummi...................... 2’50
Gluten ........................... 1900
Stärkmehl...................... 56 00
Faser und Salze . . . 16-00

98’75
Der Sitz der Giftigkeit des Samens soll die eigenthümliche Säure sein, 

welche als nicht flüchtig, übrigens nicht weiter charakterisirt wird. Mit 
einer Base verbunden wirke sie nicht mehr giftig, daher bei Vergiftung 
mit Tauniellolch Alkalien gereicht werden müssten.

In einer kurzen Notiz theilt Pfaff **)  mit, er habe den Taumellolch 
auf Alkaloid untersucht, jedoch keine Spur davon entdecken können. Durch 
Destillation mit Wasser erhielt er zweierlei Arten ätherischen Oeles, ein 
specifisch leichteres und ein specifisch schwereres als Wasser, von was­
serheller Farbe, die den allerauffallendsten Geruch nach Fuselöl-Brannt­
wein hatten. (Bley hatte durch Destillation mehrerer Pfunde des Samens 
mit Wasser nur ein eigenthümlich nach Herb. Mari veri riechendes Was­
ser bekommen).

*) Gazi. eclett. di Chim., Agosto 1837.—Repert. f. d. Pham. LXII. 181.
♦♦) Repert. f. d. Pharm. 1846. ХС1П. 201.
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612 Ueber Lolium temulentum.

Schwerdtfeger *)  fand bei der mikroskopischen Untersuchung 
des Stärkmehls vom Taumellolch, dass dasselbe ungefähr ‘/s sogross wie 
das des Weizens sei, kreisrund, mit mittelmässig starkem Rande und 
heller stark durchscheinender Fläche ohne Zeichnungen. Meine Beobach­
tungen stimmen damit überein.

♦) Jahrb. f. prakt. Pharni. 1853. XXVI. 1.
**) Zeitschr. f. Pharm. 1856. VIII. 51.

Ferner hat Ramdehr * **)  einige Versuche mifdem Samen des Tau­
mellolchs angestellt, ohne jedoch dabei auf den eigentlichen Kern der 
Sache, den giftigen Stoff desselben, einzugehen. Ich will seine Beobach­
tungen hier kurz anschliessen.

10 Loliumkörner (mit Kronspelze und Granne versehen) wogen im 
lufttrockenen Zustande 0’10 Grm. = r6 Gran.

100 Gewichtstheile Samen enthielten

Der Stickstoffgehalt der bei 100° getrockneten Samen betrug 1.232, 
der Schwefelgehalt 0’08 Procent.

In 100 Gew’ichtstheilen der Asche finden sich

luftrocken bei 100° getrocknet
Wasser........................... . 10-90 —
Cellulose...................... 8-80 9.87
Stärkmehl. . . . . 26-00 29-30
Sonstige stickstofffreie Materieu'45-06 50-46
Stickstoffhaltige Materien .. 7-00 7-85
Asche...................... ..... 2-24 252

100-00 100-00

Kali.................................................. 27-87
Natron............................................ 3’14
Kalk............................................ 5-79
Magnesia...................................... 8’91
Thonerde und phosphorsaures Eisenoxyd 2-81
Chlornatrium................................ 0'23
Mangan.......................................... Sput­
Schwefelsäure................................ 0‘23
Phosphorsäure....................................... 17’30
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Kieselsäure....................................... 28*51
Kohle und Sand........................... 4’25
Kohlensäure................................ 1*03

100 07
Die nächste Veranlassung zu den nachfolgenden Versuchen gab die 

Prüfung eines giftigen Roggenmehles, in welchem gegen 20 Procent Tau­
mellolch enthalten waren, und worüber ich Bd. I. S. 196 meiner Vier­
teljahresschrift für prakt. Pharmacie ausführlich Bericht erstattet habe. 
Was mir damals von dem Taumellolch (welchen ich der Gefälligkeit des 
Herrn Medizinalrathes Bley verdankte) übrig geblieben war, beschloss 
ich sogleich zu dem Zwecke anzuwenden, ob es mir denn nicht gelingen 
würde, den giftigen Bestandtheil dieses Samens rein darzustellen, um 
seine Natur genauer kennen zu lernen. Meine Bemühungen erwiesen sich 
lange Zeit hindurch fruchtlos, so dass ich schon an der Lösung der ge­
stellten Aufgabe verzweifelte, bis endlich auf den dunklen Pfad ein Son­
nenblick fiel, welcher das weitere Vordringen möglich machte und zur 
Erreichung des Zieles verhalf. Ich könnte nun allerdings hier sogleich 
mit dem Zeitpunkte beginnen, wo ich den rechten Weg gefunden hatte; 
allein ich muss den freundlichen Leser schon ersuchen, mich zuvor auch 
auf meinen Irrfahrten zu begleiten, wenn diese Begleitung auch keinen 
anderen Zweck hat, als ihm die Klippen zu zeigen, denen der Chemiker 
bei seinen Wanderungen durch unerforschte Gebiete der Wissenschaft zu­
weilen ausgesetzt ist.

1. 2000 Gran möglichst fein gestossenen Taumellolchsamens wurden 
mit 12 Unzen Alkohol von 0’825 mehrere Tage lang warm digerirt, dann 
kolirt und der Rückstand wiederholt mit Alkohol nachgewaschen. Die fil- 
trirte Tinktur war grünlichgelb. Den grössten Theil des Alkohols entfernte 
man daraus durch Destillation, den Rest durch gelindes Erwärmen des 
Retorteninhaltes in einer Porzellanschale, worauf eine grünlichbraune, 
ölig-weichharzige Masse zurückblieb, welche mit Wasser behandelt wurde.

Die von der öligharzigen Masse zuerst abfiltrirte wässerige Flüssig­
keit war dunkelgelb, roch und schmeckte widrig bitter wie Aloe, reagirte 
stark sauer und lieferte durch Verdunsten ein braungelbes Extract.

Beim weiteren Behandeln der öligharzigen Masse mit Wasser nahm 
dieses eine sehr trübe Beschaffenheit an und liess sich nicht mehr filtri- 
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ren, wesshalb es wieder auf die Masse zurückgegossen, mit dieser einge­
dampft und gleichzeitig eine Portion Kalkhydrat zugesetzt wurde, um das 
Harz und Fett zu binden. Letzteres gelang auch, denn nun lief das mit 
der Masse in Berührung gestandene Wasser leicht und klar dnrch’s Fil­
ter. Das Filtrat befreite man zunächst von dem darin aufgelösten freien 
Kalke durch kohlensaures Ammoniak, dann durch Abdampfen von dem 
überschüssig zugesetzten kohlensauren Ammoniak; es reagirte nun wie­
der sauer'und Bleizucker brachte darin einen erdfarbigen flockigen Nie­
derschlag hervor, welcher nach dem Auswaschen mit Wasser, Zersetzen 
mit Schwefelwasserstoff und Eindampfen der von Schwefelblei abfiltrirten 
Flüssigkeit einen geringen hellerdfarbigen Rückstand lieferte, der sauer 
reagirte, aber nur sehr wenig bitter schmeckte.

Die von dem durch Bleizucker entstandenen Niederschlage getrennte 
Flüssigkeit liess auf Zusatz von Bleiessig einen weit geringeren 'gelblich­
weissen Niederschlag fallen, der, wie die damit vorgenommene Zerlegung 
mittelst Schwefelwasserstoffs zeigte, ebenfalls kaum etwas Bitteres enthielt.

Die von diesem gelblich weissen Niederschlage geschiedene Flüssigkeit 
war farblos, man befreite sie durch Fällen mit kohlensaurem Ammoniak 
von dem überschüssig darin enthaltenen Bleioxyde und liess sie langsam 
verdunsten. Es hinterblieb ein braunes, sehr bitteres, mutterkornartig 
riechendes, stark sauer reagirendes Extrakt, welches wiederholt mit ab­
solutem Alkohol geschüttelt wurde. Die alkoholischen Auszüge lieferten 
ein braunes, höchst charakteristisch loliumartig bitter schmeckendes Ex­
trakt .

Das mit Alkohol behandelte Samenpulver macerirte man eine Woche 
lang mit kaltem Wasser. Das nun abfiltrirte Wasser hatte eine blassgelb­
liche Farbe und hinterliess beim Abdampfen eine braungelbe, gummige 
Masse, welche mässig und rein bitter schmeckte, an Alkohol das Bittere 
abgab und nach dieser Behandlung sich als ein mildes Dextringummi 
verhielt.

2. 600 Gran gepulverten Taumellolchsamens wurden eine Woche 
lang mit Aether in Berührung gelassen. Der filtirte ätherische Auszug be- 
sass eine grünlichgelbe Farbe. Nach der Entfernung des Aethers blieben 
nur 3^2 Gran Rückstand von dunkel olivengrüner Farbe und Salbencon- 
sistenz, den man mit Wasser warm behandelte.
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Der filtrirte wässerige Auszug war farblos klar, schmeckte bitter und 

reagirte spurweise sauer. Beim Eindampfen färbte er sich schmutziggelb­
lich, roch dabei unangenehm bitter, fast wie Aloe, betäubend und hin­
terliess einen schmutziggelben, firnissartigen Rückstand, der beim Stehen 
an der Luft wieder feucht und schmierig wurde.

Der von der einmaligen Behandlung des ätherischen Extraktes mit 
Wasser zurückgebliebene salbenartige Körper schmeckte und roch bitter 
und selbst dann noch, als er wiederholt mit warmem Wasser behandelt 
worden war.

Das mit Aether digerirte Samenpulver unterwarf man hierauf der 
Digestion mit Alkohol von 0'825. Der Auszug war weingelb und lieferte 
durch Eindampfen 63/s Gran eines gelbbraunen, äusserst widrig bitter 
schmeckenden Extraktes, welches beim Behandeln mit Wasser eine trübe 
lehmfarbige Flüssigkeit lieferte, welche weder durch Filtriren, noch durch 
ruhiges Stehen klar zu bekommen war. Ich fällte sie daher unmittelbar 
mit Bleiessig, beseitigte den erzeugten Niederschlag, leitete in das klare, 
fast farblose Filtrat Schwefelwasserstoffgas, um das überschüssig zugesetz­
te Blei zu entfernen, filtrirte das Schwefelblei ab und dampfte ein. Es 
blieb ein blassgelbes Extrakt von höchst widrigem, faulem Fleische fast 
ähnlichem Gerüche und widrig bitterem Geschmackezurück. Nach mona­
telangem Stehen war darin keine sichtliche Veränderung zu bemerken.

Das mit Aether und Alkohol extrahirte Pulver färbte Wasser, wel­
ches damit einige Tage lang bei gewöhlicher Temperatur in Berührung 
stand, gelbbraun und ertheilte ihm zugleich noch einen schwach bitteren 
Geschmack.

8. 200 Gran gepulverten Taumellolchsamens übergoss man (zur Win­
terszeit) mit so viel Wasser, dass sie eben damit bedeckt waren, und liess 
das Ganze unter fleissigem ümrühren in der Kälte (die zwischen-}-!0 bis 
-|-1O0 C. wechselte) stehen. Schon nach Verlauf einer Stunde besass das 
Wasser eine schwach saure Reaktion. Nach 5 Tagen wurde kolirt und 
gepresst. Die Flüssigkeit war graugelblich /reagirte stark sauer, schmeckte 
rein und stark bitter und setzte viel Amylum ab. Beim Filtriren erschie­
nen die einzelnen ablaufenden Tropfen klar, das vereinigte Filtrat aber 
trübe; als es indessen zum Kochen erhitzt wurde, schied es ziemlich viel 
koagulirtes Eiweiss aus und war nun ganz klar, weingelb.

Einen Theil der klaren, weingelben Flüssigkeit digerirte man einen 
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Tag lang in der Wärme mit Zinkoxydhydrat. Die vom Bodensätze abfil- 
trirte Flüssigkeit reagirte noch sauer; sie wurde bis zum Extrakte ein­
gedampft, dieses mit starkem Alkohol behandelt, der geistige Auszug zur 
Verjagung des Alkohols eingeengt und der Abdampfrückstand wieder in 
Wasser gelöst. Diese wässerige Lösung war weingelb, reagirte sauer, 
schmeckte äusserst bitter, wurde durch Ammoniak nicht verändert, aber 
auf dann folgenden Zusatz von Ammoniumsulphid weissflockig getrübt, 
enthielt also Zinkoxyd.

Der Rest der vom koagulirten Eiweiss getrennten weingelben Flüs­
sigkeit wurde mit reinem Bleioxyd angerieben und in Digestion gestellt. 
Sie verlor dadurch ihre saure Reaktion gänzlich. Man setzte nun noch 
Kohlenpulver hinzu, trocknete langsam ein, rieb die schwarze Masse fein, 
zog sie mit starkem Alkohol in der Wärme aus, destillirte von der gelb­
lichen Tinktur den Alkohol ab, setzte zu der rückständigen Flüssigkeit 
Wasser und erhitzte abermals, um den Rest des Alkohols zu verjagen. 
Die nunmehrige Flüssigkeit, welche höchst widrig bitter schmeckte und 
nicht merklich sauer reagirte, gerieth nach Zusatz von Bierhefe bald in 
lebhafte Gährung. Nach Beendigung derselben filtrirte man und dampfte 
ein; es blieb ein braunes Extrakt, welches bei längerem Stehen keine 
Ausscheidung wahrnehmen liess. Als man das Extrakt wieder in Wasser 
löste und die Lösung mit gereinigter Thierkohle schüttelte, verlor sie zwar 
ihre Farbe nicht merklich, wohl aber einen bedeutenden Theil ihrer Bit­
terkeit. Die ausgewaschene und getrocknete Kohle färbte damit digerir- 
ten Alkohol weingelb und ertheilte ihm auch einen bitteren Geschmack; 
aber diese Tinktur hinterliess beim Verdunsten nichts als ein gelbbraunes 
Extrakt.

4. 700 Gran gepulverten Taumellolchsamens stellte man mit Alko­
hol von 0’840 8 Tage lang in warme Digestion, filtrirte dann, engte den 
Auszug zur Consistenz eines Syrups ein and behandelte denselben mit 
Wasser, wobei ein braunes, geschmackloses Weichharz ungelöst blieb. 
Die wässerige Flüssigkeit war grau trübe, liess sich nicht klar filtriren, 
auch durch Stehenlassen nicht klären, reagirte sauer und schmeckte wi­
drig bitter, kratzend. Sie wurde durch Bleizucker im Ueberschuss gefällt.

Der durch Bleizucker erzeugte Niederschlag wurde nach dem Wa­
schen mit Wasser mit Essigsäure geschüttelt, wobei er sich zum Theil 
auflöste, d essigsaure Auszug mit Ammoniak gefällt, der dadurch ent- 
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standene grünlichgelbe Niederschlag gewaschen, in Wasser vertheilt und 
mit Schwefelwasserstoff zersetzt. Die vom Schwefelblei und überschüssi­
gem Schwefelwasserstoff befreite Flüssigkeit war fast farblos, geruch- und 
geschmacklos, neutral, und hinterliess beim Eindampfen einen geringen, 
schmutzigbraunen glänzenden Rückstand, der nicht bemerkenswert!!, na­
mentlich gar nicht bitter schmeckte.

In die von dem durch Bleizucker erzeugten Niederschlage abfiltrirtc 
Flüssigkeit wurde Schwefelwasserstoff geleitet und das Schwefelblei ab- 
filtrirt. Das Filtrat war weingelb, roch specifisch nach Lolium, schmeckte 
bitter und erlitt durch Alkalien keine Trübung, beim Verdunsten hinter­
liess es einen gelben Syrup, der sehr widrig bitter roch und schmeckte 
und mit der Zeit eine Art gelatinöser Masse ausschied. Das Ganze betrug 
aber so wenig (etwa 30 Gran), dass eine weitere Behandlung dieses Ex­
traktes unterbleiben musste.

Mein Vorrath an Tauniellolchsamen war nun erschöpft; ich beschloss 
daher, die nächste Ernte abzuwarten, um die Arbeit mit neu gesam­
meltem Materiale fortsetzen zu können. Die bisherigen Versuche hatten 
mich zwar noch keineswegs befriedigt, aber doch so viel gelehrt, dass 
der giftige Bitterstoff weder zu den Säuren, noch zu den Basen, sondern 
zu den sog. indifferenten Stoffen gehört, mit Blei- und Zinkoxyd keine 
Verbindung eingeht und dem Samen durch Weingeist, wie auch durch 
Wasser vollständig, durch Aether aber nur sehr unvollständig entzogen 
werden kann.

Leider scheiterten lange Zeit alle Bemühungen, mir eine neue, grös­
sere Quantität Samen zu verschaffen. Ich musste die Arbeit wieder Jahre 
lang liegen lassen und inzwischen erschien abermals eine Untersuchung, 
nämlich von H. Ludwig und L. Stahl *),  die aber auch nur eine pro­
visorische war und unvollendet geblieben ist. Die Verf. fanden in dem 
reifen Samen des Taumellolchs, äusser den gewöhnlichen Bestandtheilen 
der Cerealien (Cellulose, Stärkmehl, Eiweisskörper)

*) Archiv der Pharm. 1864. CXIX. 55.

ein geschmackloses, neutrales, gelblichweises Fett;
eine ölige Säure, durch Bleiessig aus weingeistiger Lösung fällbar;
ein braunes, öliges, kratzendes Fett;
eine gelbe, kratzend und bitter schmeckende, ölige Masse, welche
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durch Verseifung einen eigenthümlich ranzig riechenden, weissen, mit 
Wasserdämpfen flüchtigen Körper lieferte;

einen in Wasser, Weingeist und Aetherweingeist löslichen, gelben, 
amorphen Bitterstoff, durch verdünnte Säuren in der Siedhitze in Zucker 
und flüchtige Säuren zerfallend;

syrupartigen Zucker;
eine eisengrünende Gerbsäure, durch Leim fällbar, Silberlösung und 

nach dem Kochen mit Säuren auch alkalische Kupferlösung reducirend;
eine rein sauer schmeckende, durch Bleiessig fällbare, der Meta­

pektinsäure ähnliche und wie diese alkalische Kupferlösung reducirende 
Säure.

Als die wirksamen Bestandtheile des Taumellolchs betrachten die 
Verfasser die kratzend schmeckenden Oele und den als Glykosid sich ver­
haltenden Bitterstoff.

II. JOURNALAUSZÜGE.

Glycerolatum Kaüi iodati. Die vielen Mängel, welche der Jod­
kaliumsalbe anhaften, lassen sich bekanntlich nicht dadurch beseitigen, 
dass man statt Schweineschmalz die unter dem Namen Unguentum Gly­
cerin! oder Glycerinum Amyli bekannte Mischung als Excipiens benutzt. 
Zweckmässiger ist iu dieser Beziehung das in die ungarische Pharmaco- 
poe aufgenommene Unguentum Glycerini cum Sapone, auf dessen Ver­
wendung zur Jodsalbenbereitung bereits vor einigen Jahren Thirault 
hinwies. Als die beste Formel für ein solches Glycerolatum Kalii iodati 
empfiehlt Bar her es das Folgende: Kalii iodati 10,0, Glycerinum purum 
100,0. Man pulvert in einem geräumigen Porzellanmörser das Jodkalium 
und löst es in einer genügenden Menge Glycerin auf. Man löst die Seife 
im Marienbade in dem übrigen Glycerin und schüttet die letztere Lösung 
warm und auf einmal in den die Jodkaliumlösung enthaltenden Mörser, 
wobei man schnell und ununterbrochen bis zum Erkalten umrührt. Das 
so erhaltene Glycerolat bildet eine rein weisse homogene Masse, welche 
bei der Wärme der Hand flüssig wird und sich in verschlossenen Gefäs­
sen von Porzellan oder schwarzem Glas aufbewahren lässt. Chemische
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Zersetzung findet nicht statt, und ebenso wenig resultirt aus der Anwen­
dung Irritation der Haut, auch wird die Wäsche dadurch nicht benach- 
theiligt.

(Pharm. Ztg.).

Bromkaliiim gegen Strychnin-Vergiftung; von Dr. Spear. 
Ein 26 Jahre alter Bauer nahm in einem Anfalle von Irrsinn um 5 Uhr 
Morgens gegen 12 Gran Strychnin. Dr. S. erschien 72 Stunde nach der 
That, fand schon alle Symptome einer Strychnin-Vergiftung ausgesprochen 
und verordnete sofort ein Brechmittel (Senf mit Ipecacuanha), welches sich 
auch nach 10 Minuten wirksam erwies. Patient erbrach gegen 2 Seidel 
der eingenommenen Flüssigkeit, die Krämpfe dauerten jedoch an und S. 
verabreichte 20 Gran Bromkalium. Patient glich jetzt einem Sterbenden, 
war von profusen Schweissen bedeckt und erhielt nach Ablauf einer Vier­
telstunde weitere 15 Gran; welche Gabe fortlaufend gegeben wurde, bis 
100 Gran Bromkalium verabreicht waren. Die Krämpfe hatten jetzt gänz­
lich aufgehört, doch erhielt Patient noch alle 2 Stunden je 15 Gran Brom­
kalium und zwar bis zum nächsten Tage, wo derselbe nur mehr über 
ein Gefühl von Mattigkeit klagte. Die Besserung hielt an und der Kranke 
war bald ganz hergestellt.

(N. York. Medic. Rec.).

Ueber Santoninvergiftuug und deren Therapie; von Cand. 
med. Becker. Fast alljährlich gelangt ein Fall von Vergiftung durch 
Santonin in die Oeffentlichkeit und da eine zuverlässige Therapie darüber 
noch nicht vorliegt, so hat Verf. Thierversuche mit santonsaurem Natron 
angestellt, die folgendes ergaben: Verf. versuchte zuerst Inhalationen 
von Amylnitrit, da möglicherweise ein von dem Santonin bewirkter Ge­
fässkrampf des Gehirns die Krämpfe bedingen konnte. Die Wirkung war 
aber gleich Null. Ebensowenig wurden sie durch starke Morphininjectio- 
nen alterirt; Chloralhydrat dagegen, vor der Vergiftung mit Santonin bis 
zum tiefen Schlaf gegeben, liess die Krämpfe nicht aufkommen nach Do­
sen, die unzweifelhaft stark spastisch wirken mussten.

Sehr prompt wirken Inhalationen von Chloroform. Inhalationen von 
Aether unterdrücken die Anfälle ganz, wenn man beim ersten Zucken 
der Augenlider und Ohren damit vorgeht; sie kürzen, in einem spätem 
Stadium begonnen, dieselben um die Hälfte der Zeit ab, und lassen sie 
garnicht aufkommen, wenn man das Thier in einem leichten Aether- 
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schlafe hält. Ein gleichwerthiges Controlthier mit der nämlichen Menge 
Santonin vergiftet, geht in 3—4 Stunden zu Grunde. Das behandelte 
Thier erholt sich binnen einigen Tagen vollkommen. Die künstliche Ath- 
mung vermittelst Tracheotomie und Blasebalg wirkt zwar mindernd auf 
Zahl und Intensität der Anfälle, aber nicht so coupirend wie die genann­
ten Hypnotica.

Aus mehrfachen Gründen ist es wahrscheinlich, dass auch 
beim Menschen die nämlicheMedication anwendbar ist. Gegebe­
nen Falles würde man also bis zur Beschaffung des Aethers den Thorax 
rhythmisch comprimiren und nach Abwendung der Hauptgefahr Chloral 
verordnen in vorsichtiger Gabe. Zur Entfernung des Giftes Laxantien und 
viel Getränk.

(Med. Cbl.).

Ueber die Lokalisation des Arseniks: von Scolosuboff. Sowohl 
bei langsamen als auch raschen Vergiftungen häuft sich das Arsenik haupt­
sächlich im Gehirn, im Rückenmark und in den Nerven an. Die Leber 
enthält bedeutend weniger und die Muskeln noch geringere Mengen. Bei 
einem Hunde, der während 34 Tagen von 0,005 bis 0,150 Grm. zu­
nehmende Dosen arseuiger Säure täglich absorbirt hatte, wurden in 100 
Grm. der frischen Organe folgende Arsenikmengen gefunden:

100 Grm. Muskelfleisch 0.00025 Grm.
100 » Leber 0,00271 >
100 » Gehirn 0,00885 >
100 » Rückenmark 0,00932 »

Die Zahlen stehen unter einander im Verhältniss
1 : 10,8 : 36,5 : 37,3.

Die Localisation des Arsenik im Gehirn, welche auch bei raschen 
Vergiftungen sehr deutlich ist, bietet vom chemisch-gerichtlichen Stand­
punkte aus einige Wichtigkeit dar.

(B. d. d. ehern. Ges.).

lieber Paullinia- oder Gnarana-Elixir; von Kenedy. Guarana, 
welches aus der Paullinia sorbilis bereitet wird, soll seinen Namen von 
den «Guaranis» herleiten, einem Volksstamm, der die Paullinia als Corri­
gens seiner vegetabilischen Diät benutzt. Es ist in den letzten Jahren und 
zwar als Kopfschmerzmittel zu ziemlichem Ansehen gekommen, doch be­
schränkt sich diese Reputation auf wenige Plätze und giebt es viele Apo­



Modification der Gallenfarbstoffprobe. G21

theker und Aerzte, die das Mittel nur dem Namen nach kennen. In Wahr­
heit wirkt die Paullinia als ein Nervinum in Folge der grossen Quantitä­
ten Coffeins, die es enthält. Dr. Stenhouse fand darin 5,09% Coffein, 
während Caffee 1%, guter schwarzer Thee 2,13% und Paraguay-Thee 
l,2°/0 davon enthält. Die Vorschrift zu einem guten Paullinia-Elixir ist 
die folgende: 4 Unzen Paullinia werde fein pulverisirt und in einen Per­
colator mit einem Gemisch aus 5% Unzen Alcohol, 6 Unzen Wasser und 
4 Unzen reinen Glycerin übergossen, der Auszug durch Zusatz von ver­
dünntem Alcokol auf 15% Unzen gebracht und diesen eine Auflösung 
von 8 Th. Tinct. Aurant. und 1 Th. 01. Cinnam. Ceyl. zugesetzt. Das 
Präparat ist dunkelbraun gefärbt und von angenehmen Geschmack; ein 
Theelöffel voll enthält die wirksamen Bestandtheile von 15 Gran Paullinia.

(Amer. Journ. of. Pharm.).

Modification der Gallenfarbstoftprobe; von Fleischt. Die 
ursprünglich von Gmelin herrührende Reaction auf Gallenfarbstoffe wird 
jetzt allgemein in der Weise ausgeführt, dass man statt untersalpetersäu­
rehaltiger Salpetersäure reine, ausgekochte Salpetersäure zusetzt, die 
Flüssigkeiten mischt und dann auf den Boden des Probirgläschens vorsich­
tig eine Schicht concentrirter Schwefelsäure fliessen lässt (Brücke’sche 
Modification). So angestellt ist die Reaction deshalb besser, weil sie nicht 
gleichzeitig in der ganzen Flüssigkeit auftritt und nicht so rasch wieder 
verschwindet, sondern sich ganz allmählig von der Grenzschichtderbei­
den Flüssigkeiten nach oben fortpflanzt. Das sehr grosse specifische Ge­
wicht der Schwefelsäure macht, dass sich die Flüssigkeiten viel langsa­
mer mischen und man alle Farben, die sonst nach einander auftreten, 
gleichzeitig übereinander stehen sieht.

Man kann sich das jedesmal unmittelbar vor der Reaction auszufüh­
rende Auskochen der Salpetersäure ersparen, ohne einen der Vortheile, 
welche die Brücke’sche Methode bietet, zu verlieren, wenn man auf die 
Anwendung freier Salpetersäure verzichtet und der zu untersuchenden 
Flüssigkeit statt ihrer eine concentrirte Lösung von salpetersaurem Na­
tron (Chilisalpeter) zumischt. DasSalz wirkt auf die Gallenfarbstoffe gar- 
nicht ein und man hat alle Musse, die concentrirte Schwefelsäure auf 
den Boden der Eprouvette nachfliessen zu lassen. Die Reaction tritt hier 
noch weniger stürmisch ein, als bei reiner Salpetersäure, verläuft noch 
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langsamer, besitzt grössere Empfindlichkeit und hält sich leicht Уч Stun­
de und länger.

(Cblt. f. med. Wissensch.).

Znr Bestimmung des Schmelzpnnktes; von Riccard. Das 
gewöhnliche Verfahren der Schmelzpunktbestimmung, welches darin besteht, 
dass man die Capillarröhre, in welcher die Substanz sich befindet, an 
ein Thermometer befestigt und in ein Wasser- , Oel- oder Parafiinbad 
taucht, und den Augenblick beobachtet, wo die Masse, welche im festen 
Zustande undurchsichtig war, eben durchsichtig wird, bietet den grossen 
Nachtheil, auf einer blossen Niianceänderung zu beruhen. In einem kla­
ren Wasserbad, bei günstigem Lichte und mit guten Augen beobachtet, 
ist dieser Augenblick der Farbenänderung für die meisten Substanzen 
sehr scharf. Liegt hingegen der Schmelzpunkt sehr hoch, ist das Paraf­
finbad durch wiederholten Gebrauch gefärbt und trübe, ist das Auge durch 
das gleichzeitige Anstarrendes Quecksilberfadens und der Substanz schon 
ermüdet, nimmt ferner die Substanz vor dem Schmelzen eine durch­
schimmernde Beschaffenheit oder eine dunkle Farbe an, so sind in un­
günstigen Fällen Beobachtungsfehler von 10 — 20° keine Unmöglichkeit. 
Es kann desshalb zuweilen erwünscht sein, das gewöhnliche Criterium 
des Schmelzens, nämlich das Durchsichtigwerden, durch ein anderes 
weit sichtbareres Indiz zu ersetzen, nämlich durch eine rasche Bewegung.

Eine gewöhnliche Glasröhre wird 2—3 Ctm. vor ihrem Ende trich­
terförmig verengt, weiter unten capillarisch ausgezogen und an dieser 
Stelle Uförmig gebogen. Man bringt etwas von der Substanz durch den 
weiten Schenkel hinein, erhitzt sie zum Schmelzen, so dass sich unten 
an der Biegung, da wo die Röhre anfängt capillar zu werden, ein klei­
ner Propfen bildet; dann schmilzt man den weiten Schenkel an der vor­
her verengten Stelle zu und lässt den dünnen langen Schenkel offen. Ue­
ber der Substanz befindet sich nun ein grosser Luftbehälter. Man befestigt 
mit einem Kantschuckring die Capillarröhre an’s Thermometer, so dass 
die Substanz in die Mitte der Thermometerkugel, der Luftbehälter unter 
das Niveau des Paraffinbades zu stehen kommt, und erhitzt das Bad im 
Becherglase unter Umrühren. In dem Augenblick, wo die Substanz 
schmilzt, wird sie durch die zusammengedrückte Luft des Behälters mit 
Kraft in die Capillarröhre hinaufgeschnellt. Die Bewegung ist so plötzlich, 
dass die Beobachtung an Schärfe nichts zu wünschen übrig lässt. Es ist 



Auffindung von Methylalkohol in Aethylalkohol. 623

nicht zu befürchten, dass dieses durch Erweichen der Substanz vor dem 
eigentlichen Schmelzen geschieht, weil an dieser Stelle die Röhre conisch 
ist und der Propfen durch den Druck nur fester hineingepresst wird; eher 
Ist zu erwarten, dass das Steigen erst nach vollständig erfolgtem Schmel­
zen eintritt; darum fallen die Resultate eine Kleinigkeit zu hoch aus, 
wenn man zu viel Substanz und eine zu weite Capillarröhre nimmt. Es 
ist durchaus nothwendig, dass die Substanz in ihrer ganzen Masse auf 
einmal schmilzt. Der einzige Fall, wo dieses Verfahren nicht ohne Wei­
teres anwendbar ist, zeigt sich bei denjenigen Substanzen, welche beim 
Erstarren sich stark zusammenziehen: der Verschluss der Capillarröhre 
ist alsdann undicht und die Luft des Behälters kann sich ungehindert 
ausdehnen; beim Schmelzen tritt nur unbedeutende Steigung ein. Sollte 
man diese Gefahr befürchten, so würde ein Tröpfchen Quecksilber im 
weiten Schenkel derselben gänzlich vorbeugen.

(Ber. d. d. chem. Ges.).

Auffindung von Methylalkohol in Aethylalkohol: von Ricke 
u. Bardy. Das Verfahren gründet sich auf die bekannte Th atsache, dass 
Methylanilin durch Oxydation einen schön violetten Farbstoff liefert, wäh­
rend Aethylanilin ein ähnliches Verhalten nicht zeigt. Man behandelt 10 
CC. des fraglichen Alkohols mit 15 Grm. Jod. und 2 Grm. amorphen 
Phosphor, destillirt sogleich und fängt das Produkt in 30—40CC. Was­
ser auf. Das gebildete Jodid wird von dem Wasser getrennt und in ein 
Kölbchon zu 6 CC. Anilin gebracht. Die Reaction beginnt sogleich, zuletzt 
muss sie jedoch unter Beihülfe der Wärme zu Ende geführt werden. Aus 
dem Reactionsproduct werden die gebildeten Alkaloide durch ein Alkali in 
Freiheit gesetzt, und darauf 1 CC. nach der Methode von Lauth durch 
ein Gemenge von Chlornatrium, Kupfernitrat und Quarzsand oxydirt; die 
Oxydation erfordet ungefähr 10 Stunden, wenn man auf 90°erhitzt. Das 
Produkt wird mit warmem Alkohol ausgezogen und die Flüssigkeit auf 
100 CC. verdünnt. Reiner Aethylalkohol liefert auf diese Weise eine röth- 
liche, holzfarbene Flüssigkeit; enthielt der Alkohol jedoch nur 1 pCt. 
Methylalkohol, so besitzt die Lösung einen entschieden violetten Ton. Der 
Gehalt an Methylalkohol kann durch colorimetrische Versuche (durch Ver­
gleichung mit Lösungen von bekanntem Gehalte) oder durch vergleichen­
de Färbeversuche bestimmt werden. .

(Ber. d. d. chem. Ges.).
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Tabelle, zur Erkennung verschiedener Fasern in Geweben und Fäden.

Seide
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Phormi um.die Faser wird durch Salpetersäure roth . .

Chlorzink löst nichts. Schwefelsäure färben Hanf.
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Chlorzink

Chlorwasser, 
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färben nicht

tJD
Ф

Д'
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Jod und
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Jod und 
gelb
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färben die Fa- 
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Ein Theil 
.1 schwärzt sich 

löst partiell« durch Bleisalz

Von Pinchon.

Chlorzink wirkt theil-(Theilweise lös-(der lösliche Theil wird durch ein Bleisalz nicht schwarz,/« 
weise oder gar nicht 

lösend
(Seide u. Wolle.

Wolle.

die Faser färbt sich 
durch eine weingei­
stige Lösung von Fuch­
sin (1: 20) und diese 
Färbunglässtsich nicht 
auswaschen. Kalilauge

Iw 3 *

färbt die Faser gelbl (
die Färbung mit Fuchsin lässt sich auswaschen. Kalilauge/gaumwoi]e 

färbt die Faser nicht gelb...........................................i ‘

Kalilauge löst die in Chlorzink unlöslichen Fasern/ .t
theilweise; die dieser zweiten Behandlung wider-JWolle, Seide 

. stehenden Fasern lösen sich in Kupferoxyd-Am-1 und Baumwolle.
1| moniak ......................................................Д .

Bleisalz wirkt (Pikrinsäure färbt theilweise gelb; der andere TheillSeide und В a- 
nichtschwärzend| bleibt weiss..........................................................................I umwolle

löst nichts к Salpetersäure färbt theilweise; der andere Theil bleibt weiss i uii^Leinen.

ChlI<ältekalles Lauf^1^6 alkalische Lösung wird auf Zusatz eines Bleisalzes schwarz. .

 (der lösliche Theil wirc  
lieh. | der unlösliche schwärzt sich dadurch

Unlöslich (schwärzt sich durch Bleisalz
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Bromoform als Auästheticum. Das Bromoform, wie es Rabu- 
teau durch Einwirkung eines Alkalis auf das Bromal erhielt, stellt in rei­
nem Zustand eine klare, sehr schwere und angenehm riechende Flüssig­
keit dar. Durch Jod, welches sich in ihm löst, färbt es sich carminroth. 
Die Wirkungsweise des Bromoforms ist ganz analog der des Chloroforms. 
Inhalationen des ersteren versetzten die Versuchsthiere nach einem an­
fänglichen Excitationsstadium in tiefen Schlaf, mit vollständiger Anästhe­
sie, Erschlaffung der Musculatur und Dilatation der Pupille. Das Erwa­
chen aus der Narcose erfolgte ziemlich schnell, selbst wenn die Inhalatio­
nen durch längere Zeit (*/ 2 Stunde) hindurch fortgesetzt worden waren.— 
Rabuteau hofft, dass das Bromoform bald neben dem Chloroform als 
Anästheticum Verbreitung finden wird.

(Centralbl. f. Chir.).

Vortheilhafte Gewinunng der Pikrinsäure; von G. C. Witt- 
stein. Das unter dem Namen Acaroidharz oder gelbe Harz bekannte, 
von Xanthorrhoea arborea stammende Harz eignet sich nach einemVer- 
suche, den Verf. durch Wolfsleben ausführen liess, vortheilhaft zur 
Darstellung von Pikrinsäure. Durch Behandlung desselben mit Salpetersäu­
re wurde ein krystalliniches Produkt erhalten, welches aus Pikrinsäure, 
gemengt mit einzelnen Oxalsäurekrystallen, bestand. Nach Entfernung 
der letzteren und Umkrystallisiren ergab sich eine Ausbeute von 50 Proc. 
Pikrinsäure von dem in Arbeit genommenen Harze.

(Polyt. Journ.).

Constitution des Chlorkalks; von Stahlschmidt. Verf. hat 
nach vielen Versuchen die Ansicht gewonnen, dass der Chlorkalk sich 
nach folgender Formel bildet:

ЗСаН20г-]-4С1=2CaHC1024-CaCh-j-2H20.
Derselbe ist danach ein Kalkhydrat, in welchem ein Atom Wasser­

stoff durch Chlor vertreten ist. Kommt er mit Wasser in Berührung, so 
zersetzt die Verbindung CaHClO sich in CaCl20 und СаНД:

2СаНСЮ1=СаС1Д+СаН201.
Dadurch erklärt sich denn einfach das Auftreten des Kalkhydrates und 
eben so die Thatsache, warum dieses scheinbar in dem Chlorkalke befind­
liche freie Kalkhydrat durch fernere Einwirkung von Chlor nicht wieder 
in Chlorkalk überzuführen ist.

(Ber. d. d. chem. Ges.).

40



636 Literatur und Kritik.

III. LITERATUR UND KRITIK.

Grundzüge ter Geschichte der Pharmacie und derjenigen Zweige 
der Naturwissenschaft, auf welschen sie basirt. In zwei ’ Abteilungen. 
Erste Abth. Die Perioden der Geschichte der Pharmacie. Zweite Abth. 
Lebensbeschreibung der Förderer derselben. Von Carl Frederking, Mag. 
d. Pharmacie honoris causa etc. etc. Göttingen, Vandenhoeck u. Rup­
rechts Verlag. 1874.

Das Ziel, welches Verf. durch Herausgabe vorliegenden Werkeserrei­
chen möchte, ist, wie derselbe in der Vorrede bemerkt, erstens, die «jun­
gen Fachgenossen zu fleissigem Studium anzuregen» und zweitens «den 
Aerzten und dem Publikum einen richtigen Begriff von dem pharm. Stande 
beizubringen ».Jn diesenseinen «Grundzügenetc.» willVerf. nur die Haupt­
perioden der Pharmacie dem Leser vorführen, nicht aber eine vollständige 
Geschichte der Pharmacie als Wissenschaft, und der socialen Verhältnisse 
derselben, geben. Von diesem Gesichtspunkte muss bei Beurtheilung des Wer­
kes ausgegangen werden. Wir dürfen demgemäss die geschichtliche Ent­
wicklung der Pharmacie nur in allgemeinen Umrissen gezeichnet erwar­
ten, müssen aber verlangen, dass das, wenn auch noch so skizzenhaft, 
von einem möglichst objectiven Standpunkt aus geschieht, wobei, wieesja 
selbstverständlichst, derPharmacieder Vorrang eingeräumtwird, die übri­
gen Naturwissenschaften dagegen, so gross ihr Einfluss auf erstere auch 
gewesen sein mag, bei der Besprechung erst in zweiter Reihe Berücksich­
tigung finden sollen. In diesem Sinne aufgefasst, ist die Geschichtsschrei­
bung der Pharmacie keine leichte Aufgabe, weil einerseits nur mangelhafte hi­
storische Nachrichten aus früheren Zeitenvorhandensind, andererseits na­
mentlich die Medizin und Chemie die Pharmacie in wissenschaftlicher und 
socialer Beziehung sehr bedeutend beeinflusst haben, so dass es gründli­
cher Studien bedarf, um von dem jeweiligen Stande der Pharmacie in 
einer gegebenen Geschichtsperiode in Kürze ein klares und richtiges Bild 
entwerfen zu können.

Nach dieser kurzen Andeutung der Grundsätze, nach welchen eine 
Geschichte der Pharmacie, resp. die Grundzüge derselben zu verfassen 
wären, und der Schwierigkeiten, welche sich dem Unternehmen entgegen 
stellen, gehen wir auf den Inhalt des vorliegenden Werkes näher ein. Die 
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erste Abtheilwng desselben enthält die «allgemeine Geschichte der Phar­
macie und Naturwissenschaft, insofern sie für die Pharmacie von Inte­
resse war»; sie ist in 12 Perioden eingetheilt, und zwar: I. Periode.: Die 
Pharmacie als Zweig der Medicin, wird von den Aerzten ausgeübt. II Per.: 
Zeitalter des Galen, Trennung der Medicin und Pharmacie vom 2. bis 7. 
Jahrhundert n. Chr. III. Per.: Das Zeitalter der Araber. 7. bis 12. 
Jahrhundert. IV. Per.: Gründung der ersten Apotheke in Italien bis zum 
Zeitalter der Jatrochemie vom 12. bis 15. Jahrh. V. Per.: Das Zeitalter 
der Jatrochemie oder medicin. Chemie vom 15. bis 17. Jahrh. VI. Per.: 
Zeitraum der Phiogistontheorie VH. Per.: Zeitraum von Linnds Reforma­
tioninder Naturgeschichte, namentlich in der Botanik. 18. Jahrh. VIII. Per.: 
Zeitraum der antiphlogistischen Chemie. IX. Per.: Zeitraum der Stoe- 
chiometrie und Electrochemie. X. Per.: Die Entwickelung der Lehre von 
der Isomorphie und die Entdeckung der in den Pflanzen fertig gebildeten 
organischen Basen. XI. Per.: Die Neugestaltung der organischen Chemie 
durch Liebig. XII. Per.: Die Pharmacie der Jetztzeit mit einem Anhänge 
über die neueste Richtung der Chemie, oder die moderne Chemie.

In Bezug auf den Inhalt der ersten Perioden können wir uns kurz 
fassen: die Pharmacie bestand als selbstständiges Gewerbe noch nicht, 
ihre Geschichte fällt mit derjenigen der Medicin und Chemie zusammen; 
erst im 11. Jahrhundert hatte sich eine vollständige Trennung von der 
Medicin vollzogen und wurden in den folgenden Jahrhunderten die ersten 
Apotheken in Italien, Spanien, Frankreich und Deutschland errichtet, 
die Apotheker unter Controle gestellt, Apothekerordnungen erlassen und 
pharmac. Dispensatorien oder Pharmacopöen herausgegeben. Mit den 
Kenntnissen der Mediciner und Chemiker oder Alchemisten, ihren Zeit­
genossen, auf gleicher Stufe stehend, waren auch die Kenntnisse der Apo­
theker mangelhafte und nichts weniger als wissenschaftliche; von der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts erst datiren die Anfänge der Pharmacie als Wissenschaft. 
Es mag daher obiges als Grund angenommen werden, dass der Verf. in 
den ersten 8 Perioden die Pharmacie bedeutend zurücktreten lässt gegen­
über den Schilderungen der Entwickelung von Medicin, Botanik und na­
mentlich Chemie; nur scheint es uns mit einem «Grundzüge der Gesch. 
der Pharmacie» betitelten Werke unvereinbar, wenn in der 3. Per. 
der Pharmacie nur mit 2 Zeilen in der 8. mit einer halben Seite, 
in der 6. und 7. Per. überhauptgar keiner Erwähnung geschieht, wäh- 

40*  
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rend unnöthiger Weise mehrere Seiten gefüllt werden mit der Namhaft­
machung von in jenen Perioden gelebt, sich nicht einmal um die Natur­
wissenschaften besonders verdient gemacht habenden Männern, deren 
ausführlicher Biographie Verf. zudem die andere Hälfte seines Werkes 
gewidmet hat.

Erst die 9. Periode ist in Bezug auf Pharmacie ausgiebiger; nach­
dem Verf. über Stoechiometric und Electrochemie sich verbreitet hat, er­
zählt er uns, dass in Folge der Fortschritte der Chemie die Apotheker 
sich dem Studium derselben mit Vorliebe gewidmet haben, die Pharma- 
copöen umgearbeitet, und an die wissenschaftliche Ausbildung der Phar- 
maceuten grössere Ansprüche gestellt worden seien; letzteres habe dann 
zur Gründung von pharmaceutischen Schulen, Instituten und Vereinen 
Veranlassung gegeben.

Ferner wird der ungünstigen gesellschaftlichen Stellung der Lehr­
linge und Gehülfen am Anfänge unseres Jahrhunderts gedacht und die­
selbe durch eigene Erlebnisse des Verf. illustrirt, gegen die Beaufsichti­
gung der Apotheker von Seiten der Aerzte, gegen Geheimmittelunwesen, 
Gewerbefreiheit, Uebergriffe der Kaufleute und Dispensiranstalten zu 
Felde gezogen und ein Vorschlag gemacht, wie der Preis einzelner Arznei­
mittel berechnet werden müsste. Bei allen diesen Auseinandersetzungen 
hält sich Verf. durchaus nicht an die von ihm beliebte Eintheilung in 
Zeitperioden, sondern vermengt die Schilderung der pharm. Zustände am 
Beginn des 19. Jahrhunderts mit den gegenwärtigen Verhältnissen.

Bei weitem ausführlicher bringt Verf. die oben angegebenen Themata 
im 11. Kap. (11. Per.) zum Theil nochmals zur Sprache; so sind der 
Geheimmittelfrage und Homöopathie mehrere Seiten eingeräumt. Dabei 
finden die französischen Apotheker, als Geheimmittelfabrikanten par ex- 
cellence, vor den Augen des Verfs. keine Gnade und lässt er sich in sei­
nem Eifer zu einer ungehörigen Aeussernng den Franzosen gegenüber 
hinreissen (pag. 81). Nicht mit unterschreiben möchten wir das Urtheil 
des Verfs., dass die rationelle Medicin dazu beigetragen habe, dem 
Geheimmittelschwindel auf die Beine zu helfen. Das weite Umsichgreifen 
dieses Krebsschadens für Medicin und Pharmacie in gegenwärtiger Zeit 
liesse sich wol eher durch die Verkehrserleichterung und namentlich das 
moderne Annoncenwesen erklären. Auch die Ansicht des Verfs. (pag. 85), 
dass von den Gehülfen, als für sie der Universitätsbesuch noch nicht obli­
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gatorisch war, wissenschaftlich mehr geleistet worden, als gegenwärtig, 
(tyrfte wol eine irrige sein. — Im weiteren Verlauf dieses Kapitels schil­
dert Verf. die Thätigkeit des norddeutschen Apothekervereins, dessen 
Bemühungen zur Hebung des pharmac. Standes und erfolgloses Ringen 
nach Selbstvertretung der deutschen Pharmaceuten. Ueberhaupt hat Verf. 
bei der Besprechung der letzten 80 Jahre vorzüglich die deutschen Ver­
hältnisse in’s Auge gefasst, während die Pharmacie in anderen Ländern 
eine mehr als nothdürftige Berücksichtigung gefunden hat. Wir erfahren 
nur, dass es mit der Pharmacie in Frankreich, England, Italien und 
Holland «traurig» bestellt ist, dass die Schweiz, Russland und Schweden 
sich der deutschen Pharmacie anschliessen, nichts dagegen von den gut 
geordneten pharmac. Verhältnissen in Schweden und Dänemark, nichts 
von der Thätigkeit und den bedeutenden wissenschaftlichen Leistungen 
der Mitglieder des pariser, der beiden grossen brittischen und des hol­
ländischen Apothekervereins. Anerkennung ihrer Bestrebungen finden 
allein, äusser dem norddeutschen, die nordamerikanisehen Vereine; was 
aber Verf. bei dieser Gelegenheit auf pag. 91 mit Zeile 13 und 14 v. u. 
sagen will, bleibt unerfindlich.

Während die ersten 11 Perioden vorherrschend die Geschichte der 
Chemie, die der Pharmacie aber erst in zweiter Reihe behandeln, enthält 
die letzte Periode nur auf Pharmacie Bezug habende Auseinandersetzungen, 
die indessen einseitig gehalten sind, indem sie nur die Mängel und Leiden 
der «Pharmacie der Jetztzeit» schildern. In 4 Punkten setzt Verf. aus­
einander, wie verschieden und falsch der Stand vom Publikum beurtheilt, 
wie der Apotheker verkannt, wie unmotivirt über hohe Arzneipreise ge­
klagt wird etc., und kommt auch in diesem Kapitel wiederholt auf die 
Bedrückung der Pharmaceuten von Seiten der Aerzte zu sprechen. Zum 
Schluss führt er dann mehrere Punkte an, welche bei durchgreifender 
Reform vor Allem Berücksichtigung verdienten.

Als Anhang zu diesem Kapitel bringt Verf. eine Darstellung der 
gegenwärtig in der Chemie geltenden Anschauungen über die Constitution 
der chemischen Verbindungen und gedenkt auch mit einigen Worten der 
neuesten Forschungen in der Botanik und Zoologie. Bei dieser Gelegen­
heit spricht er sich gegen die Theorie von Darwin (Verf. schreibt Darvin) 
aus und führt einen Ausspruch Snell’s wider die Lehre an, welcher in­
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dessen nichts weiter beweist, als dass Snell von der Entwickelungstheorie 
keine richtige Vorstellung hat.

Die zweite Abtheilung des Werkes enthält eine «kurze Lebensbe*  
schreibuug der Männer, welche die Pharmacie direct, oder die Natur­
wissenschaften, die als Basis der Pharmacie anzusehen sind, förderten» 
und hat diese Abth. in Folge der schwierigen Beschaffung des biographi­
schen Materials und dessen Verarbeitung gewiss sehr viel Mühe und Zeit 
gekostet, welche jedoch derVerf. sichzumgröstenTheilhättesparen können, 
denn unter den etwa 1000 aufgeführten Namen, meist deutscher Apo­
theker, finden sich in überwiegender Mehrzahl völlig unbekannte; es 
hätte dem Werke keinen Abbruch gethan, wenn den Manen dieser, ge­
wiss vortrefflichen, aber für die Pharmacie oder Naturwissenschaft wenig 
Bedeutung habenden, Männer Frieden gegönnt worden wäre. Auch das 
Verzeichniss der jezt lebenden Pharmaceuten hätte um mindestens drei 
Viertel kürzer ausfallen können. Trotz des grossen Umfanges ist die «Le­
bensbeschreibung» doch nicht vollständig: unter Anderem fehlen die Namen 
des schwedischen Apothekers Prof. Almdn, der englischen Groves und 
Hanbury, und die von Darwin und Haeckel; letztere Beiden wiegen wol 
reichlich viele hundert der im Verzeichniss Angegebenen auf.

Fragen wir nach dieser ziemlich ausführlichen Besprechung, die be­
hufs Orientirung unserer Leser und Hinweisung auf einzelne Haupt­
mängel vorgenommen worden, ob der Inhalt des Werkes vollständig dem 
Titel entspricht, d. h. ob es mit vollem Recht «Grundzüge der Geschichte 
der Pharmacie» genannt werden kann, so müssen wir leider antworten: 
nur zum Theil, weil der Verf. die Pharmacie bedeutend in den Hinter­
grund treten lässt gegenüber der Chemie. Immerhin machen wir gern 
das Zugeständniss, dass das Werk auch seine Vorzüge besitzt, und den 
jüngeren Collegen, denen Zeit und Gelegenheit zum Studium grösserer 
Werke dieser Art mangelt, als interessante und belehrende Lectüre die­
nen kann. — E. R.

IV. MISCELLEN.

Herstellung der Copirtintenstifte. Man kann die bekannten 
Kopirstifte in der Weise herstellen, dass man aus geschlemmtem Graphit, 
fein gepulvertem Kaolin (Porzellanthon) und einer sehr concentrirten Lö­
sung von wasserlöslichem Blauviolett-Anilin (oder anderen wasserlöslichen 
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Anilinfarben) eine dicke Pasta herstellt, welche mittelst einer kleinen 
Presse in 10 Ctmtr. lange und 3 — 4 Millimtr. dicke Stangen geformt 
wird. Nach dem Trocknen sind dieselben zum Gebrauche fertig. Statt des 
Thönes dürfte es sich vielleicht auch empfehlen, Gummi arabic. als Bin­
demittel zunehmen.

(Wochenschr. d.-n.-ö. Ges.-Ver).
Das Abspringen des Leimes zu verhindern. Das Abspringen 

des Leimes erfolgt bekanntlich häufig bei grosser Trockenheit oder wenn 
vollends geleimte Gegenstände der Offenwärme ausgesetzt sind. Dieser 
oft sehr lästigen Unannehmlichkeit kann durch einen Zusatz von 
Chlorcalcium zum Leim vorgebeugt werden. Das Chlorcalcium (ein sehr 
zerfliessliches Salz) verhindert nämlich den Leim, bis zum spröden Zu­
stand auszutrocknen. Ein so versetzter Leim hält auch auf Glas, Metall 
u. dgl. und kann zum Aufkleben von Etiquetten benutzt werden, ohne 
dass diese abspringen.

(Polyt. Notizbl.)

V. PHARMACEUTISCHE STANDES-ANGELEGENHEITEN.

Ueber pharmaceutisches Vereinswesen. 
(Jbrteetew#).

In Oesterreich-Ungarn bestehen sowohl facultative als obligatori­
sche Vereine. Die letzteren führen den Namen «Apothekergremien» wie 
in Bayern, weichen von diesen jedoch in der Verfassung wie in den Auf­
gaben etwas ab. Zunächst theilen sich in Oesterreich die Gremien in Haupt- 
und Filialgremien, deren ersterein den Hauptstädten ihren Sitz haben und 
führt seit neuerer Zeit (1873) nicht mehr ein Regierungskommissarius, 
sondern der Gremialvorsteher selbst den Vorsitz in der Versammlung. Die 
Pflichten, beziehungsweise Aufgaben der österreichischen Gremien sind 
theils enger, theils weiter als die der bairischen gesteckt. So fehlt eine 
Anregung zu wissenschaftlicher Thätigkeit in dem Rahmen derselben 
ganz. Dagegen stehen dem Gremium medicinalpolizeiliche Functionen zu. 
Die Aufgaben der Gremien sind: Aufnahme und Prüfung der Lehrlinge; 
Discussion der gewerblichen Angelegenheiten; Ueberwachung des rich­
tigen Vollzuges der Regierungsverordnungen; Ausübung einer gewissen 
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Disciplin über die Mitglieder; Ueberreichung von Vorschlägen an die Re­
gierung und Informirung derselben über die Wünsche und Bedürfnisse 
des Standes. Die Hauptgremien besitzen Unterstützungskassen für be­
dürftige oder verunglückte Apotheker, namentlich das Wiener Hauptgre­
mium theilt solche aus. Einen wahrnehmbaren Einfluss auf die Ent­
schliessungen der Behörden und somit auf die gewerbliche Entwickelung 
des Standes haben die Gremien, z. Th. wol aus Gründen, welche in den 
Persönlichkeiten der Vorstände liegen, zu keiner Zeit geäussert, und da 
auch die wissenschaftliche Pharmacie eine Anregung von dieser Seite 
niemals erwarten durfte, so machte sich in Oesterreich trotz der Gre­
mien das Bedürfniss nach einem Apothekerverein allmählig geltend. So 
entstand 1855 der mährische Apothekerverein, der, obwohl in sei­
nem Wirkungskreise beschränkt, doch so namhaftes leistete, dass Bei­
trittserklärungen auch von Apothekern anderer Kronländer erfolgten, und 
damit die Ausdehnung des Vereins auf die ganze Monarchie in Anregung 
kam. 1858 wurde diese Umgestaltung definitiv beschlossen und das 
Statut des neuen Vereins ausgearbeitet, indess erst 1861 erhielt dasselbe 
die behördliche Bestätigung und konnte der Verein somit ins Leben treten. 
Derselbe führt den Namen «Allgemeiner österreichischer Apothe- 
ker-Verein»und die Devise: «Einigkeitmachtstark.» Zweck desselben 
ist dem (1874 revidirten) Statute nach:

1. die Förderung der Interessen des Apothekerstandes,
2. die Pflege der Pharmacie in wissenschaftlicher und praktischer 

Beziehung,
3. die Unterstützung verarmter und dienstuntauglicher Mitglieder 

und deren Wittwen und Waisen,
4. die Ertheilung von Stipendien an Kandidaten der Pharmacie.
Zur Erreichung dieser Zwecke dient nach dem Wortlaute der Statu­

ten auf vierfache Weise erworbenes Geld, in Wahrheit werden die Auf­
gaben ad 1 und 2 durch Herausgabe einer wissenschaftlichen Zeitschrift 
und Abhaltung monatlicher Directorial- und jährliche Generalversammlun­
gen zu erreichen gesucht. Der Verein zählt 497 Mitglieder und besitzt in 
Wien, wo er sein Domicil hat, ein eignes Haus, in dem die pharmaceu- 
tische Schule des Vereins, seine Laboratorien und reichen wissenschaft- 
ichen Sammlungen untergebracht sind. Director des Vereins ist Herr 
Apotheker Schiffner in Wien.
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Die «Oesterreichische pharmaceutische Gesellschaft »wurde im Jahre 
1873 gegründet und zwar statutenmässig zu dem Zwecke:

1. durch geeignete Vertretung der Interessen der österreichischen 
Pharmacie und durch Anwendung aller gesetzlichen Mittel zum 
Schutze de£Gewerbes und zur Erhaltung und Wiedergewinnung 
der Standesrechte die Lage der Standesangehörigen zu verbessern;

2. ein einträchtiges collegialisches Zusammenwirken der österreichi­
schen Apotheker zu fördern und zu erhalten;

3. das wirthschaftliche Genossenschaftswesen, vorzüglich in phar- 
maceutisch- merkantilischer Hinsicht unter den österreichischen 
Apothekern einzubürgern;

4. den Wohlthätigkeitssinn innerhalb des Rahmens derStandesgenos- 
senschaft behufs Unterstützung und Versorgung bedürftiger Collegen
zu wecken und zu heben;

5. die pharmaceutische Wissenschaft zu pflegen.
Da die Mi;tel zur Erreichung dieser Zwecke aus den Eintritts-und 

Jahresbeiträgen der Mitglieder beschafft werden sollen, die Mitgliederzahl 
aber eine ausserordentlich geringe ist, so hat der Verein bisher noch keine 
nennenswerthen Erfolge aufzuweisen gehabt. Präsident des Vereins ist 
Herr Apoth. Hell in Troppau. Organ des Vereins ist die «Pharm. Post».

Äusser diesen Centralvereinen (und den Gremien) bestehen in Oester­
reich ferner Landesvereine, und zwar der ungarische, der böhmische 
und der galizische Apothekerverein, von denen der erstere und der letz­
tere sogar ein eigenes Organ besitzen, ferner der durch ernstes wissen­
schaftliches und gewerbliches Streben zu verdientem Ansehen gelangte 
Pharmaceuten-Verein «Progressus» in Graz.

Die Apotheker der Schweiz umfasst der im Jahre 1843 von 13 Apo­
thekern in Zürich nach dem Verbilde des Norddeutschen Apothekervereins 
gegründete «Schweizerische Apothekerverein», der von kleinen 
Anfängen allmählich bis auf eine Mitgliedschaft von 215 Apothekern (die 
Gesammtzahl der Apotheker des Landes beläuft sich auf 345) gestiegen 
ist. Der anfänglich mit dem norddeutschen eng verbundene Verein— bis 
zum Jahre 1845 erschienen die Vereinsverhandlungen in dem von erste­
rem herausgegebenen «Archiv der Pharmacie»—gründete 1846 ein 
selbstständiges Organ, das anfänglich unter dem Namen «Mittheilungen 
des Schweiz. Apoth.-Vereins», später unter dem bis auf die Gegenwart 
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beibehaltenen «Schweizer. Wochenschrift für Pharmacie» erschien. Mit 
schweren Kämpfen und zeitweiligen Unterbrechungen durchgeführt und 
im Anfänge von einer Redactionscommission geleitet, ist es gegenwärtig 
der Redaction des Herrn Apoth. Stein in St. Gallen anvertraut. Aus dem­
selben Jahre datirt auch der erste Anfang der Hauptscböpfung des Vereins, 
die Pharmacopoea Helvetica, die im Jahre 1865, also nach 19 jähriger 
Arbeit, in erster Auflage erschien und später umgearbeitet und durch ein 
Supplement ergänzt wurde. Der Verein hält jährlich eine Wanderversamm­
lung zur Forderung der Vereinszwecke, der Pflege der wissenschaftlichen 
und gewerblichen Interessen des Standes ab. Das Vermögen des Vereins 
ist nur gering und beläuft sich auf ca. 800 Frcs. Neben dem Landesver­
eine besteht eine Anzahl cantonaler Vereine, die die Vertretung der ge­
werblichen Interessen der engeren Verbände, auch die Aufstellung der 
Arzneitaxen, handhaben. Die Ende der sechziger Jahre in der Schweiz 
gegründeten Pharmaceutenvereine, nationale wie internationale, haben 
sich nach kurzem Bestehen wieder aufgelöst.

Die holländischen Apotheker sind indie«Nederlandsche Maatschappij 
ter befordering der Pharmacie» incorporirt. Diese Gesellschaft, wel­
che aus 207, auf 10 Departements vertheilten, Mitgliedern besteht und 
dieses Jahr ihre 28. Generalversammlung begeht, entwickelt als solche 
sowol, als in den Departementsvereinen eine ganz bedeutende Thätigkeit 
auf dem Gebiete der wissenschaftlichen und gewerblichen Pharmacie, die 
ein von ihr herausgegebenes Organ unterstützt.

In Belgien bestanden bis zum Jahre 1846 nur pharmaceutischeLo­
kalvereine und zwar die pharmaceutischen Gesellschaften von Charleroi 
Hennegau, Amsterdam und Brüssel. Diese Gesellschaften traten im 
Jahre 1846 zu einer «Association generale pharmaceutiquede Belgique» 
zusammen,indemauf denGeneralversammlungen jeder der Lokalvereine, die 
weiterhin fortbestanden, durch drei Delegirte vertreten war. Im Jahre 
1872 bildete sich in Folge einer Anfangs resultatlos verlaufenden Agita­
tion um Gewährung des allgemeinen Stimmrechtes an die Mitglieder des 
Centralvereins ein neuer Verein unter dem Titel: «Föderation pharma- 
ceutique de Belgique», nach dessen Gründung der ältere Verein die er­
hobene Forderung gewährte. Gegenwärtig liegt aus Veranlassung der vor­
angegangenen Streitigkeiten das Vereinswesen in Belgien ziemlich dar­
nieder. Der ältere Verein publicirt seine Verhandlungen durch das dem 
Antwerpener Apothekervereine gehörende «Journal de Pharmacie d’Anvers»•
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Sehr frühzeitig hat sich das pharmaceutische Vereinswesen in Spa­

nien in Gestalt der Collegien der Pharmacie, die nicht nur wissen- 
schaftiche Akademieen zur Ausbildung und Bestellung von Apothekern, 
sondern auch Brüderschaften zur Ausbildung humaner Zwecke darstellten, 
entwickelt. Solcher Collegien, deren Gründung in das 14. Jahrhundert 
zurückdadirt, bestanden in Valencia (gegr. 1327), Barcelona (gegr. 
1325), Saragossa, Pampelona, Madrid, Sevilla, Toledo, Tarragona und 
in einigen anderen Städten, sie wachten über die fachliche Ausbildung 
der Apotheker, gaben die Pharmacopoen heraus und trugen zur Ausge­
staltung und Vervollkommnung der pharmaceutischen Gesetzgebung nach 
Kräften bei. Ausserhalb dieser Collegien, deren mehrere, wie z. B. das 
Collegio de Madrid, das regelmässige Jahresberichte veröffentlicht und 
Versammlungen abhält, hat der Associationsgedanke bisher nicht Wurzel 
gefasst, zum Theil vielleicht ebeu wegen des Bestehens dieser Lokalverei­
ne, zum Theil vielleicht wegen der staatlichen Organisation der pharma­
ceutischen Verwaltung, die auf dem Prinzip des Selfgovernement beruht. 
Die Pharmacie untersteht vier pharmaceutischen Akademien, die ihren 
Sitz in Madrid, Sevilla, Barcelona und St. Jago de Compostella haben und 
für alles, was sich auf die höchste Verwaltung, auf die Interessen der 
Wissenschaft und die sie vertretenden Personen bezieht, durch eine lei­
tende Behörde, die Junda superior gubernativa de la Facultad de Farma- 
cia verknüpft werden, die ganz aus Apothekern besteht. Vor einigen Jah­
ren wurde eine Association medico-farmaceutica gegründet, die aber bald 
wieder auseinander ging.

Aus Italien liegen äusser den vom29 Septbr. 1864 bezw. 22. Mai 
1870 datirenden Statuten der Mailänder «Societa farmaceutica di mutua 
previdenza» keine Daten über pharmaceutische Vereine vor. Die vor eini­
gen Jahren seitens des bekannten Dr. Bancheri gemachten Bestrebun­
gen zur Gründung eines derartigen Vereins scheinen völlig resultatlos ge­
blieben zu sein.

Auch von dem «Dänischen Apothekerverein> dringt selten Et­
was über die Landesgrenze.

(Schluss folgt).
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Protocoll der Monatsitzung vom 6 Mai 187 5.

Anwesend: Herr Director Trapp Exci., J. Martenson, A. Poehl, Schultz, 
W. Poehl, Feldt, Rennard, Borgmann, v. Schröders, Schuppe, R. Berg­
holz, Schambacher, Rosenberg, Schütze, Böhmer, Henning, Schneider, 
Heermeyer, Birkenberg, Ignatius, Grüneisen, Trofimoff, Hoder, Lewin, 
Treufeld, Hoffmann, A. Wagner, Peltz.

Als Gast: Provisor Krannhals aus Kronstadt.
Tagesordnung:

1) Vortrag und Genehmigung des Protocolles der April-Sitzung.
2) Anzeige von Hanbury’s Tod.
3) Ausfall der Augustsitzung.
4) Ballotement
5) Cassenbericht
6) Zur Militairpflicht.

Nachdem die Sitzung von dem Hr. Director eröffnet worden, verlas 
Herr J. Martenson, welcher stellvertretend für den durch Krankheit ab­
gehaltenen Secretair, Herrn Jordan, fungirte, das Protocoll der Sitzung 
vom 8 April 1875, welches von den Anwesenden als richtig befunden und 
unterzeichnet wurde.

Zur Anzeige gelangte hierauf die Nachricht vom Tode des Ehrenmit­
gliedes der Gesellschaft Daniel Hanbury in London. Das Andenken des 
Verewigten ehrt die Gesellschaft, indem sie sich von ihren Sitzen erhebt.

Aus practischen Gründen beschloss die Gesellschaft die Augustsitzung 
auch dieses Jahr ausfallen zu lassen.

Hierauf nahm die Gesellschaft den Cassenbericht vom vorigen Monat 
entgegen und schritt zum Balottement über den Mitglieds-Candidaten Hrn. 
Schapiro, welcher die Mehrzahl der Stimmen für sicherhielt, somit zum 
Mitglied gewählt wurde.

In Bezug auf einige Militairpflicht-Angelegenheiten, verlas Herr Schup­
pe aus dem Опегь С.-Петербургскаго Городскаго Прпсутств1я 
1875 годъ, pag 85 einige Paragraphen, welche den pharmaceutischen 
Stand besonders interessiren, und welche im Journal aufzunehmen die 
Gesellschaft den Wunsch aussprach.

Director: J. Trapp.
Stellv. Secretair: J. Martenson.
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VI. TAGESGESCHICHTE.
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Wien. Oesterreich hat in letzter Zeit bereits drei seiner namhafte­
sten Chemiker verloren: Rochleder, Gottlieb, Schrödter und nun ist ganz 
plötzlich und unerwartet auch Professor H1 a s i w e t z dahingegangen. 
Am 8. October früh, als er im besten Wohlsein aus seiner Wohnung nach 
dem Polytechnikum gehen wollte, setzte ein Nerven schlag seinem Dasein 
ein verfrühtes Ziel. Heinr. Herrn. Hlasiwetz war um 7. April 1825 in 
Reichenberg in Böhmen geboren, studirte in Jena unter Döbereiner und 
Wackenroder Chemie, wurde dann Assistent am chemischen Laboratori­
um in Prag und kam 1851 als Professor der Chemie nachlnsbruck, wo 
er lange Jahre thätig war. In Wien wurde H. zum Hofrath im Ministeri­
um für Cultus und Unterricht ernannt und ihm das Dezernat über die 
technischen Hochschulen übergeben, auch war er wirkliches Mitglied der 
Academie der Wissenschaften und Professor an dem Polytechnikum und 
der Hochschule für Bodenkultur. H. hat in «Liebig’s Annalen» eine gros­
se Zahl meist gemeinschaftlich mit Rochleder ausgeführter chemischer 
Untersuchungen und Arbeiten veröffentlicht, die grosses Ansehen genossen, 
wie derselbe überhaupt als einer der tüchtigsten Gelehrten Oesterreichs 
galt und sein Verlust daher lebhaft gefühlt wird. In der Pharmacie, auch 
in der deutschen, ist H. durch seinen s. Z. vielbesprochenen Vortrag 
«über die Zukunft der Apotheken» bekannt geworden, in dem er «als 
das unschwer vorauszusechende Ende der Pharmacie» die Umwandlung 
der gegenwärtigen Officinen in von Fabriken abhängige Medikamenten­
handlungen bezeichnete.

(Pharm. Zig.).

VII. OFFENE CORRESPONDENZ.

Hrn.R. E. in Nr.—d. Das Circulair imR. Invaliden vom 11 Octbr., betref­
fend die Ableistung der Wehrpflicht von Seiten der Apothekergehülfen, war 
uns bereits bekannt; wir werden das Circulair in der nächsten № bringen.
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Въ У4здномъ города Зм1ев! Харьк. губ. продается аптека съ домомъ и аптеч- 
нымъ отд!лешемъ; адресоваться къ содержателю Снигиреву. 3-1

Хорошо устроенная аптека съ годовымь оборотомъ около 5 тысячъ въ гор.
Кобелякахъ, Полт. губ. продается за 6 тысячъ наличными деньгами. Обра­

титься въ гор. Кременчугь провизору Шторху. 2—1

Т)ъ уГздпомъ город!, ЧигирипЬ Клевской губ. продается аптека; за подроб- 
постами просятъ адресоваться къ содержателю Грабовскому. 5—4

Продается аптека съ оборотомъ около 5,000 руб. за 8,000 руб. (4,560 руб. 
наличными деньгами, а остальныя на выплату). Подробности узнать въ С.-Пе­

тербург!, на углу Надеждинской и Невскаго д. Крюгеръ № 2 кв. № 25.
3—2

Ein Gehülfe wünscht im Süden des Reichs ein Engagement. Offerten sub.
Iit. W. B. werden bei M. Kluge, Chef d. Telegraphenstation in Wi- 

tebsk erbeten. 2—2

Ein Provisor' sucht zum baldigen Antritt eine Stelle in der Provinz. Zu 
erfragen bei Herrn Rittich, Magazin Gebrüder Buch, Polizeibrücke in 

St.-Petersburg. 1—1

B. 5ЮТВ
vormals C. H. HARDER & R. NIPPE

St. Petersburg,
Demidow-Pereulok, Haus Lipin, 

übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidesten 

Preisen.
Tablettenpressen nach Professor Rosenthal, Dispensir-Apparate 
zum Einschlagen des Pulvers in Oblaten.

Von Schrauben- und Parallelogramm-Pressen (Doppelpressen) Dampf­
apparaten und sämmtlichen Utensilien ein gut assortirtes Lager.
Preis-Verzeichniss von 1875 mit Abbildungen gratis gegen Einsendung 

der Portokosten von 8 kop. in Postmarken.
Ein deutscher Chemiker absolvirter Apotheker, der im Laufe des 

nächsten Jahres in Chemie das philosophische Uoctorexamen machen 
wird, sucht auf october 1876 eine aussichtsvolle Stellung entweder 
als Assistent am chemischen Laboratorium einer russischen Hochschule 
oder in einer chemischen Fabrik. Gute Referenzen stehen zur Seite. Gefl. 
Offerten beliebe man unter Chiffre F 2111 Q. franco der Annoncen­
Expedition von Haasenstein & Vogler in Freiburg in Baden ein­
zusenden.
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scheint in regelmässigen Zwischenräumen.

Braunschweig, im October 1875.
C. A. Schwetschke u. Sohn.

___________________________________ (M, Bruhn).________
In der Buchhandlung von Carl Ricker in St.-Petersburg Newsky Pr. 14 

ist vorräthig:
Grundriss der Piiariuaceutischcn Chemie gemäss den modernen 

Ansichten. Ein Leitfaden für den Unterricht, zugleich als Handbuch zum 
Repetiren für Pharmaceuten und Mediciner.

von
Dr. Fritz Elsner

zweite gänzlich umgearbeitete Auflage.
Preis 3 Rbl. 1—1

50 c.

APOTHEKE

’ G. A. FRIEELATTOER g
Steinerne Brücke,

ST.-PETER BURG.

| Salicylsäure-Mundwasser. 60 c.
© Salicylsäure-Zahnpulver. CS .
X (30% Rabatt).



Die Lithographie und Congreve-Druckerei
von

EL SCIZJLEFFEZR
in St. Petersburg

befindet sich jetzt
Ecke der Kasansky u. des Demidoff-Pereulok, Haus Artemieff, № 7/36.

Die Redaction kann dieselbe allen Pharmaceuten bestens empfehlen.
Mit Bewilligung des Medicinal-Departements.

' SCHWEIZER

KINDER-MEHL
von

HENRY NESTLE
zur

Ernährung
VON SÄUGLINGEN.

^ВЕНЦЕЛЬ
Йжнмуй”

DAS BESTE
von allen Ersatzmitteln

für die

Muttermilch.
empfohlen durch die Professoren: Dr. F. L. Sonnenschein und Dr. Mart 
in Berlin, Professor Dr. G. Monod und Chemiker J. A. Barral in Paris Professo 
H. Lehbert in Vdvey u. A.
Kühl und trocken gehalten, conservirt es sich jahrelang.
Verpackung in Kisten zu 50 Blechdosen (a 500 grammes).

Detail-Preis in st. Petersburg & Mosco 1 Rbl. per Dose.
En-Gros Preise bei Abnahme von:

7, Kiste = 25 Dosen Per Dose — 80
1 „ = 50 „ n 75
5 „ = 250 „ „ — 70

10 „ = 500 „ „ — 65
20 „ = 1000 „ „ — 62
In Odessa zu obigen Preisen & Bedingungen franco Odessa stets Lager 
vorrath bei d. Herren Buske & Wesle.

Alexander Wenzel,
alleiniger Agent für ganz Russland.

St. Petersburg, Wosnessensky-Pr., 25.
Jede meiner Dosen Kindermehl muss mit dem blauen Stempel meines 

Agenten d. Herrn Alexander Wenzel versehen sein.
9—5 Henri Nestle, Vevey.

cop.
„ franco St.-Petersburg
„ . gegen Baarzahlung
„ oder Nachnahme

im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. № 14
Русская Художественная Типография, (Исидора Гольдберга,) Ср. ЙНщанск. д. № 20.
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I. ORIGINALMITTHEILUNGEN.

Salicylsaures Ammon als Ersatz der Salicylsäure zum inner­
lichen Gebrauche:

von
J. Martenson, Mag. pharm.

Es ist sehr schwierig Kindern einigermassen erhebliche Dosen freier 
Salicylsäure einzugeben. Die wässerige Lösung ist zu schwach dazu: 
Pillen, Oblaten etc. werden nicht gerne, oft gar nicht genommen; Pulver, 
Schüttelmixturen verursachen ein anhaltendes Kratzen im Schlunde, wel. 
ches häufig Erbrechen nach sich zieht.

In der Voraussetzung, dass das salicylsaure Ammon von der sauren 
Magenflüssigkeit leicht zersetzt werde und sämmtliche Salicylsäure frei-
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geben müsse, wobei eine verhältnissmässig geringe Menge Ammon von 
der Magensäure zu sättigen ist, stellte ich eine Lösung dieses Salzes dar, 
welche zu Versuchen in unserem Kinderhospitale verwendet wurde. Die 
bislang erzielten Erfolge scheinen meine obige Voraussetzung zu bestäti­
gen, es wirkt das Präparat fast genau so wie Salicylsäure allein. Dabei 
wird es leicht eingenommen und vertragen, so dass diese Verbindung zu 
weiteren Versuchen wohl zu empfehlen wäre.

Das salicylsaure Ammon ist leicht darstellbar durch Sättigen von in 
Wasser vertheilter Säüre mit Ammoniak oder kohlensaurem Ammon, wo­
durch man eine beliebig procentirte Lösung anfertigen kann. Lässt man die­
selbe auf dem Wasserbade verdunsten, so wird sie sauer, weil etwas Am­
mon mit entweicht; hinreichend stark eingeengt, krystallisirt nach dem 
Erkalten das Salz in glänzenden Nadeln, welche sich leicht in Wasser 
und Alcohol auflösen. Die wässerige Lösung ist längere Zeit hindurch 
haltbar, schmeckt süsslich, fade; auf Zusatz von Mineralsäuren, aber 
auch verdünnter Essigsäure, Milchsäure, Citronensäure scheidet sie Sali­
cylsäure in fein krystallinischer Form ab.

Nach Kolbe hat das salicylsaure Ammon die Zusammensetzung ILNO. 
С14Д5О5, somit das Verbindungsgewicht 155. Es bedürfen also 138 
Theile Salicylsäure 17 Th. Ammon zur Sättigung, oder 100 Th. der 
Säure 12,32 Ammon. In 100 Th. des Salzes sind nahezu 89 Salicyl­
säure und 11 Ammon enthalten, eine jedenfalls willkommen kleine Menge 
dieses Letzteren. Es sind in runder Summe 7 Th. Salicylsäure = 8 Th. 
Ammonsalz aequivalent. Man wird jedoch bei der therapeutischen An­
wendung keinen erheblichen Fehler begehen, wenn man geradezu die 
Dosirung der Salicylsäure auf das Ammonsalz überträgt.

In folgender Tabelle wird man alle für die Dosirung und Receptur nö- 
thigen Verhältnisse finden.

Man reicht die Verbindung entweder in wässeriger Lösung, wenn nö- 
thig versüsst und aromatisirt, oder als Syrup. (Syr. spl. u. emulsivus). 
Fruchtsyrupe sind zu vermeiden, weil sie die Salicylsäure ausscheiden

Salicyls. . 100,00 1,00 0,90 0,800 0,70 0,60 0,50 0,40 0,300 0,200 0,1001

Ammon . .■ 12,32 0,12 0,01 0,096 0,08 0,07 0,06 0,05 0,036 0,024 0,012

Salicyls.
Ammon . . 112,32 1,12. 0,91 0,896 0,78 0,67 0,56 0,45 0,336 0,224 0,112

1
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würden; allenfalls reicht man sie mit Wasser verdünnt, zum Nachtrinken. 
Die salicylsaure Magnesia und das Kalksalz haben, wasserfrei gedacht, 
der Ammonverbindung sehr nahe liegende Verbindungsgewichte. Ob diese 
Salze jedoch im Organismus sich ebenso wie das Ammonsalz verhalten 
werden, dürfte von vornherein kaum anzunehmen sein, weil sie von ver­
dünnter Essigsäure oder Milchsäure nicht zerlegt werden. Uebrigens sind 
diese Salze ebenfalls wie das Ammonsalz leicht darzustellen, krystallisi- 
ren gut, sind in Wasser leicht löslich und die Lösungen haben einen auf­
fallend süssen Geschmack.

II. JOURNALAUSZÜGE.

Experimentelles über Desinfectionsmittel; von Erismann. 
Während unsere heutige Würdigung der Desinfectionsmittel beinahe ganz 
auf sehr allgemeinen und wenig sicheren Analogieschlüssen beruht, hat 
es Verf. unternommen, die Einwirkung dieser Substanzen auf die Latri­
nenstoffe experimentell zu verfolgen, und damit der Hygieine einen nicht 
unwesentlichen Dienst geleistet.

Die betreffenden, in Pettenkofer’s Laboratorium ausgeführten Ver­
suche erstreckten sich zunächst auf die Ermittelung der in einer bestimm­
ten Zeiteinheit Seitens faulender Latrinenstoffe abgegebenen Gase. Es 
sollte sodann geprüft werden, in wie weit diese schädlichen Vorgänge 
durch Zusatz von desinficirenden Mitteln eingeschränkt werden könnten. 
Es wurde Koth und Harn in den Verhältnissen, in welchen sie in der 
Abtrittsgrube Zusammentreffen, wie 1:3, auf Kolben gefüllt und ganze 
Wochen hindurch gereinigte Luft darüber geleitet, welche alsdann haupt­
sächlich auf Kohlensäure und auf Ammoniak geprüft wurde. Nach diesen 
Vorversuchen würde eine Abtrittsgrube von 3 Metern im Geviert und 
2 Meter hoch angefüllt, unter mittleren Verhältnissen täglich 11 Kilogr. 
Ammoniak an die benachbarte Luft abgeben. Die Menge des Schwefel­
wasserstoffgases ist dagegen sehr gering und äussert schwankend. Sie 
würde für dieselben Verhältnisse kaum mehr als 33 Gr. pro Tag betra­
gen. Dagegen wurden recht ansehnliche Mengen von organischen Gasen, 
Kohlenwasserstoffen u. dgl. an die über die faulenden Exkremente strei­
chende Luft abgegeben. Dieselben wurden durch den Zuwachs derVenti-

41*
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lationsgase an Kohlensäure nach der Verbrennung (mittelst Kupferoxyd) 
quantitativ bestimmt, und die Resultate auf Grubengas berechnet, wür­
den sich 7 Kgr. solcher organischen Gase in 24 Stunden ergeben. Nach 
Volumina berechnet, würden sogar diese Mengen von organischen Gasen 
die Mengen der ausgegebenen Kohlensäure überragen.

So gross ist also die Menge von unathembaren oder direkt schädlichen 
Substanzen, die eine einzige, mittelgrosse Abtrittsgrube täglich der At­
mosphäre übergiebt! Man stelle sich nun vor, dass dies Tag aus, Tag 
ein, Jahr aus, Jahr ein so fort geht, und dass im Allgemeinen jedes Haus 
eine Abtrittsgrube oder doch einen Ort hat, an dem die Bewohner ihre 
Exkremente aufbewahren, — und man wird sich nicht mehr wundern 
über den Gestank, der die Häuser und die Strassen unserer Städte oft zu 
einem recht unangenehmen Aufenthalt macht.

Sollte es im Angesicht dieser Thatsache nicht ein viel verdienstlicheres 
Werk sein, wenn all’ die Vereine, die sich für Leichenverbrennung schon 
überall gebildet haben, wenigstens einen Theil ihrer Aufmerksamkeit und 
ihres Interesses den Abtrittsgruben zuwenden und für möglichst rasche 
Beseitigung derselben agitiren würden.

Sodann wurde zur Prüfung der Wirksamkeit von Desinfectionsmitteln 
auf den erörterten Gasaustausch geschritten und zunächst Quecksilber­
sublimat, das zwar zur Desinfection von Excrementen niemals Verwen­
dung findet, aber das Prototyp ist eines Antisepticums, angewendet. 
Die Zumischung von einer sehr grossen Menge des Sublimats, 8 pCt., 
veränderte die alkalische Reaction der faulenden Massen in die saure; 
damit hörte jede Ammoniakentwickelung fernerhin auf, während die 
Kohlensäureabgabe anfangs gesteigert, sodann auf die Hälfte der früheren 
Grösse vermindert ward. Ungefähr die gleiche Verminderung ergab sich 
sogleich für die organischen Gase. Schwefelwasserstoff wurde nicht mehr 
ausgehaucht, und überhaupt hatte sich der üble Geruch sehr vermindert. 
Einen ganz ähnlichen Effekt hatte die Zugabe einer ansehnlichen Menge 
(bis über Eintritt der sauren Reaktion hinaus) von Eisenvitriol. Ammo­
niak- und Schwefelwasserstoffentwickelung ward durch diesen Zusatz 
sistirt, Kohlensäure- und Kohlenwasserstoffausgabe wesentlich einge­
schränkt. Auch verdünnte Schwefelsäure wirkte ähnlich, nur dass die 
Schwefelwasserstoffentwickelung, wie auch die der Kohlensäure vorüber­
gehend stark gesteigert wurde.
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Für den Desinfectionsversuch mit Carbolsäure konnte leider die Diffe­
renz in der Ausgabe organischer Gase nicht constatirt werden, da sie sel­
ber sich der durchgesaugten Luft beigemengt. Allein sie zeigte, bis zur 
sauren Reaktion beigemengt, eine Verminderung der Kohlensäure- und 
Ammoniakentwickelung bis zu 2 Drittheilen, und eine völlige Sistirung 
der Ausgabe von Schwefelwasserstoff.

Kalkmilch veranlasste natürlich eine grosse Ammoniakentwickelung, 
verhütete aber die Entbindung der übrigen Gase sehr vollständig. Garten­
erde , zu gleichen Gewichtstheilen mit den Fäkalmassen vermischt, er­
höhte zwar eher die Kohlensäureabgabe, leistete aber in Bezug auf die 
anderen Gase Ausserordentliches. Die abgesaugte Luft war geruchlos. 
Aehnlich, nur viel weniger intensiv wirkte die Holzkohle.

Das sind im Wesentlichen die Versuchsresultate, zu welchen Verf. 
gelangt ist. Man sieht, dass dieselben sich auf die Unschädlichmachung 
der chemisch nachweisbaren Ausdünstungen beschränken, während wir 
wissen oder vermuthen, dass organisirte Keime die Hauptübelthäter in 
den faulenden Fäkalmassen sind. Deshalb würde es natürlich voreilig 
sein, die Desinfectionsmittel nach solchen rein chemischen Versuchen 
classificiren zu wollen. Immerhin ist es ein wesentlicher Fortschritt, 
wenn man sich bemüht, wenigstens in das kleine Gebiet Klarheit zu 
bringen, welches uns eben zur Zeit allein zugänglich erscheint.

(Ztschr. f. Biologie.)

Reagens auf Suiphocarbonate; von A. Mermet. Als solches 
empfiehlt Verf. eine Lösung von ammoniakalischem Nickelchlorür. Man 
löst Nickelchlorür in Wasser, setzt Ammoniak hinzu und verdünnt durch 
soviel Wasser, dass die Flüssigkeit farblos erscheint. Fügt man jetzt ei­
nige Tropfen einer Lösung hinzu, welche höchst geringe Spuren eines 
Sulphocarbonates enthält, so entsteht sogleich eine charakteristische wein- 
rothe Färbung. Schwefelleber, welche nicht selten im Handel als Sulpho- 
carbonat verkauft wird, giebt eine gelbe, Einfach-Schwefelkalium eine 
braune oder schwarze Färbung.

(Chem. CentralbL).

Heber ein zur Verfälschung des Guanos benuztes Fabrikat; 
von F Jean. Seit einigen Jahren kommen in Dünkirchen grosse Quan­
titäten (bis jetzt schon über 1 Mill. Kilogramm) einer braunen Substanz 
aus England her in den Handel, deren einzige Bestimmung darin besteht,
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den Guano zu verfälschen. Verf. hat eine Probe davon analysirt. Die 
Substanz besitzt in Bezug auf Farbe und Dichtigkeit die grösste Aehn- 
lichkeit mit den gewöhnlich vorkommenden Guanosorten; sie ist geruch­
los, neutral, fast ohne Geschmack, hinterlässt beim Glühen eine farblose 
Asche und kann in grossen Mengen mit Guano gemischt werden, ohne 
die Farbe oder das äussere Ansehen desselben zu verändern. Beider Ana­
lyse fand man:

Wasser. . . . . . 16,80
Schwefels. Kalk . . . 63,50
Calciumphosphat . . . 22,06
Kieselsäure. . . . . 0,50
Kohlens. Kalk . . . . 1,60
Chlornatrium . . . . 3,71
Organ. Substanz . . . 1,80

Das Calciumphosphat enthielt Spuren von Eisen und Aluminum und 
die organische Substanz 0,3 Proc. Stickstoff. Das Ganze stellt sich als 
ein Gemenge von Gyps und Calciumphosphat dar und die organische Sub­
stanz, welche demselben sein guanoartiges Aussehen verleiht, fabricirt 
man in England durch Einwirkung von hoch gespannten Wasserdämpfen 
auf wollene Lumpen oder andere an Stickstoff reiche thierische Abfälle. 
Die Eigenschaft des Fälschungsmaterials, beim Glühen eine weisse Asche 
zu hinterlassen, kommt den Fälschern sehr gut zu statten, da die belgi­
schen Landwirthe, welche fast allein die Abnehmer sind, gewohnheits­
mässig den Guano dadurch prüfen, dass sie ihn in einem eisernen Tiegel 
glühen und nur diejenigen für ungefälscht halten, welche hierbei eine 
weisse Asche hinterlassen.

(Chem. Centralbl.).

Verwendung der Salicylsäure beim Titriren; von H. Weis­
se. Verf. benutzt die Salicylsäure anstatt der Lackmustinctur als Indica­
tor beim Titriren. Eine beliebige Menge Salicylsäure wird in destillirtem 
Wasser gelöst, der etwa ungelöst gebliebene Rückstand abfiltrirt und hier­
auf die klare Flüssigkeit mit ein paar Tropfen Eisenchloridlösung ver­
setzt. Alsdann lässt man zu der intensiv gefärbten Lösung aus einer Bü­
rette vorsichtig sehr verdünnte Natronlauge bis zur genauen Neutralisa­
tion zltröpfeln, wobei die Flüssigkeit eine rothgelbe Farbe annimmt. 
Setzt man nun von dieser Flüssigkeit der zu titrirenden Säure ein paar 
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CG. zu, so bleibt letztere anfangs ungefärbt. In dem Maasse jedoch, in 
welchem die Flüssigkeit beim Titriren mittelst Natronlauge dem Neutra­
lisationspunkte näher rückt, färbt sie sich mehr und mehr violett, bis sie 
schliesslich kurz vor eingetretener Neutralisation die höchste Farbenintensi­
tät zeigt, welche jetzt beim geringsten Ueberschusse von Natronlauge 
plötzlich vollständig wieder verschwindet. Diese Reaction ist so scharf 
und zuverlässig, dass sich hierdurch der Neutralisationspunkt leichter und 
sicherer als mit Lackmustinctur feststellen lässt und hat hauptsächlich 
den Vorzug, dass, sobald der plötzliche Farbenwechsel eingetreten ist, 
keine weitere Farbenveränderung, wie dies bei der Lackmustinctur der 
der Fall ist, erfolgt.

(Zeitschr. anal. Chemie).

Die Gewinnung und Darstellung des Schwefels in Sicilien; 
von G. v. Bolt. Die schwefelführenden Schichten Siciliens gehören dem 
Tertiär und, zwar nach Mattura dem Miocän an. Sie sind über einen 
grossen Theil der Insel verbreitet; die grösste Länge von Osten nach Wes­
ten beträgt 160 bis 170 Kilometer; die grösste Breite 85 bis 90 Kilo­
meter. Innerhalb dieses grossen Gebietes tritt die Schwefelformation grup­
penweise auf. Die ältesten Gesteine des Gebietes sind Sandsteinschichten, 
welche auf Gneiss und Schiefer ruhen. Auf diesen Sandsteinen liegen 
Mergelschichten, den Keupermergeln täuschend gleichend; dann folgen 
Kalksteine der Jura-und Kreideformation, eocäne Nummuliten-Kalke mit 
einem eigenthümlichen löcherigen Kalksteine (Klippen-oder Riffkalk). 
Auf letzterem liegen weisse Foraminiforen-Mergel (eine marine Bildung), 
dann folgt eine wenig wichtige Schicht von Polirschiefer (Tripel) und 
darauf die schwefelführende Schicht, ein kalkiger Mergel von bald mehr 
thonigem, bald mehr kalkigem Charakter; die Schwefelformation wird ge­
wöhnlich von kolossalen Gypsmassen bedeckt, welchen wiederum Fora- 
miniforen-Mergel auflagern. Sodann folgen pliocäne Bildungen (bläuliche 
Thone und gelbe Muschelbreccien). Muthmasslich gleichzeitig mit den 
Schwefellagerstätten sind die ziemlich verbreiteten und ebenfalls in getrenn­
ten Partien sich findenden Salzablagerungen Siciliens gebildet. Das in Thon­
schichten eingeschlossene und mit solchen wechselnde Steinsalz ist oft von 
grosser Reinheit schichtenweise abgesondert. 5

Die Schwefellagerstätten sind gewöhnlich nicht von grosser Ausdehn­
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ung und scheinen nicht in unmittelbarem Zusammenhänge zu stehen. Der 
Schwefel bildet eine Imprägnation der Schichten von Mergel und Kalk­
stein, indem er entweder in unregelmässigen Schnüren und Adern er­
scheint, oder in 1 bis 2 Meter mächtigen Schichten mit den Gesteinschich­
ten wechsellagert, oder auch 1 bis 8 Cmtr. dicke, rundliche Concretionen 
bildet. In Begleitung des Schwefels kommen Kalkspath (in wenig aus­
gebildeten Krystallen), seltener Cölestin (in schönen Krystallen) und 
Schwerspath vor. Zuweilen umschliessen die schwefelführenden Schichten 
fossiles Holz in ganzen Stämmen.—Die Mächtigkeit der Schwefellager in 
ihrem häutig wiederkehrenden Wechsel bleibt oft sehr constant, und deu­
tet auf gleich regelmässigen Wechsel in den Bedingungen der Schwefel­
abscheidung; man könnte fast an die wechselnden Jahreszeiten denken. 
Das Vorkommen von Fischen in den Schwefelmergeln lässt die schwefel­
führenden Schichten als eine Süsswasserbildung erkennen.—

Nach den Angaben Par о dis beträgt der mittlere Schwefelgehalt des 
in Sicilien gewonnenen Schwefelgesteins 12,5 Proc. Das Ausbringen 
schwankt zwischen 25 und 8 Proc. Schwefel. Enthält das Gestein weni­
ger als 6 Proc. Schwefel, so deckt es die Kosten der Gewinnung und des 
Ausschmelzens nicht mehr. Sicilien erzeugte im Jahre 1871 etwa 150 
Millionen Kilo Schwefel (vielleicht э/ю der gesammten Production der 
Erde) und diese Production ist in stetiger Zunahme begriffen. Dass dieser 
einzig dastehende natürliche Reichthum nicht segensreicher auf das Land 
und seinen Wohlstand einwirkt, ist hauptsächlich darin begründet, dass 
in Sicilien das Eigenthum der Oberfläche nicht losgelöst werden kann von 
demjenigen der unterirdischen Schätze und dieser Umstand eine Menge 
anderer Uebelstände im Gefolge hat, die den Bergbau aus seiner grossen, 
kaum glaublichen Unvollkommenheit nicht herauskommen lassen. Die 
Zahl der sicilianischen Schwefelgruben übersteigt 600, von denen indess 
etwa die Hälfte jetzt nur bebaut wird. Auch von dieser sind nur etwa 
50 von grösserer Bedeutung.

Bei der Aufsuchung von Schwefellagerstätten spielt ein mürber Gyps, 
ein Zersetzungsprodukt des schwefelführenden Kalkes oder Kalkmergels, 
eine Hauptrolle. Im Allgemeinen ist der Schwefel mit dem Gyps verbun­
den, so dass schon allein das Vorkommen des Gypses die Nähe des Schwe­
fels wahrscheinlich macht. Um die Lagerstätten zu erreichen, geht man 
mit flachen Schächten nieder, die dem Einfallen, welches meistens 25— 
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50 Grad beträgt (seltener steil und noch seltener horizontal ist), entspre­
chen. Weder horizontale Stellen noch verticale Schächte werden ange­
wandt; erstere nicht, weil man glaubt, mittels derselben die Lagerstätten 
nicht schnell genug zu erreichen, letztere nicht, um keine mechanischen 
Mittel zur Förderung zu bedürfen. Zudem fehlt Holz, wie zur Zimmerung 
so zur Fahrt. Die Sohle der geneigten Strecke wird zur Treppe gehauen, 
die die ganze Breite einnehmen, wenn die Neigung nicht über 45° be­
trägt. Ist die Neigung bedeutender, so werden zwei Treppen neben ein­
ander gehauen, deren Stufen alterniren. Auf den schlüpfrigen hohen und 
schmalen Stufen klimmt der Arbeiter keuchend, stöhnend und schweiss­
triefend hinan, schwere, mit Schwefelerz gefüllte Säcke auf Kopf und 
Rücken tragend, und macht aus einer Tiefe von 65 Mtr. täglich 16—18 
Mal diese beschwerliche Aus-und Einfahrt. Mittels dieser beklagenswer- 
then Fördermethode werden jährlich mindestens 20 Millionen Gentner 
Schwefelerz durch Knaben und Jünglinge aus der Tiefe elendiglich zu 
Tage geschleppt. Ja sogar kleinere Wasserzuflüsse werden in Thonkrügen 
gesammelt und in gleich beschwerlicher Weise zu Tage gebracht. Fast 
immer wird die Grube verlassen, wenn sie das Niveau des Grundwas­
sers erreicht. Die Temperatur in den Gruben ist eine sehr hohe (35° 
R.) und wegen der Feuchtigkeit der Luft fast unerträglich. Die Häuer 
(Picconieri) arbeiten wegen der Hitze nackt oder nur mit einer kleinen 
Schürze bekleidet. Das Schwefelgestein ist von so weicher Beschaffen­
heit, dass es mit einer grossen, axtähnlichen Haue losgeschlagen wird. 
Der Abbau der Schwefelschicht geschieht durch Pfeilerbau, wobei ein 
sehr beträchtlicher Theil der Erzmasse zur Sicherung des Baues stehen 
bleibt. Um die Pfeiler zu gewinnen, schwächt man sie mehr und mehr, 
bis, meistens unvorhergesehen, ein Einsturz des Daches erfolgt. Den 
gestürzten und zertrümmerten Massen lässt man Zeit, um festeren Zu­
sammenhang zu gewinnen, führt dann durch dieselben Stollen und 
Schächte, um an die Pfeiler zu gelangen. Wenn zwei schwefelführende 
Schichten über einander liegen, ist auch der Pfeilerbau ein doppelter. 
Bei dem Fehlen von Grubenplänen und der ünbekanntschaft mit der 
Markscheidekunst geschieht es gewöhnlich, dass die Pfeiler der oberen 
Sohle denen der unteren nicht entsprechen. Berücksichtigt man dabei, 
dass das Gestein sehr häufig morsch und brüchig ist, so können die zahl­
reichen Unglücksfälle durch Verschüttung nicht Wunder nehmen. — Die 
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Lage der Schwefelgruben-Arbeiter ist eine höchst beklagenswerthe. Die 
eigenthümliche Wohnart im Lande, nicht in nachbarlichen Dörfern, son­
dern in meilenweit entfernten volkreichen Flecken, bewirkt es, dass die 
Mehrzahl der Gruben weit entfernt von menschlichen Wohnungen ist. 
Weder Unternehmer noch Eigenthümer halten es für ihre Pflicht oder Be- 
dürfniss, den Arbeitern ein schützendes Obdach zu errichten, und so 
schlafen letztere bei den guten Jahreszeiten im Freien, dem nässenden 
Thaue ausgesetzt, während des Winters in der Grube selbst, in schlechter 
Atmosphäre und unter steter Gefahr der Verschüttung. In Erkrankungs­
fällen finden die Unglücklichen keinen Beistand. Die Hinterbliebenen 
von Verstorbenen oder Verunglückten sind dem grössten Elende Preis ge­
geben. Die sittliche Erziehung und der Unterricht der arbeitenden Klasse 
ist gänzlich vernachlässigt; Schulen fehlen gänzlich, Sparkassen und 
irgend welche Anregung zu irgend welcher Association gegenseitiger 
Hülfeleistung giebt es nicht. In Folge dieser Missstände entwickelt sich 
in den Schwefclgruben in jeder Hinsicht eine verwahrloste, zu Ver­
brechen geneigte Bevölkerung. Die Gruben gewähren den Uebelthätern 
der ganzen Insel eine Zuflucht. Der natürliche Reichthum wird eine 
Quelle des Unheils statt des Segens für das Land. Die Darstellung des 
Schwefels geschieht in Sicilien noch allgemein durch Ausschmelzen des 
Gesteins in den Calcaroni, wobei durch Verbrennung einen Theils des 
Schwefels die nöthige Hitze zum Schmelzen des übrigen Theils geliefert 
wird. Der flüssige Schwefel sickert zu Boden und fliesst in die zu seiner 
Aufnahme bestimmten Formen ab. Zum Bau eines Calcarone wählt 
man den Abhang einesHügels und führt daraufeinengemauerten cylindri- 
schen Ofen von 6—13 Metern Durchmesser und einigen Metern Höhe 
auf. Hinten stützt sich die Mauer gegen das Erdreich, während sie vorn 
halbkreisförmig vorragt. Die Sohle des Ofens bekommt eine doppelte 
Neigung vom Hügel nach aussen und von den Seiten zur Mitte hin, so 
dass der flüssige Schwefel sich an einer Stelle sammelt und durch den 
Durchstich der Aussenwand zum Abfluss gelangen kann. Der Boden 
wird wie eine Tenne festgestampft. Der innere Raum wird nun mit 
Schwefelgestein gefüllt, indem man die grossen Stücke für sich hinein­
bringt, das Kleine aber zuvor zu Kuchen formt, um dadurch das Durch­
laufen des geschmolzenen Schwefels zu erleichtern. Nachdem der cy- 
lindrische Hohlraum gefüllt ist, werden die Schwefelerzstücke zu einem
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den Mauerkranz überragenden Kegel aufgethürmt und mit den ausge­
brannten Stücken einer früheren Schmelzung überdeckt. —

Der Inhalt eines Calcarone kann zwischen 160,000 und 1,600.000 
Kilogramm schwanken. Bei der Füllung des Ofens lässt man mehrere 
verticale Kanäle frei, welche theils zur Entzündung, theils bei Beginn 
der Operation zur Unterhaltung des Brandes dienen. Die Entzündung 
geschieht durch brennende Holzstücke oder Strohbüschel, die man in 
die Kanäle wirft. Wenn die Masse im Innern in Brand gerathen, 
wird sorgsam von Aussen jede Oeffnung verschlossen, und der Pro­
zess, welcher je nach Grösse des Ofens 2—4 Wochen dauert, durch 
gehöriges Verstärken oder Vermindern der Decke des Haufens (ähnlich 
wie bei einem Kohlenmeiler) aufmerksam überwacht, damit die Tem­
peratur über 115° in richtiger Höhe erhalten wird, da bekanntlich der 
Schwefel bei 115° schmilzt, bis zu einer Temperatur von 160° dünn­
flüssig und bei höherer Temperatur immer zähflüssiger wird. Das Ab­
lassen des geschmolzenen Schwefels geschieht durch Aufstechen der an 
der Vorderseite des Calcarone in einer auf etwa */з  Meter Breite und 2/з 
Meter Höhe angebrachten leichten Mauer befindlichen, mit Thon ver­
schlossenen Löcher. Der Schwefel fliesst in hölzerne Gefässe, deren 
Boden und Wände vorher mit Wasser befeuchtet werden, damit die 
Schwefelkuchen sich besser ablösen. Diese Darstellungsart des Schwe­
fels ist unleugbar mit grossen Verlusten verbunden, denn die Erfahrung 
hat gelehrt, dass das höchste Aufbringen, welches ein Calcarone ergiebt, 
70 Proc., gewöhnlich aber nur 50 Proc. des ganzen Schwefelgehalts be­
trägt. Berücksichtigt man dabei, dass der Selbstkostenpreis von 100 
Kilo Rohschwefel sich auf 9—10 Fr. und darüber beläuft, so consumirt 
man ein Brennmaterial, welches mindestens doppelt so theuer ist, als die 
englische Kohle in Italien. Bei der sicilianischen Schwefelgewinnung 
und Schwefeldarstellung werden demnach nur die an Ort und Stelle zur 
Verfügung stehenden Kräfte angewendet. Kein Holz zur Zimmerung, 
keine mechanische Vorrichtung zur Förderung und Wasserhaltung, keine 
Kohle zum Ausschmelzen. Einer jeden Verbesserung in Bezug auf Berg­
bau und Darstellung des Schwefels werden sich grosse Schwierigkeiten 
entgegenstellen, welche vorzugsweise in den Eigenthumsverhältnissen 
und in socialen Verhältnissen des Landes ihren Grund haben. Nur die 
Gesetzgebung kann zu Hülfe kommen. Ohne eine Aenderung der be-
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stehenden Zustände wird trotz ihres ungeheuren natürlichen Schwefel- 
reichthums die Insel durch die Concurrenz anderer Länder, welche die 
Schwefelsäure aus Kiesen darstellen, schwer beeinträchtigt werden.

(Chem. Centralbl.)

Verfahren zur Bereitung des reinen Emetins; nach Glenard. 
Man reibt Ipecacuanhapulver oder Extract mit Kalkhydrat zusammen und 
zieht das Gemisch mit Aether aus, welcher direct fast reines Emetin auf­
nimmt. Man verwandelt dasselbe in das Chlorhydrat, welches man durch 
Krystallisation reinigt und mit Ammoniak zerlegt. Man erhält so vollkom­
men reines Emetin, dessen Zusammensetzung der Formel Ciä H22 NO2 
entspricht. Die Fällung durch Ammoniak ist nicht vollständig, denn 
Emetin löst sich in Salmiak auf, indem es theilweise das Ammoniak aus­
treibt. Das Chlorhydrat krystallisirt in sehr feinen, zu kugelförmigen Ag­
gregaten vereinigten Nadeln von der Formel Cis II22 NO2HCI.

(B. d. d. chem. Ges.).

Ein neues Metall; von Lecoq de Boisbaudran. Verf. hat es 
in einer Blende von Pierrrefitte im Thale von Argelös (Pyrenäen) aufge­
funden und giebt darüber folgende vorläufige Mittheilung. Das Oxyd 
(oder vielleicht ein basisches Salz) dieses Metalles wird aus einer Lö­
sung, welche Chlorüre und Sulphate enthält, durch metallisches Zink 
gefällt; der Niederschlag scheint nicht aus dem Metall selbst zu bestehen. 
Das Chlorür wird durch eine geringe Menge Ammoniak gefällt. Aus 
einer gemischten Lösung, welche viel Zink enthält, wird der neue Kör­
per, wenn man ungenügende Mengen Ammoniak anwendet, vor dem Zink 
gefällt; die folgenden Fällungen enthalten nur noch wenig davon. In 
überschüssigem Ammoniak ist das Oxyd löslich. Die Salze werden durch 
Schwefelammonium niedergeschlagen und das Sulphid scheint in einem 
Ueherschusse des Fällungsmittels unlöslich zu sein. Auch durch Schwefel­
wasserstoff bei Gegenwart von essigsaurem Ammoniak und viel freier 
Essigsäure wird die Lösung des Körpers gefällt. Ist Zink zugleich vor­
handen, so ist das neue Metall in den ersten Antheilen des Niederschla­
ges enthalten. In salzsaurer Lösung tritt keine Fällung ein. Das Oxyd 
löst sich in überschüssigem kohlens. Ammoniak zugleich mit dem Zink. 
Die geringe Menge Substanz, über welche Verf. bis jetzt verfügen konnte, 
hat es ihm unmöglich gemacht, das Metall von dem begleitenden Zink 
vollständig zu trennen. Wenige Tropfen Chlorzinklösung, in denen die 
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Substanz concentrirt war, gaben unter dem Einflüsse des elektrischen 
Funkens ein Spectrum, welches hauptsächlich aus einer schmalen violet­
ten, leicht sichtbaren Linie bestand, die nahezu einer Wellenlänge von 
417 entsprach; auch bei 404 wurde noch eine sehr schwache Linie beob­
achtet. — In einer späteren Mittheilung spricht sich Verf. dahin aus, 
dass wirklich ein neues Metall vorliegt und ertheilt ihm den Namen Gal­
lium. Das Sulphid desselben ist unlöslich in überschüssigem Schwefel­
ammonium. Die Linie 417 wurde mit einer neuen Menge Chlorür durch 
den electrischen Strom sehr glänzend erhalten; auch in der Gasflamme 
erhielt man dieselbe Linie, aber bedeutend schwächer. Die Salze werden 
in der Kälte leicht durch*  kohlensauren Baryt gefällt. Das Sulphid 
scheint nicht wie das des Zinks weiss zu sein, doch lässt sich etwas Be­
stimmtes hierüber nicht aussprechen. Wenn man wasserhaltiges Zink­
chlorid, welches Spuren von Gallium enthält, so weit erhitzt, dass sich 
eine kleine Menge Zinkoxychlorid bildet, so bleibt alles Gallium im unlös­
lichen Zustande (vielleicht als Oxychlorid) zurück.

(Chem. Ctrlbl.)

lieber die antiseptische Wirkung der Salicyl- nnd Benzoe­
säure; von E. Galkowski. Gehacktes Fleisch wurde mit der zu prü­
fenden Lösung übergossen und zuerst bei einer Temperatur von 25—30° 
C., später bei gewöhnlicher Temperatur stehen gelassen; in einzelnen 
Fällen wurde noch */ 2—1 C.-C. einer intensiv fauligen Ascitesflüssig- 
keit zugesetzt. Das Gemisch wurde auf Durchsichtigkeit, Reaction, 
Fäulnissgeruch, Anwesenheit von Schimmel und Bakterien geprüft; die 
Salicylsäure schiebt selbst in ca. Iproc. wässeriger Lösung die Fäulniss 
um ca. 8 Tage auf; in conc. Lösungum 4—5 Wochen. Nach dieser 
Zeit jedoch tritt alkalische Reaction ein, welche, wie schon Kolbe hervor­
hebt, die antiseptische Wirkung aufhebt, der Fäulnissgeruch wird inten­
siv, die Flüssigkeit überzieht sich mit einer starken Schimmeldecke und 
wird trüb wegen ihres enormen Reichthums an Bakterien. Merkwürdiger­
weise blieb in den Mischungen, die mit einigen Tropfen 24/г Jahr alter, 
gefaulter Ascitesflüssigkeit versetzt wurden, die Fäulniss aus, auch wenn 
sie mit Salicylsäure nicht gesättigt waren. Die mikroskopische Unter­
suchung der Ascitesflüssigkeit ergab das Fehlen der Bakterien. Offenbar 
waren dieselben abgestorben, und es liegt nahe, anzunehmen, dass diese 
Flüssigkeit ungünstig auf die Entwicklung der Bakterien wirkt und da­
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durch die Fäulniss hindert. Desodorirend wirkt die Salicylsäure nicht. 
— Viel stärker antiseptisch wirkt die Benzoesäure. In conc. wässriger 
Lösung derselben fand Verf. Fleisch noch nach 3 Monaten gänzlich un­
gefault. Für die innerliche Anwendung sind beide Säuren ungeeignet, 
da sie im Blut neutralisirt werden. Hier verdienen die Carbolsäure und 
deren Substitutionsproducte den Vorzug. (?)

(Med. C.-Bl.).

Reinigung der Oelsäure; von Charles Rice.—Um eine bei ge­
wöhnlicher Temperatur flüssige und von Farbstoffen und Oxydationspro- 
ducten möglichst freie Oelsäure zu erhalten, setzt man die rohe Säure des 
Handels wiederholt einer Temperatur von -f-70 aus und presst die Flüs­
sigkeit aus, mischt letztere mit dem gleichen Volumen einer Lösung 
schwefliger Säure, stellt in’s Licht und schüttelt häufig um, bis keine 
Entfärbung mehr stattfindet, dann scheidet man die Oelsäure ab, wäscht 
wiederholt mit kaltem destillirtem Wasser aus und giebt in Flaschen, 
welche man vollfüllt und an kühlem Orte verwahrt. Die so bereitete Oel­
säure ist besonders gut zur Darstellung der in der neueren Zeit so viel 
verordneten ölsauren Metallverbindungen, indem Metalloxyde davon mit 
Leichtigkeit aufgelöst werden und Quecksilberoxyd dadurch keine Reduc- 
tion erfährt. Zur Darstellung von ölsaurem Quecksilberoxyd ist es 
nothwendig, nur vollkommen trocknes Quecksilberoxyd zu benutzen und 
dieses in kleinen Portionen der Oelsäure in der Weise zuzusetzen, dass 
neue Mengen nicht vor völliger Auflösung der ursprünglichen Quecksilber­
oxydportionen hinzugefügt werden. Nach Squibb ist es vorzuziehen, die 
rohe Säure zuerst auf 15°, hierauf das flüssige Product auf 10°, und 
schliesslich auf 8° abzukühlen.

(Ainer. Journ. of. Pm.har).

Ceratnm chlorali. Pavesi empfiehlt als Ersatzmittel für das Emp­
lastrum diachylon compositum und insbesondere geeignet als antiseptisches 
Verbandmittel das folgende Gerat: Empl. diachyl. comp. 100 Th., Gly­
cerin. pur. 10 Th., Chloral. hydrat. 15 Th. Man schmilzt das Pflaster 
in einer Porzellanschale unter langsamen Erwärmen, entfernt vom Feuer 
und mischt damit innigst das Glycerin und Chloralhydrat. Man formt dar­
aus 1. a. Tafeln oder Stangen. Auf Leinwand gestrichen, ist es von weiss­
gelblicher Farbe, schwachem Chloralgeruch und starker Klebkraft. Pave­
si empfiehlt die Einführung dieses Pflasters in Hospitälern, in welchen 
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in Folge von Ueberfüllung Pyämie und ähnliche Affectionen häufig sind 
und zwar weil dasselbe Ozon entwickle, durch welches die als Ursache 
der genannten Affectionen zu betrachtenden mikroskopischen Pilze ihren 
Tod zu finden im Stande sind. In wieweit dies nun auf Erfahrung oder 
Theorie beruht, ist nicht ersichtlich. Pavesi ist aber der Ansicht, dass 
das Pflaster vermöge seiner anästhesirenden Eigenschaften auch bei Rheu­
matismen Anwendung verdiene. In Fällen, wo der Arzt grössere Mengen 
von Chloral zur Anwendung zu bringen wünscht, kann dasselbe selbst 
im Verhältuiss von 3: 2 dem Diachylonpflaster beigemengt werden.

(Pharm. Ztg.).

Notiz über die Löslichkeit des BittermaudelÖls in Wasser; 
von Flückiger. In den meisten chemischen Lehrbüchern und Nach­
schlagewerken wird angegeben, dass 30 Theile Wasser 1 Theil Bitter­
mandelöl aufzulösen vermöchten. Verf. findet dieses nicht bestätigt, denn 
bei etwa dem 250fachen Gewichte Wasser beginnen die schweren Oel- 
tropfen zu verschwinden, d. h. sie vertheilen sich sehr fein in dem Was­
ser und verleihen ihm ein trübes Aussehen. Bei 300 Theilen Wasser wird 
das Gemisch merklich klarer, aber selbst bei weit mehr Wasser nicht 
völlig klar. In der Praxis wird überdies die Löslichkeit noch ferner beein­
flusst durch die Bildung von Benzoesäure und von Hydrobenzamid, welche 
beide in kaltem Wasser noch weniger löslich sind. In der Wärme scheint 
das Bittermandelöl von Wasser nicht erheblich mehr aufgelöst zu werden; 
eine trübe Lösung, welche х/зоо enthält, klärt sich wenigstens im Wasser­
bade nicht. Diese Erfahrungen lassen vermuthen, dass jener Angabe, es 
löse sich ein Theil Bittermandelöl in 30 Wasser, ursprünglich ein Druck­
fehler zu Grunde gelegen haben mag; vielleicht hatte die betreffende Zahl 
300 gelautet, was jedenfalls der Wahrheit näher liegt.

(Arch. d. Pharm.).

Bereitnng von Jodbaumwolle; von Mehu. Fein zerriebenes Jod 
(etwa 5—10 pCt.) wird auf lockere Baumwolle in einem Glase schicht­
weise gestreut, dieses auf dem Sand- oder Wasserbade in horizontaler 
Lage erwärmt und sobald durch passende Bewegung die erhitzte Luft 
ausgetrieben ist, fest verschlossen. Bei gleichmässiger Erwärmung steigt 
alsdann das Jod in violetten Dämpfen auf, durchdringt und färbt die 
Baumwolle gelb. Die Operation, welche 2 Stunden dauern kann, ist be­
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endet, wenn die Baumwolle nach und nach die Farbe des gebrannten 
Kaffees angenommen hat.

Jodbaumwolle auf andere Weise bereitet, so z. B. durch Eintauchen 
der Baumwolle in conc. ätherische und Schwefelkohlenstofflösungen des 
Jods, behält nur Spuren, aber keine bestimmte Menge Jod, wie obige von 
Mdhu zurück; das meiste Jod verflüchtigt sich beim Verdunsten des Lö­
sungsmittels. Wird Baumwolle mit einer Jodlösung gemischt und wie oben 
in einem Glase erwärmt, damit die Joddämpfe die Baumwolle durchdringen 
können, so erhält man keine besseren Resultate, und M£hu’s Verfahren 
behält den Vorzug, wenn Jod in dieser Weise angewandt werden soll.

(Journ. ph. et ch.)

Ein angenehmes Abführmittel: von Dr. Reich. In der Med. Times 
and Gazetta drückt Dr. Ogilvie seine Verwunderung darüber aus, 
dass die Faulbaumrinde von den Aerzten so wenig in Gebrauch gezogen 
werde, und empfiehlt speciell das Extract derselben als ein mildes und 
sicheres Laxans. Dem Verf. hat sich eine Tinctura Rhamni Frangu- 
lae, die er seit einem Jahre häufig anwandt, als eine besonders ange­
nehme Form der Darreichung auch für längeren Fortgebrauch trefflich 
bewährt. Dieselbe wird nach folgender Vorschrift bereitet: Gort. Rhamni 
Frangul. 25,0, coq. c. Aq. font. q. s. ad Col. 150,0, inspiss. ad 
25,0 et adde Spir. vini albi dil. 20,0.

Das Mittel ist im wesentlichen identisch mit der in dem Werke von 
Waldenburg und Simon empfohlenen Essentia Rhamni frangulae und 
unterscheidet sich von dieser nur durch die grössere Menge und andere 
Sorte des zur Darstellung benutzten Weingeistes. Die Dosis anlangend, 
so haben in der Regel zwei Theelöffel voll, des Abends vor Schlafengehen 
genommen, am anderen Morgen eine breiige Entleerung zur Folge. In 
einzelnen Fällen genügte schon ein Theelöffel, die beabsichtigte Wirkung 
herbeizuführen, in wieder anderen waren vier erforderlich. Wo die letz­
tere Quantität keinen Erfolg gehabt, muss von der Darreichung der Faul­
baumrinde abgestanden werden. Leute, welche an den Genuss von Spiri­
tuosen gewöhnt sind, nehmen das Mittel häufig pur, meistens jedoch 
lässt Verf. dasselbe zuvor mit etwas Wasser verdünnen, und in dieser 
Weise (namentlich mit kohlensaurem Wasser vermischt) wird es selbst 
von Personen mit empfindlichen Geschmacksnerven gerne gebraucht. 
Eine einfache Abkochung, wie sie zuweilen tassenweise verordnet wird 



Zur Pettenkofer’schen Probe. 657
schmeckt höchst widrig, während in der genannten Tinctur der Alkohol 
sich als vortreffliches Geschmackscorrigens erweist.

(Berl. Klin. Wochenschrift).

Aetzstifte vou Kupfervitriol; von Catmberg. Um das missliche 
Schleifen der Krystalle von Cupr. sulfuric , die bekanntlich öfter in den 
Apotheken verlangt werden, zu umgehen, hat Verf. bereits vor 14 Jah­
ren verschiedene Versuche angestellt und gefunden, dass 4 Theile Cupr. 
sulf, und 1 Th. Borax, wenn sie als Pulver in einer erwärmten Reib­
schale zusammen gerieben werden, durch das Freiwerden von Krystall- 
wasser, sich zu einer förmlichen Pillenmasse vereinigen, die sich in be­
liebige Stangen formen lässt. Sollte das Ausrollen nicht schnell genug 
geschehen können, denn die Masse wird ziemlich rasch wieder trocken, 
so kann man durch Zusatz von wenigen Tropfen Wasser die nöthigeCon- 
sistenz wieder herstellen. Stifte dieser Art werden seit Jahren mit dem 
besten Erfolge angewandt.

(Arch. d. Pharm.)

Zur Petteukofer’schen Probe; von Külz. In einigen Lehrbü­
chern wird angegeben, dass die Probe auf Gallensäuren mit Zucker 
und conc. Schwefelsäure anzustellen sei, während nach anderen die­
selbe Probe mit Rohrzucker und conc. Schwefelsäure gemacht werden 
soll. Aus dem Original (Liebig s Annalen Bd. LII, 90) geht hervor, 
dass Pettenkofer die Probe zuerst mit Rohrzucker angestellt hat, 
dass jedoch die Stelle des Rohrzuckers bei dieser Reaction auch 
durch Traubenzucker, Stärkemehl, kurz alle jene Substanzen vertreten 
werden kann, die im Stande sind, mit conc. Schwefelsäure in Trauben­
zucker überzugehen.

Wenn man auf einem Porzellanteller eine geringe Menge reiner Gly- 
cocholsäure mit einem Tropfen Rohrzuckerlösung (1 : 4) benetzt und 
mittelst Glasstabes einen Tropfen conc. Schwefelsäure zufliessen lässt, so 
tritt, ohne zu erwärmen, die bekannte Reaction sehr schön und schnell 
auf. Wendet man unter sonst gleichen Verhältnissen Traubenzuckerlösung 
an, so tritt die violette Färbung nicht so schnell ein; oft muss man, um 
die Reaction hervorzurufen, noch mehr Schwefelsäure zusetzen oder er­
wärmen. Ebenso schön, ja noch besser gelingt die Reaction unter An­
wendung von Fruchtzuckerlösung. Eine solche stellt man sich dadurch 
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her, dass man in Wasser suspendirtes Inulin durch gelindes Erwärmen 
zunächst auflöst und dann unter Zusatz von verdünnter Salzsäure oder 
Schwefelsäure bis zum Sieden erhitzt. Je nachdem man eine Lösung von 
Traubenzucker, Rohrzucker oder Fruchtzucker anwendet, tritt die Reac­
tion verschieden schnell auf, wie man sich auf folgende Weise leicht 
überzeugen kann: Man stelle sich gleich concentrirte (1 : 4) Lösungen 
von Traubenzucker, Rohrzucker und Fruchtzucker her. Setzt man je ei­
nen Tropfen dieser Lösungen zu 3 gleichen Portionen Glycocholsäure und 
fügt dann je einen Tropfen conc. Schwefelsäure zuerst zu der mit Trau­
benzucker, dann zu der mit Rohrzucker, zuletzt zu der mit Fruchtzucker 
versetzten Partie, so wird man wahrnehmen, dass die Reaction bei der 
mit Traubenzucker angestellten Probe am spätesten auftritt, obgleich sie 
zuerst mit Schwefelsäure versetzt wurde, sie tritt weit schneller bei der 
zweiten und am schnellsten bei der dritten Probe ein. Der Rohrzucker 
bietet demnach bei der Probe auf Gallensäuren verschiedene Vortheile und 
verdient den Vorzug.

(Cbl. med. Wissensch.)

III. LITERATUR UND KRITIK.

Vorsorge gegen Verbreitung von Desinfectionskranldieiten. Ein 
Beitrag zur Nothwendigkeit der Luftreinigung von Constantin 
Schwarz, Apotheker 1. KL, Mitglied der Sanitäts-Commission 39. 
Im Selbstverläge des Verfassers. Berlin.

Vorliegendes, nur 15 Octavseiten starkes Schriftchen ist ein Abdruck 
eines populären Vortrages, den Verf. im 31, Stadt-Bezirksverein von 
Berlin gehalten hat. In allgemein verständlicher Sprache erklärt Verf. 
wie gute, gesunde Luft beschaffen ist, wie sie in stark bewohnten 
Räumen, sehr bevölkerten, namentlich industriellen Städten durch das 
Athmen und die Ausdünstung der Bewohner verdorben wird und dann 
Störungen in der Gesundheit und Schwächung des Körpers zur Folge hat. 
Die Hauptquelle zur Verunreinigung der Luft bilden indessen die faulenden 
Abgangsstoffe, Urin und Excremente, in den Latrinen und Senkgruben;
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in ihnen entwickeln sich, neben Kohlensäure und Ammoniak, in kür­
zester Zeit kolossale Massen von Bakterien, jenen mikroskopischen Wesen, 
die in die Luft und vermittelst dieser in den Körper gelangend, als Ueber- 
träger oder Erreger der Infectionskrankheiten, Cholera, Typhus, Diphte- 
ritis etc., fungiren und welchen ein schon siecher Organismus viel we­
niger Widerstand zu leisten vermag, als ein gesunder. Gestützt auf die 
Untersuchungen von Pettenkofer, Virchow etc., die Berichte von Armen­
ärzten, Sanitätscommissionen, die statistischen Erhebungen, weist Verf. 
durch unwiderlegliche Zahlen den überaus schädlichen Einfluss inficirter 
und verdorbener Luft auf den Gesundheitszustand der Bevölkerung nach 
und spricht sich sehr energisch für die Unschädlichmachung jener Haupt­
quelle der Luftverpestung aus. Nicht soll gewartet werden, bis Behörden 
oder Communen endlich in ausgedehntem Maasse etwas dafür thun, son­
dern Jeder trage nach Möglichkeit in seinem Bereiche dazu bei, und zwar 
durch zweckmässige Desinfection. Um den Werth eines Desinfectionsmit- 
tels richtig beurtheilen zu können, hat Verf. am Schluss seines Schrift- 
chens eine vergleichende Tabelle der bekannteren Desinfecticnsmittel nach 
Wirkungswerth und Preis zusammengestellt.

Die Wichtigkeit des Gegenstandes, neben leichtverständlicher Aus­
drucksweise, lässt die weiteste Verbreitung des Schriftchens und ernstliche 
Befolgung der in ihm enthaltenen Rathschläge sehr wünschenswerth er­
scheinen. E. R.

IV. MISCELLEN.

Heber xanthogensaures Kali als Mittel gegen Phylloxera 
(Reblaus); von Th. Zöller und E. A. Grete. Dumas hat jüngsthin 
der Pariser Akademie die Mittheilung gemacht, dass das Kaliumsultocar- 
bonat dem Boden einverleibt Schwefelwasserstoff und Schwefelkohlenstoff 
entwickelt. Nach allen früheren Versuchen ist aber der Schwefelkohlen­
stoff das einzig wirksame Mittel gegen die Phylloxera. Die in den fran­
zösischen Versuchen beobachtete grosse Wirksamkeit des Kaliumsulfocar­
bonats, gegenüber dem fertigen Schwefelkohlenstoff ist natürlich und auf 
die leichte Verbreitbarkeit dieses so löslichen Salzes im Boden zurückzu­
führen, da hierdurch um alle Bodentheilchen eine Atmosphäre von Schwe­
felkohlenstoff sich lagert.
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Dem gleichzeitig auftretenden Schwefelwasserstoffe misst Dumas kei­

ne schädliche Wirkung für die Weinstöcke bei, obgleich zahlreiche Ver­
suche ergaben, dass dieses Gas häufig genug geradezu tödtlich auf die 
Pflanzenwurzel wirkt. Wahrscheinlich liegt der Grund, wesshalb Dumas 
eine schädliche Beeinflussung nicht beobachtete, darin, dass der Sauerstoff 
des Bodens den Schwefelwasserstoff ziemlich rasch zerstört.

Versuche, welche im chemischen Laboratorium der k. k. Hochschule 
für Bodenkultur inWien von den Verff.unternommen wurden, bestätigen das 
von Dumas angegebene Verhalten des Kaliumsulfocarbonats, allein sie 
führten auch zur Kenntniss einer anderen Verbindung, welche im Boden 
gleichfalls den phylloxeratödtenden Schwefelkohlenstoff ohne den für die 
Pflanze giftigen Schwefelwasserstoff entwickelt.

Während ausserdem das Kaliumsulfocarbonat schwierig darstellbar 
ist und in Folge dessen sein Preis sich sehr hoch stellt, ist die von ilftien 
in Anwendung gebrachte Verbindung mit Leichtigkeit vollkommen rein 
und sehr billig zu erhalten. Die fragliche Verbindung ist das xanthogen- 
saure Kali.

Kommt dieses Salz in wässriger Lösung mit dem Boden in Berührung, 
so tritt nach einiger Zeit reiner Schwefelkohlenstoff auf. Rascher und in­
tensiver geschieht dies, wenn das Salz mit Boden gemischt und dann 
Superphosphat zugefügt wird. Die nach der Befeuchtung beginnende 
Schwefelkohlenstoffentwickelung dauert je nach der Menge des Salzes ta­
gelang. Am zweckmässigsten ist es daher, das Salz in Verbindung mit 
Superphosphat anzuwenden, und zwar kann die Mischung vonxanthogen- 
saurem Kali, Erde und Superphosphat im trocknen Zustande ausgestreut 
oder viel besser untergebracht werden.

Die atmosphärischen Niederschläge bewirken sodann die Umsetzung, 
wobei gleichzeitig die Weinstöcke zu ihrer Kräftigung eine Kali- und 
Phosphorsäurequelle im Boden finden.

Nachschrift der Red. d. polyt. Notizbl.
Das xanthogensaure Kali erhält man sehr leicht auf folgende Weise: 

Man löst Aetzkali in wasserfreiem Alkohol auf und setzt allmälig eine 
Auflösung von Schwefelkohlenstoff in Alkohol hinzu; die Flüssigkeit nimmt 
dadurch eine tief gelbe Farbe an und das Salz schiedet sich hierauf sehr 
bald, besonders in der Kälte in seideglänzenden Nadeln oder Warzen aus, 
das, um es unzersetzt zu erhalten, auf einem Filter gesammelt, mit et­
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was Aether gewaschen, zwischen Fliesspapier gepresst und schliesslich 
über Schwefelsäure getrocknet werden muss.

(Polyt. Notizbl.).

Nussbaumbeize fü r helle Hölzer; von E. E. Viedt. Die man­
gansauren und übermangansauren Alkalien sind ausgezeichnet geeignet, 
hellen Hölzern eine schöne Nussbaumholzfarbe zu verleihen. Am besten 
bedient man sich zu diesem Zwecke des rohen mangansauren Natrons, 
das jetzt zu billigen Preisen im Handel zu haben ist. Zur Ausführung 
löst man gleiche Gewichtstheile von mangansaurem Natron und krystal - 
lisirtem Bittersalz in der 20- bis 30fachen Menge Wasser von etwa 50° 
Cel. und bestreicht damit das abgehobelte Holz. Je weniger Wasser man 
verwendet, desto intensiver braun wird das Holz; je heisser die Lösung, 
desto tiefer dringt die Färbung ein. Nach dem vollständigen Trocknen 
und der etwa erforderlichen Wiederholung des Verfahrens schleift man 
die Möbel mit Oel ab und polirt sie schliesslich. Gut ist es, vordem Ab­
schleifen mit heissem Wasser abzuwaschen, um ein späteres Auswittern 
des durch die Reaction gebildeten Glaubersalzes zu vermeiden; dass diess 
mit der nöthigen Vorsicht geschehen muss, um das Werfen und Reissen 
des Holzes zu verhüten, ist selbstverständlich. Ausgezeichnet ist diese 
Methode auch für Fussbodenanstriche. Sollte die Beize nach dem er­
sten Anstrich, welchen man hierbei siedend heiss an wenden kann, noch 
nicht tief genug sein, so gebe man noch einen zweiten von geringerer 
Concentration. Nach völligem Trocknen überzieht man den Fussboden 
mit einem ungefärbten Leinölfirniss. Diese Farbe dringt so tief in das 
Holz ein, dass ein Neufärben in langer Zeit nicht erforderlich ist; Inders 
ist es zu empfehlen, ab und zu dem Fussboden einen Firnissanstrich zu 
geben.

(Dingier’s polyt. Journ.).

Vorschrift zum flüssigen Leim; von Knafl. 3 Theile zerschnit­
tener Leim werden mit 8 Th. Wasser übergossen und einige Stunden ste­
hen gelassen, sodann Th. Salzsäure und 3/4 Thl. Zinkvitriol zugesetzt 
und durch 10—12 Stunden einer Temperatur von 65 — 70° R. ausge­
setzt. Der Leim gelatinirt sodann nicht mehr, wird durch Absetzenlassen, 
wenn nöthig, weiter gereinigt und ist zum Leimen von Holz, Pappe, 
Leinwand selbst von Porzellan, Glas, Perlmutter etc. verwendbar.

(Ind.-Bl.).
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V. PHARMACEUTISCHE STANDES-ANGELEGENHEITEN.

lieber phannaceutisehes Vereinswesen.
(Schluss.)

In Russland wurde die Gründung eines Landesvereins bisher erfolg­
los betrieben. Verschiedenheit der Nationalität, der Sprache und des ge­
nossenschaftlichen Bedürfnisses, wie Verkehrsschwierigkeiten, werden 
die Ausführung dieses Planes wol noch lange hinhalten. Auch Provinzial­
vereine in unserem Sinne bestehen in Russland nicht, sondern lediglich 
einige Lokalvereine in den Hauptstädten des Landes, diepharmaceutischen 
Gesellschaften von St. Petersburg, Moskau, Kiew, Riga und Warschau. 
Die erste und wol älteste, deren geistiger Urheber und erster Director 
der Professor der Chemie Staatsrath Alex. Nie. Scherer daselbst war, 
wurde im Jahre 1818 gestiftet, und zwar in erster Reihe mit zum Zwecke 
der Erhaltung der ein Jahr vorher gegründeten pharmaceutischen Schule. 
Die Gesellschaft lässt sich neben einer tüchtigen fachwissenschaftlichen 
Ausbildung der Lehrlinge die Wahrnehmung der materiellen und idealen 
Interessen der Apotheker durch Eingabe bei den Behörden, beziehungs­
weise Herausgabe einer Fachzeitung unausgesetzt angelegen sein. Als 
letztere fungirte von 1839—43 das «Nordische Centralblatt für Phar­
macie», seit 1861 die «Pharmaceutische Zeitschrift für Russland».

Auch in Frankreich besteht, wenn auch aus anderen Gründen wie 
in Russland, kein pharmaceutischer Landesverein. Bei der Stellung der 
Pharmacie in Frankreich könnte ein solcher Verein nur wissenschaftliche 
Zwecke verfolgen, der praktische Sinn der Romanen aber weiss sehr wol 
den Vorzug lokaler Vereinigungen in dieser Hinsicht gegenüber einem 
grossen, weitverbreiteten Vereine, in dem jedes Mitglied mit seinen Auf­
gaben und Pflichten allzugern in der Menge untertaucht, zu schätzen und 
so wie ausserdem in Folge der exceptionellen Stellung, welche der Pariser 
Apotheker verein unter den übrigen Vereinen des Landes einnimmt, ist 
eine Verschmelzung derselben bisher nicht gelungen. Die Socidtё de 
Pharmacie de Paris ist eine aristokratische Gesellschaft, in deren 
Wünschen und Interessen das Aufgehen in einen allgemeinen Landesverein 
keineswegs liegt. Eigentlich nur eine Vereinigung Pariser Apotheker und 
der von ihr ernannten heimischen und auswärtigen Mitglieder zählt sie 
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nebenbei fast alle Pariser Celebritäten der Naturwissenschaften in ihren 
Reihen, was im Hinblick auf das Bestehen mehrerer Akademien in Paris, 
denen die Gelehrten anzugehören und wo sie ihre wissenschaftlichen Ar­
beiten niederzulegen pflegen, so wie des hohen Jahresbeitrages der Ge­
sellschaft (36 Francs p. a.) in der That auf den Genuss eines grossen 
Ansehens des Vereins in wissenschaftlichen Kreisen schliessen lässt. Die 
Gesellschaft widmet sich fast ausschliesslich den Fragen der wissen­
schaftlichen Pharmacie und fördert meist in jeder der regelmässig abge­
haltenen Monatssitzungen ein interessantes Material zu Tage; ausserdem 
giebt sie eine wissenschaftliche Monatsschrift (Journal de Pharmacie et de 
Chimie) heraus, der eine Reihe auswärtiger Celebritäten, worunter seit 
Liebig’s Tode indess kein Deutscher, als Correspondenten angehört. Die 
Gesellschaft ist eine der ältesten Europas, denn ihre Gründung datirt vom 
Jahre 1777. Damals nannte sie sich «Pharmaceutisches Collegium» und 
errichtete als solches auf eigene Kosten eine pharmaceutische Schule. Col­
legium wie Schule überdauerten die Revolution, indess das Kaiserreich 
hob das Collegium auf und nahm ihm seine Schule, um daraus die gegen­
wärtige «Ecole de Pharmacie» zu machen, worauf das Collegium den 
Titel «Pariser pharmaceutische Gesellschaft» annahm, den sie bis heute 
trägt. Keine der zahlreichen in Frankreich ausserdem bestehenden De­
partements- und Localvereine, deren mehrere selbst «Bulletins» heraus­
geben, hat auch nur annähernd die Bedeutung des Pariser. Eine beson­
dere Gattung pharmaceutischer Vereine stellen die «Socidtös de prevoyance» 
dar. Es ist in Frankreich herkömmlich, dass der Apotheker, der einen 
Patienten durch Fahrlässigkeit an Gesundheit oder Leben geschädigt hat, 
nicht nur criminell bestraft, sondern auch civilrechtlich zur Zahlung des 
Schadenersatzes an den Geschädigten oder dessen Hinterbliebenen heran­
gezogen wird, wie dies bei uns gegenüber den Eiseubahndirectionen ge­
schieht, und da diese Entschädigungsgelder sich oft auf Tausende von 
Francs belaufen, deren Zahlung den einzelnen Apotheker ruiniren würde, 
so hat man unter obigem Titel Kassen gebildet, die m Unglücksfällen für 
ihre Mitglieder eintreten. Die Hauptaufgabe dieser Gesellschaft ist indessen, 
gerichtlich aufzutreten gegen illegale Ausübung der Pharmaciedurch 
Nicht-Apotheker, gegen Uebertretung der Drogisten, Herboristen und 
Kleinhändler im Handverkäufe der Arzneiwaaren. Dadurch dass die Ge­
sellschaft als Civil-Partei auftritt, hat der Deliquent äusser der Geld­
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busse (Amende) eine bedeutende Entschädigung zu entrichten, und die 
Strafe ist viel härter, als wenn bloss die Polizei auftritt.

In England bestehen zwei grosse Landesvereine, die «Pharmaceu­
tical Society of Great Britain» und die «PharmaceuticalConference». Die 
Statuten des ersteren Vereins unterscheiden sich sehr wesentlich von de­
nen der Continentalvereine, entsprechend dem verschiedenen Charakter 
derselben, der bei dem englischen Vereine ein überwiegend amtlicher ist. 
Die «Pharm. Society» — gegründet 1841 — ist mehr als eine blosse 
Vereinigung von Apothekern zur Wahrnehmung der Interessen des Stan­
des, sie ist eine mit weitgehenden amtlichen Befugnissen bekleidete 
pharmaceutische Verwaltungsbehörde, die namentlich die beiden Haupt­
zweige der Apothekenpolizei, das Prüfungswesen und den Giftverkehr, in 
der Hand hat, regelt und controlirt.

Aus dem aus 21 Mitgliedern, von denen mindestens 12 die höchste 
pharmaceutische Qualificatioo besitzen, also «pharmaceutical Chemist*  
sein müssen, bestehenden Directorium scheiden alljährlich 14 aus, an 
deren Stelle in der Jahresversammlung 14 neue Mitglieder gewählt wer­
den. Das Directorium ist verpflichtet, den ersten Mittwoch jeden Monats 
zu einer Sitzung zusammen zu treten und die laufenden Geschäfte zu er­
ledigen. Der ständige Repräsentant des Vereins (auch der Vorsitzende 
wird jährlich neu gewählt) ist der Secretair, der ein festes Jahresgehalt 
von 500 L. St. bezieht, wofür er ein Bufeau halten und darin täglich 
mit Ausnahme der Sonnabende, an denen er die Laufgeschäfte besorgen 
soll, und der Sonntage von 9^2 Uhr früh bis 5 Uhr Nachmittags anwesend 
sein muss. Neben dem Secretair fungirt als Beamter des Vereins ein 
Schatzmeister, ausserdem stellt der Verein an und honorirt: die Professo­
ren an der pharmaceutischen Schule, bezw. dem Laboratorium, die Cu- 
ratoren des Museums und der Bibliothek, die Herausgeber der Vereins­
Zeitschrift (Pharmaceutical Journal), endlich die Prüfungscommissare. 
Äusser den erwähnten Monatsconferenzen des Directoriums, über deren 
Besuch seitens der Verpflichteten sorgfältig Buch geführt wird, hält der 
Verein im Frühling jeden Jahres eine Generalversammlung in London ab, 
ferner wird das Vereinsleben in den Localvereinen, deren sich fast in 
jeder grösseren Stadt einer befindet, gepflegt. Diese Lokalvereine dienen 
keineswegs lediglich fachlichen Zwecken, sondern auch der Geselligkeit, 
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ihre Zusammenkünfte werden daher stets Abends abgehalten und auch 
von den Familienmitgliedern der Apotheker besucht.

Der zweite englische Apothekerverein, die «Pharmaceutical Confe­
rence», wurde ausschliesslich zu wissenschaftlichen Zwecken im Jahre 
1863 gegründet. ,Wie unsere Naturforscherversammlungen, oder die 
British Association for the Advancement of Science, an die sie sich gern 
anschliesst, hält sie jährlich im Hochsommer eine Wanderversammlung 
ab, und es ist bezeichnend für den Bildungsstand oder zum mindesten 
Bildungstrieb der englischen Apotheker, dass 2750 der Gesellschaft als 
Mitglieder angehören. Ihrem Charakter entsprechend, werden die Ver­
sammlungen vom Vorsitzenden stets mit einer die Fortschritte der wissen­
schaftlichen Pharmacie resumirenden Rede eröffnet, die, wenn Männer 
wie Ince, Groves u. A. an der Spitze stehen, sich oft zur philosophischen 
Höhe erhebt, und dann zum Besten in dieser Richtung Geleisteten gehört. 
Die Arbeiten der Gesellschft werden in einem pharmaceutischen Jahr­
buche publicirt.

Hiermit schliessen die europäischen Vereine ab. In den übrigen Erd- 
theilen ist nur ein Verein, der unsere Beachtung, und zwar in nicht 
minderem Grade als die europäischen, verdient, und dies ist die «Ame­
rican Pharmaceutical Association». Diese Gesellschaft wurde im 
Jahre 1852 gegründet und strebt statutenmässig die Vereinigung der ge­
bildeten und achtbaren Apotheker Amerikas zu folgenden Zwecken an:

1. Hebung und Beaufsichtigung des Droguenmarktes durch Verhin­
derung der Einführung mangelhafter, verdorbener oder verfälschter 
Droguen und durch Auffindung und Darlegung heimischer Verfäl­
schungen ;

2. Regelung der Beziehungen zwischen Apothekern, Aerzten und der 
Gesellschaft im Allgemeinen, um dadurch die öffentliche Wohl­
fahrt zu befördern und beiderseitig Macht und Vortheil zu er­
zielen;

3. Hebung der pharmaceutischen Wissenschaft und Kunst durch Ver­
breitung wissenschaftlicher Kenntnisse unter den Apothekern, 
durch Pflege der pharmaceutischen Literatur und Unterstützung 
des Talents, der Erfindungen und der heimischen pharmaceuti­
schen und der heimischen Industrie;

4. Regulierung der pharmaceutischen Lehr- und Servirzeit, zweck­
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möglichster Abbestellung der aus einer mangelhaften Erziehung 
herrührenden Missstände;

5. Unterdrückung des Empirismus und Beschränkung des Arzneiver­
kehres auf regelrecht ausgebildete Apotheken;

6. Wahrung und Aufrechthaltung der pharmaceutischen Standesehre.
Als Beamte des Vereins fungiren: ein Präsident, ein Vicepräsident, 

ein Schatzmeister, ein ständiger Sekretär, ein Localsekretär, ein Bericht­
erstatter über die Fortschritte der Pharmacie, die mit Ausnahme des 
ständigen Sekretärs auf je ein Jahr gewählt werden, ausserdem werden 
für jedes Jahr vier Commitees: ein Executivcommite, ein Drogenmarkt- 
commite, ein Commite für wissenschaftliche Fragen und Abhandlungen 
und ein Geschäftscommitd ernannt. Dem Präsidenten fallen äusser der 
Erstattung einer «Botschaft» auf der Jahresversammlung und Leitung 
der Verhandlungen derselben keinerlei Geschäfte zu, dieselben werden 
von dem Sekretär und Schatzmeister, beziehungsweise den СоштПёез 
besorgt. Der Verein zählt gegen 970 über die 40 Staaten Amerikas, 
Canada, Westindien, Columbien und Nicaragua vertheilte ordentliche 
Mitglieder, ausserdem eine Anzahl Ehrenmitglieder, unter denen sich 
die Deutschen Duflos, Hager, Mohr, Flückiger und Wittstein befinden. 
Der Verein entbehrt einer Gliederung nach Bezirks- oder Lokalvereinen, 
an deren Stelle die selbstständigen Colleges of Pharmacie treten, sowie 
eines eigenen Organs. Die Verhandlungen in den Generalversammlungen 
erscheinen jährlich in einem besonderen Bande, den «Proceedings of the 
American Pharmaceutical Association«, die als werthvolle Bereicherun­
gen der pharmaceutischen Literatur auch auf dem Continente sich ver­
dienter Beachtung erfreuen.

Unsere kurze Skizze schliesst hiermit ab. Ueberall — so sehen wir 
daraus — wo denkende, gebildete Apotheker wohnen, wird die Noth- 
wendigkeit und Nützlichkeit der Zusammenfassung der Einzelkräfte in Ver­
einen erkannt. Die Zwecke, zu denen dies geschieht, sind verschiedene, 
auch die Organisation der Vereine weicht von einander ab, aber der 
Grundgedanke, der sich wie ein rother Faden durch alle diese Vereine 
hindurchzieht, ist derselbe, es ist die Anerkennung der alten Wahrheit, 
dass Einigkeit stark macht.
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St. Petersburg. Von der Petersburger und moskauer pharmaceuti­
schen Gesellschaft wurde im Mai d. J. ein Gesuch eingereicht, um den 
Apothekergehilfen Vergünstigungen bei der Ableistung der allgemeinen 
Wehrpflicht zu erwirken. Dieses Gesuch ist vom Medicinalrath begutachtet 
worden, letzterer hat sich mit den darin ausgesprochenen Wünschen voll­
ständig einverstanden erklärt und ist dasselbe an das Ministerium des In­
neren zurückgegangen. Eine Antwort auf die Eingabe steht bis hiezu 
noch aus; dagegen ist von dem Herrn Minister des Innern unter dem 14. 
September a. c. an die Gouverneure folgendes Circulair erlassen worden:

«Einige Behörden für die Militairpflicht haben die Apothekergehilfen, 
auf Grund deren Bildung, behufs Leistung der Militairpflicht zur ersten 
Categorie zugezählt, weil dieselben ein Universitätsdiplom zur Führung 
dieses Titels besitzen.

Auf Grundlage des Statuts über die Militairpflicht, § 56, geniessen 
nur diejenigen Personen das Vorrecht der ersten Categorie, welche den 
vollen Universitätscursus einer Facultät oder anderer höchster Lehran­
stalten absolvirt haben, was in ihren Diplomen oder Attestaten angege­
ben sein muss; die Apothekergehilfen indessen geniessen jenes Vorrecht 
nicht, weil es zur Erlangung des Titels genügt, die ersten drei Klassen 
des Gymnasiums durchgemacht und, nach 3- bis 5-jähriger Condition in 
einer Apotheke, ein Examen nur in den, für das Wissen des Apothekers 
nothwendigen Gegenständen abgelegt zu haben.

In Folge dessen ersuche ich, in Uebereinstimmung mit dem Kriegs­
minister, Euer etc., die Behörden für die Militärpflicht des Ihnen anver­
trauten Gouvernements in Kenntniss zu setzen: erstens, dass die Apothe­
kergehilfen, obgleich sie ein Universitätsdiplom besitzen, nur diejenigen 
Rechte zur Abkürzung der Dienstzeit geniessen, welche denselben nach 
der von ihnen erlangten Stufe Mer allgemeinen Bildung gewährt werden 
können; und zweitens, dass die Behörden, welche in den Ännahmefor- 
mularen der Apothekergehilfen die oben bezeichneten unrichtigen Ver­
merke in Bezug auf Verkürzung der Dienstzeit derselben gemacht, ge­
halten sind, neue, mit diesen Auseinandersetzungen entsprechenden Ver­
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merken versehene, Annahmeformulare auszufertigen, zugleich ist den ge­
nannten, sowohl noch im Dienst befindlichen als auch entlassenen, Per­
sonen die für sie von Neuem festgesetzte Dauer des eigentlichen Dienstes 
bekannt zu machen, und denjenigen von ihnen, welche bereits des 
Dienstes entlassen sind, anzuzeigen, dass sie verpflichtet sind, wiederum 
sich dort zu stellen, von wo sie entlassen wurden, behufs Abdienung der 
festgesetzten Frist.»

Eiu medicinisdies Werk, dessen Abfassungszeit einige Jahrtau­
fende hinter uns liegt, ist vor ein paar Jahren von Dr. Ebers, einem 
der bedeutendsten Forscher auf altägyptischem Gebiete aufgefunden und 
nun, theilweise übersetzt, im Druck herausgegeben worden. Der «Pa­
pyrus» Ebers enthält 110 Seiten und ist zum Theil in einer schwer zu 
entziffernden Geheimschrift (änigmatische Schrift) geschrieben. Inhaltlich 
scheint auf das Buch bereits von dem alten Kirchenschriftsteller Clemens 
von Alexandrien (3 Jahrh. n. Chr) hingewiesen zu sein, denn er er­
wähnt einmal in seinen Schriften «ein hermetisches (geheimes) Buch der 
Aegyptier über die Arzneimittel». Und gerade dieser Inhalt des werth­
vollen Schriftstückes ergiebt sich aus der von Ebers der Urschrift beige­
gebenen Uebersetzung der ersten Kapitel, sowäe alle Titel und Ueberschrif- 
ten des Werkes. Die Papyrusrolle stellt nämlich eine Sammlung von Re­
zepten dar; sie gibt für alle inneren und äusseren Krankheiten des mensch­
lichen Körpers Arzneimittel an, beschreibt ihre Zusammensetzung nach 
Apothekergewicht oder Maass und verordnet schliesslich jedesmal, wann, 
wie oft und auf wie lange das betreffende Recept zur Anwendung kom­
men soll. Die Form dieser altägyptischen Recepte ist, der Natur des Ge­
genstandes gemäss kurz, lakonisch, meist nur aus Andeutungen beste­
hend, weil eben die Sache selbst althergebracht und also allgemein bekannt 
war. Manchmal bleiben aber, nach Ansicht der altägyptischen Aerzte, die 
wirksamsten Medicinen erfolglos, und dann müssen Zaubersprüche nach­
helfen; daher finden sich in dem Werke manche zauberartige Anrufun­
gen von Gottheiten. Interessant ist es, zu*  vernehmen, dass schon des er­
sten Monarchen Menes Gattin, Namens Schesch, «die Weisse», ein .Ver­
schönerungsmittel, nämlich ein Mittel zur Beförderung des Haarwuchses 
erfunden hat; das wäre also um das Jahr 4000 vor Christus.

(Apolh. Zig.).
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Frankreich. Der Vicomte de Lorgeril, Urheber des Projectes, betr. 

die Besteuerung der pharmaceutischen Spezialitäten, hat dasselbe am 3. 
August in der Nationalversammlung neuerdings und die Aufnahme des­
selben in die Tagesordnung einer Sitzung nach den Ferien beantragt. Der 
Minister des Innern erklärte, dass er einen Gesetzentwurf über die Materie 
einbringen werde, die Schwierigkeit habe bisher in der Definition der 
«Spezialitäten» gelegen und habe er sowol von der Akademie der Medicin 
als von der Abtheilung für Kunst und Gewerbe ein Gutachten eingefordert. 
—Wie streng in Frankreich der Gewerbeschutz gehandhabt wird, dessen 
der Apotheker in Ausübung seines Berufes bedarf, dafür liegt neuerdings 
wieder ein Beispiel vor. Ein Weinhändler in Paris, der wegen Verkaufes 
von Chinawein bereits fünfmal zu einer Geldbusse von 500 Frcs. verur- 
theilt worden war, hatte sich, um weiteren Bestrafungen zu entgehen, mit 
einem Apotheker associirt. Trotzdem verurtheilte ihn das Tribunal de Sei­
ne auf eine neue Anklage hin wiederholt wegen Verkaufes eines pharma­
ceutischen Präparates zu 500 Frcs. Strafe und seinen Compagnonzu 600 
Frcs. Strafe,ferner beide zur Zahlung eines Schadenersatzes an die Klä­
ger (Apotheker), zu einer dreimaligen Insertion des Urtheils in den Tages­
blättern des Departements und zu einer viermaligen Affichirung desselben.

(Pharm. Zfg.).

Auch in Russland haben wir bekanntlich Gesetze, die den unbefug­
ten Verkauf von Arzneimitteln verbieten, leider werden dieselben nur 
sehr laug gehandhabt. So handelt z.B. hier in Petersburg seit längerer 
Zeit ein Weinhändler in Verbindung mit einem hiesigen Apotheker mit 
Chinawein, ohne dass, trotz Klage von Seiten der anderen Apotheker, 
bis hiezu dagegen eingeschritten worden wäre.

VII. OFFENE CORRESPONDENZ.

Hrn. Apotheker О. M. in W. Die Frage wird wol erst Anfang näch­
sten Jahres zur Entscheidung kommen und letztere schwerlich aut die 
völlige Freigabe des Handels mit nicht giftigen Arzeneimitteln lauten. 
Ihre Befürchtungen sind jedenfalls übertrieben.
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Alle ehemaligen resp. correspondirenden Mitglieder des Vereins 

studirender Pharmaceuten zu Dorpat werden hiedurch aufgefordert ihre 
Curicula vitae, sowie späterhin etwaige Ergänzungen genanntem Vereine 
einsenden zu wollen.

Der Vorstand.______1—i

Der Verein studirender Pharmaceuten zu Dorpat macht hiemit be­
kannt, dass er die Vermittlung behufs Besetzung von Vacanzen bei den 
Hrn. Apothekern, sowie die Verschaffung von Stellen für Conditionirende 
übernimmt. Interessenten belieben sich nebst Einsendung eines Rubels 
an obigen Verein zu wenden. Adresse. St. Petersburger Strasse 
Nr. 15, Haus Bidder. _________ ___ _______________ 1—1
Хорошо устроенная аптека съ годовымъ оборотомъ около 5 тысячъ въ гор.

Кобелякахъ, Полт. губ. продается за 6 тысячъ наличными деньгами. Обра­
титься въ гор. Кременчугъ провизору Шторху. 2—2

1)ъ уГздпомъ городЪ ЧигиринЪ Киевской губ. продается аптека; за подроб­
ностями просятъ адресоваться къ содержателю Грабовскому.____5—5

Продается аптека съ оборотомъ около 5,000 руб. за 8,000 руб. (4,560 руб.
наличными деньгами, а остальная на выплату). Подробности узнать въ С.-Пе- 

тербургЪ, на углу Надеждинской и Невскаго д. Крюгеръ № 2 кв.№25. 3—3

в.
vormals с. н. ншвааН. NIPPE

St. Petersburg, 
Demidow-Pereulok, Haus Lipin, 

übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidesten 

Preisen.
Tabletteiip ressen nach Professor Rosenthal, Dispensir-Apparate 
zum Einschlagen des Pulvers in Oblaten.

Von Schrauben- und Parallelogramm-Pressen (Doppelpressen) Dampf­
apparaten und sämmtlichen Utensilien ein gut assortirtes Lager. 
Preis-Verzeichniss von 1875 mit Abbildungen gratis gegen Einsendung 

der Portokosten von 8 kop. in Postmarken.

Sämmtliche französische pharmaceutische Spezialiteten und Präparate offeriren 
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I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN.

Pharmakognostisch-anatomische, chemische und medicinische
Entersnclinng

der

Ooto-ZSizxd-e;

G. C. Wittstein.
Im Februar 1874 erhielt ich von dem Grosshandlungshause Rudolph 

Martens in Hamburg circa 5 Pfund einer Baumrinde, welche unter dem 
Namen Goto-Rinde ein Geschäftsfreund in Bolivien (Südamerika) zu 
dem Zwecke gesandt hatte, eine pharmakognostische, chemische und 
medicinische Prüfung derselben zu veranlassen.
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674 Untersuchung der Coto-Rinde.

Hinzugefügt waren noch folgende Bemerkungen :
«Diese Rinde wird in den sogenannten Missiones im Innern von Bo­

livien geschlagen, wo auch die Chinarinde gewonnen wird, und kostet 
ungefähr denselben Preis. Sie ist empfohlen als Pulver oder in alkoho­
lischem Auszuge gegen Diarrhoe und Kolik, auch gegen neuralgische 
Zahnschmerzen; äusserlich, alsTinctur, gegen Rheumatismus und Gicht.»

Ich erklärte mich zur Uebernahme der chemischen Untersuchung be­
reit, und in Bezug auf die übrigen Ermittlungen fand ich die zuvorkom­
mendste Unterstützung. Herr Geheimerath Professor Dr. von Gietl, 
Leibarzt Sr. Majestät des Königs und Direktor der medicinischen Klinik im 
münchener allgemeinen Krankenhause, hatte nemlich die Güte, sowohl 
mit der Rinde selbst, als auch mit der daraus von mir bereiteten Tinctur 
zahlreiche Versuche anstellen zu lassen; und Herr Professor Dr. C. Harz 
unterzog sich freundlichst der pharmakognostischen und anatomischen 
Erforschung derselben. Beiden Herren statte ich dafür hiermit nochmals 
meinen verbindlichsten Dank ab. Ihre eigenhändigen Berichte folgen 
weiter unten.

Da in dem Briefe des Herrn Martens über die botanische Abstammung 
der Rinde nichts bemerkt war, so ersuchte ich denselben, womöglich ei­
nige blühende und fruchttragende Zweige des Baumes kommen zu lassen. 
Herr M. antwortete darauf, der Baum gehöre, zu den Cinchona-Arten; 
aber sowohl die physikalischen, als auch die chemischen und medicini­
schen Eigenschaften der Rinde sprechen entschieden dagegen, weisen 
vielmehr auf eine Laurinee oder Therebinthacee hin. Volle Gewissheit 
darüber würden indessen nur Laub, Blütlie und Frucht verschaffen kön­
nen, und diese sind bis jetzt noch nicht eingetroffen.

I. Zur Anatomie der Coto-Rinde.
Von Professor Dr. C. Harz.

Diese Rinde besteht aus 0,2 bis 0,3 Meter langen, auch kürzeren, 
unregelmässig zerbrochenen, flachen oder kaum gewölbten Stücken, 
welche verschieden dick sind und innerhalb 8—14 Millimeter Durch­
messer schwanken.

Farbe röthlich zimmtbraun, auf der Splintseite meist dunkler braun.
Geruch sehr aromatisch, an Cardamom, Campher und Cajeputöl er­

innernd, hin und wieder mit schwacher Andeutung an Zimmt.
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Geschmack aromatisch beissend, theils an Pfeffer, theils an Campher 
und Cajeputöl erinnernd, schwach bitter; weder schleimig noch-adstrin- 
girend.

Schon mit unbewaffnetem Auge erkennt man auf dem Querschnitte 
zahlreiche eingestreuete goldgelbe Punkte und kleine Inselchen (Scleren- 
chym- und Bastzellengruppen). Ferner ergiebt das mikroskopische Stu­
dium eine ungleichartige Beschaffenheit des Rindendurchschnitts; man 
bemerkt eine äussere, körnige, an Cacaomasse erinnernde, ziemlich eben 
brechende Aussenrinde und eine grobfaserige, splitterig und uneben 
zackig brechende zähere Innenrinde. Die Aussenseite ist ziemlich eben, 
ohne jede Borken- und Korkbildung, erinnert etwas an die Rinde mässig 
dicker Buchenäste und lässt an einzelnen Stellen noch die abgestorbene 
Epidermis wahrnehmen.

Mikroskopischer Befund. Die spröde, sehr schwierig zu bear­
beitende Rinde zeigt zwrei ziemlich scharf von einander gesonderte Ge­
webspartien, eine äussere, von Markstrahlen freie, dem Grundgewebe 
(primäre Rinde) entsprechende, und eine innere, von Markstrahlen 
durchzogene Phloempartie.

Die Aussenrinde besteht aus grossen, isodiametrischen Zellen, deren 
Wandungen zart und farblos sind, und zwischen diesen befinden sich in 
grosser Anzahl ziemlich ebenso grosse, aber goldgelbe Sclerenchymzellen, 
bald vereinzelt, bald zu unregelmässigen Gruppen, auch wohl Bändern 
vereinigt. Letztere verlaufen häufig radial. Die einzelnen Sclerenchym­
zellen sind theils isodiametrisch, theils. und dann besonders in tangen­
tialer Richtung, in'die Länge gezogen, niemals indess prosenchymatisch.

Die Innenrinde ist vor Allem ausgezeichnet durch die grosse Zahl 
von Bastbündeln, welche aus 20 bis 50 oder mehr Bastzellen be­
stehend, sie geradlinig durchziehen. Etwas seltener finden sich isolirte 
Ba’stzellen, hin und wieder auch vereinzelte aus Parenchymzellen ent­
standene Sclerenchymzellen. Nicht selten endlich findet man auch Bast­
zellen , welche sich nachträglich durch Querscheidewand-Bildungen in 
einfache Sclerenchymzellenreihen (Bastclerenchym) zergliederten und in 
ihrer Gesammtheit noch deutlich die ursprünglichen Umrisse der Bast­
zelle, aus der sie entstanden, erkennen lassen.

Die im Phloem zahlreich vorhandenen , mehr oder weniger bis ganz 
durchgehenden Markstrahlen sind ein-, bis drei- und vierreihig. Ihre 
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Zellen sind, wie solches meist der Fall, in radialer Richtung lang ge­
streckt. Sie durchbrechen sehr häufig die Bastbündel und es zeigt sich 
nun an den Durchgangsstellen die interessante Erscheinung, dass alle in­
nerhalb eines Bastbündels befindlichen Markstrahlenzellen in Scleren­
chymzellen verwandelt sind, welche ’ gleich den übrigen Markstrahlen­
zellen in radialer Richtung langgestreckt erscheinen. Dies ist eine Ei­
gen thümlichkeit, welcher ich bei meinen anatomischen Untersuchungen 
bis jetzt noch niemals begegnete, und die jedenfalls zu den anatomischen 
Seltenheiten zu zählen ist.

Im Uebrigen erscheint der sonstige Theil des Phloems aus zweierlei 
Parenchymzellen zusammengesetzt, welche abwechselnd mit einander die 
Markstrahlen bandförmig quer durchschneiden, also in tangentialer Rich­
tung verlaufen, und je aus 2 bis 4 Zellenreihen bestehen.

Die einen Parenchymzellen sind weiterlumig, in vertikaler Richtung 
lang gestreckt und mit hellerem Zellinhalte versehen. Die anderen Pa­
renchymzellen bilden dunkelbraungefärbte Bänder, bestehen aus kleineren 
mehr tangential gestreckten oder isometrischen Zellen und besitzen dun­
kelbraungefärbten Inhalt.

Physiologisches. Die Membranen aller Zellen, nur die Scleren- 
chym- und Bastzellen ausgenommen, werden durch Jodchlorzink sowie 
durch Jod und Schwefelsäure gebläuet, bestehen demnach aus reiner Cel­
lulose ; sie sind alle ziemlich dünn- und zartwandig, ihr Inhalt mehr 
oder weniger braun gefärbt. Diese Braunfärbung lässt sich durch Am­
moniak sowie durch Kalilauge entfernen, da sie durch Phlobaphene er­
zeugt ist, und aus der alkalischen Lösung lässt sich der Rindenfarbstoff 
durch Säuren in Form rostbrauner Flocken abscheiden. Besonders reich 
an Phlobaphen zeigen sich die oben erwähnten Bänder aus kleinen Pa­
renchymzellen, welche im Phloem in grosser Menge vorkommen und in 
demselben tangential verlaufen.

Sclerenchym- und Bastzellen sind im natürlichen Zustande goldgelb 
gefärbt und werden nach momentanem Eintauchen in Jod- oder in Ro­
sanilinlösung und sofortigem Auswasehen mit wässerigem Glycerin nicht 
gefärbt. Sie sind meist englumig und enthalten äusser Plasma keine ge­
formten Zellenbestandtheile. Ihre Membranen sind sehr deutlich aus 
zahlreichen concentrischen Schichten zusammengesetzt, von vielen Po­
renkanälen durchbrochen, verholzt, sehr hart, und werden ohne beson­
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dere vorangegangene Behandlung durch Jodchlorzink oder durch Jod und 
Schwefelsäure nicht gebläuet.

Aussen- und Innenrinde enthalten in den nicht verdickten Paren­
chymzellen eine kleine Menge eines eisengrünenden Gerbstoffes, der ur­
sprünglich nur im gelösten Zustande vorhanden sein konnte, und sich 
gleichzeitig mit Phlobaphen vorfindet. Auch er ist in den Zellen, welche 
reicher an Rindenfarbstoff sind, in grösserer Menge als in denjenigen, 
welche weniger von letzterm enthalten. Ausserdem kommt er, wie es 
scheint, am reichlichsten in den Markstrahlenzellen vor, ferner in den 
zu Sclerenchym gewordenen Markstrahlenzellen, wie man an der durch 
Eisenacetatlösung bewirkten Tingirung zu erkennen vermag.

Amylum enthalten in geringer Menge fast alle Parenchymzellen, die 
Innenrinde etwas reichlicher in den grösseren, als in den kleineren Pa­
renchymzellenbändern. Die Amylumkörner sind einfach oder halb zu­
sammengesetzt, klein, gewöhnlich in grösserer Anzahl innerhalb ei­
ner Zelle.

Äusser dem Amylum und in denselben Zellenformen, jedoch viel 
reichlicher, findet sich in Form grosser, oft ganze Zellen ausfüllender 
Tropfen oder talgartiger Körner ein aus Harzen und ätherischen Oelen 
bestehendes farbloses oder schwach gelblich gefärbtes Gemenge, welches 
leicht löslich ist in Aether, absolutem Alkohol, Chloroform, Terpentinöl 
und Petroleum. Nach der Extraktion mittelst Aether erscheint dasselbe 
bei gewöhnlicher Temperatur dickflüssig, erstarrt aber häufig während 
des Verdunstens zu farblosen, campherartig aussehenden prismatischen 
Nadeln von durchdringend campherartigem Gerüche. Die in den Zellen 
noch eingeschlossenen Fettkugeln zeigen häufig eine concentrische Schich­
tung und im Innern einen Kern.

II. Chemische Untersuchung der Cctc-Rinde.
Von G. C. Wittstein.

Dieselbe wurde genau nach der von mir vor einigen Jahren publicir- 
ten «Anleitung zur chemischen Analyse von Pflanzen und Pflanzentheilen 
auf ihre organischen Bestandtheile» ausgeführt, wesshalb die Einzelhei­
ten derselben übergangen werden können, und es genügen dürfte, die 
Ergebnisse kurz mitzutheilen.
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a) Hauptbestandteile der Rinde.
Ein ätherisches Oel, blassgelb von stark aromatischem Gerüche 

und beissend pfefferartigem aromatischem Geschmacke, leichter als 
Wasser.

Ein flüchtiges, häringsartig und urinös riechendes, also 
dem Propylamin oder Trimethylamin ähnliches Alkaloid.

Ein Weichharz, gelbbraun, aromatisch riechend, von beissendem . 
Geschmack, selbst nach mehrwöchentlichem Liegen an der Sommerluft 
noch pechartig zähe, leicht löslich in Aether, Chloroform, Alkohol, schwer 
löslich in Benzol, kaum löslich in Schwefelkohlenstoff. Die Lösungen 
reagiren sauer. Auch in Ammoniak und in fixen Alkalien leicht löslich, 
und daraus durch Säuren wieder fällbar.

Die Rinde enthält davon ohngefähr ihres Gewichts.
Ein Hartharz, dunkelbraun, spröde, ohne Geruch und Geschmack, 

in weingeistiger Lösung bitterlich schmeckend, leicht löslich in Alkohol 
(die Lösung reagirt sauer), unlöslich in Aether, Benzol, Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff; leicht löslich in Alkalien und daraus durch Säuren 
wieder fällbar.

Die Rinde enthält davon circa Vio ihres Gewichts?)
b) Nebenbestandtheile.

(Meist nur in geringer Menge vorhanden, und für die medicinische 
Anwendung der Rinde jedenfalls bedeutungslos.)

Stärkmehl. Gerbsäure, eisengrünende.
Gummi Ameisensäure.

•Zucker. Buttersäure.
Oxalsäure (als Kalksalz.) Essigsäure.

Da in den Aether zwar das ätherische Oel und das Weichharz, nicht 
aber das Hartharz und die Alkaloid-Verbindung übergehen, alles dieses 
dagegen vom Weingeist aufgenommen wird, so scheint mir eine 

weingeistige Tinktur
der Rinde die zweckmässigste Arzneiform zu sein, etwa im Verhältniss

*) Die oben aufgeführten vier Häuptbestandtheile verdienen vom che­
mischen Standpunkte aus noch ein genaueres Studium, welches für einen 
jüngeren Chemiker eine dankbare Aufgabe sein würde. Das dazu erforder­
liche Rohmaterial ist das Eingangs genannte Hamburger Handlungshaus in 
grössere Menge zu liefern im Stande.
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von 1 Theil der grob gepulverten Rinde und 9 Theilen 85-procentigen 
Weingeist dargestellt.

Die Prüfung der Rinde auf Mineralsubstanzen, ausgeführt von 
Herrn Jos. Neumayr, bot nichts Ungewöhnliches dar. Sie hinterlässt 
beim Verbrennen 1,18 Proc. Asche, welche zu etwa 3/4 ihres Gewichts 
aus kohlensaurem Kalk bestehet, und ausserdem noch Kali, Natron, 
Magnesia, Alaunerde, Eisenoxyd, Mangan, Schwefelsäure, Phosphorsäure, 
Kieselsäure und Chlor enthält.

III. Versuche über die medicinische Wirksamkeit der Coto-Rinde, an­
gestellt in der Klinik des Allgemeinen Krankenhauses zu München

unter Leitung des Prof. Dr. von Gietl.

Die Zahl der mit diesem neuen Medicamente behandelten Kranken 
betrug 16, davon 15 Männer und 1 Mädchen. Angewandt wurde das­
selbe in zwei Formen, in Substanz als feines Pulver und als weingei­
stige Tinktur, letztere aus 1 Theil der grob gepulverten Rinde und 9 
Theilen 85 procentigem Weingeist bereitet.

Das Pulver wurde gegeben in 8 Fällen, die Tinkturen 7 Fällen; 
Pulver und Tinktur zusammen 1 mal. Ordination des Pulvers: 0,5 Grm. 
tales doses Nr. IV oder VI pro die; der Tinktur: 10 Tropfen zweistünd­
lich. Die Anwendung geschah

1) Zweimal bei Diarrhoe von Phthisis pulmonum.
2) Fünfmal bei Erkältungs- und Nosocomial-Diarrhoe.
3) Sechsmal bei fieberlosem Magendarm-Katarrh mit starker Diar­

rhoe.
4) Dreimal bei fieberhaftem Magendarm-Katarrh mit heftiger Diar­

rhoe.
Nach diesen vier ursächlichen Momenten geschieden, wurde Pulver 

und Tinktur zusammen angewandt einmal bei Diarrhoe von Phthisis.
Das Pulver allein wurde gegeben einmal bei Diarrhoe von Phthisis, 

dreimal bei Catarrhus gastricus intestinalis afebrilis, zweimal bei Cat. 
gastr. intest, febril., und zweimal bei Diarrhoe.

Die Tinctur allein dreimal bei Cat. gastr. intest, afebril., einmal bei 
Cat. gastr. intest, febril., und dreimal bei Diarrhoe.

Nur in Einem Falle wurde der längere Gebrauch beider Präparate 
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nicht vertragen, und zwar stellte sich sowohl bei dem Pulver als auch 
bei der Tinktur starkes Brennen im Leibe mit darauf folgendem Erbre­
chen ein. Patient war Phthisiker. In einem andern Falle wurde die Pul­
verform auch nicht vertragen, während die Tinktur keine Beschwerde 
verursachte. Patient gleichfalls Phthisiker.

Versuchs-Fälle.
1) Phthisis pulmonum. Diarrhoe. Patient 27 Jahre alt, Conditor, 

zwei Tage hindurch mit dem Pulver behandelt, erbrach am zweiten Tage 
das Pulver, bekam daher vom dritten Tage an die Tinktur. Am vierten 
Tage noch reichliche Ausleerung, vom fünften Tage an keine Diarrhoe 
mehr.

2) Phthisis pulmonum. Diarrhoe. Patient 45 Jahre alt, Packträger, 
hatte beim Eintritt in die Anstalt Fieber. Später stellte sich auch wäs­
serige Entleerung ein. Da auf das Pulver heftiges Brenneu im Leibe und 
Erbrechen sich einstellte, so gab man die Tinktur, doch mit demselben 
Misserfolge. Es wurde nun Opium verordnet, die Diarrhoe dauerte trotz­
dem fort bis zum Tode.

3) Diarrhoe. Asthma. Patient 45 Jahr alt, bekam plötzlich Nachts 
zehnmal Diarrhoe. Das Pulver befreite ihn davon, nachdem es mehrere 
Tage gereicht worden war. .

4) Diarrhoe Patient 29 Jahre alt, Taglöhner, bekam erst die Tink­
tur; da aber der Durchfall sich nicht minderte, vom 4. Tage an Tinktur 
und Pulver, und konnte am 8. Tage gesund entlassen werden.

5) Diarrhoe. Bronchitis. Patient 43 Jahre alt, Hausknecht, seit 8 
Tagen an Diarrhoe leidend. Nach zweitägiger Behandlung mit dem Pul­
ver wiederhergestellt.

6) Diarrhoe. Patient 56 Jahre alt, Conditor. Mit der Tinktur behan­
delt, binnen 4 Tagen genesen.

7) Diarrhoe. Patient 53 Jahre alt, Taglöhner, seit 8 Tagen an star­
kem Abweichen leidend. Durch die Tinktur binnen zwei Tagen davon be­
freit.

8) Catarrhus gastricus intestinalis afebrilis. Patient 19 Jahre alt, 
Tischler, seit 8 Tagen mit Diarrhoe behaftet, ferner über Brechreiz, 
Kopfschmerz und Appetitlosigkeit klagend. 7 Tage mit der Tinktur be­
handelt und gesund entlassen.
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9) Cat. gastr. intest, afebrilis. Patient 28 Jahre alt, Bedienter. 

Nach 3 tägiger Behandlung mit dem Pulver gesund entlassen.
10) Cat. gastr. intest, afebril. Patient 23 Jahre alt, Säckler. Nach 

zweitägiger Behandlung mit der Tinktur von seinem Uebel befreit.
11) Cat. gast, intest, afebril. Patient 47 Jahre alt. Nach viertägi­

ger Behandlung mit dem Pulver gesund entlassen.
12) Cat. gastr. intest, afebril. Patient 29 Jahre alt, seit 3 Wochen 

an Diarrhoe leidend. Nach 3 tägiger Behandlung mit der Tinktur gesund 
entlassen.

13) Cat. gastr. intest, afebril. Patientin 16 Jahre alt, Magd, vor 
8 Tagen von Diarrhoe und Brechen befallen. Nach 2 tägiger Behand­
lung mit dem Pulver geheilt.

14) Cat. gastr. intest, febrilis. Patient 64 Jahre alt, Schlosser. 
Nach 5 tägiger Behandlung mit dem Pulver wiederhergestellt.

15) Cat. gastr. intest, febril. Patient 22 Jahre alt, Tapezierer. 
Nach mehrtägiger erfolgloser Behandlung mit Opiumtinktur das Coto-Pul- 
ver angewandt, welches binnen 6 Tagen vollständige Heilung erzielte.

16) Cat. gastr. intest, febril. Patient 44 Jahre alt, Taglöhner, 
wurde vermittelst der Tinktur von seiner heftigen Diarrhoe binnen 4 Ta« 
gen vollständig befreit.

Aus vorstehenden Beobachtungen ergiebt sich, dass wir in der 
neuen Rinde ein Specifikum gegen Diarrhoe in den verschie­
densten Modifikationen besitzen.

II. JOURNALAUSZÜGE.

Heber den Giirjunbalsam; von Professor Th. Husemann in Göt­
tingen. Der Gurjunbalsam, oder wie er gewöhnlich genannt wird «das 
Wood-Oil», ist zwar schon längere Zeit durch Reisende und medicinische 
Schriftsteller bekannt, fand jedoch erst vor 20 Jahren zum ersten Male 
Erwähnung in einer englischen pharmaceutischen Zeitschrift und zwar 
als eine neue Sorte von Copaivabalsam. Kurze Zeit hernach wurde das­
selbe von Hanbury auf die richtige Quelle zurückgeführt, welcher auch 
zuerst auf einige Unterschiede hin wies, welche dasselbe von den ihm in 
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seinen äusseren Eigenschaften so nahe verwandten Copaivabalsam tren­
nen. Die Droge stammt von verschiedenen Bäumen der Gattung Diptero- 
carpus ab, welche in Ostindien und theilweise auch auf den Inseln des 
ostindischen Archipels wachsen und sich durch einen ausserordentlich 
hohen und schönen Wuchs auszeichnen. Manche Bäume erreichen eine 
Höhe von mehr als 200 Fuss und einen Umfang von 15 Fuss; der 
schlanke uuverzweigte Stamm mit kleiner symetrischer Krone mit breiten 
glänzenden Blättern macht sie zu einer der prächtigsten Erscheinungen 
der ostindischen Wälder. Die verbreitetste Art der in Bede stehenden Gat­
tung scheint Dipterocarpus turbinatus Gärtner (D. laevis Ham.) zu sein, 
neben welchen noch D. alatus und D. incanus als in Indien und nament­
lich in denjenigen Theilen dieses Landes, wo vorzugsweise der Balsam 
gewonnen wird, vorkommend angegeben werden. Die letztgenannten 
Species sind zuerst von Roxburgh beschrieben, welchem wir auch die 
ersten Angaben über die Gewinnung des Gurjunbalsams verdanken. Der 
meiste Gurjunbalsam des Handels stammt aus Burmah und wird durch 
Einschneiden der Bäume und Anzünden des Bohrloches in analoger Weise 
wie der Perubalsam gewonnen. Der Balsam wird ausserordentlich reich­
lich producirt, so dass die Indier ihn zu vielen Zwecken benutzen, wozu 
man sonst andere Oele zu gebrauchen pflegt. Nach Roxburgh liefert ein 
Baum oft 300—400 Pfund Gurjunbalsam, den man in Ostindien als 
natürlichen Firniss für sich oder mit Fachen verbunden und nach Art 
des Theers zu Anstrichen benutzt.

In diesen letzteren Beziehungen dürfte der Gurjunbalsam schon der 
Transportkosten wegen mit einheimischen Producten in Europa nicht riva- 
lisiren können. Dagegen scheint die Droge die volle Aufmerksamkeit der 
Aerzte in Bezug auf die Behandlung von Hautkrankheiten zu ver­
dienen, über welche in der neuesten Zeit von Ostindien und England aus 
sehr günstige Resultate mitgetheilt werden. Dr. Dougall empfiehlt den 
Gurjunbalsam auf Grundlage einer grösseren Reihe von Versuchen im 
Haddo Leprous Hospital auf den Andamanischen Inseln als ein vorzüg­
liches Medicament bei Lepra (Aussatz). Von 24 Fällen, welche derselbe 
in dem genannten Hospitale mit Gurjunbalsam behandelte, abstrahirt er 
den grossen Nutzen des Medicaments. Bei der ulcerösen Form der Lepra 
heilte jegliches Geschwür ohne Ausnahme und ohne wieder aufzubrechen 
und noch schlagender war der Nutzen bei Lepra anesthetica. Der an das 
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ostindische Gouvernement von Dougall erstattete Bericht hat daselbst ein 
solches Aufsehen erregt, dass das Gouvernement die Aufmerksamkeit 
sämmtlicher Behörden darauf gerichtet hat, und die Localbehörden auf­
gefordert wurden, das Medicament in ausgedehnter Weise in den Aus­
satzhospitälern prüfen zu lassen. Es erscheint geradezu dringende Pflicht, 
auch die europäischen Aerzte mit dem Mittel bekannt zu machen, und 
wenn auch bei uns Fälle von Lepra zu den Seltenheiten gehören, so ist 
doch namentlich Norwegen mit seinen zahlreichen Spedalskhed-Kranken 
vielleicht im Stande aus den Beobachtungen von Dougall einen ausgedehn­
teren praktischen Nutzen zu ziehen.

Was die Anwendungsweise anlangt, so benutzt Dougall eine Mischung 
von gleichen Theilen Gurjunbalsam und Kalkwasser äusserlich und inner­
lich. Diese Emulsion wird über den ganzen Körper eingerieben und inner­
lich zu 4 Drachmen 3 Mal täglich verabreicht. In dieser Dosis soll sie 
mild tonisirend wirken und gleichzeitig Nieren- und Darmsecretion be- 
thätigen.

In England hat neuerdings der bekannte Dermatologe Erasmus Wil­
son den Gurjunbalsam auch bei andern Hautkrankheiten mit Erfolg be­
nutzt und von dem beschriebenen Liniment günstige Resultate bei 
schmerzhaftem Ekzem, bei Lupus und Carcinom erhalten. In einem 
Falle, wo in Folge einer Hautaffection Schlaf ohne Anwendung narkoti­
scher Mittel nicht eintrat, konnte nach Application des Liniments das 
Schlafmittel völlig entbehrt werden.

Nach diesen Erfahrungen lässt es sich nicht bezweifeln, dass über kurz 
oder lang das Balsamum Gurjunae, wie es Hanbury und Flückiger in 
ihrer Pharmacographie nennen, auch ein auf dem europäischen Continent 
verbreiteter Handelsartikel werden wird. Er bildet eine dicke und kle­
brige Flüssigkeit von deutlicher Fluorescenz, welche bei reflektirtem Lichte 
opak und grünlichgrau, bei durchfallendem Lichte vollkommen durch­
sichtig und dunkelröthlichbraun erscheint. Er hat einen bitterlich aroma­
tischen Geschmack ohne die dem Copaivabalsam zukommende Schärfe; 
sein Geruch ist dem des Copaivabalsams ähnlich, aber schwächer. Er ist 
etwas flüssiger als Olivenöl und schwerer als Copaivabalsam, indem sein 
spec. Gew. bei 15° 1,04 beträgt. Mit Benzol, Cymol, Chloroform, Schwe­
felkohlenstoff und verschiedenen ätherischen Oelen gibt er klare, mehr 
oder weniger fluorescirende Lösungen; Alkohol, Amylalkohol, Aether, 
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Aceton und andere Flüssigkeiten lösen ihn in der Kälte nur theilweise 
auf. Im verschlossenen Glase längere Zeit auf 100° erhitzt, wird der 
Balsam trübe, bei 130, gelatinisirt er und beim Abkühlen wird er nicht 
wieder vollständig flüssig. Erhitzt man Gurjunbalsam auf 220°, so wird 
er fast vollständig fest, während Copaivabalsam in gleicher Weise in 
einer verschlossenen Glasröhre behandelt, nicht vollständig seine Flüssig­
keit einbüsst.

Wie alle Balsame ist auch der Gurjunbalsam aus einem flüssigen Oele 
und einer Harzmasse zusammengesetzt. Duich gewöhnliche Destillation 
mit Wasser lassen sich 37 pCt. ätherisches Oel gewinnen; aus einer Lö­
sung in Benzol lassen sich 45,66 pCt. verflüchtigen. Das ätherische Oe] 
ist strohgelb und von schwachem Gerüche. Nach Hanbury und Flückiger 
besitzt es das specifische Gewicht von 0,915, was nicht ganz mit den 
früheren Angaben von Werner, O'Schaugnessy und de Vrij übereinstimmt. 
Es löst sich leicht in Amylalcohol, schwer in Alkohol oder Eisessig. 
Nach Werner stimmt es in seiner elementaren Zusammensetzung mit 
dem ätherischen Oele des Copaivabalsams überein. Es ist danach ein 
Kohlenwasserstoff von der Formel C20Hi6. Es dreht die Ebene des polari- 
sirten Lichtes nach rechts (Flückiger, De Vrij). Salzsäuregas erzeugt damit 
keine krystallinische Verbindung, sondern gibt eine prächtig-blaue Färbung.

Das Gurjunharz besteht zum grössten Theil aus einer amorphen Masse, 
welche noch nicht gehörig untersucht ist, zum kleineren aus einer Harz­
säure, der Gurjunsäure, welche nach Werner die Formel C22H3i04 be­
sitzt. Dieselbe bildet kleine Krystalle, welche bei 220° schmelzen und 
bei 180° wieder fest werden, bei 260° beginnt es zu sieden und gleich­
zeitig sich zu zersetzen. Flückiger und Hanbury halten die Gurjun­
säure für ein Hydrat der Abietinsäure und sind der Ansicht, dass die 
1865 von Strauss im Copaivabalsam aus Maracaibo entdeckte Metaco- 
paivasäure, deren Schmelzpunkt jedoch bei 206° liegt, mit der Gurjun­
säure identisch sei. Physiologische Experimente mit den einzelnen Be­
standteilen des Gurjunbalsams sind bis jetzt nicht angestellt. Nach der 
Einwirkung auf die Mundschleimhaut zu urteilen, dürfte die örtliche 
Pieizung, welche das ätherische Oel hervorbringt, eine geringere sein als 
die durch Copaivaöl bedingte. Im üebrigen steht zu vermuthen, dass der 
Harzcomplex des Gurjunbalsams sich im Wesentlichen demjenigen des 
Copaivabalsams analog verhalte.
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Die neue Droge ist, wie oben bemerkt, eine wolilcharacterisirte und 

nicht schwierig zu unterscheidende. Bei der massenhaften Production, 
welche in Ostindien stattfindet, dürfte an eine Verfälschung nicht so leicht 
zu denken sein, indessen könnte der Name Wood-Oil, welcher für den 
Gurjunbalsam angewendet wird, zu mannigfachen Verwechslungen Ver­
anlassung geben. Am nächsten liegt eine Verwechslung mit dem chinesi­
schen Wood Oil, einem Producte Chinas und Japans, welches namentlich 
in China in ebenso ausgedehnter Weise wie der Gurjunbalsam in Ostin­
dien technische Verwendung findet. Dieses Wood-Oil ist aber kein Bal­
sam, sondern ein fettes Oel und kann somit leicht unterschieden werden. 
Es wird aus den Samen einer baumartigen Euphorbiacee, Aleurites cordata 
Mül. trg. (Dryandra cordata Thunb.) durch Auspressen gewonnen und 
dient als Firniss und zum Anstrich der Fahrzeuge, zum Schutze gegen 
Holzwurm und verhältnissmässig wenig als Medicin. Ein Balsam, wel­
chem auch die Benennung Wood-Oil beigelegt wird, ist der in Ostindien 
ebenfalls nach Art des Copaivabalsams gebrauchte Balsam von Hard- 
wickia pinnata Roxb., einem zur Familie der Leguminosen gehörenden? 
der Gattung Copaifera nah verwandten Baume, aus welchem der Bal­
sam in gewöhnlicher Weise, wie der Copaivabalsam in Brasilien ge­
wonnen wird.

Zur leichten Unterscheidung des Copaiva-, Gurjun- und Hardwickia- 
balsams soll man nach Flückiger und Hanbury einen Tropfen des zu 
untersuchenden Balsams mit 19 Tr. Schwefelkohlenstoff in einem Rea- 
gensglase durch Schütteln zusammenmischen und dazu einen Tropfen von 
einer Mischung gleicher Theile concentrirter Schwefel- und Salpetersäure 
fügen. Nach geringem Umschütteln wird Copaivabalsam leicht rothbraun 
und setzt an den Seiten des Proberöhrchen einen crystallinischen Nieder­
schlag ab; Wood-Oil färbt sich intensiv purpurroth und nach einigen Mi­
nuten violett, während die blassgrün gelbliche Farbe der Lösung desHard- 
wickiabalsams keine Veränderung erfährt.

Endlich wird der Name Wood-Oil auch noch ätherischen Oelen beige­
legt und namentlich hier und da dem inOstasien so vielfach verwendeten 
Sandelholzöl, dem ätherischen Oele der Gattung Santalum angehörigen 
Bäumen Ostindiens und Australiens. Es ist nicht ohne Interesse, dass auch 
dieses Oel in neuerer Zeit als Surrogat des Copaivabalsams durch Hen­
derson und Pannas Empfehlung gefunden hat. (Pharm. Handelsbi.)
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Reinigung der Schwefelsäure von Arsen mit nnterschwe- 
fligsaurem Natron; von W. Thorn. In letzter Zeit ist von Bode 
und Hasenclever die Reinigung der Schwefelsäure von Arsen mit 
Schwefelwasserstoff, wie dieselbe auf den Freiberger Hütten ausgeführt 
wird, ausführlich beschrieben worden. In anderen Schwefelsäurefabriken 
hat sich diese Methode wenig Eingang verschafft, was hauptsächlich den 
unangenehmen Arbeiten mit Schwefelwasserstoff und den hierzu erforder­
lichen kostspieligen Apparaten zuzuschreiben sein wird.

Die Anwendung des unterschwefligsauren Natrons zur Abscheidung 
des Arsens aus Kammerschwefelsäure scheint wenig bekannt zu sein, 
obgleich hiermit schon seit Jahren in mehreren Fabriken mit gutem Er­
folg gearbeitet wird. Das Arsen ist in der Kammersäure zum grössten 
Theil als arsenige Säure vorhanden, welche sich mit unterschwefligsaurem 
Natron in Schwefelarsen und schwefelsaures Natron umsetzt. Das Ver­
fahren ist folgendes: Kammersäure von 50° B. wird in einem Bleireser­
voir auf 70 bis 80 Gel. erwärmt, die erforderliche Menge unterschweflig­
sauren Natrons (entsprechend dem Arsengehalte der Säure, welcher bei 
Anwendung derselben Kiessorte nahezu constant bleibt) in Wasser gelöst 
oder als Pulver zugesetzt und und gut durchgerührt. Das Schwefelarsen 
scheidet sich in gelben Flocken aus, welche sich bald zusammenballen 
und auf der Säure schwimmen; dieselben bleiben nach dem Abziehen der 
Säure am Boden des Reservoirs zurück, worauf eine neue Partie Säure 
gereinigt wird. Erst nachdem sich eine grössere Quantität Schwefelarsen 
angesammelt hat, wird dasselbe entfernt und von anhängender Schwefel­
säure gewaschen.

Die Ausführung ist äusserst einfach und tritt bei guter Verkeilung 
des Natrons und Vermeidung eines Überschusses von demselben nur 
wenig schweflige Säure auf. Die gereinigte Schwefelsäure enthält 0,3 
bis 0,4 Procent schwefelsaures Natron, welche Verunreinigung jedoch 
bei den meisten Verwendungen unschädlich ist. Der durchschnittliche 
Arsengehalt der Kammersäure von 50° B. betrug 0,098 Procent, der ge­
reinigten Säure 0,004 Procent. (Dingiers’s Journ.)

Verhalten des Zinnchlorürs zn chlorsaurem Kali. Reibt 
man 2 Gewichtstheile Zinnchlorür und 1 Theil chlorsaures Kali beide 
im gepulverten Zustande in einem Porzellanmörser zusammen, so er-
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hitzt sich die Masse in wenig Augenblicken sehr stark; es entweicht 
hierbei nebst chloriger Säure eine grosse Menge Wasserdampf und als 
Rückstand erhält man eine gelblichweise Masse, die in siedendem Wasser 
gelöst, beim Erkalten überchlorsaures Kali in prachtvoll glänzenden Kry- 
stallen absetzt, während die darüber stehende opalisirende, milchige 
Mutterlauge sich als Zinnoxydchlorid zu erkennen gibt. (Polyt. Notizbi.)

Vollständige Trennung des Arsens von animalischen Stof- 
len; von Gautier. Verf. behandelt die zu untersuchenden Körpertheile 
nacheinander mit gewöhnlicher reiner Salpetersäure. 100 Grm. Mus­
keln, Leber oder Gehirn werden in einer Schale von 600 C.C. Inhalt 
mit 30 Grm. Salpetersäure gelinde erwärmt. Sobald die Masse klebrig 
geworden ist und an den Wänden zu haften beginnt, nimmt man die 
Schale vom Feuer, fügt 6 Gramm Schwefelsäure hinzu und erwärmt wie­
derum gelinde, bis die Masse schwärzlich wird. Jetzt fügt man 15 Grm. 
Salpetersäure tropfenweise hinzu. Das Ganze wird wiederum flüssig, 
reichliche salpetrige Dämpfe entwickeln sich, und schliesslich erhitet 
man bis zur Verkohlung, zum Auftreten dicker Dämpfe. Der schwarze 
Rückstand wird zerrieben, mit siedendem Wasser erschöpft, filtrirt, das 
Filtrat wiederum erwärmt und mit etwas schwefligsaurem Natron ver­
setzt, bis der Geruch nach schwefliger Säure auftritt. Hierauf fällt man 
in bekannter Weise das Arsen mit Schwefelwasserstoff etc. Bei diesem 
Verfahren werden durch die erste Behandlung mit Salpetersäure die in 
den organischen Substanzen enthaltenen Chlorüre zersetzt, und die Bil­
dung von Königswasser mit verhältnissmässig geringem Autheil an Salz­
säure gestattet das Chlor zu verjagen, ohne dass eine Spur von Arsen 
mit entweicht. Hiervon hat sich Verfasser durch directe Versuche über­
zeugt. Wenn man dann Schwefelsäure zusetzt, so tritt eine lebhafte Oxy­
dation ein, doch erfolgt die Zerstörung immer ohne Entflammung, 
was nicht selten der Fall sein würde, wenn man ohne Zusatz von 
Schwefelsäure weiter erhitzt. Um endlich die Reduction der Schwefel­
säure zu verhüten, die organische arsenhaltige Masse sicher zu zerstören 
und sie in eine geringe Menge leichter, bequem auszuwaschender Kohle 
zu verwandeln, fügt man schliesslich nochmals Salpetersäure hinzu, 
welche bei der betreffenden Temperatur die organischen Stoffe angreift, 

ohne dass die Schwefelsäure reducirt wird und ohne dass sich Schwefel-
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arsen bildet. Die hiernach zurückbleibende Kohle enthält nach dem 
Auswaschen kein Arsen mehr, wovon sich Verfasser ebenfalls durch di­
recte Versuche überzeugt hat. (Compt. rendu.)

Arsenvergiftung durch einen grünen Lampenschirm; von 
Prof. Zuntz. Drei Personen bemerkten seit einiger Zeit jeden Abend 
spät Kopfschmerzen, die zwar nicht an Einschlafen hinderten, aber den 
anderen Morgen noch fortbestanden, jetzt einem beginnenden Migrainan­
fall ähnlich, wie dieser mit Appetitlosigkeit und Uebeligkeit verbunden. 
Im Laufe des Vormittags verloren sich die Beschwerden vollständig. 
Nach circa 14 Tagen steigerten sich die vorgenannten Symptome, und 
Uebeligkeit, Appetitlosigkeit und eingenommener Kopf bestanden den 
ganzen Tag über. Der auf eine allen gemeinschaftliche Schädlichkeit 
gerichtete Verdacht lenkte sich auf den grünen Schirm der Petroleum­
lampe. Es wurde desshalb ein Fragment des Schirmes von circa 
1 Quadratcentim. Oberfläche eingeäschert, und aus dieser Asche circa 
10 CG. Lösung bereitet, von der wenige Tropfen genügten, um im 
Marsh’schen Apparate eine ganze Serie von Arsenspiegeln zu erzeugen.

Sofort nach Beseitigung des Schirmes hörten die typischen Erschei­
nungen bei allen drei Personen auf, und auch die gastrischen Beschwer­
den waren nach wenigen Tagen verschwunden. Man sieht, dass die 
Hitze der Lampe genügte, um wirksame Mengen Arsen aus dem grünen 
Farbstoff zu verflüchtigen. Prof. Zuntz hatte schon früher Gelegenheit, 
in einem Lampenschirm, bei dessen Gebrauch ähnliche Symptome auf­
traten, Arsen in grosser Menge nachzuweisen, und er vermuthet, dass 
Vergiftungen aus dieser Ursache nicht selten sind, und wenn erst die 
Aufmerksamkeit darauf gelenkt ist, öfter zur Beobachtung kommen 
werden. (Apoth. ztg.)

Chloral gegen Seekrankheit; von Obet. Nach mehrjähriger 
Prüfung der verschiedenartigsten Mittel gegen die Seekrankheit gelangte 
Verfasser zu dem Resultat, dass das Chloral das geeignetste sei. Mor­
phium, Electricität und andere Mittel gewähren nur vorübergehende Er­
leichterung. Bromkalium wirkt erstens zu langsam, und dann müssen zu 
grosse Dosen von diesem Mittel gereicht werden. Das Chloral wird 
am ersten Tage in einer Dosis von 1 — 3 Grm. gebraucht und Tags 
darauf in derselben Dosis ein- bis mehreremale. Bei dieser Be­
handlung können die Reisenden ihre regelmässigen Mahlzeiten ohne ir-
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gend welche Störungen geniessen. Selbst schwangere Frauen haben das 
Chloral ohne irgend welchen Nachtheil bei Seereisen, ohne die Krankheit 
zu bekommen, eingenommen.

Nach den Experimenten von C a r v i 11 e, О г ё und V u 1 p i a n soll 
das Chloral die Sensibilität und die Reflexthätigkeit im Nervensystem 
aufheben, die Wirkung des Mittels durch das Rückenmark und nicht 
durch die vasomotorischen Nerven vermittelt werden. Da nun die See­
krankheit durch eine Reizung des Rückenmarks entstehen soll, so ist es 
erklärlich, warum das Chloral sich so heilsam erweist.

(Archiv de med. nuvale.)

lieber die Darstellung der Phosphorsänre; von Prof. Mar- 
koe. Verf. bereitet dieselbe in der Weise, dass er 1 Th. Phosphor, 6 Th. 
Salpetersäure von 1,42 sp. Gew. und 1 Th. Wasser in einen das Dop­
pelte fassenden Kolben oder steinernes Gefäss bringt und hierzu einige 
Tropfen Brom oder Bromwasserstoffsäure (die Hinzufügung einiger Gran 
Jod soll ein weiterer Vortheil sein) fügt. In den Hals des Gefässes bringt 
er einen engen Trichter, über den er einen kleineren stülpt. Wenn die 
Reaction begonnen hat, wird das Gefäss in kaltes Wasser gestellt. Nach 
Beendigung der Reaction wird die Flüssigkeit abgegossen und zur Ver­
treibung eines etwaigen Ueberschusses von Salpetersäure und Brompro- 
ducten erhitzt und dann bis zur.Syrupsdicke eingedampft. Die Flüssig­
keit wird dann mit dest. Wasser bis zu einem sp. Gew. von 1,350 ver­
dünnt und enthält dann 50 °/0 dreibasische Phosphorsäure. Die Neuerung 
in diesem Processe besteht in dem Zusätze von Brom. Dieses verbindet 
sich zunächst mit dem Phosphor und bildet Phosphorpentabromid, welches 
durch Wasser in Phosphorsäure und Bromwasserstoffsäure zersetzt wird. 
Dann wird die letztere durch die Salpetersäure zersetzt, wodurch freies 
Brom, Stickoxyd und Wasser entstehen. Das freie Brom bildet dann 
Phosphorpentabromid und so beginnt die Reaction von Neuem. Der Zu­
satz von Jod erleichtert den Process, indem sich leichtlösliches Jodbrom 
bildet. (Pharrn. Ztg.)

Gefahrlose Darstellnng grosser Mengen von Bromwasser- 
stoffsänre; von Prof. Markoe. In ein steinernes Gefäss wird durch 
einen Trichter eine lange Röhre bis fast auf den Bodee geführt, dann 
in das Gefäss 1 Pinte Wasser und 1 Pfd. Phosphor gethan und schliess­
lich das Gefäss halb mit Eis gefüllt. Auch der Trichter wird bis zu ei- 
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nem Drittel mit Eis gefüllt und dann durch dieses das vorher gekühlte 
Brom (ca. 3 — 4) Pfd. allmählich in das Gefäss gebracht. Beim Schlüsse 
der Operation wird die Flüssigkeit von dem überschüssigen Phosphor ab­
gegossen und die Bromwasserstofl'säure durch Destillation von der Phos­
phorsäure getrennt. (Ebendaselbst.)

Santoninnatron-Aibiiniinat: von Carlo Pavesi. — Dieses als 
Wurmmittel empfohlene Präparat wird erhalten, indem man einen Theil 
Santonin, 4 Th. doppeltkohlensaures Natron und 2 Th. trocknes lösliches 
Eiweiss mit einer genügenden Menge Wasser in einer Porzellanschale 
mischt und auf etwa 60—70° erwärmt, bis vollständige Lösung einge­
treten ist, bei gelinder Wärme zum Trocknen verdunstet, auf’s Neue in 
heissem Wasser löst, durch Papier filtrirt und das klare Filtrat bei ge­
linder Wärme zur Trockne verdunstet, worauf man den Rückstand in 
wohlverschlossenen Gläsern aufbewahrt. Das so erhaltene Santomnna- 
tronalbuminat bildet blendend weisse, perlmutterglänzende, in Wasser 
lösliche Schuppen von bitterem alkalischem Geschraacke. Aus der wässri­
gen Lösung fällen Mineralsäuren Eiweiss und Santonin unter gleichzeiti­
ger Entwicklung von Kohlensäure. Auf 100° erhitzt, zersetzt sich das 
Präparat nicht, bei höherer Temperatur schmilzt es nicht. Jeder Grm. 
enthält ungefähr 15 Cgm. Santonin. Ob das Präparat wie ihm von Pa­
vesi aus keineswegs befriedigenden theoretischen Gründen nachgerühmt 
wird, das als Nebenwirkung des Santonins bekannte Gelbsehen nicht be­
dingt, müssen umfassende Versuche lehren. Auch fehlt es an jedem Be­
weis dafür, dass eine Zersetzung des Mittels im Magen nicht stattfindet 
und dasselbe ohne eine Zersetzung zu erleiden, in den Darmcanal über­
tritt. Wenn Pavesi glaubt, dass die im Präparate enthaltene Menge 
des kohlensauren Natrons im Stande sei, im Magen ein^stheils das San­
tonin in Lösung zu erhalten, dann die Coasulation des Eiweiss zu ver­
hüten, drittens leicht purgirende Natronsalze im Darme zu produciren 
und endlich durch Bildung geringer Mengen von Kohlensäure digestiv zu 
wirken, so heisst das doch wohl demselben ein wenig zu viel zumuthen.

(Pharm. Ztg. nach Gai. di Med. Pub. di Napoli.)

Ueber Verfälschung der Senegawurzel mit der Wurzel der 
Asclepias Vincetoxicum; von Ch. Patrouillard. Bis jetzt ist nur 
einer einzigen Verfälschung der Senegawurzel Erwähnung geschehen : 
Oswald fand nämlich unter derselben 1 Procent weisse Niesewurz, die
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aber weit kleiner war als man sie gewöhnlich im Handel antrifft, und 
noch ihre sämmtlichen weissen Fasern hatte. Vor einiger Zeit beobach­
tete Verf. ein anderes Verfälschungsobjekt, aber in grösserer Menge, 
denn es betrug ein Sechstel, indessen so verschieden von der echten Wur­
zel, dass es die Aufmerksamkeit sofort erregen musste. Während näm­
lich die Senegawurzel einen Hauptkörper bildet, dessen etwas angeschwol­
lener Kopf mit einer wechselnden Zahl kleiner eckiger, punktirter, sehr 
unregelmässig vertheilter Knöllchen besetzt ist, und um diesen Haupt­
körper Verzweigungen ohne deutliche Ordnung stehen, welche abermals 
getheilt und zuweilen feinfaserig sind; besteht die fremde Wurzel aus 
einem sehr kurzen, oben abgestutzten Hauptstock, von welchem viele 
gleichdicke Nebenwurzeln auslaufe. Zuweilen sind zwei oder mehrere 
dieser Hauptstöcke durch mehr oder weniger ausgedehnte, unterirdisch 
gewordene Theile des Stengels mit einander verbunden, endlich löst sich 
von der Basis des Haupstockes häufig ein weisser hohler Stengelstumpf 
ab. Die Merkmale passen auf die Wurzel von Asclepias Vincetoxi- 
cum L. (SchwalbenWurzel), wie Verf. sich durch Vergleichung mit einer 
solchen überzeugt hat.

Was in einem derartigen Gemenge schwieriger zu unterscheiden, das 
sind die sekundären Wurzeln der Asclepias zwischen den von ihrei 
Hauptaxe losgetrennten kleinen Verzweigungen der Senega. Bei genauer 
Beobachtung erkennt man aber, dass die Wurzeltheilchen der Asclepias 
schöner weiss, fast ganz geradlinig und cylindrisch, die der Senega hin­
gegen gelblich, ungerade, und hin und her gebogen sind. Die Senega 
schmeckt sehr scharf, die Asclepias anfangs fade und erst hinterher ein 
wenig scharf. Die mit je 2 Grm. Senega- und Asclepiaswurzel und 30 
bis 40 Grm. destil. Wasser bereiteten Auszüge zeigen ziemlich gleiche 
Farbe und schäumen beim Schütteln, aber der Schaum des Senega-Auf­
gusses hält sich wenigstens sechsmal länger als der andere. Es war 
dies nach der chemischen Constitution der beiden Wurzeln vorauszusehen, 
denn die Senega enthält das mit dem Saponin wahrscheinlich identische 
Senegin, die Asclepias aber nichts Aehnliches. Setzt man zu den beiden 
Infusen 2 bis 3 Tropfen concentrirtc Eisenchloridlösung, so bemerkt man 
bei der Senega eine dunkle Röthung und leichte Trübung, bei der Ascle­
pias nur wenig Farbenveränderung, aber eine reichliche Fällung. Nach 
mehrtägigem Stehen haben sich beide Flüssigkeiten geklärt, die Senega 

43*  
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zeigt nun eine violette Farbe, ähnlich gewissen gerbstoffhaltigen Flüssig­
keiten durch Eisenoxydsalze ; die Asclepias erscheint kaum fahlgelb. Die 
medicinischen Kräfte der Asclepias scheinen denjenigen der Senega sehr 
nahe zu stehen; beide sind Emetica und Expectorantia und können unter 
gewissen Umständen die Ipecacuanha ersetzen. Jedoch steht die Asclepias 
der Senega bedeutend nach, und ist daher eine Vermengung dieser mit je­
ner um so weniger zulässig. Eine solche Fälschung ist allerdings sehr ein­
träglich, denn die Senega kostet 6—8—12mal mehr als die Asclepias.

(Repert. de Pharm.)

III. MISCELLEN.

Wolframsaures Zinkoxyd als Pigment in der Oelmalerei. 
Versetzt man eine Auflösung von wolframsaurem Natron mit der Au­
flösung eines Zinksalzes, so scheidet sich das wolframsaure Zinkoxyd 
als schneeweisse, gut deckende Farbe ab, die besonders der feinen Ma­
lerei zu empfehlen ist und als Oelfarbe vor allen übrigen weissen Pig­
menten den Vorzug verdient.

Bereitung eines Radirpulvers. Man nimmt ein Theil Alaun, 1 
Theil Bernstein, 1 Theil Schwefel, 1 Theil Salpeter, vermischt Alles gut 
unter einander und bewahrt die Mischung in Gläsern auf. Wenn man von 
diesem Pulver etwas auf einen Tintenflecken oder eine frisch geschriebe­
ne Schrift gibt und mit einem weissen leinenen Lappen darüber reibt, so 
wird Tintenfleck oder Schrift von dem Papier verschwinden.

Untersuchungen über das Hartglas; von V. de Luynes und 
Ch. Feil. Im Allgemeinen lässt sich ein Stück Hartglas weder schnei­
den, noch bohren, noch feilen, ohne nach Art der Glasthränen in viele 
Stücke zu zerbrechen. In gewissen Fällen aber ist es doch möglich, das­
selbe zu durchbohren oder zu durchschneiden. Eine runde Scheibe z. B. 
zerbricht nicht, wenn man sie genau in ihrem Mittelpunkte durchbohrt, 
dagegen zerfällt sie sofort in Stücke, wenn man das Bohrloch irgendwo 
anders anzubringen sucht. Eine quadratische Scheibe zeigt im polarisir- 
ten Lichte ein schwarzes Kreuz, dessen Arme parallel mit den Seiten des 
Quadrates sind. Nach diesen beiden Richtungen hin kann die Glasscheibe 
zerschnitten werden, ohne zu zerbrechen. Beobachtet man die beiden 
Hälften einer mitten durchschnittenen quadratischen Tafel im polarisir*  
ten Lichte, so erkennt man aus den schwarzen Rändern und den farbi-
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’ gen Segmenten, dass die Molekularstructur nicht mehl’ dieselbe ist wie 
vor dem Schnitte. Legt man beide Hälften gerade aufeinander, so ver­
schwinden die Bänder und Ringe. Hieraus geht hervor, dass die beiden 
Hälften in Bezug auf die Schnittlinie symmetrisch construirt sind. Man 
kann ferner daraus schliessen, dass man im Allgemeinen das Hartglas 
zerschneiden kann, wenn die dadurch erzeugten Stücke einen neuen 
Gleichgewichtszustand anzunehmen im Stande sind. Mit Hülfe des pola- 
visirten Lichtes findet man die Richtungen, nach welchen eine Durch- 
schneidung des Glases möglich ist. Jeder andere Schnitt macht das Glas 
in viele kleine Fragmente zerfallen. (Polyt. Notizbl.j.

IV. PHARMACEUTISCHE STANDES-ANGELEGENHEITEN.

Vor einigen Tagen hat Hr. Apotheker Alex. Bergholz (Anitschkow- 
brücke) eine kleine Brochüre in russischer Sprache unter dem Titel : 
«Отвйтсвенныя Аптеки, пли неответственный лавки ?> herausge­
geben, auf welche wir die Aufmerksamkeit unserer Collegen. lenken. 
Hervorgerufen ist dieses Schriftchen durch die unseren Lesern bekannte 
Vorlage des Reichsraths an den Medicinalrath und nicht zur Belehrung 
der Fachgenossen, sondern des Laienpublikums, vor Allem der Verwal­
tungsbeamten und Aerzte, bestimmt. In völlig sachgemässer und leiden­
schaftsloser Weise setzt Verf. die gegenwärtigen pharma ceutischen Ver­
hältnisse auseinander und entwirft ein Bitd, wie dieselben sich gestalten 
würden, wenn es zur völligen Freigabe des Handels mit nicht durchaus 
schädlichen Arzneimitteln käme. Diese Ausführungen desVerfs. sind den 
Pharmaceuten zum weitaus grössten Theil bekannt, nicht aber den Aerz- 
ten und übrigen Laien, welche doch sich anmassen, über pharmac. An­
gelegenheiten raisonniren und ihr Urtheil abgeben zu können. Diesen 
eine richtige'Ansicht von dem Wesen der Pharmacie beizubringen, soll 
die Brochüre dienen, und liegt es Jim Interesse der Apotheker für eine 
möglichst weite Verbreitung derselben in jenen Kreisen Sorge zu tragen.

Der Brochüre ist zum Schluss eine mit vielem Fleiss ausgearbeitete 
statistische Tabelle beigefügt, die wir in Folgendem zum Abdruck brin­
gen. Der Umsatz ist aus der Zahl der Receptnummern berechnet, indem 
für jedes Recept 70 Kop. angenommen sind, und zwar 40 Kop. Receptur 
und 30 Kop. Handverkauf.
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Einwohner­
zahl des Gou­
vernements.

Zahl der Ein­
wohner auf eine 

Apotheke.

Eteceptnumniern 
aller Apotheken 
des Gouvernem.

1 Tobolsk .... 3 1,086.848 362.282 9.033
2 Ufim................. 6 1,364.925 227.487 14.570
3 Olonez ................. 2 296.392 148.196 7.280
4 Ssamara .... 15 1,837.081 122.472 51,407
5 Ssimbirsk. . . • 13 1,205.881 97.760 38 115
6 Wjatka .... 14 2,406.024 171.858 79.232
7 Tomsk..... 2 838.756 419.378 28.734
8 Wologda .... 8 1,003.039 125.379 35.470
9 Pensa .................. 13 1,173 186 90.245 42 031

10 Archangel . . . 2 281.112 140.556 11.473
11 Orenburg.... 6 900.547 150.091 38.150
12 Tschernigow. . . 29 1,659.600 57 227 74.314
13 Tambow .... 22 2,150.971 97.771 98.898
14 Perm.................. 11 1,053.904 95.809 53.025
15 Poltawa .... 30 2,102.614 70.087 111.150
16 Kostroma. . . . 17 1,176.097 69.182 61.689
17 Pleskau .... 13 775,701 59.669 41.938
18 Lublin................. 19 707.098 37.215 38.796
19 Wladimir. . . . 20 1,250 923 62.546 69.893
20 Kaluga.................. 15 996.252 66.416 56.786
2 1 Woronesh . . . 19 2,152.696 113.299 122.550
22 Smolensk.... 14 1,140.015 81.429 64.649
23 Rjasan................. 14 1,477 433 105.530 87.320
24 Kasan................. 14 1,704.624 121.758 107 570
25 Twer................. 22 1,528.881 69.494 97 559
26 Kursk................. 24 1,954.807 81.033 127.250
27 Nowgorod. . . . 17 1,011.445 59.496 67.330
28 Ssaratow. . . . 21 1,751.268 83.393 123.709
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Jahresumsatz aller 
Apotheken des Gou­

vernements.

Durchschnittssumme 
des Jahresumsatzes 

einer Apotheke.

I ährlicher Bei­
trag des ein­

zelnen Einwoh­
ners im Mitti 1.

Rbl. Kop. Rbl. Kop. Kop.

3.011 0,008 6.323 10 2.107 70 0,58
2.428 0,01 10.199 — 1,699 60 0,74
3.640 0,01 5.097 — 2.548 — 1,71
3.427 0,02 35.984 90 2.389 90 1,96
2,931 0,03 26.680 50 2.151 70 2,21
5.659 0,03 55.462 40 4.161 30 2,30

14 367 0,03 20.113 80 10.056 90 2,39
4 433 0,03 24.829 10 3.103 10 2,43
3.233 0,03 29.421 70 2 263 10 2,50
5.736 4,04 8.031 10 3.715 20 2,85
6.358 0,04 26.605 — 4.450 60 2,95
2.562 0,04 52.019 80 1.793 40 3,13
4.495 0,04 69.228 60 3.146 50 3,26
4.820 0,04 37.117 50 3.354 — 3,52
3.705 0,05 77.805 — 2.593 50 3,70
3.628 0,05 43.182 30 2.539 60 3,75
3.226 0,05 29.356 60 2.258 20 3,78
2.041 0,05 27.157 20 1.428 70 3,83
3.494 0,05 48.925 10 2.445 80 3,90
3.787 0,05 39.750 20 2.650 90 3,90
6.344 0,05 85.785 — 4.440 80 3,98
4.617 0,05 45.254 30 3.231 90 3,99
6.237 0,06 61.124 — 4.365 90 4,13
7.683 0,06 75.299 —— 5.348 10 4,42
4.479 0,06 68.291 30 3.135 30 4,46
5.302 0,06 89.075 — 3.711 40 4,56
3.960 0,06 47.131 2.772 — 4,65
5.890 0,07 86.596 30 4.123 — 4,94
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Zahl der Ein­
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Apotheke.

Ueceptnummern 
aller Apotheken 
des Gouvernem.

29 Mogilew .... 28 947.625 33 844 69.773
30 Suwalski .... 15 524.489 34.965 40.062
31 Orel...................... 22 1,596.881 72.585 133.620
32 Minsk .................. 26 1,182.230 45.470 98 078
33 Jenissei................ 3 372.862 126.430 34.350
34 Podolien .... 63 1,933.188 30.685 182.762
35 Tula..................... 17 1,167,878 68.698 110.080
36 Wolhynien . . . 54 1,704.018 31 555 161,576
37 Nischni-NowgorodJ 23 1,271.624 55.287 135,870
38 Astrachan . . . 5 601.514 120.302 59.920
39 Charkow .... 27 1,698.015 62.889 172.660
40 Kowno................... 45 1,156.041 25.689 118.969
41 Bessarabien. . . 37 1,078.932 29.160 115.714
42 Grodno................. 25 1,008.521 40.340 108.381
43 Radom.................. 25 532.466 21.298 58.348
44 Polozk................. 16 471.938 29.496 52.299
45 Jarosslaw . . . 19 1.000.748 52.670 119.811
46 Köljzi................. 21 518 730 24.701 64.621
47 Ssedlez . , . . 19 504.606 26 558 64.825
48 Ekatherinoslaw. . 29 1,352.300 34.776 186.024
49 Tauri en .... 22 704,997 32.045 101.858
50 Wilna................. 29 1,001.909 34.548 148.196
51 Kalisch .... 34 669.261 19.684 102.417
52 Petrokow .... 31 682.495 22.015 109.415
53 Irkutsk. .... 3 378.244 126.081 62.267
54 Kiew..................... 72 2,175.132 30.210 369.093
55 Witebsk .... 23 888.727 38.640 168.540
56 Chersson .... 60 1,596.809 26,613 303.744
57 Esthland .... 14 323.961 23.140 72 558
58 Cur land................ 32 619.154 19.348 154.825
59 Livland .... 44 1,000.876 22.747 412.083
60 Warschau . . . 67 925.639 13.815 539.216
61 Moskau .... 58 1,772.624 30.562 1,065 962
62 St.Petersburg . . 78 1,325.471 16.993 1,662.930

1.491 71,698.025 48.087 9,111.768
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Durchschnittssumme 
des Jahresumsatzes 
einer Apotheke.

Jährlicher Bei­
trag des ein­

zelnen Einwoh­
ners im Mittel.

Rbl. Kop. Rbl. Kop. Kop.

2.491 0,07 48.841 10 1.743 70 5,15
2.670 0,08 28.043 40 1.869 —. 5,34
6.073 0,08 93.534 — 4.251 10 5,85
3.772 0,08 68.654 60 2.650 40 5,87

11.450 0,09 24.045 — 8.015 — 6,25
2.900 0,09 125.733 40 2.030 — 6,50
6.475 0,09 77.056 — 4.532 50 6,59
2.993 0,09 113.103 20 2.095 10 6,63
5.907 0,10 95.109 — 4.134 90 6,92

11,984 0,09 41.941 — 8 388 80 6,97
6.394 0,10 120.862 — 4.475 80 7,H
2.643 0,10 83.290 30 1.850 10 7,20
3.127 0,10 80.999 80 2.188 90 7,50
4.335 0,10 75.866 70 3.034 50 7,52
2.333 0,10 40.843 60 1.633 10 7,67
3.268 0,11 36 606 30 2.287 60 7,75
6.305 0.11 83 867 70 4.413 50 8,38
3.078 0,12 45.234 70 2.154 60 8,72
3.411 0,12 45.375 50 2.387 70 8,98
6.414 0,13 130.214 80 4.489 80 9,62
4 629 0,14 71 300 60 3.241 30 10,11
5.110 0,14 103.737 20 3.577 — 10,35
3.012 0,15 71 691 90 2.108 40 10,71
3.529 0,15 76.590 50 2.470 30 11,22

20.755 0,16 43.586 90 14.528 50 11,52
5.126 0,16 258.365 10 3.588 20 11,88
7.327 0,18 117.978 .... 5.028 90 13,27
5.062 0,19 212.620 80 3.543 40 13,31
5.182 0,22 50.790 60 3.627 40 15,67
4.838 0,25 108.377 50 3.386 60 17,41
9.365 0,41 288.458 10 6.555 50 28,82
7.913 0,57 371.115 20 5.539 10 40,00

18.378 0,60 746.173 40 12.864 60 42,09
21.319 1,25 1,164.051 — 14.923 30 87,50

6.111 0,12 6,378 237 60 4.277 80 8,89
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Protoroll der Monat ssitzung vom 2. September 187 5.

Anwesend: Herr Director Trapp, Excl., Wagner, Poehl jun. Gern, 
v. Schröders, Schuppe, R. Bergholz, Peltz, Heermeyer, Trofimoff, Zeisik, 
Schütze und J. Martenson, als stellvertr. Secretair.

Als Gast: A. Bergholz.

Tagesordnung:
1) Anzeige über die Wahl des Directors zum Ehrenmitglied der 

Pharmac. Vereine Dänemarks und Ungarns.
2) Dankschreiben Peckolts für die ihm verliehene Ehrenmitglied­

schaft.
3) Cassabericht. .
4) Einladung zur Weltausstellung nach Philadelphia.
5) Eingelaufene Schriften und Drucksachen.
6) Rücktritt des Hrn. Zeisick als Deputirter der Gesellschaft.

Fer ÄawdZея.
Die in F olge der Sommerferien nach längerer Zeit wieder versam­

melten Collegen freundschaftlich begrüssend, eröffnete der Hr. Director 
die Sitzung.

Der stellvertretende Secretair zeigte hierauf der Gesellschaft an, dass 
der Hr. Director Trapp, Exc., von der «Danmarks Apotheker Fore- 
ning> sowie auch von dem «Allgemeinen Ungarischen Landes-Apothe­
ker Vereine zum Ehrenmitgliede genannter Vereine gewählt worden 
sei, welche Mittheilung von der Gesellschaft mit lebhafter Befriedigung 
aufgenommen wurde. Desgleichen wurde ein Schreiben des Herrn 
Dr. Theodor Peckolt, Kaiserl. Brasil. Hof-Apothekers, verlesen, in wel­
chem der Genannte seinen herzlichen Dank für das ihm übersandte Eh­
renmitglieds-Diplom der Gesellschaft ausspricht. Begleitet war das 
Schreiben zugleich von einem Manuscripte, betitelt «die brasilianischen 
Nahrungs- und Genussmitteb, welches der genannte Autor zur Verwen­
dung für das Journal der Gesellschaft bestimmt hatte. Die Gesellschaft 
beschloss dem freundlichen Geber der interessanten Abhandlung ihren 
Dank dafür zu übermitteln, und das Manuscript dem Hrn. Redacteur 
zur Benutzung zu überlassen.
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An Drucksachen waren eingelaufen :
1) Archiv for Pharmaci og technisk Chemi, Kjöbenhaven 1875.
2) Ny Pharmac. Tidende Nr. 13 u. 14. .
Ferner durch den Hrn. Director zwei Schriftstücke vom unermüdli­

chen Dr. Phil. Phoebus betitelt «Zur Lage der deutschen pharmacie» 
und «Gedanken eines Arztes etc. etc.

Zur Verlesung gelangte der Cassenbericht für den Monat August.
Von dem Hrn. Director Trapp, Excl., wurde der Gesellschaft für 

die Sammlung ein schönes Exemplar der Jaborandipflanze Pilocarpus 
pennatifolius verehrt und mit DanX entgegengenommen. -•

Herr Zeisick, nach Verkauf seiner Apotheke seit jüngster Zeit nicht 
mehr in St. Petersburg wohnend, bat die Gesellschaft, in Berücksichti­
gung dieses Umstandes, ihn vom bisherigen Amte eines Deputirten beim 
Medicinalrathe zu entheben. Die Gesellschaft genehmigte nothgedrLinge­
ner Weise den Rücktritt des Hrn. Zeisik, und beschloss die Neuwahl ei­
nes Deputirten auf der nächsten Monatssitzung vorzunehmen.

Die Sitzung endigte mit einem Berichte des Hrn. Zeisik über Apo­
thekenverhältnisse und Arzneienhandel in Polen, aus eigenen Erlebnis­
sen des Vortragenden beim Besuche etlicher dortiger Gouvernements zu­
sammengestellt, und von mancherlei interessanten Streiflichtern beleuch­
tet, welche jedoch auf ein im Ganzen düsteres Bild fielen.

Director: J. Trapp.
Stellv. Secretair: J. Martenson.

V. TAGESGESCHICHTE.

Italien. Auf Grundlage des Regulativs vom 6. September 1874 
über das Sanitätswesen in Italien, durch welches zuerst die Betreibung 
des Apothekergewerbes an bestimmte Normen gebunden wurde, hat die 
pharmaceutische Association zu Cremona ein Vigilanzcomite gebildet, um 
die ungesetzmässige Ausübung der Pharmacie zu entdecken und bei den 
zuständigen Behörden zur Bestrafung anzuzeigen. Dem Eifer dieses Co­
mites ist es zu verdanken, dass von der königl. Präfectur in Cremona 8 
Handelsleute der Stadt des missbräuchlichen Verkaufs von Medicamenteii 
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für schuldig befunden wurden und die Zerstörung des mit Beschlag be­
legten Materials angeordnet wurde. Auch in Bellagio ist zu derselben 
Zeit ein früherer Drogist wegen unrechtmässigen Verkaufs von Arznei- 
waaren in Geldstrafe genommen worden. Die in Neapel erscheinende 
Gazetta di Medicina Publica fordert die dortigen Apotheker auf, nicht die 
Hände in den Schooss zu legen, sondern mit Energie gegen ähnliche in 
Neapel vielfach verkommende Gesetzwidrigkeiten vorzugehen. Es ist ein 
auffallender Gegensatz, der sich in der Behandlung der pharmaceutischen 
Fragen in Italien und in Deutschland geltend macht. Besonders gilt dies 
auch von der Stellung, welche die Aerzte zu der Apothekerfrage einneh­
men. Die letzteren jubeln, und nicht mit Unrecht, in Italien über 
die Beseitigung des trostlosen Zustandes, welchen die unumschränkte 
Concurrenz im Apothekenwesen zu Wege gebracht hat und welcher na­
mentlich stark die mittleren und unteren Classen der^Bevölkerung schä­
digte. In den grösseren Städten gab es einzelne wenige verhältniss- 
mässig gut eingerichte und verwaltete grössere Apotheken, an wel­
che sich der wohlhabendere und gebildetere Theil der Bevölkerung 
hielt. Der grösste Theil des Volkes, welcher einen Unterschied zwi­
schen gut und schlecht verwalteten Officinen nicht bemerkte, hielt 
sich in Krankheitsfällen an Geschäfte , deren Inhaber ganz gewiss 
nicht verstanden, eine echte von einer falschen Chinarinde zu unter­
scheiden, oder Brechweinstein und Chinin zu erkennen, während die 
zum Receptiren engagirten Personen in ihrem Bildungsgrade selten das 
Niveau eines Berliner Hausknechts erreichten. Umsonst verbot das Ge­
setz nicht den Aerzten das Schreiben der Recepte in lateinischer Sprache. 
Die Nachkommen der alten Römer hatten weder das classische Latein 
des Cicero noch das Küchenlatein der ärztlichen Verordnungen inne. Ist 
es ein Wunder, dass unter solchen Verhältnissen namentlich der ärztliche 
Stand in Italien sich freut, dass eine Regulirung des Apothekenwesens 
v.om Staate in dem Sinne erfolgt ist, dass der Verkauf von Medicinal- 
waaren nur solchen Personen erlaubt ist, welche dieselben zu unterschei­
den verstehen ? So lässt es sich nach unserer Ansicht wohl begreifen, 
wenn eine Zeitschrift für öffentliche Gesundheitspflege zu einer Razzia 
gegen die Winkelapotheken auffordert, und wenn die Aerzte selbst die 
Bestrebungen der Apotheker für das öffentliche Wohl anerkannt und 
durch ein reichliches standesgemässes Einkommen belohnt wissen möch­
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ten. Sie finden daher auch nicht wie in Deutschland etwas Gehässiges 
darin, wenn von Seiten der wirklichen Apotheker selbst Massregeln ge­
gen illegalen Betrieb der Pharmacie getroffen werden.

(Pharm. Zfg.)
St, Petersburg. In Nr. 16 d. Ztsch. befindet sich unter «Tägesge- 

schichte» eine statistische Notiz über die hiesigen Apotheken, wounter Ande­
rem angegeben ist, dass die Summe der Conditionirenden (Magister, Provi­
sore, Gehilfen und Lehrlinge) 1089 beträgt, was im Durchschnitt pro 
Apotheke etwa 20 Conditionirende ergeben würde, während in Wirklich­
keit nur 6 auf jede Apotheke kommen. In den Petersburger Apotheken 
stellt sich das Verhältniss der Conditionirenden zu der Zahl der Recept- 
nummern ziemlich constant wie 1 : 5000 heraus, so dass beispielsweise 
in einem Geschäft von 40,000 Recepten 8, von 60,000 12 Conditio­
nirende beständig in Function sind, während in den kleineren Geschäf­
ten verhältnissmässig etwas mehr Personal vorhanden ist. Nach dieser 
Berechnung wären also in den hiesigen Apotheken bei einer Receptzahl 
von 1,528,000 etwas über 300 Conditionirende thätig, wozu noch die 
52 Apothekeninhaber hinzukommen. Wie verhält es sich nun mit obiger 
Zahl 1089 ? Dieselbe ist den Büchern der hiesigen Medicinalbehörde 
entnommen und besagt, dass im Jahre 1874 im Ganzen 1089 Pharma- 
ceuten als Conditionirende in den Apotheken angemeldet worden sind, 
nicht aber, dass in That Alle das ganze Jahr hindurch in ein und der­
selben Apotheke verblieben sind. Den wirklichen Bedarf der Apotheken 
an Personal zu Grunde gelegt, ergiebt sich, dass im Durchschnitt jeder 
Conditionirende nur etwa 3^2 Monate auf einer Stelle geblieben ist oder 
im Laufe des Jahres in 3 verschiedenen Apotheken conditionirt hat.

VII. OFFENE CORRESPONDENZ.
Hrn. Apotheker L- in S. Besten Dank im Voraus für den von Ihnen 

versprochenen Aufsatz für die Ztschr. Brauchen werden wir ihn schon können, 
da wir keinen Ueherfluss daran haben, indem von den Collegen aus dem 
Innern so gut wie garnichts geliefert wird, obwohl die Mehrzahl dersel­
ben manches Interessante und Wissenswerthe aus ihren Erfahrungen und 
Beobachtungen im Laboratorium und am Receptirtisch mitzutheilen im 
Stande wäre; — es geschieht eben leider nicht. Selbstverständlich behält 
sich die Redaction das Recht vor, kleine, ihr nöthig scheinende Verände­
rungen vornehmen zu dürfen. In welcher Sprache Sie Ihren Aufsatz ab­
fassen wollen, bleibt sich gleich.



Ein erfahrend1 und zuverlässiger Provisor kann als tüchtiger Recep- 
tar oder auch zur selbsständigen Leitung eines grösseren Geschäfts, wenn 
auch im Innern des Reichs, empfohlen werden. Feinste Referenzen ste­
hen bereitwilligt zur Seite. Retlectirendc belieben ihre Adresse С.-Пе- 
тербургъ Покровская площадь д. 111 Баранова кв. 19, ап- 
текару Ф. Ф. befördern zu wolleur i—i

Ein deutscher Chemiker absolvirter aopotheker, der im Laufe 
des nächsten Jahres in Chemie das philosophische Doctorexamen 
machen wird, sucht auf october 1876 eine aussichtsvolle Stellung 
entweder als Assistent am chemischen Laboratorium einer russichen 
Hochschule oder in einer chemischen Fabrik. Gute Referenzen stehen zur 
Seite. Getl. Offerten beliebe man unter Chiffre F 2111 Q. franco der 
Annoncen-Expedition von Haasenstein & Vogler in Freiburg in 
Baden einzusenden. 8—2
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X (30 °/o Rabatt).
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текою даже въ глубокой poccin. Адрессъ мой: Книжной магазинъ К. Ринкера въ 

С.-Петербургъ. Невсми пр. д. 14. 3—1
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ваться къ содержателю Снигиреву. з 2
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■Огород! за 2000 р. с., съ оборотомъ до 1,500 р. с., на вигодныхъ услов!яхъ, 
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тека съ оборотомъ въ 1500 руб. за 2000 рб. О подробностьяхъ 

узнать у Содержателя Екатери сков аптеки на Васильсвск. Острову 
въ С.-Петербург! Г. Торен. 2—1

Für die Apotheke zu Leal, wird zu Anfang Februar 1876 zur Ver­
waltung derselben, ein Provisor, der ehstnischen Sprache kundig, ge­
sucht. Nähere Auskunft bei Hrn. Doctor Abels, daselbst. i—i
'|’елаю купить или арендовать Аптеку съ иаличнымь залогоъъ

ВЪ Губернскомъ ИЛЛ хорошимъ у 4 ДНО«1Ъ город! съ оборотомъ 
не меньше 5000 рб
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Bei Otto Wigand in Leipzig ist soeben erschienen.
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Prof. Dr. Hermann Eberhard Richter.
2-tes Bändchen. Preis 75 К. i—i

Samuel Zobel,
Holzschachtel-Fabrikant

. in Boskowitz (Mähren). !
I empfiehlt den Herren Apothekern sein äusserst solides Fabrikat 

von Holzsehaehteln als auch Salbentiegel und feinen Bind­
faden zu den billigsten Preisen.
Preisblätter werden auf Verlangen gratis und franco zugestellt.
Es wird ersucht, bei geneigter Bestellung sich der deutschen Sprache 

gefl. bedienen zu wollen. 3—1 I

Apotheker-Schachteln.
En gros-Käufer Rabatt

I! Bruck. Frankenstein in Schlesien.
Magnesit Gruben. i T
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I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN.

Notizen ans der Praxis;
von Hrn. Apoth. Deterihof.

I. Anfertigung von Gelatinecapseln.
Vor etwa 30 Jahren hatte ich Gelegenheit, die Anfertigung von Gal- 

lertcapseln von Herrn Professor Silier zu erlernen. Obgleich diese recht 
gern von Patienten eingenommen wurden, so liessen sie doch Manches 
zu wünschen übrig, denn die Bestandtheile, aus welcher die Masse an­
gefertigt wurde, waren Leim, Hausenblase, Gummi, Zucker in abwech­
selnden Verhältnissen, in Wasser gelöst, — die, wie vorsichtig man 
auch zu Werke ging-, immer nur ein mit der Zeit hart und spröde wer­
dende Masse lieferten Die Capsein wurden vorzugsweise zum Füllen 

44



706 • Notizen aus der Praxis.

von Balsam. Copaivae angefertigt, hielten sich frisch bereitet und gleich 
gefüllt einige Zeit, wurden aber nach 2—3 Wochen hart, ja fast un­
brauchbar.

Vor anderthalb Jahren etwa wurde ich durch eine angereiste Frau 
an diese meine frühere Bereitung erinnert, indem dieselbe Ricinusoel 
in Capsein zu haben wünschte und zwar in «weichen», weil sie solche 
schon gesehen habe. Nach einigem Berathen setzte ich eine Mischung 
zusammen, bestehend aus: statt der früheren Hausenblase — Gelatine 
in Täfelcheü, wie sie im Handel vorkommt und von Photographen, Con­
ditoren etc. gebraucht wird, — in Wasser gelöst, und damit die Lösung 
im concentrirten Zustande nicht so bald erhärte, gab ich etwas Glycerin 
dazu. Nach einigen Versuchen fand ich ein Verhältniss, das ich für 
zweckmässig hielt, indem die Capsein nicht zu hart und auch nicht zu 
weich wurden, wohl aber bald «o weit erstarrten, dass sie sich bequem 
füllen liessen. Ich konnte in einigen Stunden dem Verlangen, Ricinusoel 
in weichen Capsein abzulassen, nachkommen. Bald darauf hatte ich 
das Vergnügen diese meine Arbeit der Общество Курскихъ Врачей 
vorzulegen, die dieses denn auch in ihrem Protokoll vom September 
1874 aufnahmen.

Bereitung :■ Zwei Drachmen Gelatine mit einer halben Unze 
Aqua destillata übergossen, lässt man in gelinder Wärme so lange 
stehen, bis jenes sich gelöst, fügt dann eine halbe Unze Glycerin 
hinzu, und colirt die Lösung noch warm durch Wolle. In diese halb er­
kaltete Flüssigkeit taucht man Formen, ähnlich einem Ei oder einer et­
was länglichen Weintraube, vom Inhalt etwa 1—2 Drachmen oder et­
was mehr, je nach Wunsch, ein. Diese Formen (a) müssen aus reinem 

а

Zinn gefertigt sein, einen kleinen Ansatz (b) von der Grösse einer halben 
Erbse haben und auf einem etwa 2v2 Werschok langen starkenEisendraht 
(c) fest sitzen, welcher als Handhabe dient. Die Formen werden mit 
etwas Provencer-Oel bestrichen und leicht mit weichem Papier nachge­
wischt. Man steckt sie in die oben erwähnte halb erwärmte Flüssigkeit,
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mit der Längsfläche so hinein, dass man die fast horizontal liegende 
Axe ein Mal herumdreht, zieht die Form heraus, lässt, wenn zuviel 
Masse sich darauf fest gesetzt hat, etwas abtröpfeln, jedoch nicht zu viel, 
drehtwährend des nun folgenden Erstarrens der Masse die Form nach allen 
Seiten, so dass sich ein gleichmässiger üeberzug bilden kann, und steckt 
endlich dieselbe mit der Spitze in ein mit Löchern versehenes Doppelbrett; 
nach ungefähr 10 Minuten ist der Üeberzug zu Abnehmen geeignet. 
Man schneidet diesen an der Stelle, wo der kleine Ansatz ist, rund 
herum durch, fasst gleichmässig an den Seiten deslleherzuges an, zieht 
ihn vorsichtig von der Form und stellt die erhaltene Kapsel auf ein klei­
nes Töpfchen, mit der Oeffnung nach oben, um zu füllen. Eine kleine 
gläserne Injectionsspritze ist hiezu sehr geeignet; mit derselben spritzt 
man die gewünschte Arznei in die Kapsel hinein, doch so vorsichtig, dass 
der Rand der Oeffnung nicht beschmiert wird. Das Verschliessen der 
Kapseln geschieht folgendermassen: Mit einem Stückchen der erstarrten 
Gelatine-Masse, das an einem Ende erst etwas erwärmt ist, streicht man 
über die Oeffnung hin und fährt dann nach dem Festwerden mit einem 
erwärmten Federmesser um die zugeklebte Oeffnung, um etwaige Un­
ebenheiten des Verschlusses zu glätten, — und die Kapsel ist mit der 
Arznei gefüllt, zum Ablass fertig. Beim Einnehmen ist es anzurathen, 
die Gelatine-Kapsel erst in Wasser zu stecken und dann zum Munde zu 
führen; sie wird dadurch etwas schlüpferig, und kann leichter ver­
schluckt werden.

II. Granula Chinini sulphurici oder muriatici.
Seit einiger Zeit hat an manchen Orten diese Arzneiform Eingang 

gefunden, mit der wir vom Auslande her versorgt werden. Es sind dies 
kleine Kügelchen aus Chinin, sulph. oder muriatic. von der Grösse eines 
Senfkornes bis Anissaamens, V2, *Л,  74 Gran Chinin allein enthaltend, 
ohne Zusatz von Zucker, Gummi, Glycerin etc., um Masse zu erhalten. 
Ich bereite mir diese Kügelchen selbst, wie folgt: Chinin, eine halbe bis 
eine Drachme, zerreibe ich im Mörser, füge 2, 3 bis 4 Tropfen entweder 
Acid. sulphur, conc. oder muriatic. conc. hinzu und arbeite tüchtig mit 
dem Pistill durch. Es bildet sich recht bald eine zähe Masse, aus wel­
cher sich dann leicht Stängelchen ausrollen lassen, die gewogen und auf 
der Pillenmaschine getheilt werden können, um Granula von gewünsch­
tem Gewicht zu haben. Der geringe Zusatz von Schwefelsäure wird 
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wohl nicht in Anschlag gebracht werden können, wohl aber wird er zur 
leichteren Lösung beitragen. Die Granula sauber zubereitet, haben fast 
das Aussehen von Porcellan.

III. Cold-cream.
Ich habe gefunden, dass die Anfertigung dieser Salbe besser gelingt, 

wenn Glycerin sowohl als auch Aq. rosarum erwärmt zugefügt werden. 
Ist das Glycerin kalt, so bildet sich auf der Stelle, wo es in die Masse 
fällt, ein Kreis von etwas erstarrtem Wachs, welches Klümpchen in der­
selben bildet, die sich dann nicht ohne nochmaliges Erwärmen gut aus­
reiben lassen.

IV. Jungfermilch.
Dieses Mittel bereitet sich das Publikum meistens selbst, indem es 

sich aus der Apotheke Tinct. Benzoes holt und dieses zu Wasser giesst 
und tüchtig umschüttelt; gewöhnlich scheidet sich dann dabei das Ben­
zoesharz theilweise aus. Ich bekam folgendes Recept zur Anfertigung: 
Infus. Ipecacuanhae 6 Unzen, aus 5 Gran bereitet, mit Zusatz von 2 Drach­
men Tinct. Benzoes. Die Anfertigung gelang mir sehr gut, wie folgt: 
Das fertige Infusum, nachdem es filtrirt war, kochte ich auf. In einem 
Emulsionsmörser gab ich 1 Drachme Tinct. Benzoes und fügte das Infu­
sum, etwa zur Hälfte, kochend in dünnem Strahl zu, dabei beständig 
rührend, goss diese Mischung in das bestimmte Glas und machte es ebenso 
mit der andern Drachme Tinct. Benzoes und der andern Hälfte des In­
fusum. Ich erhielt eine gleichförmige milchige Flüssigkeit, recht weise, 
die selbst nach 8 Tagen und später nichts absetzte und sich so, unver­
ändert hielt. Daher ist auch die Bereitung der Jungfermilch auf gleiche 
Weise zu empfehlen, indem man die Benzoetinctur in den Mörser giebt 
und darauf, unter Umrühren, heisses Wasser giesst.

II. JOURNALÄUSZÜGE.

Heber das Oleandrin; von Selmi. Der Oleander ist in Italien sehr 
verbreitet und erreicht eine fast baumartige Grösse. Obwohl in der 
Volkssprache dem Unschädlichsten aller Heiligen geweiht di
Giuseppe), steht das Gewächs doch seiner Giftigkeit wegen in üblem 
Ruf. Die Furcht wird derart übertrieben, dass man selbst die Ausdün­
stung für giftig hält und der italienische Arbeiter es wohl vermeidet,
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seinen Mittagsschlaf dem Schutz des Heiligen resp. dem Schatten des 
Baumes anzuvertrauen. Giftige Wirkung auf Thicre, deren Futter Olean­
derblätter beigemengt waren, ist mehrfach beobachtet worden, und in 
der Nähe von Modena hat ein solcher Umstand den Tod von 7 Rindern ver­
ursacht. Eine als Oleandrin bezeichnete giftige Substanz (begleitet von 
einer zweiten, Pseudocurarin) ist bereits 1861 von Lukowski beschrie­
ben worden. Im Verfolg seiner toxikologisch-chemischen Arbeiten hat 
Verf. diesen Gegenstand durch C. Bettelli auf’sNeue vornehmen lassen. 
Bettelli hat nach den Angaben Lukowski’s das Oleandrin als hell­
gelbe, kaum krystallinische Substanz erhalten. Sie ist löslich in Wasser, 
Alkohol, Aether, Chloroform, Amylalkohol und Olivenöl; erweicht bei 
56°, ist bei 70 bis 75o ein grünliches Oel und bräunt sich oberhalb 170°. 
Bis 240o erhitzt verliert das Oleandrin seine Löslichkeit in Wasser und 
seine Giftigkeit, aber die Lösung in verdünntem Alkohol zeigt noch die 
Reactionen des Alkaloids. Das ’hlorhydrat erhielt Bettelli krystallisirt. 
Bezüglich des physiol. und chemischen Verhaltens bestätigt Bettelli, 
bis auf kleine Abweichungen, die früheren Angaben und erweitert erstere 
durch Mittheilung neuerer Versuche, letztere durch Angabe-verschiedener 
Farbenreactionen. — Das Pseudocurarin von Lukowski hält Bettelli 
für ein Gemenge verschiedener, normaler Pflanzenbestandtheile, vielleicht 
mit ein wenig Oleandrin.

(Ber. d. d. chem. Ges.).

Bereitung eines chemisch reinen Phnsphnrwasserstoffgases 
und Jodphosphoninms. Das nach Angabe Prof. Hofmanns in.Berlin 
aus Jodphosphonium bereitete Gas kann allein nur einen Anspruch auf 
vollkommene Reinheit machen; alle anderen bisher bekannt gewordenen 
Methoden liefern stets ein mehr oder weniger mit Wasserstoff verunreinig­
tes Gas. Das Jodphosphonium, eine krystallisirte Verbindung von Phosphor­
wasserstoff undJodwasserstoff, zerlegt sich nämlich durch Wasser und besser 
noch durch verdünnte Kalilösung in seine Bestandtheile. Bringt man dem­
nach, nach Hofmanns Vorschrift, ein Gemisch von Jodphosphonium und in 
linsengrosse Stücke zerkleinertes Glas in ein kleines cylinderförmiges Ge­
fäss, dessen doppeltdurchbohrter Kautschukpfropfen ein Trichterrohr mit 
Kugel und Hahn und eine Gasentbindungsröhre trägt, und lässt dann aus 
der Kugelröhre tropfenweise Kalilösung aut das Jodphosphonium fliessen, 
so erhält man ohne alle Erwärmung einen ganz regelmässigen Strom von
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reinstem Phosphorwasserstoffgas. Man kann die Entwickelung des Gases 
jeden Augenblick unterbrechen und nach Stunden durch tropfenweises 
Einfliesenlassen'von Kalilauge wieder in Gang bringen. Das Jodphospho­
nium, welches man bisher immer nur in kleinen Mengen, als unwill­
kommenes Nebenproduct bei der Darstellung trockner Jodwasserstoffsäure  
erhielt, lässt sich nach einer von Prof. Baeyer angegebenen Vorschrift 
in jeder Quantität darstellen. Man bringt zu dem Ende in eine nicht zu 
kleine tubulirte Retorte wasserfreien Schwefelkohlenstoff, löst darin 100 
Grm. Phosphor auf und bringt unter Abkühlung 175 Grm. Jod in kleinen 
Portionen ein. Darauf wird der Schwefelkohlenstoff abdestillirt. Nach 
dem Erkalten legt man ein dünnwandiges langes und weites Glasrohr an 
die Retorte und versieht das Ende dieses Rohres mit einer Gasleitungs­
röhre, die in eine mit etwas Wasser gefüllte Flasche ausmündet, ohne 
die Oberfläche des Wassers zu berühren. Darauf giest man durch ein 
Trichterrohr, das am Ende ausgezogen ist, 50 Grm. Wasser in ganz klei­
nen Portionen zu dem Jodphosphor. Bei jedesmaligem Zufügen desselben4 
findet eine lebhafte Reaction statt; es verdichtet sich Jodphosphonium im 
Innern der Retorte sowohl, wie in dem weiten, an den Retortenhals an­
gefügten Glasrohr, und es entweicht eine geringe Menge von Jodwasser­
stoffsäure, die von dem vorgelegten Wasser aufgenommen wird. Nach­
dem die 50 Gramm Wasser in die Retorte eingetragen sind, erwärmt 
man letztere anfangs gelinde, später bis zum schwachen Glühen und 
treibt alles Jodphosphonium in das Glasrohr. Nach dem Erkalten zer 
schlägt man das Glasrohr und erhält so das Jodphosphonium in dicken, 
salmiakähnlichen Krusten, deren Menge bei den angegebenen Verhält­
nissen ungefähr 120 Grm. beträgt.

(Jahresber. d. physik. Ver. zu Frankf.)

Ueber den Natronsalpeter Südamerika^ ; vonZ’OZmer. Verf. 
glaubt, dass die Schichten des Natronsalpeters oder Caliehe durch Ver­
dampfen von Seen gebildet worden seien; der Salpeter setzte sich zuerst 
ab, während die Mutterlauge sich an Kochsalz anreicherte und erst 
später Krusten von Kochsalz lieferte, welche theilweise in den Wässern 
schwammen. Eine Erdbewegung hat endlich die Seen ausgetrocknet, in­
dem sie die Mutterlaugen mit den Kochsalzkrusten fortführte; die letzte­
ren setzten sich an den Hindernissen, welche sie antrafen, an, und bil­
den heute lockere7 wenig Widerstand leistende Ablagerungen, welche
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man als Salares bezeichnet. Was endlich die Mutterlaugen anbetrifft, 
so sammelten sie sich in den neu gebildeten Erdvertiefungen an, und 
hinterliessen nach Verdunstung feste Kochsalzschichten. Später bedeckten 
die von den Cordilleras herabfliessenden Wasser die drei Formationen, 
Caliche, lockere und feste Salares, mit Allüvionen, welche sich mit den 
darunter liegenden Salzen sättigten und dadurch eine grosse Härte er­
langten. Diese Allüvionen, Costra benannt, bedecken die meisten Lager 
von Caliche. Die Costra hat eine Dicke von 0.05—1.50 Meter, wäh­
rend die Mächtigkeit des Caliche 0.30—2 Meter beträgt.

Peru zählt heute 131 Fabriken, welche circa 300,000 Tonnen Na­
tronsalpeter von 95—96 pCt. Gehalt produciren. Das als jodsaures Na­
tron in dem Caliche enthaltene Jod wird in einigen Fabriken gewonnen, 
namentlich in dem Etablissement der Gesellschaft von Tarapaca, welches 
jährlich ungefähr 1000 Centner Jod ausbringt.

(Ber. d. d. chem. Ges.).

Heber Ceresin; von Hager. Die hohen Wachspreise einerseits, 
andererseits eine lucrative Verwendung des Paraffins oder Belmontins aus 
dem Ozokerit und Erdwachs haben zu dem Unternehmen angeregt, ein 
billiges, das Bienenwachs ersetzendes Fabrikat in den Handel zu bringen. 
Die Mengen Belmontin, welche in der Fabrik auf Swjatoi, einer Insel an 
der Ostküste des Kaspischen Sees, aus Ozokerit dargestellt werden, sind 
nicht geringe. Ebenso werden aus dem Erdwachse, welches in Galizien 
und an vielen Orten des östlichen Ungarn gefördert wird, in meh­
reren Fabriken (zu Aussig, Florisdorf, Neu-Pest, Temesvar, Wien etc.) 
Leucht Oel und Belmontin dargestellt. Diese Paraffinsubstanz zeich­
net sich durch einen hohen Schmelzpunkt aus, welcher zwischen 60 bis 
66° C. liegt. Die Schmelzpunkte der Paraffine aus Torf, Stein- und Braun­
kohle liegen zwischen 45 und 55° C. Das Bienenwachs schmilzt bei 60 
bis 63° C.

In Betreff des Schmelzpunktes liegt das Belmontin dem Bienenwachse 
nahe, nicht aber in Betreff des specifischen Gewichtes, denn dieses findet 
man bei den Paraffinen zwischen 0,870—0,885 liegend. Bernatzikfand 
das Erdwachsbelmontin sogar von 0,919 spec. Gew. Das spec. Gewicht 
des Wachses liegt gemeiniglich zwischen 0,960—0,970. Um nun in 
dieser Beziehung und überhaupt das Belmontin dem Bienenwachse ähn- 
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lieber zu machen, versetzt man es mit 20 bis 30 Proc. Japanischem 
oder vegetabilischem Wachs (Oleum Rhois succedaneae), welches be­
kanntlich ein Glycerid ist und ein spec. Gewicht von 0,990—1,010 
aufweist. Auf diese Weise stellt man Ceresin von 0,920 — 0,950 spec. 
Gew. dar. •

Es kommt ein gelbes und ein weisses Ceresin in den Handel. Beide 
Sorten sind dem gelben und weissen Bienenwachse äusserlich fast voll­
ständig ähnlich, sie lassen sich aber einerseits durch das geringere spe- 
cifische Gewicht und durch das Lactesciren der damit bis zum Aufkochen 
erhitzten Boraxlösung, und durch den Akroleingeruch beim Erhitzen 
leicht vom Bienenwachse unterscheiden. Das gelbe Ceresin ist mit Cur­
cuma gelb gemacht.

Im Vorstehenden ist das Resultat der Untersuchungen von Cercsin- 
sorten wiedergegeben, welche nur einer Bezugsquelle entstammten. Es 
ist ja möglich, dass auch andere Compositionen als Ceresin angeboten 
werden.

Was nun die Verwendung des gelben Ceresins in der Pharmacie be­
trifft, so ist zu erwägen, dass es in Salben und Pflastermischungen zum 
Ranzigwerden disponirt, auch etwas weniger klebend als Wachs ist, dass 
es aber für manche Präparate (wie Baumwachs, Unguentum viride für 
den Veterinärgebrauch, Politurwachs) anwendbar sein dürfte.

Das weisse Ceresin ist nicht besser und schlechter als das weisse 
Wachs, welches bekanntlich bis zu 10 Procent Talg enthält und eine ran­
cide Fettsubstanz repräsentirt. Das weisse Ceresin wird das weisse Wachs 
also immer ersetzen. Seinem Verbrauch zu Haar- und Bartpomaden 
steht nichts im Wege, wenn zugleich ein mässiger Zusatz von Resina 
Pini geschieht.

(Pharm. Ctrh.)

Ueber eine Methode znr continnirlichen Umbildung des 
Ammoniaks in Salpetersäure; nm H. Schwarz. Wird Mangansuper­
oxyd mit Natronhydrat und etwas Kalk zur Trockne eingedajnpft und an 
der Luft schwach erhitzt, so entsteht mangansaures Natron. Wird das 
pulverige Gemisch in einer Glasröhre in einem Strome reinen Ammoniak­
gases erhitzt, so oxydirt sich dieses zu Salpetersäure. Diese wird 
von Natron nicht gebunden, da nach Wöhler salpetersaures Natron
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durch Glühen mit Braunstein die Salpetersäure frei werden lässt. Na­
türlich erlischt dieses Salpetersäure-Bildungsvermögen in dem Maasse, 
als das mangansaure Natron reducirt wird. Zuletzt geht reines Ammo­
niak unverändert durch. Leitet man dagegen wieder Luft hindurch, so 
regenerirt sich das mangansaure Natron und neue Salpetersäure wird ge­
bildet. Wenn man daher ein Gemisch von Luft und Ammoniakgas an­
wendet, so dauert die Salpetersäurebildung unbeschränkt fort. Das Ex­
periment lässt sich leicht durchführen und eignet sich zu einem Vorle­
sungsversuche.

(Tagesbl. der Naturf.-Vers. zu Graz 1875.)

lieber die Constitution und Darstellung des Muscarius; von 
0. Schmiedeberg und E. Harnack. In einer im Drucke befindlichen 
Arbeit über die Alkaloide des Fliegenpilzes (Arch. f. experim. Path. und 
Pharmak. Bd. IV) hat Harnack nachgewiesen, dass das in jenem Pilze 
enthaltene Muscarin isomer ist mit dem Betain (Oxyneurin), von dem es 
sich indess, abgesehen von den characteristischen Wirkungen auf Thiere, 
durch seine stark alkalische Reaction wesentlich unterscheidet. Neben 
dem Muscarin enthält der Fliegenschwamm eine zweite, nicht giftige mit 
dem Cholin (Neurin) oder Hydroxäthylentrimethylammoniumhydrat in 
allen wesentlichen Eigenschaften übereinstimmende und mit ihm isomere 
Base, die beim Erhitzen wie dieses Trimethylamin giebt. Beide mussten 
anfangs für identisch gehalten werden. Indess stellte sich bei der weite­
ren Untersuchung heraus, dass diese Base, die Verff. Amanitin nennen, 
bei der Oxydation mit Salpetersäure nicht wie das Cholin, in Betain, son­
dern in Muscarin übergeht. Auch letzteres giebt beim Erhitzen Trime­
thylamin. Die Isomerie beider Basen beruht daher offenbar auf einer ver­
schiedenen Stellung des Sauerstoffs innerhalb desselben Kohlenwasserstoffs. 
Es muss das Amanitin als Hydroxäthylidentrimethylammoniumbase

((СНз)з _
(N <CHOH—СНз) angesehen und dem freien Muscarin die Formel:

Ich
N ^CHOH—CHO beigelegt werden. Die Oxydation verläuft hier in

(он
derselben Weise wie bei der Bildung desBetains aus der isomeren Aethylen- 
base. Im letzteren Falle entsteht an dem C, welcher nicht mit dem N 
zusammenhängt, Carbonyl, beim Muscarin die den Aldehyden gemeinsame 
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Gruppe CHO. Das Betain reagirt daher neutral, das Muscarin stark alka­
lisch. Auch die giftigen Eigenschaften scheinen von dieser Gruppe abzu­
hängen.

Die aus Eierlecithin gewonnene Base ist nicht, wie es bisher ange­
nommen werden musste, Hydroäthylentrimethylammonium, sondern 
identisch mit dem Amanitin; denn sie geht wie dieses durch Oxydation 
mit Salpetersäure leicht in das Muscarin über. Das letztere kann daher 
bequem aus Hühnereiweiss gewonnen werden. Man befreit das aus dem 
letzteren nach bekannten Methoden (vergl. Hoppe-Seyler, Handb. der 
phys. u. path.-chem. Analyse, 4. Aufl. S. 140) dargestellte salzsaure 
Amanitin (bisher Neurin) durch Silberoxyd von der Chlorwasserstoffsäure, 
neutralisirt die Base mit Salpetersäure, dampft zur Syrupconsistenz ein 
und lässt die Masse nach Zusatz von concentrirter Salpetersäure einige 
Stunden bei Wasserbadtemperatur stehen, bis die Entwickelung von sal­
petriger Säure aufgehört hat. Durch Neutralismen mit Natron, Ein­
dampfen zur Trockne und Extrahiren mit absolutem Alcohol erhält man 
nach dem Verdunsten desselben das rohe salpetersaure Muscarin, aus 
dem durch üeberführen in das Goldsalz das Muscarin leicht völlig rein 
gewonnen werden kann. Die Wirkungen dieses Muscarius auf Thiere 
stimmen in jeder Beziehung mit denen des Fliegenpilzmuscarins überein.

Wegen der eigenthümlichen Natur der Aethylidenverbindungen ist 
die Synthese des Amanitins bisher nicht gelungen. Dagegen erhielten die 
Verff. ein kohlenstoffreicheres Muscarin aus Trimethylamin und käuflichem 
Isoamylenbromid, das sich hinsichtlich seiner Giftwirkungen von dem 
aus dem Fliegenschwamm und dem Amanitin der Eier dargestellten Mus­
carin nur dadurch zu unterscheiden scheint, dass es keine Pupillenveren­
gerung hervorbringt.

(Cblt. f. med. Wissensch.)

Heber einige physikalische Eigenschaften des Chinins; von 
I. llegnault. Die Löslichkeit von Chinin in Wasser bei 15° ist 1 : 2024 
und bei 100o 1 : 760; in absolutem Alkohol (bei 15°) 1 : 1,133; in 
Chloroform (15°) 1 : 1,926; in reinem Aether (15е) 1 : 22,632. Die 
Löslichkeit des Chinin-Tannates in Wasser ist geringer als 1 : 20,000. 
Das Fluorescenzvermögen des Chinins wird durch Einwirkung überschüs­
siger Schwefelsäure um das 20-fache erhöht. Durch diese erhöhte Fluor- 
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escenz ist es möglich, die Gegenwart des Alkaloids in einer Lösung zu 
erkennen, die i/500000 Chinin enthält, ein Verdünnungsgrad, der die von 
Flückiger hei Empfehlung dieser Reaction angegebene Grenze eher noch 
überschreitet. Nach dem Verf. übertrifft dieses Erkennungsmittel im Ver- 
hältniss von 5 : 45 die durch Jodkalium-Jodquecksilber hervorgerufene 
Opalescenz, die bekanntlich keinen Schluss auf die Natur des Alkaloids 
ziehen lässt, dessen Gegenwart sie andeutet.

(Schweizer. Wochenschr. f. Pharm.)

Darstellung jodatfreien Jodkaliuius; NwPellagri. Wird durch 
die wässrige Lösung eines jodathaltigen Jodkaliums Schwefelwasserstoff 
geleitet, so wird das Jodat unter Abscheidung von Schwefel zu Jodür re- 
ducirt; zugleich wird etwas Schwefelsäure gebildet und etwas freies Jod 
abgeschieden, welches letztere schliesslich durch den Schwefelwasserstoff 
in Jodwasserstoff übergeführt wird. Ueberschüssiges H2 S wird nun durch 
zugefügte Jodlösung zersetzt und der freie HJ durch Kaliumcarbonat ge­
sättigt. Ein derart erhaltenes Jodkalium kann 1—2 Proc. Sulfat ent­
halten; letzteres kann, wenn nöthig, durch Jodbarium zersezt werden. 
Eine einfachere und interessantere Reinigungsmethode beruht auf der 
Thatsache, dass Kaliuinjodat in verdünnter Lösung bereits durch Schüt­
teln mit Eisenfeile oder Zinkpulver (nicht durch Kupfer oder Zinn) re- 
ducirt wird, während sich die Metalle direct oxydiren. Schütteln mit Ei­
senfeile in der Wärme bewirkt vollständige Reduction, ohne dass Eisen 
gelöst oder Jod in den Niederschlag übergeführt würde. Ist die Lösung 
zu concentrirt und hat sich eine grössere Menge von Eisenoxyd abgeschie­
den, so kann letzteres oxydirend auf das Jodkalium wirken. In diesem 
Falle ist eine vollständige Reduction des Jodats nur dann möglich, wenn 
die Flüssigkeit mehrmals abfiltrirt und mit frischer Eisenfeile behandelt 
wird. Diese oxydirende Wirkung des Eisenoxyds wurde auch direkt mit 
reinem Jodkalium nachgewiesen. Stärker oxydirend und schon in der 
Kälte wirken die Superoxyde von Mangan und Blei. Es kann aber auch 
eine concentrirtere Jodatlösung schon in der Kälte vollständig reducirt 
werden, wenn man nebst einer Eisenplatte zugleich eine Kupferplatte 
einführt und beide ausserhalb der Flüssigkeit durch einen Draht zu einem 
galvanischen Element verbindet. Es wird in diesem Falle nur das Eisen 
oxydirt und wegen der geringeren Oberfläche ist die Reduction erst nach
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einigen Tagen vollendet. Gegen das Ende der Reaction bildet sich grünes 
Oxyduloxyd, wie es das Eisenkupferelement auch in reiner Jodkaliumlö­
sung entstehen lässt. Wird in solchem Falle etwas Jodatlösung zugefügt, 
so wird das Oxyduloxyd sofort zu rothem Oxyd oxydirt. Auch nach die­
sem Verfahren, welches im Grossen anwendbar ist, tritt weder Jodverlust 
noch Verunreinigung durch Eisen oder Kupfer ein. — Zinkpulver wirkt 
anfangs energischer als Eisenfeile, aber es wird durch Zink allein keine 
vollständige Reduction erzielt; wohl aber ist diese vollständig wenn man 
eine Zinkkupferkette anwendet. — Die Eisenkupferkette reducirt auch 
Kaliumbromat vollständig zu Bromür und hier zeigt ebenfalls die Bildung 
von Oxyduloxyd die letzte Periode der Reaction an. — Kaliumchlorat in 
wässriger Lösung wird in gleicher Weise durch Schütteln mit Eisenfeile 
in der Wärme rasch zu Chlorür reducirt und Verf. glaubt, dass dieses 
Verhalten in der Analyse Anwendung finden könne. Merkwürdig ist, das 
die Eisenkupfer- oder Zinkkupferkette auf Clilorat nur äusserst langsam 
und unvollständig wirkt.

Wird Jod in einer Suspension von Eisenfeile in Kalilauge aufgelöst, 
so wird die Bildung von Jodat nicht verhindert. Dies erklärt sich aus 
der oxydirenden Wirkung des Eisenoxyds auf Jodkalium. — Mit Kohlen­
pulver geschmolzenes, käufliches Jodkalium erwies sich stets jodathaltig.
— Bariumjodat ist namentlich in Gegenwart von Bariumjodür nicht 
derart unlöslich, dass sich hierauf eine Trennung beider gründen liesse.
— Ein Schwefelkalium enthaltendes Jodkalium ist als Reagens auf Ozon,
salpetrige Säure und dergl. nicht anwendbar, aber die Lösung wird 
es nach einiger Zeit, wenn nämlich das Sulfür sich zu Sulfat oxydiren 
konnte. (Ber. d. d. chem. Ges.)

Beseiiigüug des Arsens aus der Schwefelsäure; von R. Wag­
ner. Der vor Kurzem (in vor. Nr.) veröffentlichten Notiz von Thorn 
über die Reinigung der Schwefelsäure mit Natriumhyposulphit fügt Verf. 
hinzu, dass die dort empfohlene Methode allerdings befriedigende Resul­
tate giebt, dass die gereinigte Schwefelsäure aber */з  Proc. und mehr 
Natriumsulphat enthält. In allen den Fällen, in welchen eine derartige 
Verunreinigung der Schwefelsäure ohne Nachtheil ist, würde Verf. jedoch 
dem Schwefelnatrium, direct in erforderlicher Menge der zu reinigenden 
Kammersäure zugesetzt, den Vorzug geben. Wie H. A. Smith gelehrt, 
sind die Ergebnisse mit dieser Reinigungsmethode im Grossen zufrieden-
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stellend und die Kosten ausserordentlich mässig. Ist eine Verunreinigung 
mit Natriumsulphat dagegen schädlich und hat man Gründe von der von 
Bode empfohlenen Methode des Einleitens von Schwefelwasserstoffgas 
abzusehen, so dürfte Dupasquier’s Methode, auf -directem Zusatze von 
Schwefelbarium zur Kammersäure von 50° В. beruhend, allen anderen 
Reinigungsverfahren vorzuziehen sein. Die unterschweflige Säure als 
Mittel zur Beseitigung der arsenigen Säure bleibt nichtsdestoweniger ein 
werthvolles Agens, nur dürfte in vielen Fällen aus oben angedeutetem 
Grunde die Bariumverbinduug (aus Chlorbarium und Natriumhyposulphit 
erhalten) dem Natriumsalze vorzuziehen sein. Der Vorgang hierbei ist 
im Wesentlichen folgender:

3(BaS203 + H20) + As203 = As2S3 + 3(BaS04) + 3H20.
Es fällt somit ein Gemisch von gelbem Schwefelarsen und Barytweiss 
nieder, ohne dass die Schwefelsäure während des Reinigungsprocesses 
eine neue Verunreinigung erleidet. 19,8 Thle. arseniger Säure erfordern 
85,5 Thle. Bariumhyposulphit von der Formel Ba,S3O2 + H20.

(Deutsche Ind.-Ztg.)

lieber eine Methode zur quantitativen Bestimmung des Va­
nillins in der Vanille; wwFerd. Tiemann und Wilh. Haar mann. 
Die natürliche Vanille verdankt ihre Anwendung den darin vorhandenen 
aromatischen Principien, und die würzende Kraft derselben ist von der 
relativen Menge der letzteren abhängig. Das aromatische Princip der 
Vanille ist das Vanillin, und dieses wird allein in der Vanille bezahlt. 
Den Vanillingehalt der natürlichen Vanille auf empirischem Wege durch 
Geruch und Geschmack festzustellen, und denselben namentlich aus der 
gleichen Wirkung zu finden, welche bestimmte Mengen von Vanillin und 
natürlicher Vanille bei ihrer Anwendung zum Würzen von Speisen, zu 
Parfümerien etc. hervorbrachten, führte zu keinem Resultate, da die 
Geruchs- und Geschmacksnerven zu ungleichmässig empfindlich sind, um 
quantitative Schätzungen allein mit ihrer Hilfe ausführen zu können. 
Die quantitative Isolirung des Vanillins konnte nur auf wissenschaftli­
chem Wege hergestellt werden, und die Lösung dieser Aufgabe giebt 
uns die Beantwortung der Frage: Welchen Werth hat man dem Vanille­
aroma bisher beigelegt, welchen Preis also hat man dafür bezahlt?

Nachdem man gefunden, dass das Vanillin eine ausgesprochene Alde­
hydnatur besitzt, so versuchte man die am meisten charakteristischen 
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Reagentien auf alle einfachen Aldehyde «die Alkali hydrosulfite» zur 
quantitativen Bestimmung des Vanillins in der Vanille zu benutzen. Und 
in der That gelang es den Verff., das Vanillin in der Vanille quantitativ 
zu bestimmen. Sie verfahren folgendermassen:

Fein geschnittene Vanille wurde mehrmals mit Aether ausgezogen, 
worin sich das Vanillin vollkommen löst, so dass der Rückstand voll­
ständig gernch- und geschmacklos ist. Nachdem man den Aether theil- 
weise verdunstet, wird der Rückstand mit einem Gemisch aus glei­
chen Thcilen Wasser und einer nahezu gesättigten Lösung von Natriumhy­
drosulfit vermischt. Nach heftigem Schütteln sondert sich die gelb­
gefärbte Aetherschichte von der fast farblosen wässrigen Lösung ab. 
Erstere wird wiederum mit concentrirter Natriumhydrosulfitlösung und 
Wasser geschüttelt, die Aetherschichte von der wässrigen Lösung ge­
trennt und letztere mit der beim ersten Schütteln erhaltenen zusam­
mengebracht. Diese Flüssigkeit enthält nun alles in der Vanille ent­
haltene Vanillin in Verbindung mit schwefligsaurem Natron. Um diese 
Verbindung zu zerstören, fügt man Schwefelsäure hinzu, welche die 
schweflige Säure in Freiheit setzt; durch vorsichtiges Erhitzen wird die 
schweflige Säure fast vollständig ausgetrieben, ohne dass ein Verlust an 
Vanillin eintritt. Schüttelt man nun die Lösung mit Aether, so geht die 
gesammte Menge des darin befindlichen Vanillins in diesen über, und 
kann durch Abheben, vorsichtiges Abdestilliren bei 50 bis 60°, und Ver­
dunstenlassen des Aethers leicht in völlig reinem Zustande gewonnen 
werden. Dasselbe wird über Schwefelsäure getrocknet, bis keine Ge­
wichtsabnahme mehr stattfindet.

Diese Methode lässt in Bezug auf Genauigkeit nichts zu wünschen 
übrig, wie die von den Verff. angestellten Versuche ergaben. Dieselben 
haben bei der Untersuchung einiger Proben der im Handel am meisten 
geschätzten Vanillesorten folgende Resultate erhalten :

No. I. Mexikanische Vanille. 32,257 Gm. Vanille, in der an­
gegebenen Weise behandelt, gaben 0,548 Gm. reines, trocknes Vanillin; 
die Vanille enthält danach 1,69 Proc. Vanillin.

No. II. Bourbon-Vanille. 29,969 Gm. Vanille, auf die beschrie­
bene Weise behandelt, gaben 0,745 Gm. reines, trocknes Vanillin; die 
Vanille enthält danach 2,48 Proc. Vanillin.

No. III. Java-Vanille. 32,739 Gm. Vanille, in der angegebenen 
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Weise behandelt, gaben 0,903 reines trocknes Vanillin; die Vanille ent­
hält danach 2,75 Proc. Vanillin.

No. IV. (Vanille-Bourbon.) 49,441 Gm. Vanille gaben auf die 
angegebene Weise behandelt, 0,947 Gm. reines, trocknes Vanillin; sie 
enthält danach 1,91 Proc. Vanillin.

Die bisher erhaltenen Resultate führen zu dem Schlüsse, dass der 
Vanillingehalt wirklich guter Vanillen zwischen 1,5 bis 2,5 Proc. 
schwankt, und das Bourbon- und Java-Vanillen meist etwas mehr Va­
nillin enthalten. Der Grund, dass die mexikanische Vanille trotzdem 
höher geschätzt wird, liegt in der Reinheit des vorhandenen Aromas, in­
dem nämlich die Bourbon- und Java-Vanillen neben dem Vanillin ein 
übelriechendes Oel enthalten, welches das Vanillearoma mehr oder we­
niger modificirt, während die mexikanische Vanille weit weniger von 
diesem Oele enthält.

Was die geringeren Vanillesorten anbelangt, so ist deren Vanillinge­
halt ein sehr wechselnder, oft ein sehr niedriger. In den meisten Fällen 
steht der geringere Preis in gar keinem Verhältniss zu dem weniger vor­
handenen Vanillin, so zwar, dass man im Allgemeinen das Vanillearoma 
in den billigeren Vanillesorten am theuersten bezahlt.

Was die Preise, welche für das Vanillearoma in der natürlichen Va­
nille bezahlt wurden, anbelangt, so berechnen sich diese aus den oben 
angeführten 4 analytischen Daten folgendermassen:

1. 1 Kilo mexikanischer Vanille No. 1 wurde im Frühjahr dieses 
Jahres auf dem Pariser Markt mit 208 Rm. bezahlt. Da die Vanille der 
analysirten Probe nach 1,69 Proc. Vanillin enthält, so kostete 1 Gm. 
Vanille in derselben 12 Rm. 30 Pf.

2. 1 Kilo Bourbon-Vanille No. II wurde ebendaselbst mit 192 Rm. 
bezahlt. Da die Vanille der analysirten Probe nach 2,48 Proc. Vanillin 
enthält, so kostete 1 Gm. Vanille in derselben 7 Rm. 74 Pf.

3. 1 Kilo Java-Vanille No. III wurde ebendaselbst mit 168 Rm. be­
zahlt. Da die Vanille der analysirten Probe nach 2,75 Proc. Vanillin 
enthält, so kostete 1 Gm. Vanillin in derselben 6 Rm. 10 Pf.

4. 1 Kilo Vanille No. IV kostete im April dieses Jahres 240 Rm. 
(Droguistenpreis). Da die Vanille der analysirten Probe nach 1,91 Proc. 
Vanillin enthält, so bezahlte man 1 Gm. Vanillin in derselben mit 12 
Rm. 56 Pf.
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Nimmt man an, dass die untersuchten Vanillen im grossen Durch­
schnitt 2 Proc. Vanillin enthalten haben, so stellt sich der Preis von 1 
Gm. Vanillin in Vanille No. 1 auf 10 Rm. 40 Pf., in Vanille No. II auf 
9 Rm. 60 Pf., in Vanille No. III auf 8Rm. 40Pf. (Pariser Marktpreise) 
und in Vanille No. IV auf 12 Rm. (Droguistenpreis.)

Durch die quantitative Untersuchung der Vanille auf den Gehalt an 
Vanillin lassen sich auch Verfälschungen leicht nach weisen, indem in ei­
nem solchen Falle wenig oder gar kein Vanillin gefunden wird. Auch 
lassen sich die Substanzen, welche sum Parfümiren der Vanille benutzt 
wurden (Benzoeharz etc.), leicht in dem ätherischen, von Vanillin be­
freiten Auszuge entdecken. (Ber. d. deutsch, chem. Gesellsch.)

lieber die Dita-Rinde. Jul. Jobst und 0. Hesse theilen in den 
Annalen der Chemie Band 178, Heft 1 eine längere Untersuchung über eine 
neue kaum schon im Handel vorkommende Rinde mit, deren gereinigtes 
Extract unter dem Namen Ditain von den Philippinen aus als Chinasur­
rogat seit einigen Jahren zu uns gelangt. Dita heissen die Eingebornen 
der Philippinen die Rinde von Echites scholaris L. oder Alstonia scho­
laris R. Brown. Dieselbe ist ein stattlicher Waldbaum von 50 und mehr 
Fuss Höhe, zu den Apocyneen gehörig. Sie wird schon seit Langem 
namentlich gegen Fieber verwendet. Apotheker Gruppe in Manila stellt 
das Ditain daraus dar und erhält davon 2 Proc. neben 10 Proc. unwirk­
samen Extractivstoff und 0,85 Proc. schwefelsaurem Kalk.

Dieses Ditain, das nach Hi Id wein ein dunkelgrünes, äusserst hy­
groskopisches Pulver, leicht im Wasser, nicht in absolutem Alkohol und 
Aether löslich, darstellt, enthält auch nach der neuesten Untersuchung 
von Gorup-Besanez eine krystallinische Substanz, aber in sehr ge­
ringer Menge, die als ein Alkaloid angesehen werden muss.

Die Dita-Rinde bildet unregelmässig gekrümmte Stücke von 4—6 
Cm. Länge, etwa 1,5 Cm. Breite und 1 Mm. bis 5 Min. Dicke, 
jedoch sehr selten in letzterer Stärke. An der Aussenseite findet sich 
eine dünne lederfarbige Korkschicht und oft tiefe Längs- und Querrisse, 
was ihr Aussehen schuppig macht. An den Rändern der Risse ist die 
Korkschicht oft aufgeworfen und sind die Querrisse meist mit einem 
farblosen Zellgewebe ganz oder theilweise erfüllt.

Die Rinde ist mässig hart und bröckelt beim Zerbrechen. Bei alten 
Stücken ist der Bruch körnig, bei jüngeren kurzfaserig.
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Die Innenseite ist schwach netzartig vertieft und bisweilen längsge­

streift, welche Unebenheiten aber selten stark hervortreten.
Die Farbe ist lederbraun bis dunkelgrau mit nicht seltenen schwar­

zen Flecken und Pünktchen. Flechten finden sich kaum darauf.
Die Rinde ist leicht zerreiblich zu einem gelblichgrauen Pulver, das 

geruchlos ist. Beim Kauen entwickelt sich erst allmälig ein schwach 
bitterer, nicht unangenehmer Geschmack.

In den Rindenzellen zeigen sich krystallinische Einlagerungen (Kalk­
oxalat) unter dem Mikroskope.

Das wässerige Decoct ist dunkelgelb, bleibt beim Erkalten klar, schmeckt 
angenehm bitter und erleidet durch Eisensalze Veränderung. Bleizucker 
bewirkt einen Niederschlag, worauf Bleiessig im Filtrat noch einen reich­
lichen amorphen Niederschlag giebt. Nach Entfernung desselben und des 
überschüssigen Bleies entsteht sodann in der angesäuerten Lösung noch 
ein Niederschlag mit Phosphorwolframsäure, der das wesentlich bittere 
Princip der Rinde enthält.

Aether, Chloroform und Petroläther entziehen der Rinde nur indiffe­
rente Stoffe; am besten wird das wirksame Princip durch kochenden Al­
kohol ausgezogen. Kalilauge färbt die Rinde gelb. Verdünnte Salzsäure * 
entzieht der Rinde namentlich in der Wärme beträchtliche Mengen Oxal­
säuren Kalkes.

Bei 100° verliert die Rinde 12,7 Proc. Wasser und hinterlässt beim 
Verbrennen 10,4 Proc. weisse Asche, grösstentheils aus Kalk bestehend.

Aus dem Niederschlage mit Phosphorwolframsäure erhielten Verff. 
durch Vermischen mit Baryt wasser im Ueberschuss, Ausschütteln mit 
Aether und Behandeln desselben mit Essigsäure ein Alkaloid, das sie 
Ditamin nennen. Sie erhielten etwa 0,02 Proc. der Rinde. Dasselbe 
ist ein amorphes weisses, schwach bitter schmeckendes Pulver, leicht­
löslich in Aether, Chloroform, Benzin und Alkohol. Aus Petroläther, in 
dem es sich schwerer löst, scheint es zu krystallisiren. Concentrirte Schwe­
felsäure löst es mit röthlicher Farbe, die beim Erwärmen violettroth 
wird. Concentrirte Salpetersäure löst es mit gelber Farbe; beim schwa­
chen Erwärmen wird diese Lösung vorübergehend dunkelgrün, später 
unter Entwickelung rother Dämpfe orangeroth. Bei 75° schmilzt es im 
Haarröhrchen zu einer gelblichen Flüssigkeit, die bei 130° tief braun- 
roth wird.'In Alkohol gelöst, reagirt es alkalisch und neutralisirt Säu­

45
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ren, mit denen es äusserst bitter schmeckende Lösungen bildet. Das 
Chlorhydrat bildet beim Eindunsten einen amorphen Rückstand mit eini­
gen Anzeichen von Krystallbildung. Einmal unter unbekannten Umstän­
den bildete es hübsche farblose Nadeln, leicht löslich in Alkohol und 
Wasser. Die letztere Lösung gab mit

Platinchlorid einen gelben amorphen, beim Erwärmen sich etwas 
lösenden Niederschlag.

Goldchlorid einen schmutziggelbenamorphen flockigen Niederschlag, 
zu einem braunen Oel bei gelindem Erwärmen schmelzend.

Quecksilberchlorid einen weissen amorphen Niederschlag, der 
nach dem Erwärmen in der überstehenden Flüssigkeit sich löst und 
beim Erkalten kleine warzenförmige Krystallgruppen bildet.

Quecksilberjodid-Jodkalium einen weissen amorphen Nieder­
schlag, sehr schwer in kaltem, leicht in heissem Wasser löslich.

Eisenchlorid keine Veränderung.
Jodkalium in concentrirter Lösung einen amorphen, leicht in 

reinem Wasser, schwer in Jodkaliumlösung löslichen Niederschlag.
Rhodankalium in concentrirter wässriger Lösung eine weisse 

* amorphe Fällung, die beim Verdünnen wieder verschwindet.
Tannin einen weissen flockigen Niederschlag.
Phosphorwolframsäure reichliche weisse Fällung.
Die Elementaranalyse konnte Mangels genügenden Materials nicht 

gemacht werden.
Echikautschin nennen Verff. eine durch Petroläther aus der Rinde 

ausziehbare harzige Masse, welche sich nach der Reindarstellung nur 
schwierig in kochendem Alkohol löst und leicht von Chloroform, Aether, 
Petroläther und Benzin aufgenommen wird. Kalilauge wirkt nicht darauf 
ein; beim Erhitzen schmilzt es erst und verbrennt dann leicht und voll­
ständig. In lauem Wasser lässt es sich zu seidengläzenden Fäden aus­
ziehen. In grösserer Wärme verliert es die Elasticität, die aber beim 
Erkalten wiederkehrt. Die Analyse giebt Resultate, die der Formel 
C25H4OO2 entsprechen.

Beim Auskochen des eingedampften Petrolätherauszuges mit Alkohol 
schied sich eine ölige, später fest werdende Masse aus und darüber eine 
reichliche weisse Krystallisation, in welcher Verf. zwei Stoffe nachwiesen, 
die sie Echicerin und Echitin nennen. Aus ersterem erhielten sie
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sodann durch Behandeln mit Natrium eine demselben gleich zusammen­
gesetzte Säure, die sie E chicer in säure nennen. Das Echitin krystal- 
lisirt in zarten weissen Blättchen und ist indifferent. Ein weiterer Stoff, 
Echitein, scheidet sich aus der alkoholischen Lösung nach der Abschei­
dung der genannten zwei Stoffe beim Verdunsten ebenfalls krystallinisch 
ab und ist ebenfalls im Allgemeinen indifferent; durch Brom wird es in 
Tribromechitein über geführt. Als letzter Körper scheidet sich endlich aus 
der alkoholischen Mutterlauge noch ein harziger Körper, dasEchiretin aus.

Neben dem Ditamin wiesen Verff. noch einen weiteren durch Phosphor­
wolframsäure fällbaren Körper nach, der ebenfalls bitter schmeckte und 
sich als ein Alkaloid verhielt, das aber in vielen Beziehungen von Pflanzen­
basen sich unterscheidet. Zu genauer Prüfung fehlte das Material.

Die fettigharzigen Substanzen: Echikautschin, Echicerin C50H4802, 
Echitin C32H5802, Echitein C42H7oO2 und Echiretin C35H5602, sowie ein 
nicht näher untersuchtes Harz betragen zusammen 2,95 Proc. der Rinde.

Das Echiretin hat grosse Aehnlichkeit mit einem Harze, das Heintz 
aus der Milch des Kuhbauines darstellte und ebenso aus derjenigen des 
in Guyana wachsenden Taberna montana utilis.

Gleiche Zusammensetzung, aber nicht gleiche Eigenschaften theilt es 
ferner mit dem Lactucerin, das Verff. als isomer ansehen. Ebenfalls für 
isomer damit halten Verff. auch den Cubebencamphor.

Das Ditamin scheint auch das Alkaloid gewesen zu sein, welches 
von Gorup-Besanez aus dem Ditain erhalten hat, aber wegen zu ge­
ringer Menge nicht genauer prüfen konnte.

So viel aber scheint sicher, dass die Ditarinde keine irgend nennens- 
werthen Mengen Alkaloid liefern kann und dass die fieberwidrige Wirkung 
der Rinde und des daraus dargestellten Extractes, wenn sie sich über­
haupt bestätigt, schwerlich dem so äusserst geringen Gehalt an Alkaloid 
zugeschrieben werden kann.

. (Schweiz, pharm. Wochenschr.)

Eiai mit chlors а и rem Kali gemischtes explodirendes Kupfer­
salz. Versetzt man eine Auflösung von Kupfervitriol so lange mit einer 
Auflösung von unterschwefligsaurem Natron, bis die Flüssigkeit völlig 
entfärbt ist, so hat sich tetrathionsaures Kupferoxydul gebildet, gelöst 
im unterschwefligsauren Natronüberschusse. Versetzt man ferner eine 
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Partie aufgelösten Kupfervitriols so lange mit Aetzammoniak, bis sich 
der anfangs entstehende blaue Niederschlag wieder zu dunkellasurblauem 
Kupferoxyd-Ammoniak gelöst hat, und mischt man danu beide Lösungen, 
so scheidet sich aus der schön blauen Flüssigkeit nach längerem Stehen 
ein violettes Salz krystallinisch aus, das mit chlorsaurem Kali gemischt, 
unter Funkenwerfen explodirt: dasselbe kann zur Füllung von Zündhüt­
chen, sowie zur Erzeugung von Zündsätzen u. s. w. benutzt werden.

(Polyt. Notizbl.).

Verfälschung des Nelkenöls mit Carbolsäure. Der starke Ge­
ruch der Carbolsäure sollte nicht vermuthen lassen, dass man sich 
derselben zur Verfälschung des Nelkenöles bedienen könne, und doch 
ist dem so. In der That lässt sich der Geruch der hinreichend reinen 
Carbolsäure durch den des Nelkenöls ganz gut maskiren. Eine solche 
Fälschung kann aber nach E. Jacquemin sehr leicht und sicher auf 
folgende Weise entdeckt werden. Man setzt zu 1 Tropfen des verdächti­
gen Nelkenöls 1 Tropfen Anilin, dann 5—6 CC. Wasser, schüttelt um 
und fügt zuletzt einige Tropfen einer Auflösung von unterchlorigsaurem 
Natron hinzu, ohne jedoch abermals zu schütteln oder umzurühren. Ist 
Carbolsäure nicht zugegen, so erhält man die Färbung, welche das Ani­
lin gibt, nämlich eine purpurviolette, die rasch abnimmt, während bei 
noch so geringer Anwesenheit von Carbolsäure eine blaue mehrere Minu­
ten sich haltende Farbe entsteht. (Ztschr. d. oestr. Ap.-Ver.)

Stickstoffprobe. Die verlässlichste Stickstoffprobe ist unstreitig fol­
gende: Der auf einen Stickstoffgehalt zu prüfende Körper wird mit etwas 
Zucker und Natrium in einer eng ausgezogenen Glasröhre so lange ge­
glüht, bis aller Ueberschuss des Alkalimetalles verflüchtigt ist; der Rück­
stand wird dann nach dem Erkalten und dem Zerbrechen der Glasröhre 
mit destillirtem Wasser übergossen und die erhaltene Lösung filtrirt; das 
Filtrat wird hierauf mit einigen Tropfen einer Lösung von Eisenchlorid 
versetzt und die dadurch entstehende schmutzig grüne Fällung einige 
Zeit bei gelinder Wärme digerirt; entsteht nun beim Ansäuern dieser 
Flüssigkeit mit verdünnter Salzsäure eine blaue Fällung von Berliner­
blau (Ferrocyaneisen), so ist durch die erfolgte Cyanbildung der Stick­
stoffgehalt der untersuchten Substanz zweifellos nachgewiesen.

(Polyt. Notizbl.).
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lieber die Bestandtheile des flüssigen Storax und einige Derivate 
derselben. Von Dr. Wilhelm Miller. München. Theodor Acker­
mann. 1874.

In vorliegendem Schriftchen hat Verf. das Ergebniss seiner Untersu­
chungen über die Bestandtheile des Storax niedergelegt, welche er unter­
nommen hatte, um sowohl ein geeigneteres Verfahren zur Abscheidung 
der einzelnen Bestandtheile aufzufinden, als auch um die bis jetzt nicht 
untersuchten Producte einem genaueren Studium zu unterwerfen. Nach 
Aufführung der einschlägigen Literatur berichtet Verf. über seine eigenen 
Arbeiten. Die Ausbeute an Styrol ist sehr gering ausgefallen; zur Ge­
winnung der Zimmtsäure in reinem Zustande gibt er ein verbessertes 
Verfahren an; den nach Entfernung der beiden genannten Bestandtheile 
bleibenden Rückstand, das Styracin, hat er weiter gereinigt und ein Harz 
abgeschieden, von dem auch Elementaranalysen ausgeführt wurden. Das 
reine Styracin wurde bromirt, das erhaltene Product analysirt, und um 
die Stellung des Brommolecüls in dem Styracinbromür zu ermitteln, das­
selbe mit alcoholischer Kalilauge verseift. Auch das Verhalten des Sty­
rols und Cinnamols gegen saures schwefligsaures Natron ist vom Verf. 
geprüft worden. — Im Ganzen können diese Untersuchungen nicht als 
den Gegenstand völlig erschöpfende genannt werden, — Manches bleibt 
noch aufzuklären übrig; immerhin bietet aber das Schriftchen für Die­
jenigen, welche sich mit der Chemie des flüssigen Storax bekannt ma­
chen wollen, genug Interessantes. E. R.

VI. MISCELLEN.

Die Sonnenblumen als Desinfektions- und Fieber vertrei 
bendes Mittel. Als ersteres soll sich dieselbe in der Nähe von Sümpfen 
und Morästen nun nach einer Reihe von angestellten Versuchen durch 
kompetente Fachmänner in Frankreich, Holland und verschiedenen an­
deren Staaten ausgezeichnet bewährt haben. Wenn man nämlich Sonnen­
blumen in grösserer Menge auf sumpfigen Niederungen anpflanzt, sollen
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die schädlichen Ausdünstungen des Sumpfbodens dadurch für immer be­
seitigt werden. Auf den ausgedehnten Sumpf- und Haidestrecken und 
Moorgründen des Landes in der Nähe von Rochefort in Frankreich hat 
man die überraschenden Resultate hiemit erzielt und die holländischen 
Behörden haben jetzt die volle üeberzeugung gewonnen, dass in allen 
Gegenden, wo man Sonnenblumen in grösseremMaassstabe angebaut hat, 
die schrecklichen Wechselfieber ziemlich verschwunden sind und diess 
als eine Wohlthat und Freude für die dortige Bevölkerung anerkannt.

Fabrikation der grünen (braunen) Schmierseife; von Alw. 
Engelhardt. Man erwärmt in einem Kessel Wasser auf 60—70’ R.; 
dann löst man Pottasche darin bis zur Stärke von 22—-23° B. und giebt 
auf je 100 Th. gute russische Pottasche (welche gewöhnlich 50 — 58 
Proc. kohlensaures Kali enthält) im Sommer 45—50 Th., im Winter 
weniger frischen Kalk langsam unter fleissigem Umrühren hinzu. Bei 
Pomerenzdorfer Pottasche, welche bekanntlich 92—95 Proc. kohlensau­
res Kali enthält, sind ca. 65 Th. frischer Kalk erforderlich. Hierauf 
kocht man unter Umrühren, lässt die Lauge 6—8 Stunden lang in Ruhe, 
zieht die klare Kalilösung ab, richtet den ersten Abzug auf 20—230, 
den zweiten 15° B. und dampft letzteren bis auf 25 resp. 30° ein. 
Diese eingedampfte Lauge wird zum Füllen, eventuell zum Anrichten 
verwendet. Von der 20-gräd. Lauge nimmt man auf 1000 Th. Oel 
(Lein-, Rüb-, Hanf-, Dotteröl, Fischthran) 900 Th., mischt beide im 
Kessel, macht schwaches Feuer darunter und krückt beides gut durch 
einander. Es wird eine Emulsion geben, welche durch fleissiges Rühren 
oder Krücken und langsames Zugeben der 20-,grädigen Lauge befördert 
wird. Sollte die Seife jetzt dick werden, so fehlt es hier an Lauge; man 
muss sofort von dieser hinzugeben. Wird sie dagegen im Anfang trübe 
auf dem Glase und läuft wie Wasser vom Stapel, so ist sie übertrieben 
und man muss ihr wieder Oel geben. Nach einer Stunde Sieden muss 
ein guter, zäher, vogelleimartigsr Verband entstanden sein. Man setzt 
nun das Sieden resp. Dampfen so lange fort, bis die Seife dicker, klarer 
und kürzer geworden ist. Man untersucht von Zeit zu Zeit den Stich 
und zwar auf folgende Weise:

Man setzt mit einem runden flachen Löffel auf eine Glasscheibe eine 
Probe auf und lässt sie erkalten. Wenn diese Probe vollständig abgekühlt
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ist, nimmt man ein wenig davon auf die Zunge. Man muss einen klei­
nen brennenden laugenartigen Geschmack (Stich) wahrnehmen. Auch 
bemerkt man nach dem Erkalten das sogenannte Fettgrau, sowie den 
Laugenring. Letzterer ist ein Rand, der die etwa thalergrosse Probe um- 
giebt, während das Fettgrau als ein trüber Punkt in der Mitte der Probe 
zu erkennen ist.

Der Laugenring zeigt an, dass das Fett, vollständig verseift und über­
dies ein kleiner Ueberschuss an Alkali vorhanden ist. Eine jede Schmier­
seife1 muss einen kleinen Ueberschuss an Alkali haben, wogegen das 
Fettgrau durch Zugabe von etwas Lauge entfernt werden muss. Man 
siedet die Seife so lange ein, bis folgende Merkmale übereinstimmend 
vorhanden sind: Die Seife muss, wenn sie gegen das Licht gehalten 
wird, klar und durchsichtig sein, so zwar, dass man die Fingernägel se­
hen kann (Nagelprobe); ferner muss sie nach ca. 15 Minuten einen klei­
nen Laugenring zeigen, resp. auf der Zunge anfallen. Die Seife muss 
kurz sein und zwischen die Finger genommen -keine Fädchen ziehen. 
Die Seife muss so sein, dass man davon Kugeln formen kann. Wenn 
mau mit dem Finger durch die erkaltete Probe streicht, muss die Seife 
daran hängen bleiben, ohne Fädchen zu ziehen. Dieses Merkmal kommt 
besonders vor bei Naturkernseife, wozu Talg verwerthet wurde, oder 
wenn man Sodalauge dazu nahm, weniger bei dieser Sorte, welche durch 
Füllungen consistenter wird. — Man färbt die Seife grün mit Indigo 
oder Ultramarinblau und braun durch Kochen mit Lorbeerblättern etc.

(Musterzeitung.)

Verwendung des sogenannten Chromleimes; von H. Sch warz. 
Verf. hatte Chromleim, welcher bekanntlich aus einer mässig starken 
Gelatinelösung (5—10 Proc. trockene Gelatine haltend) und saurem 
chroms. Kali (auf je 5 Thle Gelatine 1 Thl. des Salzes) besteht, mit 
Vorlheil als Glaskitt benutzt. Des Fuss eines werthvollen getheilten Cy- 
linders war abgesprungen; die Bruchflächen wurden mit frisch bereite­
tem Chromleim bestrichen, zusammengedrückt, mittels einer Schnur be­
festigt und dann in die Sonne gelegt. Nach wenig Stunden war der Kitt 
vollständig fest und selbst heisses Wasser vermochte die Verbindung nicht 
wieder zu lösen. Auch war die Sprungstelle kaum zu erkennen. Verf. 
empfiehlt den Chromleim zu folgenden Verwendungen: zum Aufkitten 
der mikroskopischen Deckgläser, zur Herstellung wasserdichter Stoffe,
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zum Wasserdichtmachen der bekannten Leinwandkoffer und Tornister, 
vielleicht auch zur Herstellung von Dachpappe, indem man dieselbe ent­
weder direckt mit Chromleim tränkt oder sie nach dem Tränken mit Theer 
auf beiden Seiten mit Chromleim bestreicht und in die Sonne legt.

(Polyt. Journ.).

Tinte für Stücke der Chlorbleiche besteht nach Reinmann’s 
Färberzeitung aus einem Gemisch von 10 Th. Steinkohlentheer, 10 Th. 
Benzin und 1 Th. Kienruss. Das gehörig trockne Gewebe wird mit die­
sem Gemisch gestempelt und dann gut getrocknet. «

Protocoll der Monatssitzung vom 7. October 1 8 7 5.

Anwesend: Herr Director Trapp, Excl., v. Schröders, Hoffmann, W. 
Poehl, Feldt, Schultz, Böhmer, Henning, Birkenberg, Ignatius, Thörey, 
Trofimoff, Schiller, R. Bergholz, Rennard, Martens, Schütze, Hoder, 
Schambacher, Treufeldt, Gauderer, Borgmann, Peltz, Gern, A. Pöhl, 
und der stellvertr. Secretair Martenson.

Tagesordnung:
1) Verlesung und Genehmigung des Protocolles.
2) Cassabericht.
3) Eingelaufene Schriften.
4) Wahl eines Mitgliedes.
5) Wahl eines Deputaten beim Medicinalrath.
6) Zur Frage des Studiumzulasses der Pharmaceuten in St. Peters­

burg.
7) Vorträge.

Verhandlungen.
Nachdem die Sitzung durch den Herrn Director eröffnet worden war, 

verlas der stellv. Secretair das Protocoll der Sitzung vom 2. September, 
welches von den anwesenden Mitgliedern als richtig unterzeichnet wurde.

Hierauf erbat sich Herr Zeisik das Wort. In bewegter Ansprache 
dankte er der Gesellschaft für das ihm erwiesene Zutrauen für seine 
Thätigkeit als Vertreter der Gesellschaft beim Medicinalrath, und nahm 
zugleich von den Mitgliedern der Gesellschaft Abschied. Es wurde ihm
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in beredten Worten durch Herrn Fehlt der Dank der Gesellschaftsmitglie­
der für seine bisherigen Bemühungen zum Wohl des Vereines entgegen- 
gerufen, mit dem Wunsche der Gesellschaft, dass Herr Zeisik sich auch 
fernerhin an den Interessen und Sitzungen betheiligen möchte.

Nach Verlesung des Cassenberichtes wurden der Gesellschaft die ein • 
gelaufenen Drucksachen vorgelegt, von denen zu verzeichnen sind:

1. Труды Импер. С.П.Б. Ботанич. сада. Т. III, Выпускъ II.
2. Revista Pharmaceutica No. 6, 7, 8. Buenos Aires.
3. Archiv for Pharmaci og technisk Chemi. 29 Band. Ny Pharmac. 

Tidende. No. 17—20.
Durch den stellvertretenden Secretair wurdeHr. A. Bergholz zur Auf­

nahme unter die Zahl der Mitglieder vorgeschlagen. In Anbetracht dessen, 
dass Hr. Bergholz noch vor wenig Jahren zurück Mitglied der Gesell­
schaft gewesen war, beschloss dieselbe ihn ohne ein Ballotement aufzu­
nehmen, und wurde somit Hr. Bergholz einstimmig gewählt.

Die Gesellschaft ging hierauf zur Wahl eines Deputirten, an Stelle 
des Hrn. Zeisik, über. Die Mehrzahl der Stimmen (22) erhielt bei der 
Abstimmung Hr. A. Bergholz, welchen die Gesellschaft somit mit grosser 
Einmüthigkeit zu ihrem Vertreter beim Medicinalrathe gewählt hatte.

Die Frage über den Zulass der Gehilfen zum Studium der Pharmacie 
an der hiesigen medicin. Academie hatte schon früher die Gesellschaft 
zu mancherlei Besprechungen angeregt. Ihre desfalsigen Bemühungen 
waren jedoch erfolglos geblieben; die Academie nimmt nur solche Phar- 
maceuten auf, welche ein Maturitätszeugniss vorzuweisen haben. Die 
dem Kriegsministerium unterstellte Academie weicht darin von den Lan­

* desuniversitäten ab, welche letztere bekanntlich den Pharmaceuten ohne 
ein solches Zeugniss immatriculiren. Die hiesige Universität jedoch be­
sitzt keinen Lehrstuhl für Pharmacie, und an der medicin. Academie 
studirt nur ausnahmsweise ein Pharmaceut. Für Petersburg zunächst 
entsteht durch diesen Umstand an guten Gehilfen und Provisoren ein recht 
empfindlicher Mangel, welcher noch dadurch vergrössert wird, dass das 
Kriegsministerium, ohne durch seine Academie Ersatz zu leisten, seinen 
nicht unbedeutenden Bedarf an Apothekern grössten Theils aus der Zahl 
der in St. Petersburg anwesenden deckt, und zwar nothgedrungener 
Weise doch nur solchen Pharmaceuten, die ihr Studium ohne ein Maturi­
tätszeugniss beendigt haben. Gegenwärtig, wo die Academie vielerlei
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Reformen erlebt, glaubte die Gesellschaft diese Frage wieder anregen zu 
müssen. Es wurden eventualiter die Herren Wagner und Feldt beauftragt, 
einleitende Schritte in dieser Angelegenheit zu thun.

Von dem Hrn. Director wurde für die Sammlung der Gesellschaft 
ein schön crystallisirter Monobromcampher, aus Paris stammend, verehrt.

Hr. Rennard demonstrirte einen von ihm construirten, sehr zweck­
mässigen Schwefelwasserstoff-Apparat, welcher jederzeit reichlich Gas lie­
fert, leicht zu beschicken und gut schliessend ist.

Hr. College Martens legte der Gesellschaft eine ganze Collection im 
Vacuo eingetrockneter Syrupe vor. Er empfahl das Verfahren insbeson­
dere für solche leicht zersetzbare Syrupe, wie Syr. Althaeae, Diacodii, 
Rhei, emulsivus, etc. Diese trockenen Substanzen lösten sich leicht und 
klar in Wasser auf, und zeigten so alle erforderlichen Eigenschaften der 
resp. Syrupe. Hr. Martens versprach sein Verfahren zu veröffentlichen.

Hiemit wurde die Sitzung geschlossen.
Director: J. Trapp.

Stellv. Secretair: J. Martenson.

V. TAGESGESCHICHTE.

Portugal, lieber die portugiesische Pharmacie ist im Allgemeinen 
wenig bekannt und würden daher nachstehende Mittheilungen über die­
selbe interessiren, welche Herr Apoth. Th. Greenish als Resultat eigener 
Anschauungen und Beobachtungen neuerdings der Ph. Society in Louden 
vorgelegt hat. Hr. Greenish, der vor einigen Jahren auch Deutschland 
Oesterreich und Russland bereist und in seiner Heimath über die dort ge­
wonnenen Eindrücke Bericht erstattet hat, äussert sich wie folgt:

«In jedem Lande, das ich besucht habe — sagt er — habe ich et­
was in pharmaceutischer Hinsicht beachtenswerthes gefunden, sei es 
nun in dem vorgeschriebenen Gange der pharmaceutischen Erziehung, 
oder in den Gesetzen, welche das Apothekergewerbe regeln, oder selbst 
in dem geschäftlichen Charakter der Apothekeninstitute, der zuweilen 
ein sehr bezeichnender ist ein gutes Kennzeichen seiner Pharmacie. Der 
in Portugal gültige «Codigo Pharmaceutico Lusitano par Agostinto Albano 
da Silveiro Pinto» revidirt von Josd Pereira Reis 1858 kann kaum als 
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eine Pharmacopoe betrachtet werden. Es ist eine blosse Compilation und 
wurde gesetzlich eingeführt durch Dekret vom 14. Februar 1861, jedoch 
nur in provisorischer Eigenschaft bis die von der Universität in Arbeit 
genommene Pharmacopoe gedruckt und approbirt sein wird. Der Codex 
ist in portugiesischer Sprache abgefasst und in den Formeln ist nichts 
ländlich-originales oder eigenthümliches enthalten, vielmehr scheint das 
Ganze eine Sammlung der geschätztesten Formeln der verschiedenen Län­
der zu sein. Frankreich ist reichlich vertreten, auch die Londoner Phar­
macopoe ist acceptirt und so gewissenhaft war der Compilator auf die 
Aufnahme aller guten Vorschriften bedacht, dass er selbst die zu den 
Morrison’schen Pillen der Portugiesischen Pharmacopoe einverleibt hat. 
Die Portugiesen sind kein arzneiliebendes Volk, sie sind sehr enthaltsam, 
auch scheint das Klima ein gesundes zu sein. In einem Lande, das so 
intime und häufige Verbindungen mit Brasilien, Rio Janeiro, Pernam- 
buco und anderen Theilen Süd-Amerikas besitzt, glaubte ich, in England 
noch unbekannte Drogen zu finden, erfuhr aber nicht das Geringste, ja 
selbst Jaborandi findet in Portugal wenig Gunst. — Die Apotheker schei­
nen ihre Lehrlinge einer niederen Gesellschaftsclasse zu entnehmen, als 
es in England Regel ist, auch beginnen dieselben ihre Lehrzeit früher. 
Ein Qualificationszeugniss wird vor Eintritt in die Lehre nicht verlangt, 
doch hat der Lehrling während der Dauer derselben eine Prüfung im 
Portugiesischen, Französischen, Arithmethik und Geometrie zu bestehen. 
Auf Latein erstreckt sich die Prüfung nicht. Nach Beendigung der Lehr­
zeit geht der Gehülfe in eine der Hauptstädte, Lissabon oder Oporto und 
tritt bei einem Apotheker gegen Kost und Logis in Condition, wobei er 
die Berechtigung hat, die Vorlesungen über Botanik, Chemie und Phar- 
macie an der polytechnischen Schule zu hören, an der er auch in jedem 
Gegenstände eine Prüfung ablegt. Hierauf arbeitet er zwei Jahre täglich 
zwei Stunden im Laboratorium des medicinisch-chirurgischen Collegiums 
in Lissabon oder Oporto. Auch dies wird gewöhnlich gethan, während 
der Kandidat eine Stelle in einer Apotheke bekleidet. Das endgültige 
Examen wird von zwei Aerzten und einem Apotheker (Chemiker) abge­
nommen. Die ganze Ausbildung nimmt einen Zeitraum von acht Jahren 
in Anspruch. Gegenwärtig giebt es in Portugal kein Institut, in dem 
Vorlesungen nur für Pharmaceuten gelesen werden, doch sollen am me­
dicinisch-chirurgischen Collegium in Oporto besondere Klassen für Wund-
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ärzte und Apotheker eröffnet werden, wodurch Gelegenheit gegeben würde, 
das ganze pharmaceutische Studium in einem Institut zu vollenden. Seit 
1854 sind die pharmaceutischen Prüfungen erheblich verschärft worden 
und gelten die vor jener Zeit Approbirten als Apotheker 2. Klasse. Die 
Recepte werden in portugiesischer Sprache geschrieben, und ist die An­
wendung des Latein hierzu nicht gestattet. Die portugiesische Pharmacie 
scheint mit Geheimmitteln überschwemmt zu sein, die namentlich aus 
Frankreich, aber auch aus England und Amerika importirt werden. 
Wünscht ein Arzt Strychnin anzuwenden, so verschreibt er ein fremdes 
Geheimmittel, welches dasselbe enthält und ebenso ist es mit den Eisen­
präparaten. Auch der Leberthran stammt aus fremden Fabriken und da 
er unbeschränkte Zeit in den Apotheken aufbewahrt wird, so ist ein 
ebenso starker Glaube an seine Wirkung als ein kräftiger Magen zu sei­
ner Verdauung erforderlich. In Oporto hält das «British Hospital», wel­
ches auf englische Kosten unterhalten wird, sämmtliche englische Dro­
gen und werden die meisten Recepte englischer Familien von den Apo­
thekern des Hospitals zu mässigem Preise angefertigt. In den pharma­
ceutischen Gesetzen findet sich nämlich eine merkwürdige Anomalie. Es 
besteht ein Tarif der Arzneipreise, analog den deutschen Arzneitaxen, 
ohne dass die dazn gehörige Beschränkung in der Errichtung von Apo­
theken vorhanden ist und so zählt man z. B. in Lissabon und Oporto 
auf je 2000 Einwohner eine Apotheke. Der gegenwärtige Zustand der 
portugiesischen Pharmacie in den Hauptstädten ist demnach ein keines­
wegs befriedigender und in den Provinzen soll es noch schlechter sein. 
Es fehlt an Gelegenheit zu einer gesunden, systematisch-technischen Er­
ziehung der Apotheker wie an einer auf der Höhe der Wissenschaft ste­
henden Pharmacopoe.  (Pharm. ztg.).

ANZEIGEN.
Ein deutscher Provisor wünscht eine Stelle als Verwalter oder Recep­

tat in den östl. Gouvernements am liebsten in der Wolga Gegend. Zu 
erfragen St. Petersburg. Kleine Morskoi Haus 7, Quartier 7. i—i

Es wird eine in den Östlichen Provinzen Russlands gelegene Apotheke 
mit mittlerem Umsätze, unter den üblichen Bedingungen zu kaufen ge­
sucht. Provisor S. Kövner pr. Adr. Stud. J. Denpfer, Казанская ул. д. 
№ 9 кв. 12. i—i



J-fa. берегу Волги въ города СегилеЗ» Симб. Губ. продается ап­
тека съ оборотомъ въ 1500 руб. за 2000 рб. О подробностяхъ 

} знать у Содержателя Екатерининской аптеки на Васильевск. Острову 
въ С.-Петербурга Г. Торей. 2—2

Л^елаю купить или арендовать Аптеку съ наличнымъ залогомъ 
въ Губернскомъ илн хорошемъ уйздноиъ города съ оборотомъ 

не меньше 5000 руб.
Прошу адресоваться въ г. Ошмяны Виленской Губ. Аптекарю 

Вербловскому. 2—2

Samuel Zobel, 
Holzschachtel-Fabrikant 

in Boskowitz (Mähren).
empfiehlt den Herren Apothekern sein äusserst solides Fabrikat 
von Holzsehachteln als auch Salbentiegel und feinen Bind­
faden zu den billigsten Preisen.
Preisblätter werden auf Verlangen gratis und franco zugestellt. 
Es wird ersucht, bei geneigter Bestellung sich der deutschen Sprache 

gefl. bedienen zu wollen. 3—2

Провизоръ ищитъ Аптеку въ Арендное Содержало или мЪсто Управляющая Ап­
текою даже въ глубокой poccin. Адрессъ мой: Книжной магазинъ К. Риккера въ 

С.-Петербургъ. Невсюй пр. д. 14. 3—2

Eine guteingerichtete Apotheke nebst Haus in einer Hafenstadt der 
Baltischen Provinzen, ist bei einer Baaranzahlung von 20,000 Rbl. min­
destens, zu verkaufen. — Nachweis ertheilt die Droguenhandlung des 
Herrn Alfred Busch, Riga. 3—1

Желаю отдать Аптеку съ домомъ въ арендное содержаше; если кто поже- 
лаетъ купить ее, то я согласенъ но только съ такимъ услов!емъ, чтобы 

половину капитала заплатить а остальное чтобы осталось за Аптекою. — 
Адрессъ: Городъ Калуга Г-ну Кеймъ въ собственномъ дом-h. 2—1

In unserem Verlage ist soeben erschienen:
Die Prüfung der Arzneimittel

mit Rücksicht auf die wichtigsten europäischen Pharmakopoen, 
nebst Anleitung zur Revision der öffentlichen und der Haus-Apo­
theken, Dispensir- und Mineralwasser-Anstalt en, Drogen- und 

Materi alwa a r en-Handlungen.
Zum Gebrauch für Medicinalbeamte, Aerzte, Apotheker und Drogisten. 

Von
B. Hirsch.

Apotheker, früher zu Grünberg in Schlesien, jetzt in Giessen.
Zweite vollständig neu bearbeitete Auflage.

108 Bogen, gr. 8. Geheftet Preis 13 Rbl. 50 Kop. in 2 Kattnn-Bän- 
den 15 Rbl., in 1 Halbfranz-Band Preis 15 Rbl. 25 Kop.

Berlin, im November 1875.
Königliche Geheime Ober-Hofbuchdruckerei (R. von Decker). 1—1



Festgeschenke für Pharmaceiiten.
Jäger, Prof. G., Allgem. und speciell medicin.-pharmaceut. Zoo­

logie 4 Rbl.
Hager. Dr. H., Manuale pharmaceuticum seu Promptuarium I, Ed.

IV. 1875 7 Rbl.
— Idem II. (In Vorbereitung) 50 kop.
— Idem Supplementum: Pharmacopoeae recentiores Anglica,

Gallica, Germanica, Helvetia, Russiae inter se collatae 2 Rbl.
— Fabricat, künstl. Mineralwässer 2 R. 25 kop.
— Pharmacopoea homöopathica 1 R. 50 kop.
— Untersuchungen. EinHandb. der Unters., Prüf, und Werthbest.

2 Bde. 15 Rbl.
— lat.-deutsch, pliarmac. Wörterbuch 3 R. 75 kop.
Henkel, Prof. J. B., Allgm. und med.-pharmaceut. Botanik 4 R. 50 k.
Jäger, Prof. G., Lehrbuch der allgemeinen Zoologie I. Abth. 3 Rbl.
Staedel, Prof. W., Reine und angewandte Chemie, Physik und Mine­

ralogie 7 R. 50 kop.
Mässig, G., Convolvulacaeae in medicin.-pharm. Beziehung 75 kop.
Schliekum. 0., Chemische Analytiker 1 R. 50 kop.
— Der junge Chemiker, 2. Aufi. 1 R. 50 kop. •
— Taschenb. der JReceptur und Defectur 1 R. 50 kop.
— Taschenkommentar der Deutschen Reichs-Pharmacopoe mit vollst.

Text-Uebersetzung und Tabellen 3 Rbl.
— Bereit, und Prüf, der in der Pharm. Germ, nicht enthaltenen Arz­

neimittel 1 R. 50 kop.
— Taschenwörterb. der botanischen Kunstausdrücke und Pflanzengat­

tungen 1 R. 50 kop.
— Taschenwörterbuch, physikalisch chemisches, 3 Rbl.

Referirende Prospecte über meinen naturwissenschaftlichen Verlag 
(für Mediciner, Chemiker und Pharmaceuten) werden in jeder Buchhand­
lung sowie direct von mir gratis und franco verabfolgt.

Ernst Günther’s Verlag in Leipzig.

zu den Pariser 
fügung-,

Sämmtliche französische pharmaceutische Spezialiteten und Präparate offeriren 
’ " ' Originalpreisen und steht Preiscourant auf Wunseh zur Ver-

Henn und Kittier,
Droguengeschaft und ehern.-pharmaceut. Laboratorium.

Strassburg im Elsass. 12-3



In Carl Winter’s Universitätsbuchhandlung 
in Heidelberg sind soeben erschienen:

Gmelin Kraut’s unorganische Chemie in drei Bänden. 
Sechste umgearbeitete Auflage. Mit Abbildungen in Holzschnitt. He­
rausgegeben von Dr. Karl Kraut, Prof, der Chemie an der po- 
lytechn. Schule in Hannover. Erster Band. Erste Abtheilung. 
Bearbeitet von Dr. Alex. Naumann, Prof, an der Universität Gi­
essen, 6/8 Liefg. gr. 8° brosch. 2 Rbl. 25 k. Dritter Band. 
Bearbeitet von Dr.4 S. M. Jörgenson, Lector der Chemie an der 
Universität zu Kopenhagen. 17/го Liefg. (Schluss.) gr. 8° brosch. 
3 Rbl.

Zwei weitere Hefte (vom I Bd. I Abthlg. und vom 
II Bd.) kommen noch vor Ende d. J. zur Versend.

Gmelin Kraut’s organische Chemie in neue Abtheilungen 
nebst vollständigen alphabetischen Register ist in vierter 
Auflage vollständig erschienen und noch, so weit der dazu be­
stimmte Vorrath reicht zum ermässigten aber widerruflichen 
Preis vom 37 Rbl. 50.K. (statt 60 Rbl. 20 K.) durch alle 
Behandlungen zu beziehen.

U Um auch den kleineren Geschäften den Ablass der Li- 
[] nionsin’schen Oblaten, diese höchst zweckmässige Arznei- 
U form, zu ermöglichen, so empfiehlt:

ß 1 Vollständigen Dispensir-Apparat
11 mit Handstempel, 3 Einsätzen, 3 Befeuchtern nebst Behälter 
U und .3 Dispensirbrettchen zu 4 Rbl.

G. Friedlander’s Apotheke,
О Steinerne Brücke, St. Petersburg.

Ilie Lithographie und Congreve-Druckerei
von

in St. Petersburg 
befindet sich jetzt 

Ecke der Kasansky u. des Demidoff-Pereulok, Haus Artemieff, N» 7/3G.

Die Redaction kann dieselbe allen Pharmaceuten bestens empfehlen.



Mit Bewilligung des Medicinal-Departements.

SCHWEIZER

KIHDER-MEHL
von

HENRY NESTLE
zur

Ernährung
VON SÄUGLINGEN.

^ВЕНЦЕЛЬ^

Alexander Wenzel,
alleiniger

Agent für ganz Russland.

empfohlen durch die Professoren: Dr. F. L. Sonnenschein und Dr. Martin 
in Berlin, Professor Dr. G. Monod und Chemiker J. A. Barral in Paris Professor 
H. Lehbert in V dvey u. A.
Kühl und trocken gehalten, conservirt es sich jahrelang.
Verpackung in Kisten zu 50 Blechdosen (ä 500 grammes).

En-Gros Preise bei Abnahme von:
Detail-Preis in st. Petersburg & Mosco 1 Rbl. per Dose.

‘/2 Kiste = 25 Dosen Per Dose — 75 сор.
1 „ = 50 r r — 70 Я

4 „ = 250 5, „ - 65 „
10 „ = 500 n „ - 60 „

franco St.-Petersburg, 
Riga, Warschau und 

Odessa.

Gegen Baarzahlung oder Nachnahme.

St.
Alexander Wenzel,

Petersburg, Bank-Linie 4.
Ich warne das geehrte Publicum vor dem Ankauf der mit dem blauen 

Stempel „Fuld v. Eberhard & Co.“ u. A. versehenen Dosen, da jede ächte Dose 
meines Kindermehls den blauen Stempel des Herrn Alexander Wenzel 
meines alleinigen Agenten für ganz Russland, tragen muss.

9—6 Henri Nestle in Vevey (Schweiz).

Neuer Verlag der H. Lanpp ’schen Buchhandlung in Tübingen«
Jahresbericht über die Fortschritte anf dem Gebiete der rei­

nen Chemie, bearbeitet im Verein mit Dr. R. Anschütz in Bonn, 
Dr. K. Heumann in Darmstadt, Dr. F. Herrmann in Würzburg, Prof. 
Dr. L. Medicus in Würzburg. Dr. Ira Remsen in Williamstown und her­
ausgegeben von Dr. W. Stadel, Prof, in Tübingen. II. Jahrgang. Be­
richt für 1871. Lex: 8. 6 Rbl. 1—1

Im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. № 14
Русская Художественная Типограф1я, (Исидора Гольдберга). Ср. М4щанск. д. № 20
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Um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements 
für 1876 wird gebeten.

I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN.

lebet Gelsemium sempervirens;
von

E. Rennard.
Obgleich das Gelsemium sempervirens in Nord-Amerika bereits 

seit vielen Jahren sowol als Volksheilmittel als auch in der Medicin 
Anwendung findet, ist man erst vor Kurzem in Europa darauf auf­
merksam geworden und scheint es auch bei uns Eingang finden zu 
sollen, indem neuerdings einige Aerzte dasselbe verordnet haben. Was 
über die Eigenschaften, Anwendung und Wirkung des Gelsemium zur 
Kenntniss gelangt ist, verdanken wir fast ausschliesslich den Publika­
tionen amerikanischer Autoren ; doch sind in jüngster Zeit auch in 

4G



738 Ueber Gelsemium sempervirens.

Deutschland Versuche mit dem Mittel angestellt und über die Resul­
tate kurze Notizen veröffentlicht. In Folgendem soll nun den Lesern 
das sie Interessirende in Kürze mitgetheilt werden.

Gelsemium sempervirens ist eine in den südlichen Staaten von 
Nord-Amerika einheimische Kletterpflanze; ihr Stamm ist glatt, unbe­
haart, windend; die Blätter perennirend, lanzettförmig, oben dunkel­
grün, unten heller. Die Blüthen sind schön gelb, 1 Zoll lang, 7» 
Zoll breit und entwickeln einen angenehmen Geruch. Die Pflanze wird 
ihres üppigen Wuchses und prächtigen schattenden Laubwerks wegen 
auch vielfach als Zierpflanze in Gärten gezogen; sie ist in ihrer Hei- 
math unter dem Namen «gelber Jasmin, Yellow Jassamin, Carolina 
jasmine, auch Woodbine» bekannt. Als Mutterpflanze’wird Gelsemium 
sempervirens Pers., auch Alton angegeben, während die Angaben 
über die Familie, der die Pflanze angehört, nicht übereinstimmen. 
Von Decandolle wird Gelsemium als zu den Loganiaceen gehörig auf­
geführt; Procter, im Amer. Pharm. Journ. von 1853, rechnet sie 
zu den Apocyneen, andere Autoren zu den Bignoniaceen oder Genti- 
aneen; in den «Proceedings of the5Amer. Pharm. Association» der letzten 
10 Jahre ist sie den Scrophularineen zugezählt; aller Wahrschein­
lichkeit nach dürfte letzteres das Richtige sein.

Medicinische Anwendung findet die Wurzel oder Präparate aus 
derselben. Was hier im Handel unter dem Namen Radix Gelsemii 
vorkommt, sind nicht die ganzen Wurzeln, sondern ist dieselbe bereits 
in etwa 3 bis 10 CM. lange Stücke zerschnitten. Diese Stücke 
haben Va bis 4 C.M. an Durchmesser und stammen offenbar von 
einer holzigen Hauptwurzel, die nach der Dicke jener zu urtheilen, 
mehrere Fuss lang sein und Aehnlichkeit mit der Wurzel der Wein­
rebe haben muss. An den cylindrischen Stücken der Hauptwurzel 
findet man hin und wieder bis 20 CM. lange Wurzelfasern, die mit 
haardicken fingerlangen Fibrillen besetzt sind. Die Rinde der Wurzel 
ist aussen schmutziggraubraun, längsrunzlig, die ältere korkartig, die 
jüngere mit einzelnen Korkwarzen besetzt; nach Innen zu wird die 
Farbe der Rinde dunkler, schwarzgrau; Geruch fehlt, Geschmack in­
tensiv bitter. Das Holz ist sehr zähe, schwer schneidbar, von gelb­
lich-weisser Farbe; vom etwas dunkler gefärbten, nur wenig vorhan­
denen Mark verlaufen zahlreiche, gerade, sich »ur Peripherie verbrei-
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ternde Markstrahlen; Jahresringe vorhanden. Der Geschmack des jüngeren 
Holzes, auch das der Fasern, ist schwach bitter, das ältere, dickere ist 
fast geschmacklos; der Sitz des wizksamen Stoffes befindet sich also in 
der Wurzelrinde und wird die Drogue um so besser sein, je mehr 
sie aus den dünneren Theilen der Wurzel besteht.

Empfohlen und vielfach angewandt wird Rad. Gelsemii in Nord­
Amerika gegen rheumatische Affectionen, vorzüglich gegen Neuralgien. 
Man scheint in weiteren Kreisen auf das Mittel erst seit einer von 
Procter im Jahre 1858 veröffentlichen Notiz aufmerksam geworden zu 
sein. Procter berichtet, dass ein Pflanzer, an heftigem Gallenfieber lei­
dend, aus Versehen einen Aufguss dieser Wurzel zu sich genommen 
habe, in Folge dessen er sehr bald alle Fähigkeit, die Muskeln zu 
bewegen, verlor, jedoch bei vollständiger Besinnung blieb. Nach eini­
gen Stunden erst verloren sich diese Vergiftungssymptome und auch 
das Fieber war geheilt. Nach Bekanntwerden dieser Geschichte berei­
tete ein Quacksalber sofort ein Geheimmittel aus der Wurzel, das er 
als «Elektrisches Fiebermittel» verkaufte. Durch die zunehmende 
Verwendung veranlasst, hat die Pharmacopoe der Ver. Staaten vom 
Jahre 1860 bereits das Gelsemium semperv. aufgenommen und in 
der Ausgabe von 1873 auch ein «Fluid-Extract *)»  daraus.

Ausserdem und wohl am häufigsten findet noch eine Tinctur An­
wendung, welche aus 1 Th. Wurzel und 5 Th. Spiritus rectificatus be­
reitet wird.

Dieenergische Wirkung von Rad. Gelsemii, welche sich zudem durch 
mehrere Vergiftungen manifestirt hatte, legte es nahe, in der Wurzel nach 
dem eigentlich wirksamen Stoff, vielleicht Alcaloid, zu suchen und sind

Die Darstellung des Extracts geschieht folgendermaassen: 16 Unzen der gröb­
lich gepulverten Wurzel werden mit 4 Unzen Alcohol von 0,835 spcc. Gew. ange­
feuchtet in einen Percolator (Verdrängungstrichter) fest eingedrückt, mit einer Scheibe 
Fliesspapier bedeckt und mit 12 Unzen Alcohol übergossen. Nachdem einige Tropfen 
durchgesickert sind, wird der Percolator unten und oben geschlossen, vier Tage bei 
mässiger Wärme digerirt, der Alcohol ablaufen gelassen und der Rückstand mit so viel 
frischem Alcohol übergossen, dass man im Ganzen 24 Unzen Verdrängungsflüssigkeit < 
erhält. Von dieser werden 14 Unzen zurückbehalten, das Uebrige wird auf dem Wasserbade 
bis auf 2 Unzen eingedampft, mit jenen 14 gemischt und wenn nöthig filtrirt. Die 
Ausbeute muss ebensoviel betragen, als Substanz in Arbeit genommen wurde.
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auch von.mehreren Forschern dahingehende Untersuchungen angestellt wor­
den. Kollock giebt (Americ. Journ.of Ph., 1855, Pag. 203) alsBestand- 
theile der Wurzel an: Gelsemia, trocknes scharfes Harz, ätherisches 
Oel, Weichharz, fettes Oel, gelbe Materie, Gallussäure, Amylum, 
Eiweiss, Gummi, Pectinsäure, Extractivstoff und 3,7 Proc. Asche. 
Eberle fand, dass der wirksame Stoff, seinem Verhalten gegen ver­
schiedene Reagentien nach, ein Alcaloid ist, welches in der Wurzelrinde 
am reichlichsten, weniger in den Blättern, garnicht im Holz der Wurzel 
vorkommt. (Proceedings of Amer. Pharm. Assoc. 1869 und Amer. 
Journ. of Pharm. 1869 Pag. 38). Ein mit tödtlichem Ausgang verlau­
fende Vergiftung durch das Fluid-Extract gab FFormfe«/ Veranlassung, 
dasselbe auf seine wirksamen Bestandtheile genau zu untersuchen und 
es gelang ihm, ein Alcaloid und eine Säure zu isoliren; ersteres nennt 
er Gelsemin, letztere Gelseminsäure. [(Amer. Journ. of Pharm. 1870, 
dao- 1)

Wormley erhielt die beiden Körper aus dem Extract auf folgende 
Weise: Dasselbe wurde auf Vs seines Volumens abgedampft, mit dem 
mehrfachen Volumen Wasser gemischt, um Harz abzuscheiden, dann 
filtrirt, das Filtrat wiederum, wie zuerst, abgedampft und nochmals 
filtrirt. Die so gereinigte, wässrige Flüssigkeit wurde nun mit etwas 
Salzsäure angesäuert, wiederholt mit Aether ausgeschüttelt und die 
vereinigten ätherischen Auszüge der freiwilligen Verdunstung überlassen, 
wobei die Gelseminsäure in fast reinem Zustande auskrystallisirt. Be­
hufs vollständiger Reinigung wäscht man die Krystalle vorsichtig mit 
Alcohol, zertheilt sie in heissem Wasser und extrahirt dieses nach dem 
Erkalten mit Chloroform, das nach dem Verdunsten die Säure rein hin­
terlässt.

Die saure, wässrige Flüssigkeit, aus der die Gelseminsäure aus­
gezogen worden ist, übersättigt man mit Kaliumcarbonat und schüttelt 
mehreremal mit Chloroform aus. Die Chloroform-Auszüge liefern nach 
der freiwilligen Verdunstung eine mehr oder weniger gelbbraun gefärbte, 
harte, gummiähnliche Masse, die in angesäuertem Wasser gelöst, filtrirt, 
mit Kalilauge übersättigt und mit Aether angeschüttelt wird; der Aether 
hinterlässt beim Verdunsten das Gelsemin in Gestalt einer harten, durch­
sichtigen Masse, welche zerrieben ein weisses Pulver liefert. Ist letzteres nicht 
der Fall, so muss das angegebenen Reinigungsverfahren noch einige Mal 
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wiederholt werden. Das Fluid-Extract lieferte gegen 0,1 Proc. Gelsemin, 
krystallisirt konnte letzteres aber nicht erhalten werden. Es ist färb- und 
geruchlos, schmeckt intensiv bitter, wird von Wasser schwer, von Alco­
hol, Aether und Chloroform sehr leicht gelöst; es neutralirt die starken 
Säuren vollständig und bildet mit ihnen in Wasser leicht lösliche Salze. 
Mit den bekannten Reagentien auf Alcaloide erzeugt es Niederschläge 
und wird von conc. Schwefelsäure mit rothbrauner, beim Erwärmen pur- 
purroth werdender Farbe gelöst, falls nicht weniger als V1Oo Gran 
vorhanden ist. Das Gelsemin ist sehr giftig und tödtet z. B. Vs Gran 
subcutan injicirt eine Katze in IV2 Stunden. Auch therapeutisch ist das 
Gelsemin angewandt worden; nicht zu verwechseln ist es mit dem in 
Nord-America beliebten Resinoid Gelsemia, welches durch Ausfällen der 
alcoholischen Tinctur mittelst Wasser erhalten wird und aus mit viel 
Harz verunreinigtem Gelsemin besteht.

Die Gelseminsäure ist färb-, geruch- und fast geschmacklos, kry­
stallisirt in feinen Nadeln, löst sich in kaltem Wasser schwer, leicht in 
heissem, ebenso in Alcohol, Aether und Chloroform. Basen neutralisirt 
sie vollständig; ihre Salze mit Alcalien sind leicht löslich und fluoresci- 
ren diese Lösungen je nach der Concentration grünlich-gelb, grünlich­
blau bis tief blau. Die Fluorescenz zeigt auch das Extract, wenn es mit 
Wasser stark verdünnt wird. Eine zweite charakterische Reaction liefert 
die Gelseminsäure in ihrem Verhalten gegen Salpetersäure; letzrere löst 
sie mit rothgelber Farbe und wird diese Lösung auf Zusatz von Ammo­
niak blutroth. <■­

Elementaranalysen sind bis hierzu weder von Gelsemin noch der 
Gelseminsäure ausgeführt worden.

Wie oben bereits angegeben, wird das Gelsemium semperv. vorzugs­
weise als Antineuralgicum angewandt; indessen rühmen die americani­
schen Aerzte das Mittel auch als Antipyreticum, sowie als Sedativum 
und gegen Blasenreizung und Harnbeschwerde. In England wurde es 
1873 von Wickham Legg als ausgezeichnetes Mittel gegen neuralgische 
Zahnschmerzen empfohlen, woraufhin auch in Deutschland einige Aerzte 
Versuche mit demselben angestellt, aber nicht übereinstimmende Resuite 
erhalten haben. So berichtet Dr. Jurasz in Med. Cbl. Nr. 31, 1875, 
über 5 Fälle von Neuralgien, in welchen die Tinctura Gelsemii, zu 5 bis 
10 Tropfen 3mal täglich angewandt, nach sehr kurzer Zeit überra-
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sehend günstige Wirkung äusserte. Denselben Erfolg erzielte Dr. Hertzka 
mit der Tinctur(3mal täglich zu 8 Tropfen)bei einer 2 Jahre altenparaly 
tischen Form des Klavierspielerkrampfs, nachdem andere Mittel bereits 
erfolglos versucht worden waren. Dem durchaus widersprechend fielen 
die Versuche aus, die Dr. Berger (Med. Cbl. Nr. 43 und 44, 1875) 
mit der Tinctur und dem wässrigen Extract (aus 10 Th. Wurzel 1 Th. 
Extract) an 48 Kranken angestellt hat: nur in einigen Fällen trat ge­
ringe Linderung ein, Heilung garnicht. Ein ähnliches negatives Re­
sultat erhielt Prof. Westphal in 2 Fällen von Trigeminus-Neuralgie, 
während Dr. Jurasz die Tinctur gerade bei Nepralgien des Trigeminus 
sehr wirksam fand. — Aus diesen Versuchen geht jedenfalls soviel her­
vor, dass Rad. Geselmii nicht als ein specifisch sicher wirkendes Mittel 
betrachtet werden kann, sondern in häufigen Fällen in Stich lässt.

II. JOURNALAUSZÜGE.

lieber Kältemischnngeu ans Sehnee und Schwefelsäure; 
von L. Pfaundler. Hierüber äussert sich Verf. folgendermaa- 
ssen: Bei einmaliger Mischung von Schnee und Schwefelsäure 
von 66 pCt. ist das erreichbare Temperatnr-Minimum = —37°, 
wenn die Anfangstemperatur der Materialien 0° ist. Es ist nun 
klar, dass man mittelst einer ersten Mischung die Anfangstemperatur 
der Materialien für eine zweite Mischung erniedrigen und so durch 
Wiederholungen immer tiefere Temperaturen erzielen kann. Es ist auch 
einzusehen, dass die Mischungsverhältnisse der späteren Mischungen 
solche sein müssen, dass die schliessliche Concentration grösser aus­
fällt, damit die Erstarrungstemperatur tiefer hinabreicht. Eine Grenze 
der Temperaturerniedrigung ist theoretisch überhaupt nicht vorhanden, 
so lange es nicht gelungen ist, die Säure zwischen 36 pCt. und 72 pCt. 
zum Erstarren zu bringen*).  .

*) Verf. bemerkt, dass auf diesen Umstand schon Murray hingewiesen hat.* Siehe 
Gmelin’s Handb. 1. 280.

Die Reihe der Operationen hätte, um mit der Kälte möglichst haus­
zuhalten, systematisch in folgender Weise stattzufinden.
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Verf. bezeichnet die Materialien zur ersten Mischung mit Ai 4- Bi, 

die gemachte Mischung mit-4, Bo die Materialien der zweiten Mischun. 
mit Л2-РВ2, u. s. f. Man mischt zuerst: AiBi und kühlt damit А*+  
B2, dann Аз + Вз, dann An 4- Bi. Man mischt dann A2B2, und 
kühlt damit J.3 + B3, dann An+Bi. Man mischt dann: АзВ3, und 
kühlt damit Ai + Bi. Man mischt dann: AiBi u. s. f.

Die vortheilhaftesten Verhältnisse und Mengen müssten noch berech­
net werden, wozu die Daten dieser Untersuchung zu verwenden wären. 
Verf. hat sich jedoch eine Methode ausgedacht, welche denselben Zweck 
noch vollkommener und einfacher zu erreichen verspricht. Es würde 
offenbar schwer halten, die voluminöse und die Wärme schlecht leitende 
Schneemasse einer folgenden Mischung durch das viel kleinere Volum 
der vorausgehenden fertigen Kältemischung abzukühlen. Man könnte 
aber Schnee durch kalte Säure dann rasch abkühlen, wenn man letztere 
durch ersteren durchsickern liesse. Es macht dabei Nichts, wenn ein 
Theil des Schnees hierbei gelöst wird, wenn nur noch davon genügend 
überbleibt, bis er zur Erstarrungstemperatur der durchsickernden Lösung 
abgekühlt ist. Man beachte nun folgenden Vorgang:

Ein hohes cylindrisches Gefäss werde mit Schnee vollgestopft und 
oben darauf eine Quantität Säure von 66 pCt. gegossen. Denken wir uns 
den Schnee in horizontale Schichten getheilt, die wir von oben nach unten 
mit si 82 $3 bezeichnen. Die erst aufgegossene Säure löst si, und wird 
damit zur Flüssigkeit von 33 pCt. und —37° . Diese sickert durch 82, 
löst hiervon einen Theil, erkältet den Rest auf nahe —37° . Es entste­
hen so mit der Säure durchtränkte Schichten, in welchen die Concen­
tration von oben nach unten abnimmt, ebenso wie auch die Temperatur­
erniedrigung, da die Temperaturen gleich sein müssen den Erstarrungs­
temperaturen der entstandenen Flüssigkeiten. Angenommen, man be­
giesse die Oberfläche mit Säure von der Temperatur —37° , so trifft 
diese auf Schnee von —37° und es entsteht eine Temperatur weit un­
ter — 370 . Indem die dadurch entstehende kältere Lösung nach ab­
wärts sickert, trifft sie überall auf vorgekühlten Schnee, von dem sie 
einen Theil unter weiterer Abkühlung schmelzen muss. Durch eine Oeff- 
nung am Boden strömt sehr verdünnte Säure mit einer Temperatur 
wenig unter 0° ab.

Die nächste Vervollkommnung nun ist die, dass man die Säure von
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66 pCt., welche oben aufzugiessen ist, durch ein Kühlrohr innerhalb der 
Schneesäule emporsteigen und oben ausfliessen lässt. Es nimmt dann 
die Säure in ökonomischer Weise von den unteren geringeren Kältegra­
den allmählig in sich auf und kommt oben mit der tiefsten eigenen Tem­
peratur auf den kältesten Schnee. Es fehlt dann zu einem continuirli- 
chen Betriebe nur noch ein Mechanismus, der dem Säurestrom von oben 
stets neue Schneemengen von unten entgegenführt. Möglicherweise ist 
eine verkehrte Anordnung (nach abwärts) vorzuziehen. Ein ganz roher 
Versuch, bei wejchem Verf., statt die Säure im Schnee aufsteigen zu 
lassen, dieselbe im abfliessenden kalten Strome und in extra bereiteten 
Kältemischungen abkühlte, fiel überraschend befriedigend aus, denn 
man erhielt mit Leichtigkeit Temperaturen zwischen —50° und —60 0 
und Verf. zweifelt daher nicht, dass man mittelst eines geeigneten 
Apparates noch tiefere Temperaturen erreichen werde.

(Wien. Sitzungsber. 71 u. chem. Centralbl.)

Leber Nitritbildung durch Bakterien; von Meusel. Das Vor­
handensein der Nitrite in vielen Brunnenwässern schrieb man seither der 
Oxydation des Ammoniaks zu. Im Gegensätze hierzu constatirte Verf. in 
mehreren Fällen, dass die salpetrigsauren Verbindungen aus Nitraten 
entstehen und zwar durch Vermittlung der Bakterien. Beweisend hier­
für war Nachstehendes:

1. Brunnenwasser (bakterienhaltig), welches kein Ammon, kein 
Nitrit frisch enthält, giebt nach viertägigem Steheif Reaction auf salpe­
trige Säure. Dabei waren Nitrate die einzige Stickstoffverbindung des 
frischen Wassers.

2. Salicylsäure, Carbolsäure, Benzoesäure, Alaun, Kochsalz, also 
gährungs- und fäulnisshemmende Körper verhindern oder verlangsamen 
diese Bildung der Nitrite.

3.. Während Leitungswasser mit reinen Nitraten in Gegenwart von 
Bakterien die Nitritbildung nicht zeigt, tritt dieselbe auf (nach 2—14 
Tagen), wenn man noch Kohlehydrate zusetzt; z. B. die Zuckerarten 
(Traubenzucker p. ex.) Gummi, Dextrin, Cellulose, Stärke. Auch einige 
andere Kohlenstoffverbindungen erzeugen, wenn auch schwach und spät, 
Nitrite aus Alkalinitraten. Auch diese Zersetzungen in den künstlichen 
Gemischen heben fäulnisshemmende Körper fast auf.

4. Frisches destillirtes Wasser mit Zucker und Salpeter gekocht und
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kochend eingeschmolzen, zeigt selbst nach wochenlangem Stehen keine 
Nitrite, weil keine Fäulniss eintreten kann ohne Bakterien. Audi fau­
lende Eiweisskörper geben, mit Nitraten zusammengebracht, Nitrite.

Also, erst wenn wir die salpetrige Säure als directes Fäulnissproduct 
ansehen, erhalten wir ein richtiges Bild von den Vorgängen der Fäul­
niss in unseren salpeterreichen Brunnen. Die Zersetzung der Cellulose 
durch Bakterien in Gegenwart von Nitraten weist uns darauf hin, dass 
der Salpeter nicht nur directsr Nährstoff für die Pflanze ist, sondern 
noch durch seinen Sauerstoffgehalt eine wichtige Function auf dem Acker 
verrichtet. Der beschriebene Zersetzungsvorgang ist ein weit verbreite­
ter und namentlich die Pflanzenfäulniss wie mancher andere Vorgang in 
Fabriken wird dadurch erhellt. An und für sich sind doch die Alkali­
nitrate gar nicht so leicht reducirbar, wenn nun die Mikrozoen trotzdem 
den gebundenen Sauerstoff derselben zur Oxydation verwenden, so 
liegt ein wichtiger Schwerpunkt der Bakterienthätigkeit in der durch 
sie bewirkten Oxydation einerseits und der Entsauerstoffung durch die­
selben andererseits.

(Chem. Centralbl).

Blühendes Riuyangium Sumbul Kauffmann in England. 
Diese wichtige Pflanze ist jetzt zum ersten Male in England zum Blühen 
gelangt, und zwar in dem k. Garten zu Kew. Sie liefert die Droge Radix 
Sumbul, welche im Jahre 1835 nach Russland kam als ein Surrogat 
des Moschus und dann gegen die Cholera empfohlen wurde. 1840 kam 
sie nach Deutschland und zehn Jahre später nach England. 1867 wurde 
sie in die .britische Pharmakopoe aufgenommen, und jetzt verordnet man 
sie in Form einer Tinktur als reizendes Tonikum.

Entdeckt wurde die Mutterpflanze 1869 von einem russischen Rei­
senden, Namens Fedschenko, in den Bergen von Maghian bei Piau- 
jakent, einer kleinen russischen Stadt östlich von Samarkand. Die Wur­
zel besteht, wie sie im Handel vorkommt, aus 1 bis 2, selten 5 Zoll im 
Durchmesser haltenden, 1 Zoll oder etwas darüber dicken Scheibenstük- 
ken; die borstige Krone und die spitz zulaufenden unteren Theile, oft 
nicht dicker als ein Federkiel, sind auch beigemengt.

Das Kewer Exemplar ist beinahe 8‘/2 Fuss hoch. Der Wurzelstock 
verläuft spindelförmig, misst an der Spitze 3y2 Zoll im Durchmesser’, 
und ist daselbst mit den bleibenden faserigen Resten der alten Blätter 
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dünn bedeckt. Die Blätter des gegenwärtigen Jahres fingen bald nach 
dem Erscheinen des Blüthenstengels an zu welken, und waren, als dieser 
seine volle Höhe erreicht hatte, ganz abgestorben. Sie sind vielfach zu­
sammengesetzt (supra decomposita), wie bei einigen Artender Ferula, 
namentlich F. campestris. Der Blüthenstand besteht aus etwa zehn ab­
wechselnden ausgebreiteten Zweigen, der unterste ungefähr 5 Fuss von 
der Spitze entfernt. Die Dolden stehen auf kurzen Stielen mit je 10 bis 
13 Döldchen. Wenn der Stengel verwundet wird, entlässt er einen Milch­
saft, der anfangs wie Angelika und hinterher bitter schmeckt. Das Harz 
der Wurzel entwickelt erst nach der Berührung mit Wasser deutlich den 
Moschusgeruch.

fOestr. pharm. ZtschrJ

Bestimmung des Arsens mittelst des Marsh'sehen Apparates; 
von А. Gautier. DieAnsicht, dass der Arsenwasserstoff durch den 
schen Apparat nicht vollständig zersetzt, sondern zum Theil in festesHydriir 
umgewandelt werde, ist namentlich von Dragendorff' vertreten, welcher 
sich dabei auf Versuche stützt, bei denen er niemals das ganze dazu ver­
wendete Arsen wiedergewinnen konnte, selbst dann nicht, wenn er den 
Strom sehr langsam und Tage lang durch die Röhre leitete. Verf. hat den 
Gegenstand von Neuem untersucht und im Gegentheile gefunden, dass 
das im Arsenringe abgesetzte Arsen bis auf ein Decimilligm. genau der 
angewendeten Menge entspricht. Er bediente sich zur Gasentwickelung 
eines Ballons von 180—200 CG., brachte 25 Gm. reines Zink hinein 
und stellte ihn in kaltes Wasser. Das sich entwickelnde Gas geht zuerst 
durch einen Asbestpfropfen und dann durch eine Glasröhre von 2 Mmtr. 
Durchmesser, welche auf eine Länge von 20—25 Centmr. mit Messing­
blech umgeben ist und an dieser Stelle durch Kohlen erhitzt wird.

Zuerst wurde Wasserstoff entwickelt mittelst reiner Schwefelsäure, 
die mit ihrem fünffachen Gewichte Wasser verdünnt war (verdünnte 
Normalsäure), unter Zusatz einiger Tropfen Platinchlorid (Verdünnung 
1 : 20). Sobald alle Luft aus dem Apparat verdrängt war, wurde die 
arsenhaltige Substanz, wie man sie nach dem bekannten Verfahren 
erhält, in 45 Gm. verdünnter Säure gelöst und mit 5 Gm. reiner Säure 
versetzt. Diese völlig abgekühlte Lösung wurde dann sehr allmälig und 
in kleinen Portionen in den Apparat gebracht. Hierzu war bei Anwen­
dung von 0,005Gm. arseniger Saure ungefähr eine Stunde nöthig. Daran



Neue Methode der Dextrinbereitung. 747
mischte man 25 Gm. verdünnte Normalsäure mit 5 Gm. reiner Säure 
und goss diese Mischung allmälig in den Apparat;’ endlich wurden noch­
mals 25 Gm. Normalsäure mit 12 Gm. reiner Säure gemischt und eben­
so in den Apparat gebracht.

Auf diese Weise ging die Gasentwicklung mit der grösstmöglichen 
Vermeidung von Erhitzung von Statten, so dass sich keine Spur von 
schwefliger Säure oder Schwefelwasserstoff bildete. Die Dauer des ganzen 
Versuchs betrug 27,^8 3 Stunden.

Wenn die Flüssigkeit der Gasentwicklungsflasche nur Spuren von lös­
lichen Arsenverbindungen enthält, so gehen die letzten Antheile mit ausser­
ordentlicher Langsamkeit über, weshalb man die Anwendung einer 10 — 
12 fach verdünnten Schwefelsäure, welche Dragendorff empfiehlt, ver­
meiden muss. Unter Anwendung aller Vorsichtsmaassregeln erhielt Verf. 
fast genau die theoretisch berechnete Menge an metallischem Arsen. 
Nach diesem Verfahren bildet sich sonach keine Spur von festem Arsen­
wasserstoff und man kann das Arsen mit voller Sicherheit, selbst wenn 
es mit einer nicht zu grossen Menge organischer Substanz gemischt war, 
quantitativ bestimmen. Anders dagegen werden die Resultate, wenn man, 
um die an sich langsame Wasserstoffentwicklung durch das reine Zink zu 
beschleunigen, an Stelle des Platinchlorids einige Tropfen schwefelsaures 
Kupfer zur Flüssigkeit setzt. Dies ist durchaus zu verwerfen. Denn wie 
grosse Sorgfalt man auch sonst anwenden und wie lange der Apparat 
auch in Gang erhalten werden möge, so hat man immer einen beträcht­
lichen Verlust, welcher bei Anwendung von 4 bis 10 Mgm. arseniger 
Säure —’/з betragen kann. Die Anwendung eines Kupfersalzes bedingt 
nicht nur Verlust, sondern verlangsamt auch den Versuch. Es kann 
vorkommen, dass Spuren von Arsen, welche in dem Zink oder in der 
Schwefelsäure enthalten sind, selbst nach ’A stündiger Dauer des Ver­
suches noch gar keine Spur eines Ringes geben, so dass der Analytiker 
sich hinreichend berechtigt glaubt, die verdächtige, aber nicht arsenhal­
tige Substanz hinzuzusetzen und den nachher auftretenden Ring als aus 
letzterer stammend anzusehen, während er in der That in den Reagen- 
tien enthalten war.

(Chem. Centralbl.).

Ueber eine neue Methode der Dextrinbereitnng; von Anthem. 
Bisher wendete man das Stärkmehl nur als solches zur Dextrinerzeugung 
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an und liess somit das bei der Kartoffelstärke-Bereitung in der sogenann­
ten «stärkmehlhaltigen Faser» enthaltene Stärkmehl (welches 75 bis 85 
Procent vom Gewicht dieser Faser beträgt) verloren gehen. Um diesen 
Verlust zu vermeiden, hat man die ganze Kartoffolsubstanz anzuwenden, 
nachdem man sie vorher von ihren löslichen Bestandtheilen durch Auszie­
hen mit angesäuertem oder alkalisch gemachtem Wasser befreit, dann 
getrocknet und fein gemahlen hat.

Das Stärkmehl wird mit Kieselfluorwasserstoffsäure wie gewöhnlich 
angesäurt, und zwar in dem Verhältniss von 5 bis 10 pro Mille vom Ge­
wicht der Stärke. Diese angesäuerte Stärke wird dann in der Trockenstube 
auf Leinwandhorden ausgebreitet und bei 38 bis 44° Gel. so lange getrock­
net, bis sie an Gewicht nicht mehr abnimmt. Dann wird die Temperatur 
auf 70 bis 75° Gel. gesteigert und auch hier so lange gelassen, bis ihr 
Trockenheitszustand dieser Temperatur entspricht, worauf die Tempera­
tur auf 90° Gel. gebracht und dabei »/« Stunde erhalten wird, um endlich 
das so vollkommen getrocknete Stärkmehl noch heiss in Blechkapfeln zu 
bringen und hier 1 bis 2 Stunden bei 100 bis 125° Gel. zu erhalten, bis 
die Dextrinbildung beendigt ist, d. h. bis eine herausgenommene kleine 
Probe (nach dem Erkalten mit kaltem Wasser benetzt) schöne, glasähn­
lich durchsichtige Kügelchen bildet.

Der hierzu erforderliche Apparat besteht aus einem cubischen metall- 
blecheneff Kessel, welcher als Wasser-oder Salzlaugenbad dient, um nach 
Bedarf auf 98 bis 125° Gel. erhitzt werden zu können. In diesen Kasten 
werden flaschenartige, flache Blechzellen eingesetzt, welche eine den Be­
darf entsprechende Höhe und Breite, aber nur einen Durchmesser von 
etwa 25 Millimeter in der Dicke haben und dazu bestimmt sind, das ange­
säuerte und getrocknete Stärkmehl so lange einer Temperatur von 100 
bis 125° Gel. auszusetzen, bis die Dextrinbildung beendigt ist.

Die gefüllten Zellen werden entweder in das Wasser-oder Salzbad 
in passender Entfernung von einander eingesetzt und nach Beendigung 
des Prozesses zur Entleerung und neuerlichen Füllung herausgenommen, 
oder sie sind im Kessel befestigt, und haben in diesem Falle einen schrä­
gen, nach aussen abwärts geneigten Boden, welcher am tiefsten Punkte 
mit einer etwa 25 Millimeter weiten Blechröhre versehen ist, die abwärts 
nach aussen durch die Kesselwand geht, in diese wasserdicht eingelöthet 
ist und zur Entleerung des fertigen Produktes dient, wogegen die Füllung 
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durch einen aus dem Wasser-oder Salzbad herausreichenden Hals der Zelle 
stattfindet.

(Dingler’s polyt. Journ.)

Bestimmung des specifischen Gewichtes; von H. Paehler. 
Um Flüssigkeiten durch Vermischen mit Wasser auf ein vorgeschriebenes 
spec. Gew. zu bringen, bedarf es nur einer einfachen Rechnung. Vor 
allem ist festzuhalten, dass 1 Liter einer Flüssigkeit, deren specifisches 
Gewicht bekannt ist, genau so viel Gramm wiegt, als das specifische 
Gewicht besagt, wenn man das Komma streicht. So wiegt z. B. Liq. 
Kali acetic., dessen specifisches Gewicht gleich 1,180 ist, 1180 Gramm. 
Um nun zu erfahren, welchen Maasstheil Wasserman nöthig hat, um die 
gemessene Menge einer Flüssigkeit auf ein verlangtes specifisches Ge­
wicht zu bringen, berechnet man zuerst, wie viel man von der Flüssig­
keit braucht, um mit 1 Liter Wasser gemischt einen Liquor von diesem 
specif. Gewicht zu erhalten. Dazu bedient man sich der Formel: .

b—1000x -- ----------------
а — b

In dieser Formel bedeutet a das absolute Gewicht eines Liters der zu 
verdünnenden Flüssigkeit, b das absolute Gewicht eines Liters der Flüs­
sigkeit, welche durch die Verdünnung mit 1 Liter Wasser resultiren soll. 
Die gefundene Zahl x drückt die Menge der zu verdünnenden Flüssigkeit 
aus, welche mit 1 Liter Wasser gemischt das verlangte specifische Ge­
wicht besitzt. Theilt man nun das vorhandene Maass Flüssigkeit durch 
die gefundene Zahl x, so findet man, mit welchem Maasstheil Wasser 
man die Flüssigkeit verdünnen muss, um das vorgeschriebene specifische 
Gewicht zu erhalten.

Will man z. B. 1800 CG. Liq. Kali acetici, die ein specifisches Ge­
wicht von l,190(a) besitzt, auf das von der Pharmakopoe verlangte 
specifische Gewicht 1,180(b) bringen, so ist die Formel zu berechnen: 

r . 1180 — 1000 180
X “ 1190 — 1180 10 ö’

Man hat also 18 Liter Liq. Kali acetic. von 1,190 specif. Gew. nöthig, 
um mit 1 Liter Wasser gemischt einen Liquor zu bekommen, dessen spe- 

1800cifisches Gewicht 1,180 ist. Man dividirt nun——='100, d. h.
JLo 
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um 1800 CC. des Liquors von 1,900 auf 1,180 spec. Gew. zu bringen, 
muss man denselben noch 100 CC. Wasser zumischen.

Bei Flüssigkeiten, die leichter als Wasser sind, sind die Literge­
wichte kleiner als 1000, und man muss daher die Formel in der 
w • К Я 1000 —• ЬWeise abandern: x = —------------b — а
Sollten z. R. 1000 CC. eines Liq. Ammonii caustici, dessen spec. Gew. 
0,920 ist, durch Verdünnen mit Wasser auf ein spec. Gew. von 0,967 
gebracht werden, so hat man

,  1000 — 960 _ 40
X “ 960 — 920 40 ' 1

d. h. 1 Liter Liq. Ammon, caustic. von 0,920 spec. Gewicht muss mit 
1 Liter Wasser verdünnt werden, um 0,960 spec. Gewicht zu besitzen.

Doch können diese Formeln nicht angewendet werden, wenn beim 
Mischen der Flüssigkeit mit Wasser Verdichtung stattfindet, wie dieses 
z. B. der Fall ist beim Mischen von Weingeist und Wasser, bei Schwe­
felsäure und Wasser etc.

(Arch. d. Pharm.)

Prüfung des Olivenöls; von E. Kopp. Da neuerdings wieder 
vorgeschlagen ist, die Reinheit und Tauglichkeit des Olivenöles mittels 
dessen Umwandlung durch salpetrige Salpetersäure in festes Elaidin zu 
ermitteln, so erinnert Verf. an das von ihm befolgte, sehr einfache Ver­
fahren, welches auf demselben Principe beruht. In ein Reagenz-Kelch­
glas1 werden 10 Vol. des zu untersuchenden Oeles und 1 Vol. ge­
wöhnliche Salpetersäure gegossen. Man setzt nun einige Stückchen 
Kupferdraht hinzu. Es entwickelt sich Stickoxyd, welches mit der Sal­
petersäure salpetrige Säure erzeugt. Sobald die Gasblasen etwas zahl­
reich durch das obenauf schwimmende Oel durchziehen, mischt man mit 
einem Glasstabe Säure und Oel recht innig, wartet einige (etwa 5) Mi­
nuten ab, wobei sich die beiden wieder trennen und mischt nun durch 
Rühren oder Schlagen zum zweiten Male. Hierauf lässt man die Mischung 
an einem kühlen Orte (12° bis 15°) ruhig stehen. Das Oel trennt sich 
wieder von der Säure, welche in Folge der Bildung von (NO3)2Cu blau 
gefärbt ist; aber nach einiger Zeit beginnt es zu erstarren und zwar um 
so schneller, je reiner das Olivenöl war. Das Elaidin ist nicht nur hart, 
sondern auch ganz weiss. Bei Mischungen mit anderen Oelen erhält man 
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erst viel später Erstarrung, und ist das Elaidin dann gewöhnlich weich 
und mehr oder weniger gelblich oder bräunlich gefärbt.

(Must. Ztg.)

Bromoform im käuflichen Brom. &. Bey mann hatte in einem 
käuflichen Brom 10 Proc. eines fremden zwischen 80—165» siedenden 
Körpers gefunden, der seiner Hauptmenge nach aus Bromoform bestand. 
Es ist daher gerathen, das käufliche Brom darauf zu prüfen. Ein zu 
niedriger Gehalt des gesättigten Bromwassers an Brom, sowie der cha­
rakteristische Geruch von Bromoform, der besonders stark hervortritt, 
wenn man statt des Bromwassers Brom in Substanz mit einer Lösung 
von Jodkalium zusammenbringt und das ausgeschiedene Jod mit unter­
schwefligsaurem Natron entfärbt, sind ein sicherer Beweis der Anwesen­
heit von Bromoform im Brom.

(Ber. d. d. chem. GesellschJ

III. MISCELLEN

Konservirung der Eier; van Sacc. Verf. empfiehlt die Eier mit 
einer Schicht Paraffin zu überziehen, wovon für 3000 EierlKilogramm er­
forderlich ist. So behandelte Eier zeigten auch nach 2 Jahren keine merk­
liche Veränderung, weder im Ansehen noch in Geschmacke.

Bereitung einerguten Copirtinte aus Campeche-Holz-Extract. 
Campeche-Holz- Extract, südamerikanisches, wie solches in dem Engros- 
Handel bezogen wird, eine genügende Portien, etwa 250 Gramm, wird 
gröblich zerkleinert und mit einigen Pfunden Wasser, circa 3 Kilo destil- 
lirtem Wasser, in einer Tincturen-Ansatz-Flasche übergossen und so lange, 
stehen gelassen, bis das Wasser vollkommen mit den in Wasser löslichen 
Farb-Extracten gesättigt ist.—Es wird dafür 8 bis 14 Tage in Ansatz 
zu bringen sein. Die behutsam vom Bodensatz abgegossene Farb-Flüssig­
keit wird filtrirt und derselben ca. 20 Gramm essigsaures Mangansalz, 
Manganum aceticum, zugesetzt, welches man sich durch Auflösen 
von kohlensaurem Mangan in Essigsäure, Verdampfen der Lösung 
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und Krystallisirenlassen des Salzes selbst bereiten kann. Ist also dies 
Salz, gelöst in wenigen Theilen destillirtem Wasser, der Campeche-Ex- 
tract Lösung zugegeben worden, so nimmt man eine gehörige Mischung 
mittelst Umschütteln vor und tröpfelt so lange essigsaure Eisenlösung hin­
zu, bis eine intensive veilchenblaue Farbbildung vor sich geht. Es gehört 
eine gewisse Aufmerksamkeit dazu, die erforderliche essigsaure Eisenlö­
sung hinzuzuthun, um eine schöne, dauerhafte Farbe zu erzielen, anderer­
seits auch die Farbbestandtheile in der Lösung dispensirt zu erhalten. 
Jedenfalls ist es praktisch, succesive zu verfahren und während einiger 
Tage abzuwarten, wie die Nüancirung der Tinte ausgefallen ist. Dabei 
ist man genöthigt, die Tinte vor Licht-Einfluss der Sonne zu schützen, 
indem die Sonnenstrahlen eine Farb-Modifikation in Roth hervorbringen. 
Rathsam ist es zugleich, nicht für Zusammenhalten der Farbsofftheile die 
Tinte mit Gummi arabicum zu verdicken, da dadurch leicht bassorinsaure 
Eisensalze gebildet werden. Besser ist es dagegen mit Dextrin-oder Zuck- 
kerlösung dies zu bezwecken. Uebrigens eignet sich diese Mischung haupt­
sächlich nur als Copirtinte. (Pharm. Centr.-Ani.)

PROTOCOLL.

Protocoll der Monatssitzung am 4. November 1875.
Anwesend waren die Herren: Dir. Trapp, Exc., A. Wagner, Feldt, 

Th. Hoffmann, Rennard, R. Bergholz, Schiller, Schambacher, Heermey- 
er, Ignatius, Schütze, Hoder, Peltz, Kahn, A. Bergholz, Borgman, 
J. Martenson und der Secretair. .

Tagesordnung:i
1) Vortrag und Genehmigung des Protocolis der Sitzung vom 7. Oc­

tober 1875.
2) Bericht über den Kassenbestand.
3) » » eingelaufene Schreiben und Druckschriften.
4) » > das Claus-Stipendium.
5) » » die Militairdienstfrage.
6) Vortrag über Rad. Gelsemin. sempervirens von Hm. Rennard.

Verhandlungen.
Der Herr Director eröffnete die Sitzung, worauf Hrnl. Martenson das 

Protocoll der vorigen Sitzung vortrug, welches von den anwesenden Mit­
gliedern nicht angestritten und somit unterzeichnet wurde.
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I)er Secretair erstattete darauf Bericht über den augenblicklichen Be­
stand der Gesellschaftscasse und übergab der Gesellschaft sieben Gelegen­
heitsschriften, die wiederum von dem Directorium der Universität zu 
Dorpat eingesandt worden waren, für welche Zusendung die Gesellschaft 
ihren Dank aussprach.

Ferner theilte der Secretair mit, dass das Claus-Stipendium, welches 
laut den Statuten in diesem Jahre wieder zur Ertheilung gelangen sollte, 
in Folge Beschlusses des Directoriums keinem der drei Bewerber um das­
selbe zuerkannt worden ist, da zwei derselben die statutenmässig ge­
forderte Conditionszeit, als Gehilfen, nicht aufweisen konnten, der dritte 
der Bewerber aber in Folge zu häufigen Wechsels seiner Stellen innerhalb 
der vorgeschriebenen drei Jahre einer solchen Belohnung nicht für wür­
dig erachtet wurde. Eine erneute Aufforderung zur Bewerbung um das 
genannte Stipendium ist daher im Frühjahre 1876 wieder zu erlassen.

Der Secretair berichtete weiter über den Stand der Militairdienstfrage 
der Pharmaceuten und über die Schritte, die er gethan habe, um die ins 
Stocken gerathene Angelegenheit wieder in Fluss zu bringen. So günstig 
sich anfangs die Aussichten in dieser Sache gestalteten, nachdem der 
Medicinalrath sich einstimmig für die von der Gesellschaft in ihrer Ein­
gabe an den Hrn. Minister des Inneren gemachten Forderungen ausge­
sprochen und die Gewährung derselben unterstützt hatte, so kann leider 
doch jetzt nicht geleugnet werden, dass der Stand der Angelegenheit eben 
nicht sehr vielversprechend ist, da das Krigsministerium nur die anfäng­
liche Schulbildung berücksichtigen, der späteren speciellen Ausbildung 
aber gar keine Bedeutung zuerkennen will. Da auf die Eingaben un­
serer und der Moskauer Gesellschaft aber noch keine entgültige Ent­
scheidung erfolgt ist, darf noch nicht alle Hoffnung aufgegeben werden. 
Hieran anknüpfend theilte Hr. Feldt mit, dass er in Erfahrung gebracht 
habe, diese Angelegenheit könne noch auf einem anderen Wege zur Ent­
scheidung gebracht werden, wenn seitens der Apothekergehilfen selbst 
bei der Loosuhg sofort eine Protesteingabe an die Aushebungscommis­
sion, und weiter an den Senat, eingereicht werde. Die Gesellschaft er­
suchte Hrn. Feldt nähere Erkundigungen über die Form der nothwendigen 
Bittschriften einzuziehen und sagte bereitwillig ihre Unterstützung in ei­
nem vorliegenden Falle zu.

Herr Feldt machte ferner Mittheilung über die von ihm und Hrn.
48
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Wagner vorläufig unternommenen Schritte in Bezug auf den beiden ge­
nannten Herrn von der Geselle, haft ertheilten Auftrag, das Studium der 
Pharmaceuten an der hiesigen Medico-chirurgischen Academie betref­
fend.

Hr. Th. Hoffmann bittet die Gesellschaft um Theilnahme an einer 
Geldunterstützung für den Apothekergehilfen Griebel, der sein 50-jähri­
ges Jubiläum, als Apothekergehülfe, feyert. Die anwesenden Mitglieder 
folgten dieser Aufforderung bereitwillig durch Darbringung freiwil­
liger Beiträge.

Hr. Bennard hielt hierauf einen Vortrag über Rad. Gelsemii sem­
pervirens, ein in neuester Zeit wieder in Gebrauch gekommenes Mittel, 
an welchen Vortrag sich eine Discussion anschloss.

Hiermit wurde die Sitzung, deren Tagesordnung erschöpft war, ge­
schlossen.

St Petersburg, den 4. November 1875.
Director: J. Trupp. .
Secretair: F. Th. Jordan.

V TAGESGZSCHICHTE.

In dem als Regierungsvorlage an das Abgeordneten- 
und Herrenhaus gelangten Entwürfe eines neuen Strafgesetzes über Ver­
brechen, Vergehen und Uebertretungen wird« der Berufszwang der 
Aerzte und Apotheker weiterhin aufrecht erhalten. Es lautet näm­
lich der § 455: «Ausübende Aerzte, Wundärzte, Geburtshelfer und Heb­
ammen, welche die angesprochene Hülfe, sowie Apotheker, welche die 
Verabfolgung von Arzneimitteln in dringenden Fallen ohne genügenden 
Grund verweigern oder verzögern, sind an Geld bis zu 100 Fl. zu be­
strafen » Die österreichischen Aerzte haben bei beiden Häusern des 
Reichstages um Ablehnung dieses Paragraphen petitionirt, weil derselbe 
theils mit dem Staatsgrundgesetze über die Organisation des öffentlichen 
Sanitätsdienstes vom 30. April 1870, welches die Gemeinden verpflich­
tet, für Erreichung der nöthigen Hülfe bei Erkrankungen Fürsorge zu 
treffen, theils mit den jnodernen Rechtsanschauungen in Widerspruch 
steht.

(Ph. Ztg.)
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ANZEIGEN.

ГТродается аптека съ оборотомъ около 5,000 руб. за 8,000 руб. (4,500 руб. налич- 
А-Чшми деньгамми, а осталныя невыплату). Подробности узнать въ С.- Петербург^, 
на углу Надеждинской и Невскаго д. Крюгеръ № 2 кв. № 25. 2—1

^ГРелаю отдать Аптеку съ домомъ въ арендное содержание; если кто поже- 
^‘лаетъ купить ее, то я согласенъ но только съ такимъ услов!емъ, чтобы 
половину капитала заплатить а остальное чтобы осталось за Аптекою. — 
Адрессъ: Городъ Калуга Г-ну Кеймъ въ собственномъ домй. 2—2

ГТродается аптека въ Новгородской губерши за 8,000 руб. адресъ можно узнать въ 
-*-*-книжномъ  магазин^ К. Риккера въ С. Петербург^. 2—1

Гг. AOTERAPEÜ

и содержателей вольныхъ аптекъ, желаюшихъ продать свои аптеки или сдать 
въ аренду, я оокорнГйше прошу заявить мнй о томъ письменно, такъ какъ, 
я, им^я очень много покупателей, на всякаго ро^а аптеки, могу желающимъ 
продать рекомендовать покупщиковъ. Я рекомендую также провпзороьъ, апте- 
карскихъ помощнпковъ п учениковъ безплатно. Моей фабрпкагыи коронки и сус- 
пензорш, при хорошей отд1лкФ, продаются дешевле чГмъ у вс!хъ другихъ фа- 
брикантовъ. Вильгелмъ Бснакеръ. Москва, Мясницкая д. Мазурина.

Мой адресъ достаточенъ: В. Бонакеръ въ МосквФ.

Въ Уйздномъ города Зм1евъ Харк. г}б. продается ап­
тека съ домомъ и аптечнымъ отд^лешемь; адресовать­
ся къ содержателю Снигиреву. з-з

Провизоръ ищитъ Аптеку въ Арендное Оодержаше или iitcTO Управляющего Ап­
текою даже въ глубокой poccin. Адрессъ мой: Книжной магазинъ К. Риккера въ 

С.-Петербургъ. Невсюй пр. д. 14. 3—3

Auf wiederholte Anfrage wird hierdurch veröffentlicht, dass
^Rehmer Badesalz Mutterlauge

nur allein ächt durch die Firma König & Wiegmann in 
Bad Oeynhausen (Rehme) zu beziehen ist.

BadOeyn hausen. KÖNIGE. SALZ & BADE-VERW.

nach specieller Angabe des Herrn Professor Dr. Rosenthal in Erlangen 
liefert den Herren Collegen prompt ä 48 Reichsmark.

Nürnberg, (a 204 () Dr. T-jessizig’.
3-1



Eine guteingerichtete Apotheke nebst Haus in einer Hafenstadt der 
Baltischen Provinzen, ist bei einer Baaranzahluim von 20,000 Rbl min­
destens, zu verkaufen. — Nachweis eriheilt die Droguenhandlung des 
Herrn Alfred Busch, Riga. 3—1

Soeben vollendet; Das einzige vollständige, zugleich neueste und wohlfeilste 
ehern. Wörterbuch:

Kurses chemisches Handwörterbuch
zum Gebrauche für:

Chemiker, Techniker, Aerzte, Pharmaceuten, Landwirthe, Lehrer 
und für Fr-und der N turwissenschaft üb rh.upt.

Herausg. von Dr. Otto Dammer, gr. Lex. 8.
I. Ausgabe vollständig. Preis 8 R. 50 K.

II. Ausgabe jn 17, in 14-täg. Zwischenräumen erschein. Lief, zu je 50 K.
Lief. 1. und Prospecte mit ausführlichen Press-Urtheilen durch alle Buchhand­

lungen zur Ansicht zu beziehen.
Empfohlen durch Hrn. Prof. Dr. A. W. Hofmann in Berlin in einem 

dem Werke vorgeiruckte.i Briefe dess. an den Verf. ; Hrn. Prof. Dr Rud. von 
Wagner in Würzburg und die gesammte technische und wissenschaftl. Peesse 
Deutschlands.

Berlin. Robert Oppenheim, Verlagsbuchhandlung. 1—1

Ein deutscher Chemiker Absolvirter Apotheker, der im 
Laufe des Nä hsten Jahres in Chemie das philosogjhische Doctor exa­
men machen wird, sucht auf October 1876 eine aussichtsvolle Stell­
ring entweder als Assistent am Chemischen Laboratorium 
einer Russischen Hochschule oder in einer Chemischen 
Fabrik. Gute Referenzen stehen zur Seite Gefl. Offerten beliebe man 
unter Chiffre F 2111 Q.} franco der Annoncen-Expedilion von Haa- 
senstein Vogler in Freiburg in Baden einzusenden. 8—3

Samuel Zobel,
Holzschachtel-Fabrikant

in Boskowitz (Mähren).
empfiehlt den Herren Apothekern sein äusserst solides Fabrikat 
von Holzsehachtehi als auch Salbentiegel und feinen Bind­
faden zu den billigsten Preisen.
Preisblätter werden auf Verlangen gratis und franco zugestellt. 
Es wird ersucht, bei geneigter Bestellung sich der deutschen Sprache 

gefl. bedienen zu wollen. 3—2



FILTER-SAUREN
zur Reinigung grösserer Wassermengen für Mineral- 

asser fabri к en etc. liefert

DIE FABRIK PLASTISCHER KOHLE
in Berlin S. 0. Engelufer 15.

und versendet iilustr. Prospecte gratis.
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äfc Seelen erschien:
Taschenbuch

T- der

' G-elxeixxxxxxittellelxxe.
Eine kritische Uebersicht

aller bis jetzt untersuchten Geheimmittel.
Zunächst für Aerzte und Apotheker, 

dann zur Belehrung- und Warnung für Jedermann 
herausgegeben von 

Dr. G. C. Wittstein
4. um ein Drittel vermehrte Auflage.
8. 20 Bog. geh. Freis 1 R. 80 K.

3 Auflagen dieses Buches, welches die Geheimmittel-Industrie und den mit ihr 
, . getriebenen Schwindel enthüllt, haben sich binnen weniger Jahre vergriffen! Die 
C 4. ist um’mehr als 150 neue Artikel vermehrt. Einem ausgesprochenen Wunsche 
£t zufolge ist denjenigen Mitteln deren Gebrauch bedenklich ist, das Wort „Ge- 
£ brauch“ oder „Giftig“ heilt. fügt.

(Verlag der T. E. Beck’schen Buchhandlung in Nürdlingen)



Mit Bewilligung des Medicinal-Departements.

SCHWEIZER -

KINDER-MEHL
von

HENRY NESTLE
zur

Ernährung
VON SÄUGLINGEN.

Alexander Wenzel,
alleiniger

Agent für ganz Russland

empfohlen durch die Professoren: Dr. F. L. Sonnenschein und Dr. Martin 
in Berlin, Professor Dr. G. Monod und Chemiker J. A. Barral in Paris Professor 
H. Lehbert in Vöve'y u. A.
Kühl und trocken gehalten, conservirt es sich jahrelang.
Verpackung in Kisten zu 50 Blechdosen (a 500 grammes).

En-Gros Preise hei Abnahme von:
Detail-Preis in st. Petersburg & Moseo 1 Rbl. per Dose.

*/, Kiste = 25 Dosen Per Dose — 75 сор.
1 „ — 50 я „ - 70 я
4 „ = 250 я „ — 65 я

10 „ = 500 я „ - 60 я

franco St.-Petersburg, 
Riga, Warschau und 

Odessa.

Gegen Baarzahlung oder Nachnahme.
Alexander Wenzel,

St. Petersburg, Bank-Linie 4.
Ich warne das geehrte Publicum vor dem Ankauf der mit dem blauen 

Stempel „Fuld v. Eberhard & Co.“ u. A. versehenen Dosen, da jede ächte Dose 
meines Kindermehls den blauen Stempel des Herrn Alexander Wenzel 
meines alleinigen Agenten für ganz Russland, tragen muss.

9—9 Henri Aestie io Vevey (Schweiz).

АПТЕКА продается, по случаю тяжкой болкзнп содержателя, въ го- 
родЬ Юхновк, Смоленской губерши съ годовымъ оборотомъ въ 2500 
руб. за налпчныя деньги 3500 руб. а на отсрочку за 4000 р. при 
уплагЬ 2500 руб. а 1500 руб. на сроки, Покупателю предустав- 
ляется право отдать Аптеку въ Аренду. Адресоватся въ гор. Юх- 
новй Смол. губ. содержатель аптеку.

Ausgegeben am 25 Februar 1876.

Im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Miinx), Nevsky-Pr. № 14
Русская Художественная Типограф1я, (Исидора Гольдберга). Ср. МЪтцагск. д. № 20


